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Bhyſik. 


J. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Die Gültigkeit des Archimediſchen Princips für Schwimmen 
durch Oberflächenſpannung. 


Es iſt eine befannte Erideinung, daß man gewifje fleine Körper, 
obſchon fie jchwerer find als Wafler, durch vorfichtiges Auflegen zum 
Schwimmen oben auf dem Waller bringen kann. Stellt man den Verſuch 
mit einer dünnen Blechplatte an, an die zur beſſern Handhabung in ber 
Mitte ein Stift eingelötet ift, jo gewahrt man bei genauerem Zufehen, 
daß die Scheibe nicht eigentlich über dem Waſſer ſich befindet: fie jenkt 
ih ein wenig in dasſelbe hinein, man fieht das Waſſer rings um die 
Scheibe eine Kleinigkeit höher ftehen als die obere Fläche derjelben. Der 
Körper drängt aljo eine gewiffe Waſſermenge aus der Stelle, und es liegt 
die Vermutung nahe, dab bei diefer Verdrängung das Archimebdifche 
Princip befolgt, daß aljo ſoviel Waller aus der Stelle gedrängt wird, 
alö der Körper wiegt. Im allgemeinen ift diefer Nachweis für ſchwerere, 
nicht ausgehöhlte Körper, die auf der Oberfläche einer Ylüffigfeit ſchwimmen, 
ihon früher erbradht worden; der Gegenftand ſcheint aber wichtig genug, 
daß wir hier einen von Hans Hartl! mit ehr einfachen Mitteln an- 
gejtellten Verſuch kurz bejchreiben, um jo mehr, als die von ihm erzielte 
Genauigkeit im Mittel Y/gooo des beobachteten Gewichtes beträgt. 

Man nimmt ein cylindriiches Glas C (fig. 1) von etiva 14 mm 
lichter Weite, an welchem mittels einer Slemme k der Srummbeber h 
befeitigt if. Füllt man C mit Waller und faugt den Geber an, jo 
wird jo viel Wafler abfließen, bis die Mafjerflähe mit der äußern 
Hebermündung in derjelben Horizontalebene liegt. Dann hört zwar das 
Tliegen auf, aber der Heber bleibt gefüllt. Taucht man nun einen Körper 
in dad Waller, jo beginnt der Heber wieder zu fließen; doch ijt Dabei 
nicht außer acht zu laſſen, daß erit eine gewiſſe Waſſermenge gehoben 
jein muß, ehe da3 ließen wieder anhebt, eine Erjcheinung, die mit der 
Oberflächenipannung an der freien Hebermündung o, wo ſich eine fonvere 


! Zeitjehrift für den phyfifal. und dem. Unterriht XI (1898), 289, 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1898,99. 1 


2 Phyfit: I. Gleichgewicht und Bewegung. 


Oberfläche bildet, zufammenhängt. Zum Auf- 
fangen des nachher zu wiegenden abfließenden 
Waſſers d ift noch ein feines Becherglas b 
© nötig. 
Um nun den Verſuch anzuftellen, bedarf 
es einer Kreisſcheibe aus Stahlbled von 100 mm 
Durchmefjer, die bei dem Hartlichen Verjuche 
— ——— = 19,18 g wog. Dieſelbe trägt in der Mitte 
Die — par an einen Heinen Stift 8, der als Handhabe 
find als Waffer. beim Auflegen dient. Die Scheibe ſchwimmt, 
wenn fie nicht allzu haſtig auf das Waller 
gelegt wird, ficher auf demjelben, fann ſogar noch mit Gewichten bis zu 
10 g belaftet werden, ohne unterzufinfen. Weiterhin wird für den Verſuch 
ein Eylinder m aus Pockholz bereit gehalten, an welchem ein feiner 
Draht d angebradht ift; aus mehreren Verſuchen ergab ſich als Mittel: 
wert für die Wafjerverdrängung diejes Eylinders 43,53 g. Das auf einer 
Mage genau abgemwogene leere Becherglas b wird jet unter den gefüllten 
Heber h gebradht und dann der Eylinder m eingejenft. Das gehobene 
Waſſer beginnt durch den Heber langſam abzufliehen, und währenddeſſen 
wird auch die Scheibe S auf das Wafjer gelegt. Man wartet nun jo 
lange, bis das Waller zu fließen aufhört, bringt das Bechergla8 mit 
dem aufgefangenen Waſſer wieder auf die Wagjchale und wiegt das Waſſer 
ab. Bon dem gefundenen Gewicht muß man noch dasjenige des durch 
den Eylinder verdrängten Waſſers abziehen, um das Gewicht des durch 
die Scheibe gehobenen Waſſers zu erhalten. Hartl giebt die aus acht 
Berfuchen erhaltenen Werte an; wir begnügen uns, ihr arithmetiiches 
Mittel = 19,12 g mitzuteilen, welches Gewicht mit demjenigen der Scheibe, 
19,13 g, fi nahezu dedt. 
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2, Neue Apparate für Demonſtrationszwecke. 


Eine einfade Fallmaſchine. Die für Vorleſungs- und Unter- 
richtszwecke meift gebrauchte Fallmafchine von Atwood muß, wenn jie 
die Nichtigkeit der Trallgefege auch nur mit annähernder Genauigkeit darthun 
fol, eine in allen Teilen äußerjt jorgfältige Ausführung befigen, und das 
bedingt ihren hohen, für viele Unterrichtsanftalten unerſchwinglichen Preis. 
Als Apparat, welder die Beichleunigung beim freien Tall jelbitthätig 
niederfchreibt, ijt vielfach die Fallmaſchine von Morin im Gebraud), bei 
welcher die Falllinie als Kurve auf eine rotierende Walze gezeichnet wird; 
jelbjtverftändlich muß für die Walze, da ihr Drehen mit der Hand Unregel- 
mäßigfeiten herbeiführen würde, ein bejonderer Bewegungsantrieb vorhanden 
jein. Eine Fallmaſchine, die mit jehr einfacher Ausführung das Niederjchreiben 
der Fallbewegung jelbitthätig ausführt, beichreibt Robert Neumann. 


Periodiſche Blätter f. d. naturfundl. u. mathem. Schulunterr. V (1898), 91. 


2. Neue Apparate für Demonftrationszwede. 3 


Sie befteht aus einem 2 m langen, lotrechten, möglichft ebenen und mit 
Papier — Brett von 22 cm Breite. Oben und nahe dem untern 





Fig. 2. Pallme- 
fchine für felbitthä- 
tiges Niederichrei- 
ben ber Fallbewe⸗ 


gung. 


Rande find zwei Brettchen rechtwinklig aufgeſetzt und 
zwiſchen dieſen mittels Schrauben m und n zwei Drähte 
(Klavierjaiten) x und y parallel gejpannt, die dem fallenden 
Körper K zur Führung dienen. Den fallenden Körper 
joll ein mit Bleifchrot gefülltes Käftchen bilden (nach den 
an der Morinjchen Majchine gemachten Erfahrungen wür— 
den wir einem Eiſen- oder Bleicylinder den Vorzug geben). 
Oben auf dem Falllörper ift ein Draht d befeftigt, mit 
dem er an der einfachen Auslöjevorrichtung a hängt. 
Hinter dem Draht ift ein 13 mm breiter elaftiiher Stahl« 
ſtreifen jo eingefügt, daß er beim Schwingen die Füh— 
rungsdrähte nicht berührt. Das obere Ende des Stahl- 
ftreifeng ift zu einer engen Röhre umgebogen, durd die 
ſich ein Pinſel p feſt einjchieben läßt. Der federnde Stahl- 
jtreifen wird vor dem Verjuche jeitwärts gebogen und von 
einem in das Brett gejchraubten Stifte s in diejer Lage 
feftgehalten. Zieht man die Auslöſevorrichtung a an, 
jo fällt der Körper, die Feder verläßt gleichzeitig den 
Stift und begimmt ihre ijochronen Schwingungen, wobei 
der Pinjel auf das Papier die Yallfurve zeichnet, aus 
der man mit ausreichender Genauigkeit die Fallgeſetze her— 
leiten kann. Durch Neigen des Brettes fann man aud) 
die Geſetze des Falles auf jchiefer Ebene ableiten ; doch 
empfiehlt es ich für Ddiefen Zweck, die Kurve mittels 
neuen Pinjel® mit roter Tinte zeichnen zu lafjen, nach— 
dem jchon vorher auf dasjelbe Papier die Kurve des 
freien {Falles mit ſchwarzer Tinte gezeichnet worden ift. 
Zur Abſchwächung des Stoßes dienen drei am Boden» 
brett befeltigte ftarfe Spiralfedern F oder ein mit Sand 
gefülltes Käftchen. 

Ein neuer ffreijelapparat, der vor den ge= 
bräudlichen den Vorzug größter Mannigfaltigfeit 
der mit ihm anzujtellenden Verſuche hat, wird von 
J. Wanta! folgendermaßen bejchrieben. Die Vorrichtung 


befteht aus zwei vollfommen gleichen Kreiſeln mit mäßigen Abmeſſungen, 
deren Achſen in den einander gegenüberjtehenden Lagern je eines Ringes 
laufen. Jeder Ring befißt zwei Zapfen, B und C, mit denen er in ein 
halbfreisförmiges Verbindungsftüd eingefeßt werden kann. Jeder der Kreiſel 
fann aljo in drei Hauptlagen befeftigt werden. Die erjte Lage ift die, 
bei der der Zapfen B in eine Bohrung des gejchligten Endes des Ver— 
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bindungsftüdes geftedt ift (Fig. 3); die zweite Hauptlage wird durch 
Einfteden des Zapfen: C herbeigeführt, wenn die Kreiſelachſe ſenkrecht 
zur Ebene des Verbindungsbügeld steht (Fig. 4); die dritte Haupt: 
(age erhält man, wenn man unter Belajjung derjelben Zapfeneinführung 
Zapfen und Ring und mit ihm die Achſe des Kreiſels um 90° dreht. 
Die drei Lagen der Kreiſelachſe jtehen aljo aufeinander ſenkrecht. Der 
Verbindungsbügel trägt in der Mitte die mit Gegenmutter verjehene 





. 8. Fig. #. 
Ein neuer Kreifelapparat. 


Stellichraube A, mit deren Spite der Apparat auf das ausgehöhlte Ende 
eines Fußgeſtells aufgejegt wird. Mit Hilfe der Stelljchraube fann der 
Abjtand des Ilnterftükungspunftese vom Schwerpunkte beliebig geändert 
werden. Für gewiſſe Verfuche werden die zwei Kreiſel jtatt in den Ver— 
bindungsbügel in ein gerades Verbindungsftüd eingefpannt; dur) drei an 
den Eden eines gleichjeitigen Dreiecks liegende DurKbohrungen Ddiejes 
Stüdes find die drei Fäden einer Dreifadenaufhängung gezogen. Der 
Apparat gerät aljo, wenn er nad) Verdrehung jener Fäden ſich jelbjt über— 
laffen wird, in Zorfionsihwingungen um eine lotrechte Adhie. 


II. Schall. 


3. Neue akuſtiſche Verſuche. 


Die Tragweite von Schallröhren Auf Erjuchen eines 
Ausſchuſſes des Vereins Berliner Ingenieure hat H. Schale eine Reihe 
von Verſuchen über den genannten Gegenftand angejtellt. Er bediente fich 
dazu der NRöhrenleitungen, welde in wejtfäliichen Kohlenbergwerken zur 
Kraftübertragung mittels Drudluft verwendet werden. Die größte Ent= 
fernung, auf die ein lautes, deutliches Signal am Ende einer geraden 
Röhre ohne Abzweigungen vernommen werden fann, ift rund 450, feinen- 
falls über 500 m. Für Entfernungen unter 200 m ift der geeignetjte 
Durchmeſſer 50 mm, für größere 52 mm. Hat die Röhre Verzweigungen, 
jo liegen die günſtigſten Durchmeſſer zwilchen 20 und 50 mm, und zwar 
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26 mm bei 50 bis 150 m Länge, 40 mm bei einer joldhen von 300 m. 
Bei einem Durchmeſſer von weniger als 30 mm iſt die Reibung im 
Innern der Röhre zu groß; bei mehr als 52 mm iſt die menjchliche 
Stimme nicht mehr im ftande, die Luft im Innern in hinreichend fräftige 
Schwingungen zu verjegen; überhaupt muß die Stimme bei Zunahme bes 
Durchmefjerd an Stärfe und Schärfe wachſen, und dabei zeigt e8 fi, daß 
die Vofale ſich beſſer fortpflanzen al3 die Konjonanten. Was das Material 
der Röhren anbelangt, jo ift wegen jeiner geringen Elafticität das Zinf den 
andern vorzuziehen; troßdem wird oft galvanifiertes Eijen vorgezogen, weil 
es Hammerjchläge am bejten überträgt. Die Röhre muß im Innern glatt, 
und Anderungen in der MWeite müſſen vermieden jein. Am beiten eignet 
ji für weite Entfernungen ein Anſchlagen an den Röhrenrand; aud läßt 
jich eine Trompete verwenden, die man gegen die Röhrenöffnung richtet; 
Pfeifen dagegen wird nur auf jehr geringe Entfernung vernommen. 

Über die Grenze der Wahrnehmbarfeit höchſter und 
tieffter Töne und über unjere Fähigkeit, diejelben zu untericheiden, 
find die Meinungen immer jehr geteilt geweien. Die Verjchiedenheit der 
Angaben darüber, bei welcher geringiten und höchſten Zahl von Schwin- 
gungen ein Ton aufhört wahrnehmbar zu fein, hat vor allem darin ihren 
Grund, dab die Feinheit des Gehörs bei verfchiedenen Menſchen, nicht 
bloß was die Unterfcheidung von Tönen, jondern auch was ihre Wahr- 
nehmung anlangt, eine außerordentlidy verjchiedene it. Bei tiefften Tönen 
nun jcheint es jeit einigen Jahren feitzuftehen, daß die tiefite untere Grenze 
unjerer Tonempfindung bei Subfontra-G liegt, einem Tone, dem ungefähr 
25 (Doppel-)Schwingungen in jeder Sekunde entjprechen '. Weniger far 
lag die Sache für jehr hohe Töne. Bei der Beftimmung ihrer Wahr: 
nehmbarfeit hatte jih Preyer der Appunnjchen Stimmgabeljäße bedient, 
deren Schwingungszahlen bis an 41000 reichen jollten. Schon Melde 
hatte vor vier Jahren dieje ſowie ähnlich hohe Zahlen der Appunnfchen 
Pfeifchen angezweifelt *. Neuerdings haben nun Stumpf und Meyer 
Unterfuchungen darüber angejtellt *, und zwar ftüßte fich ihre Unterfuhung 
auf Beobachtung der Interferenztöne, welche der zu unterfuchende Ton mit 
einem andern von befannter Schwingungszahl gab. Ohne auf die Einzel: 
heiten dieſer Unterfuchungsmethode näher einzugehen, wollen wir bier 
nur das Ergebnis derjelben anführen. Es ftellte ſich heraus, daß die 
Pfeifen von der Schwingungszahl 4000 an wachſende fehler zeigten, 
und daß die größte erreichte Schwingungszahl nur etwa 11000 war, 
nicht, wie angegeben, 51000; die Schwingungszahlen der Stimmgabeln 
reichten bis zu etwa 14000, ftatt, wie angegeben, bis 41000. Es ftellte 
li jogar heraus, daß in der Stimmgabelreihe, die eine auffteigende Folge 
von Schwingungszahlen darftellen jollte, fich Stellen befanden, wo die 
Schwingungszahlen wieder heruntergingen. 


Vgl. Yahrb. der Naturw. XI, 9. ® Ebd. X, 9. 
’ Annalen der Phyfik LXV, 641. 
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Wenn nun auf der einen Seite nicht wohl angenommen werden fann, 
dab die von Melde jowohl wie die von Stumpf und Meyer nad anfcheinend 
brauchbaren Methoden angeftellten Unterjuchungen übereinjtinnmend falfche 
Ergebniſſe hätten liefern fünnen, jo ift e8 doch auch andererjeit3 nicht wahre 
ſcheinlich, daß ein jo ausgezeichneter Mechaniker wie Appunn fen. derartig 
fehlerhafte Apparate hätte herjtellen, und daß ein jo vortrefflicher Beobachter 
wie Preyer die Fehler hätte umbeachtet laffen können. Appunn jun. legt 
darum gegen die Schlußfolgerungen der vorerwähnten drei Gelehrten aufs 
entichiedenjte Verwahrung ein, und e3 bleibt vorläufig faum eine andere 
Annahme übrig, als daß ſich die Appunnjchen Gabeln im Laufe der Zeit 
verändert haben. 


4. Fortſchritte in der Phonographie. 


Der Mifropbonograpb von Dujjaud. Schon im vorigen 
Jahrgange fonnten wir unjern Lejern Beichreibung und Abbildung diejes 
Apparates bringen, ala deſſen Zwed jein Erfinder vor allem den im Auge 
hatte, Taubftummen die Sprache beizubringen. Es ijt ihm gelungen, für die 
weitere Vervollkommnung des Apparates einen durch feine Verbeſſerungen 
am ZTelephon befannten franzöfiichen Ingenieur, Berthon, zu gewinnen. 
Betreffs der einzelnen Abänderungen, die derjelbe angebracht hat, verweiſen 
wir auf eine Reihe von Figuren in La Nature vom 25. Dezember 1997 
und laſſen es uns bier genügen, die von ihm erzielten bejjern Wirkungen 
aufzuzählen: 

1. Die Töne werden lauter wiedergegeben ; 

2, die Wiedergabe iit eine jchärfere, bejonders ilt der näjelnde Ton 
fait ganz verſchwunden; 

3. die Tonftärfe kann nad) Belieben geregelt werden, jo daB das 
Snjtrument in jeiner jeßigen Ausführung zugleich einen jehr empfindlichen 
Mekapparat für die Gehörſchärfe (Audiometer) darftellt ; 

4, es iſt eine größere Anzahl von Telephonen angebradt, um mehreren 
Perjonen zugleich das Hören jehr ſchwacher Laute, beſonders auch um den 
Unterricht für mehrere Taubſtumme zugleich zu ermöglichen ; 

5. Laute mittlerer Stärle können auf jehr große Entfernung ver— 
nommen werden. 

Der Phonograph im Bureaudienft. Inter den Phono- 
graphen, die mit einfacher Konftruftion und darum nicht zu hohem Preiſe 
feihte Handhabung und deutliche Wiedergabe des Gejprochenen vereinen, 
iſt an eriter Stelle der von Költzow in Berlin zu nennen. In feiner 
neuejten Form hat er die folgende Einrichtung: Auf einem eichenen Kalten 
befindet ſich eine eijerne Grundplatte, unter diejer Platte, aljo in dem 
eichenen Kaften, ein Uhrwerk und oben auf der Platte eine Welle, welche 
dur das Uhrwerk in Rotation verjegt wird. Auf dieſer Welle fitt 
eine Walze aus Seife auf, und über der rotierenden Walze wird durch 
eine Schraubenipindel, ähnlich wie bei einer Leitipindelbanf, eine Membrane 
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geführt, welche einen feinen Edelfteinftiit trägt. Dieſer Edelfteinftift ſchneidet 
eine feine, jpiralförmige Furche in die Walze in Form einer Schrauben- 
linie ein. Sobald nicht gegen die Membrane gejprochen wird, ift dieje 
Furche überall glei tief.” Spricht man aber gegen die Membrane, jo 
gerät diejelbe in Schwingungen, und der in der Mitte der Membrane 
befindliche Edelfteinftift jchneidet Die Furche verfchieden tief ein, proportional 
den Schallwellen, welche auf die Membrane wirkten. Hat die Walze das 
Gejprochene aufgenommen, jo wird die Membrane mit dem jcharfen Edel— 
fteinmejjer abgenommen und an deren Stelle eine jolche mit einem ftumpfen 
Edelſteinſtift geſetzt. Bei nochmaliger Rotation des Apparates fällt der 
jtumpfe Stift und mit ihm die Membrane in jede Vertiefung, welche vor— 
ber da3 jcharfe Meſſer geichnitten hatte, und die zweite Membrane macht 
genau diefelben Schwingungen wie die erjte, mwodurd die auf der Mem= 
brane laftende Luft in Schwingungen verjet wird, welche wir dann, genau 
wie beim Hineinjprechen, als natürliche Sprache wieder hören. 

Die Art und Weiſe, wie der bier fur; bejchriebene Apparat im 
Bureaudienft Verwendung findet, ift leicht einzufehen. Will z. B. ein 
Kaufmann auf eine Anzahl eingelaufener Briefe die Antwort mit jeinen 
eigenen Worten geben, ohne fie jedoch jelbit zu fchreiben, jo jpricht er die— 
jelben in den Phonographen; das Sprechen fann beliebig jchnell erfolgen, 
jedes Wort wird Har und verfländlich phonographiert. In der Schreib» 
tube werden dann die Antworten von einem, oder auch, bei Anwendung 
mehrerer Apparate, von mehreren Schreibern zugleich niedergejchrieben, die 
beiprochenen Rollen werden darauf mittels einer Abjchleifmajchine wieder 
blank geichliffen, was in weniger als einer halben Dlinute geichehen kann, 
und find im ftande, neue Diktate aufzunehmen. 


III. Wärme. 


5. Zur Wärmemeflung. 


Ein afuftiihes Thermometer. Der Schall legt in ruhiger 
Luft bei 0° C. in jeder Sekunde 331 m zurüd. Bei höhern Tempera— 
turen pflanzt er ich jchneller, bei niedrigern langjamer fort; nad) Ver— 
juchen, die Greeley auf jeiner Nordpolerpedition in der Lady Franklin 
Bay während der Jahre 1882— 1883 angeftellt hat, ergab ſich die 
Geſchwindigleitsabnahme bei kälter werdender Luft als nahezu konjtant zu 
603 mm für 1° Temperaturabnahme, und bei —45,6°C. wurde nur 
noch eine Geſchwindigkeit von 305,6 m beobachtet. Es ijt darum aud) 
geftattet, aus einer Anderung der Schallgejhwindigfeit unter übrigens 
gleichen Verhältnifien auf eine Anderung der Temperatur zu ſchließen. 
Für einen Ton von fonftanter Tonhöhe heißt daS aber: die Temperatur aus 
jeiner Wellenlänge berechnen, und von diefem Gedanken ausgehend bejchreibt 
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Quincke! ein akuſtiſches Thermometer für hohe und niedrige 
Temperaturen, dem erhebliche Fehler der ſonſt gebräuchlichen Thermometer 
nicht anhaften und das zunächſt für hohe Temperaturen von ihm erprobt 
worden iſt. Die Wellenlänge wird mit einem Millimeterſtab mit einer 
Genauigleit von über '/; mm hinaus an einem Interferenzapparat ge— 
mejjen, ähnlich dem, welchen Duinde für die Interferenz direkter umd 
refleftierter Tonwellen angegeben hat. Das verjchiebbare Röhrenſyſtem, 
aus Glas, Porzellan, Eifen, Thon oder anderem feuerfejten Material her— 
geitellt, fann in den Heizraum bequem eingeführt werden. Den Ton giebt 
eine gewöhnliche Stimmgabel; mit der Verichiebung der Röhren treten 
Änderungen in der Tonftärke ein, welche abwechielnd Marimum, Minimum 
u. ſ. w. find, wenn die Röhrenlängen fih um 0, 1, 2, 3 u. ſ. w. Viertel- 
wellenlängen de3 betreffenden Tone ändern. Es ift natürlich nicht zu 
vermeiden, daß fich zwilchen dem heißen Raum und dem Ohr des Hörer& 
eine Luftſtrecke befindet; dieſelbe beeinflußt aber die Tonftärken gar nicht. 
Für die geprüften Temperaturen, die zwiichen 100° und 750° lagen, 
bat Duinde das Thermometer brauchbar gefunden. 

Die Beitimmung des Schmelzpunftes von Silber und 
Gold nad der Interferenzmethode. Tritt ein Lichtſtrahl aus 
einem Gas ſchräg in ein anderes ein, das dünner oder dichter iſt als das 
erſte, jo ändert er bekanntlich feine Richtung. Die Anderung in der Rid)- 
tung, der Brechungsinder, ift von der Verjchiedenheit der beiden Dichten 
abhängig; dabei ijt e8 aber gleihgültig, ob die Anderung in der Dichte 
herbeigeführt wird durch Anderung des Drudes oder der Temperatur, 
Bleibt alfo der Druck derjelbe, dann läßt fi, gleichwie bei dem ſoeben 
angedeuteten Verfahren aus der Wellenlänge eines fonftanten Tones, jo 
bier aus der Ablenkung eines Lichtitrahls, ein Rückſchluß auf die Tempe- 
ratur machen. Schon vor einer Reihe von Jahren hat Daniel Ber- 
thelot nad) diefer Methode ? mit gutem Erfolge Temperaturen innerhalb 
der Grenzen 0° bis 100° gemefien; jeine neuerdings gemachten Verjuche ? 
bezwedten, jein Verfahren auf Temperaturen bis hinauf zu den Schmelz- 
punkten des Silber8 und des Goldes auszudehnen. Sechs Verſuchsreihen 
gaben für den Schmelzpunkt des Silber die Werte 959,4%, 961,5°, 
966,2°, 965,0°, 959,2° und 961,0°; fünf Reihen für denjenigen des 
Goldes 1064,6°, 1064,0°, 1062,1°, 1063,6° und 1066,7°; danad) 
find die Mittelwerte für den Schmelzpunkt des Silber 962°, bes Goldes 
1064°, während die vor einigen Jahren * von uns mitgeteilten Meſſungen 
nad) andern Methoden etwas höhere Werte ergeben hatten, nämlich für 
das Sitber 970°, für das Gold 1072°, 


ı Annalen ber Phyſik LXIII (1597), 66. 

? Mäheres über die Einzelheiten diejer Methode und über den von 
Berthelot dabei angewendeten Apparat findet fih im zehnten Jahrgang 
(1895) der Naturw. Rundihau auf ©. 319. 

> Comptes rendus CXXVI (1898), 410. 473. 

Jahrb. der Naturw. XII, 12. 
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Quedjilbertbermometer für höhere Temperaturen. 
Ein Thermometer ift im allgemeinen nicht über den Wärmegrad hinaus 
brauchbar, bei welchem der Siedepunft der für das Thermometer vers 
wendeten Flüffigfeit lieg. Man kann darum das Weingeifithermometer 
nur bi8 78° ©. verwenden, bei welcher Temperatur der Weingeift ſiedet; 
auch das Quedjilberthermometer ift in jeiner gebräuchlichen Form für hohe 
Temperaturen nicht zu gebrauchen, denn das Duedjilber fiedet bei 350°. 
Nun iſt aber befannt, daß ſich dur Steigerung des Drudes der Siede- 
punkt einer Tylüffigkeit erheblich fteigern läßt, und darauf fußend hat 
W. Niehls! in Berlin ein Quedfilberthermometer hergeftellt, mit dem 
Temperaturen bis zu 550° ©. gemejjen werden können. Die Erhöhung des 
Siedepunftes des Duedjilbers erzielt er dadurch, dab er den Raum über 
demjelben mit verdichteter Kohlenfäure füllt. Das für die Thermometer: 
röhre verwendete Glas ift Borofilifatglas von Dr. Schott in Jena, da 
weichere Glasjorten den im TIhermometerrohr Herrichenden Drud nicht aus— 
halten würden. Die Skala ift nad) einem gejeglich geſchützten Verfahren 
eingebrannt, und entiprechend ihrer Feinheit iſt der Preis ein jehr ver= 
jchiedener: von Ihermometern, die von 5 zu 5° geteilt find und bei 0° 
feine Hilfsteilung haben, bis hinauf zu jolden, die von 1 zu 1° geteilt 
find, eine Hilfäteilung bei 0% und ein Fehlerverzeichnis der phufitalijch- 
techniſchen Reichsanſtalt bejigen, jchwanft der Preis zwijchen 12 md 
40 Mark. 

Eine neue Thermoſäule für jehr genaue Wärme: 
meſſung. Als empfindlichites Thermometer galt früher die Thermoſäule 
von Melloni, mit welcher derjelbe durch Mondjtrahlen hervorgebrachte 
Wärmewirkungen von 0,0002° C. nachwies. Durd) die aufjehenerregende 
Erfindung des Langleyichen Bolometers, über defjen Einrichtung und fait 
unglaublide Empfindlichkeit für Wärmeftrahlung wir in frühern Jahr— 
gängen mehrfacd berichtet haben, ijt die Melloniiche Säule mehr und mehr 
jurüdgedrängt worden; fie fteht dem Bolometer und jpäter erfundenen 
ähnlichen Meßapparaten an Empfindlichkeit vor allem deshalb nad), weil 
fie zu große Make und dementiprechend zu hohe MWärmelapacität beſitzt; 
dadurch kann fie dem Gange der auf fie einwirfenden Wärmejtrahlen nicht 
mit der wünjchenswerten Schnelligfeit folgen, wa3 die Beobachtungen lang» 
Jam und unficher machte. Auch müſſen die jämtlichen temperatursempfind- 
lihen Teile möglichjt dicht in einem Naume von fonftanter Temperatur 
vereinigt werden, wie das bei dem Bolometer der Fall ift. Profeſſor 
Nubens in Berlin bat fi mun erfolgreich bemüht, die angedeuteten 
Mängel der alten Thermojäule zu bejeitigen; um aber ihre Maße und 
damit ihre Wärmefapacität wejentlih zu verringern, mußte er auf die 
früher verwendeten Metalle Wismut-Antimon troß ihrer hohen eleftro= 
motorijchen Kraft verzichten, da diejelben fich nicht zu jehr dünnen Drähten 
ausziehen laſſen. Er jete an deren Stelle das Thermopaar Konjtantane 
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Eifen, deijen eleftromotorijche Kraft zwar nur etwas mehr al& die halbe 
der vorgenannten beträgt, das dafür aber erhebliche andere Vorzüge befißt. 
Die aus dieſem Paare hergeitellte Säule hat nad) des Serfteller eigenen 
Angaben ! folgende Einrichtung. 

Auf einem in der Höhe verjtellbaren Meſſingfuß A (Fig. 5) ift ein 
didwandiger Hohleylinder B aus Meſſing befeſtigt, welcher an zwei dia— 
metralen Stellen ſchlitzartige Öffnungen e und e’ enthält. Oben wird der 
Meifingeylinder durch einen Metalldedel D verjchloffen, welcher durch zwei 
Kordenjchrauben befejtigt wird. An der untern Seite des Deckels, alſo 
im Innern des Gylinders, it ein rechteckiger Elfenbeinrahmen F angebradt, 

. welcher als Träger 
für die Thermo 
elementedient. Bon 
diejen letztern find 
zwei Kupferdrähte 
duch den Dedel 
des Cylinders iſo⸗ 
liert hindurchge— 
führt und endigen 
in den kupfernen 
Klemmſchrauben G 
und G’. Der Mel- 
fingeylinder B_ ift 
von einem polier« 
ten und vernidelten 
Metallrohr H ums 
geben, welches mit 
geringer Reibung 
um den Eylinder B 
als Achſe gedreht 

— werden kann. Auch 
Fig. 5 u.6. Neue Thermoſaule nach Rubens (Aufriß und Grundrib), dasRohr beſitzt zwei 
rechteckige Schlitze, 
welche ihrer Größe nach denjenigen des Cylinders entſprechen; jedoch ſind 
dieſelben nicht diametral angeordnet, ſondern ihrer Lage nad) 90° gegen— 
einander verſchoben. Das Mantelrohr bedeckt daher ſtets mindeſtens eine der 
beiden Offnungen des Cylinders. Der eine der beiden Schlitze des Man— 
tels iſt mit einem innen und außen ſpiegelnden Kegelmantel J verſehen; 
in den Mantel I läßt ſich nach Bedarf noch ein weiterer Mantel J’ ein— 
jeßen, der eine Steigerung der Empfindlichfeit bewirkt. Aus der folgenden 
Figur 7 iſt die Art erfihtlid, wie die Thermoelemente auf dem Elfenbein- 
rahmen F angeordnet find. Auf jeder der beiden vertifalen Pängsfeiten 
de8 Rahmens 0 in je 2 mm Abjtand zehn Meifingftiftchen angebradt. 


1 Jeitſchrift für den phufifaf. und chem. Unterr. 1898, Heft 3, ©. 127. 
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Auf diefen Stifthen find die Drähte der einzelnen 
Thermoelemente durch Auflöten befeitigt, jo daß diejelben 
eine ununterbrochen zidzadförmige Stromleitung bilden. 
In der Figur find die Eijendrähte durch dünne, die 
Konjtantandrähte durch dickere Striche kenntlich gemadıt, 
und es ijt ohne weiteres aus derjelben zu erjehen, daß 
jämtlihe geradzahligen Lötſtellen auf der vertifalen 
Mittellinie des Röhrchens liegen, während die uns 
geradzahligen in 5 mm Entfernung davon teils auf 
der rechten, teild auf der linken Seite angeordnet find. 
Die Weite der Schlife im Cylinder und Mantelrohr 
4 Drähte in Mn it jo gewählt, daß nur bie mittlern, geradzahligen 
bens' Thermofäute. Lötjtellen von den zu unterfuchenden Wärmeftrahlen ge= 
troffen werden. 

Aus der ausführlichen Beiprechung der neuen Thermojäule haben wir 
bier nur die wichtigiten Punkte herausgegriffen; bejonder8 auf den rech— 
neriſchen Zeil, der die Beziehungen zwiſchen der Erwärmung der mittlern 
20 Lötjtellen und dem Nadelausichlag des zur Verwendung fommenden, jehr 
empfindlichen Galvanometers feitjtellt, gehen wir Hier nicht ein. Nur jo viel 
jei darüber bemerft, daß Rubens behauptet, niemals eine ähnlich hohe 
Empfindlichkeit mit Hilfe eines Bolometers von gleicher Fläche erreicht zu 
haben; der große Vorzug der Thermojäule vor dem Bolometer beftehe 
darin, daß diefelbe während des Gebraudhes fait ftromlos ſei, während der 
temperaturempfindliche Platindraht des Bolometers von einem oft mehr 
als "/;00 Ampöre betragenden Strom durchfloſſen werde, der eine beträcht— 
liche Erwärmung zur Folge habe. Ilm die erzielte Empfindlichkeit an einem 
allgemein verftändlichen praftiichen Beijpiel zu erläutern, führt er die That» 
jahe an, daß die Strahlung einer Kerze in 10 m Entfernung ohne Bes 
nußung der Segelmäntel J und J’ 22, mit Benußung des Mantels J 
aber 54 mm Ausſchlag gab. 

Bei abjoluten Wärmemeſſungen ſpielt befanntlich Häufig die ſpecifiſche 
Wärme eine große Rolle. Es ift darum von Wichtigkeit, zu willen, ob 
die Specifiihe Wärme der Metalle bei niedrigen Tempe- 
raturen die gleiche ift wie bei hohen. Unſere Lehrbücher be= 
zeichnen als die jpecifiihe Wärme eines Körpers gewöhnlich diejenige 
MWärmemenge, welche nötig ift, um 1 kg des Körpers um 1° C. in ber 
Temperatur zu erhöhen. Diefe Erklärung ift aber nur dann genau richtig, 
wenn die erforderlihe MWärmemenge unabhängig ift von der abjoluten 
Temperatur des Körpers. Iſt 3. B. die jpecifiiche Wärme des Bleies 
0,0315, jo heißt das, es find 0,0315 Wärmeeinheiten oder Kalorien nötig, 
um 1 kg Blei etwa von 10° auf 11°, ebenjo auch, um diejelbe Menge 
Blei von 80° auf 81° zu erwärmen. Behält aber die Zahl auch noch 
ihre Geltung, wenn die Temperaturfleigerung um 1° bei jehr niedrigen 
Temperaturen ftattfindet? Solche außerordentlich niedrige Temperaturen 
ind ums jet zugänglich gemacht durch die Verflüſſigung des Sauerſtoffs, 
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die nah Olszewsky erſt bei —181,4° ftattfindet. Um für eine Reihe 
von Metallen, Kupfer, Eijen und Muminium, die eben gejtellte Frage zu 
beantworten, tauchte Trombridge* diejelben in den flüffigen Sauerftoff. 
Nahdem das Metall die Temperatur des feßtern, — 181,4°, angenommen 
hatte, wurde es mittels eines Seidenfadend, an dem dad Stück befeftigt 
war, herausgehoben und jchnell in Waſſer von befanntem Gewicht und 
befannter Temperatur getaudt. Die Temperaturabnahme des Waſſers 
infolge des Eintauchen® des Falten Metall3 wurde jorgfältig beobachtet 
und die jpecifiiche Wärme des Metalld Hieraus berechnet. Bevor man dieje 
Meſſung der jpecifiihen Wärme der Metalle zwiſchen dein Siedepunfte des 
flüſſigen Sauerftoff8 und der Temperatur der Umgebung von etwa 13° 
ausführte, wurden nad demjelben Berfahren eine Neihe von Mefiungen 
an demjelben Metallitüd vorgenommen, um feine jpecifilche Wärme zwiſchen 
23° und 100° feitzuftellen. Die Mejlungen ergaben folgende Mittelwerte 
Epecifiihe Wärme 


von — 181,4% bis 13° von 280 biß 1000 Differenz 
Kupfer . . . 0,0868 0,0940 0,0072 
Giien . . . 0,0914 0,1162 0,0248 
Aluminium . 0,1833 0,2173 0,0540 


Die ſpecifiſche Wärme der genannten Metalle iſt alfo bei jehr nied— 
rigen Temperaturen eine nicht unerheblich geringere als bei mittleren Tem— 
peraturen; da8 Mehr beträgt für Kupfer 7,6, für Eifen 21,3, für 
Aluminium 15,7 %. Es liegt der Einwand nahe, die Temperaturangabe 
für den flüſſigen Saueritoff jei noch feine durchaus zuverläfjige; Dagegen 
ift aber zu bemerken, daß jelbjt bei Annahme eines Fehlers von mehreren 
Graden in dieſer Angabe die angegebenen Rejultate jih mur um einen 
geringen Wert ändern würden. 


6. Zur Wärmeleitung. 


Einen Apparat zur Borführung des Wärmeleitungd- 
vermögen verjchiedener Körper hat die Glasbläjereifirma Nobert 
Müller in Eſſen bergeitell. Ein Blid auf die nachfolgende Figur, 
welche wir dem 4. Heft der Zeitjchrift für den phyſikaliſchen und chemi— 
ſchen Unterricht entnehmen, läßt die Einrichtung leicht erkennen. Es 
tauchen 6 oder 8 Stangen mit ihren rechtwinklig umgebogenen Enden in 
ein Zinfgefäß mit Waller, daS durch einen untergeftellten Brenner in 
mäßigem Sieden erhalten werden fann. Die andern Enden gehen luft 
dicht — die Dichtung geſchah anfangs durch Gummi, neuerdings wird fie 
nad) einem bejondern, von der Firma nicht befannt gegebenen Verfahren 
bewirkt — in cylindrifche, mit Glashahn verjehene Kapjeln, die durd) 
Schläuche mit den jorgfältig falibrierten vordern Manometerröhren in Vers 
bindung jtehen; die Manometer werden mit einer gefärbten Flüſſigkeit ge— 


! Seience VIII (1898), 6. Naturw. Rundſchau XIIL (1898), 446. 
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füllt, die ſich beim Öffnen der Hähne auf Null ftellt. Die Stangen find 
jo geordnet, daß fich linls das am beiten leitende Metall Kupfer befindet, 
darauf noch einmal das gleiche Metall, aber mit Märmeihuß und Glas: 
rohr befleidet, dann Meſſing, Zink, Zinn, Eifen, Blei, Gias. Da die 
Wärme durd) das Glas überhaupt nicht zur Manometerfapiel gelangt, fo 
dient die betreffende Flüſſigleitsſäule auch als Kontrolle der Zimmer: 
temperatur. Um den Apparat vorzuführen, hat man nichts weiter zu thun, 
als jämtlihe Hähne zu öffnen, den Ausgleich mit der Zimmertemperatur 














Sig. 8. Apparat zur Vorführung des Wärmeleitungsvermögens. 


abzuwarten und dann die Hähne zu fchließen; man zündet darauf unter dem 
ihon vorher mit Wafjer gefüllten Zintgefäß die Flammen des Brenners 
an und wird nach einiger Zeit das in der Figur gezeichnete Bild haben, 
wo die verjhiedenen Steighöhen der TFlüffigkeiten eine Art Kurve bilden. 

Das mit Schugmafje überzogene Kupfer zeigt ein merfwürdiges Ver— 
halten. Zunächſt giebt e8 mehr Wärme an die Schußmafje ab, als die 
übrigen Stäbe an die Luft, die Flüſſigkeitsſäule bleibt aljo etwas zurüd, 
Ipäter wird die Differenz wieder eingeholt, die Säule fteht etwas höher 
als die zum nadten Kupferſtab gehörende. 


14 Phyfik: II. Wärme. IV. Licht. 


Die anfängliche Abjiht, als neunten Stab einen Silberſtab bei: 
zufügen, wurde deshalb aufgegeben, weil bei geringen Stablängen, obſchon 
ſich Die Leitungsfähigkeit des Silberd zu der des Kupfers wie 100 : 74 
verhält, das Silber hinter dem Kupfer zurüdbleibt. Auch darf hier nicht 
unerwähnt bleiben, daß ein zwar nur mit drei Gtäben auägeftatteter, im 
Grundprincip aber mit dem bejchriebenen übereinftimmender Wärmeleitungs- 
apparat jchon früher von Noad bergejtellt worden: ift. 

Die Fähigkeit, die Wärme zu leiten, ift aber nicht bloß für ver« 
Ichiedene Körper verfchieden; aud ein und derjelbe Körper leitet die Wärme 
nicht immer gleihmäßig bei höherer und bei niedrigerer Temperatur. Der 
Engländer Charles Lees! hat den Einfluß der Temperatur 
auf die Wärmeleitung einfacher und gemifchter, feiter und flüfliger 
Körper unterſucht. Die Unterfuhung geſchah mit Hilfe einer Reihe ebener, 
freisrunder Kupferjcheiben, an welche je eine Thermofette gelötet war; die 
zu unterfuchenden Subftanzen wurden zwijchen je zwei Scheiben gebradt, 
für eine der Scheiben mittels herumgeleiteten galvanijchen Stromes eine 
genau zu mejjende Temperaturerhöhung herbeigeführt und nun der Tem: 
peraturunterjchied zwilchen den beiden Scheiben bejtimmt. Unterjucht wurden 
30 fejte und flüſſige Körper in der Nähe ihres Schmelzpunftes, und 
Miſchungen von Flüſſigkeiten zwiſchen den QTemperaturen 15° und 50°, 
Die Ergebnifje waren folgende: 1. Die Leitfähigfeit feiter, die Wärme 
nicht jehr gut leitender Körper nimmt allgemein ab mit jteigender Tem— 
peratur in der Nähe von 40%; Glas bildet eine Ausnahme. 2. Flüjlig- 
keiten folgen demjelben Gejeb in der Nähe von 30°. 3. Die Leitfähigkeit 
einer Subitanz ändert ſich nicht immer plößlich beim Schmelzpunft. 4. Die 
Leitfähigfeit einer Miſchung liegt zwiſchen den Leitfähigkeiten der fie zu— 
jammenjegenden Teile, ändert ſich aber nicht einfach nach Maßgabe dee 
Miſchungsverhältniſſes. 5. Mijchungen von Flüffigkeiten vermindern ihre 
Leitfähigkeit bei fteigender Temperatur in der Nähe von 30 ° in demjelben 
Verhältnis wie die jie zulammenfeßenden Zeile. 


IV. £idt. 


1. Fortſchritte in der Photographie. 


Verftärfung ſchwacher photographiſcher Bilder. Gegen 
Ende des Jahres 1897 jchlug Lord Nayleigh? ein optijches Verfahren 
vor, um Negative, die wegen unzulänglicher Belichtung zu ſchwach geraten 
jind, bei denen darum der Gegenſatz zwiſchen den durchjichtigen und uns 


! Proceedings of the Royal Society LXII (1898), 236. Naturw. 
Rundſchau XIII (1898), 184. 
?® Philosophical Magazine 1897, XLIV, 232. 
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durdhlichtigen Partien zu gering ift, um ein gutes Poſitiv zu geben, für 
letern Zwed tauglicher zu machen. Ausgehend von einem für beſſeres 
Sichtbarmachen transparenter Bilder ſchon lange Zeit befannten Kunſt— 
griff, benußte er nämlich nicht das durchicheinende, jondern das von der 
Seite des Beſchauers auf das Bild auffallende, aber von einer hinter= 
gelegten Platte refleftierte Licht. Er legte nämlich die Hauptfeite des 
Negativs auf einen ebenen, polierten Reflektor; auf der andern Seite be— 
fand fich eine Linje, welche das refleftierte Licht auf die Kopierlinje warf. 

Wie wir nun in der „Naturwillenichaftlichen Rundichau“ * leſen, ift 
das von Lord Nayleigh angegebene Verfahren ſchon vor Jahren von dem 
befannten Phyſiler E. Mac, früher in Prag, jet in Wien, angewendet 
und in Eder „Jahrbuch für Photographie und Reproduftionstechnit” für 
1894 folgendermaßen bejchrieben worden: „Es ift eine befannte Thatjache, 
daß ein ſchwach gefärbte Glas, auf ein weißes Papier oder einen Spiegel 
gelegt, bedeutend farbiger erjcheint, weil nun die ins Auge gelangenden 
Strahlen das farbige Glas zweimal durddringen. Ebenjo erjcheint ein 
jehr ſchwaches photographiſches Glasbild viel deutlicher, fobald man das» 
jelbe mit der photographiichen Schicht auf einen guten Metallipiegel oder 
auf Quedjilber legt.“ Mac hat unter Anwendling diejer Methode durd)- 
aus are Bilder der Luftichlieren erhalten, wie fie ſich Hinter fliegenden 
Geſchoſſen bilden und wie wir fie an einer frühern Stelle? beiprocdhen 
haben, während die Negative diejer Bilder kaum jichtbar waren. Er legte 
zu dem Zwede das Negativ mit der photographiihen Schicht auf einen 
Metallipiegel, auf die entgegengefeßte Seite des Negativs dann einen 
Glaskeil mit einem brecdenden Winkel von etwa 3°, um dann weiter in 
der vorgenannten Weile zu verfahren. Eine ziweimalige Anwendung des 
Verfahrens Tieferte ihm durchaus fräftige Bilder. 

Automatijhe Vergrößerung photographiſcher Bilder. 
Der Photograph fieht ſich häufig vor die Aufgabe geftellt, von einer Auf» 
nahme ein Bild in vergrößertem Maßſtabe anzufertigen. Der Apparat, 
welcher eine mechanijche, d. h. nicht an vorheriges -Nußprobieren der Ent— 
fernungen gefmüpfte Löſung diejer Aufgabe geitattet, ift nur auf eine 
Vergrößerung nad) einem, höchſtens zwei beitimmten Verhältniſſen ein= 
gerichtet; joll die Vergrößerung nad) einem andern al3 einem diejer beiden 
Verhältniffe erfolgen, jo ift der Apparat nicht anwendbar; es muß dann 
durch Verjuche feitgeftellt werden, welche Einftellungen die gewünfchte Größe 
und zugleih ein ſcharfes Bild liefen. Dieſen Ubelſtand bejeitigt Die 
nachſtehend abgebildete Vorrichtung, die von Garpentier? angegeben 
worden ijt und bei deren Anwendung das Bild, in welcher Vergrößerung 
aud immer es genommen wird, ohne weiteres die nötige Schärfe erhält, 
da bei jeder Einjtellung das Objektiv C das richtige Verhältnis der Ab- 
ſtände von dem Heinen Bilde B und der Aufnahmeplatte A Hat, auf 


ı XIII (1898), 182. 2 Yahrb. der Naturw. X, 33. 
® La Nature 1898, II, 293. 
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welcher das vergrößerte Bild entitehen ſoll. Diejes Verhältnis, das in 
der Optif nach einer befannten Formel, in der photographiihen Praris 
durch Probieren ſich regelt, jtellt Garpentier durd) einen um jeinen Scheitel 
in O drehbaren Winkel aus Meffing her. In den beiden Schenfeln be= 
finden fich ein fürzerer und ein längerer Schlik, durd) welche hindurch 
zwei Schrauben I und F in die beiden jchlittenartigen Unterjäße ein- 
gelaſſen find, auf denen B und A jtehen und die in einer Rinne frei hin 
und her bewegt werden können. Aus dem untern Teile unjerer Figur (2) 





Fig. 9. Apparat für automatiihe Bildvergrößerung. 


iſt ohne weiteres erfichtlih, daß, wenn durch eine geringe Drehung des 
Winkels um die feite Achſe O das Bild B fi) dem Objektiv C nähert, 
die Aufnahmeplatte A fih um ein größeres, aber entſprechendes Stüd 
von ihr entfernt, und umgekehrt. Der obere Teil des Bildes (1) giebt 
die Vollanficht der Gamera, während der untere Teil nur zur Veranſchau— 
lihung der kurz gejchilderten Einftellvorrichtung dient, die in Wirklichkeit 
unter der Rinne angebracht ijt und durch eine Schraubenverbindung von 
außen her in Thätigfeit geſetzt wird. 

Die Mitrophotographie, d. i. die photographiiche Wiedergabe 
mitroſtopiſch Heiner Gegenjtände in ſtark vergrößertem Maßſtabe, hat in 
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den legten Jahren nicht jo große Fortſchritte gemacht wie die Photographie 
im übrigen. Der Grund liegt vor allem darin, daß zur Beleuchtung 
des milroſtopiſchen Körperchens, die befanntlich eine außerordentlich ftarte 
jein muß, meiſt das Kalflicht verwendet wurde; da aber dieje Lichtquelle 
nicht in allen Teilen die gleiche Helle beſitzt, jo iſt auch die ihr entſtam— 
mende Beleuchtung des Objeft3 feine durchaus gleihmäßige, wie man das 
leiht erfennt, wenn man das jtarf vergrößerte Bild auf einem Schirm 
ericheinen läßt. Weit bejjere Dienjte leiftet das eleftriiche Bogenlicht; bei 
Anwendung desjelben iſt nur darauf zu achten, dab die Krateröffnung der 
politiven Kohle während des Photographierens dauernd die genau gleiche 





Fig. 10. Mifrophotographiiches Bild eines Stückchens ber Schuppenhaut von Podura bei 
2500fadher Längenvergrößerung (6250000fadder Flächenvergrößerung). (Nach Nature.) 


Stellung zum Objekt behält. Wie außerordentlid) feine Bilder dann er= 
halten werden fünnen, zeigt die vorjtehende Wiedergabe eines ſolchen, deſſen 
Herftellung zu Beginn unſeres Berichtäjahres ausgeführt und vor der 
Condoner Royal Mieroscopical Society ! eingehend bejchrieben worden 
ift. Es iſt ein freisfürmiges Stüdchen der geſchuppten Haut eines In— 
jeftes aus der familie der Springjchwänze, Poduridae, da3 in Wirklich 
feit einen Durchmeijer von nur 0,03 mm befißt, während der Durchmeſſer 
unjeres Bildes, bei 2500fader linearer Vergrößerung, über 75 mm beträgt. 

Wirkung einiger Metalle und anderer Körper auf eine 
photographiſche Platte. Schon im legten Jahrgange ? konnten wir 


ı Nature 1898, I, 449. ® Nahrb. der Naturw. XII, 39. 
Jahrbuch der Naturtiilenichaften. 1898/99, 2 
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furz der überrafchenden Thatjadhe Erwähnung thun, daß eine Reihe von 
organischen Körpern jowie Metallen bei Abſchluß des Lichts eine photo- 
graphiiche Platte beeinfluffen: ein in einem dunfeln Kaſten der Platte gegen- 
über aufgehängtes Stüd Fichtenholz bildete ſich auf erfterer mit allen 
Jahresringen und Eigenjchaften der Borfe und Holzfafer ab; wurden in 
die polierte Fläche einer dünnen Zinnplatte Zahlen oder Zeichen eingefrakt, 
jo erichienen auch dieje auf der Platte. Nachdem jchon früher Becquerel! 
gezeigt hatte, daß einige Uranfalze und Uranmetalle elektriſch und chemiſch 
wirfiame Strahlen ausjenden, glaubte man auch bier eine ähnliche Strah- 
lung annehmen zu dürfen, ohme jedoch über die Einzelheiten derjelben klar 
zu fein. Rujjel ?, dem wir aud) die erjten Mitteilungen über die über- 
raſchenden Vorgänge verdanfen, hat num über ihre Natur eingehendere 
Unterfuchungen angeftellt und das Ergebnis derjelben am 24. März 1898 
vor der Londoner Royal Society befannt gegeben. Die vorher nod) 
unentjchiedene Frage, ob es jih um Dämpfe handelt, die von den 
Körpern auffleigen, oder um Phosphorescenzwirfung, beanttvortete er in 
erjterem Sinne. 

Bejonders geeignet hatten ſich jchon bei frühern Verſuchen Druder- 
ſchwärze und Kopalfirnis gezeigt, jowohl bei direkter Berührung mit der 
empfindlichen Platte, als auch aus einiger Entfernung, jogar durch gewiſſe 
Medien hindurch. Das Wirkſame in diejen Stoffen waren aber das darin 
gekochte Leinöl und Terpentin. Wurde nun der Kopalfirnis einige Zeit er: 
wärmt und jo die genannten wirffamen Stoffe aus ihm entfernt, jo blieb 
eine unwirkſame Mafje zurüd, und das jchon wies darauf hin, daß ein 
Dampf die Urſache der Plattenbeeinfluffung fei. Dat der Durchgang bes 
Dampfes durch die durchläſſige Gelatinejchicht eine Rolle ſpiele, folgte ferner 
daraus, daß bei einer dünnen viel früher als bei einer dicken Gelatineſchicht 
die Wirkung eintrat. Ohne bei Ruſſels Verfuchen bier im einzelnen zu 
verweilen, geben wir nur mit feinen eigenen Worten eine Zujammenfaflung 
derjelben: „Es jcheint demnach, daß gewilie Metalle die Eigenſchaft haben, 
jelbjt bei gewöhnlicher Temperatur Dampf abzugeben, der eine empfindliche 
photographifche Platte beeinflußt, daß diefer Dampf von einem Luftftrom 
fortgeführt werden fann, und daß er die Fähigkeit hat, durch dünne 
Schichten folder Körper, wie Gelatine, Gelluloid, Collodium, hindurch— 
zudringen; dieſe Körper find in der That für den Dampf jo durchläſſig, 
daß er, jelbit nachdem er durch fie hindurchgegangen, im ftande ift, klare 
Bilder der Oberfläche der Metalle hervorzubringen, von der er hergefommen. 
Daß nod) viel bezüglich diefer Wirkung der Metalle zu entdeden bleibt, 
iſt Mar. Die wirkſamſten Metalle find nicht die flüchtigiten: Nickel ift 
jehr wirfiam, Kobalt nur jehr wenig, Kupfer und Eifen find thatſächlich 
unwirkſam.“ 


! Yahrb. d. Naturw. XII, 39. 
®2 The Chemical News 1898, LXXIL, 167. 
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8. Nene Hinematographen. 


Aus der vor zwei Jahren gebrachten Bejchreibung des Kinemato— 
graphen werden unfere Leſer fich erinnern, daß das Vorrüden der einzelnen 
Momentbilder fein ftetiges it, wenn aud die auf dem Lihtihirm von 
unjerem Auge wahrgenommenen Bewegungen ſich ununterbrochen aneinander= 
zureihen jcheinen. Die einzelnen Bilder jchieben ſich vielmehr ruckweiſe 
vor, nach jedem Vorſtoß wird ein neues Bild in dem Augenblid, wo es 
ſtillſteht, hell erleuchtet und in diefem ſelben Augenblid auf den Lichtſchirm 
projiziert; bis zum Erjcheinen des folgenden Bildes ift der Schirm that» 
jählich einen Augenblid dunfel, die Dunkelheit fommt aber dem Auge nicht 
zum Bewußtfein, da befanntermaßen der vorige Helligfeit3eindrud auf der 
Netzhaut desjelben immer noch einen kurzen Bruchteil einer Sekunde, d. i. 
bi3 zum Erſcheinen des folgenden Bildes, anhält. Wenn wir aber aud) 
des Wechſels zwiſchen Hell und Dunkel als joldhen uns nicht bewußt werden, 
jo hat derjelbe doch eine jchnelle Ermüdung des Auges im Gefolge, und 
verjchiedene Techniker find bemüht gewejen, an Stelle der rudweijen eine 
ftetige Bewegung des Momentbilderitreifeng zu jeßen, es aber doch zu ver— 
meiden, dab durch Übereinanderlagern der in jchnellem Gange einander 
folgenden Bilder die Klarheit des Gejamtbildes geftört werde. 

Am vollfommenjten jcheinen diejes Ziel die Franzofen Paul Mortier 
und Chéri-Rouſſeau! erreiht zu haben. Den neuen Apparat, der 
jowoh! die Herjtellung der Momentbilder als auch ihre Projektion 
auf einen Schirm gejtattet, nennen fie Alethorama. Uns foll hier nur 
die Art und Weije etwas eingehender bejchäftigen, wie die fertigen Moment: 
bilder projiziert werden; ihre Herftellung ergiebt ſich leicht aus dem, was 
wir bei der frühern Beſprechung des Lumiereichen Kinematographen darüber 
gejagt haben. 

In nachitehender Figur 11 ſei T ein auf der Achſe A auffikendes 
metalliiche Rad; es befindet fich im jchneller Umdrehung und führt den 
Bilderjtreifen, der fi) von der Rolle B ab» und auf die Rolle E - 
widelt, vor einem jehr hellen Lichtbündel vorüber, daS von C (Bild 2 
ausgejtrahlt wird. Der Radrand ift gitterartig durchbrochen, die Größe 
einer Gitteröffnung entipricht der Bildergröße; hinter jeder Öffnung find 
rechtwinklig gegeneinander zwei Spiegel jo angebradht, daß die von dem 
hell erleuchteten Bild ausgehenden Strahlen den Weg nehmen müflen, ben 
die untere Abteilung unjeres Bildes erfennen läßt. Won dem vor dem 
Fenſter ſtehenden Momentbild wird alfo ein virtuelles, umgekehrte Bild 
erzeugt, wie es durch einen gewöhnlichen Planjpiegel erzeugt würde, deiien 
Achſe mit der Rotationsachſe des Syitems zujammenfiele. Während jomit 
der Streifen fich jchnell bewegt, wird das Bild in der Achſe jcheinbar 
jeitjtehen. Bon dem in der Figur nur zum Teil wiedergegebenen Ob— 
jeltiv O wird dann das Bild auf einen Schirm oder eine Wand projiziert, 





! La Nature 1898, II, 253. 
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Dhne auf die a. a. D. näher bejchriebenen Einzelheiten bier ein= 
zugehen, wollen wir nur nod) einer Einrichtung des Apparates Erwähnung 
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Fig. 11. Das Alethorama, ein neuer Kinematograph. 


thun, die es bewirkt, daß nicht ein Bild jedesmal das vorhergehende in 
jeiner Gejamtheit, jondern nur von Teil zu Teil ablöſt. Das Lichtbündel 


* 
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geht vor ſeinem Auffallen auf den Bildſtreifen durch einen engen Spalt 
des Schieber D hindurch. Befindet jih nun ein Bild gerade mitten vor 
dem Spalt, jo ift nur diejes eine Bild hell erleuchtet, nicht auch zugleich 
Teile des benachbarten, upd auch nur diejes eine Bild erjcheint auf dem 
Schirm. Bewegt ſich aber der Streifen voran, jo tritt an Stelle der 
zuerit in Dunfelheit tauchenden Partie des Bildes genau die entiprechende 
gleich große Partie des folgenden. Es ift uns noch nicht vergönnt ge— 
weten, den neuen Kinematographen in Thätigfeit zu jehen; wenn wir aber 
unſerem Gewährsmann glauben dürfen, jo trägt gerade diejeg Aneinander- 
reihen von Zeil zu Teil erheblih mit dazu bei, die Bewegungen fletiger 
zu machen. 

Auf einem ganz andern Wege hat, wie wir Scientific American 
entnehmen, der Amerifaner Jenkins die gleiche Aufgabe gelöjt: troß 
unumterbrochen fortichreitender Bewegung des Streifens doch flare Bilder 
zu erhalten. Er läßt nicht die Bilder nach und nach vor ein und demſelben 
Objektivglas vorübergehen, das jie dann auf den Schirm wirft, jondern 
er hat für jedes Bild ein bejondere® Glas. Der Apparat hat zu dem 
Zwede zwei Scheiben; eine derjelben trägt auf ihrem Rande den Streifen 
mit der nötigen Anzahl von Bildern, rings um den Rand der andern 
find ebenſo viele Objektivgläjer angeordnet, als Bilder da find. Die beiden 
Scheiben rotieren mit gleicher Gejchwindigfeit; in dem Augenblid, in 
welchem jich ein Bild an der Stelle befindet, von der aus die Projizierung 
erfolgen ſoll, befindet e& fich dem zugehörigen Objektiv nicht unmittelbar 
gegenüber, jondern zwiſchen beiden ijt eine trennende Platte mit einem 
Spalt geitellt, der nad) Belieben erweitert und verengt werden lann. Wir 
haben alſo auch Hier eine jchnelle Folge von hellen, vergrößerten Moment: 
bildern, ohne daß es zur Hervorbringung jedes einzelnen Bildes eine: 
jedegmaligen Anhaltens der Bewegung bedarf. 

Bis heute kennen wir den Slinematographen nur aus öffentlichen 
Vorführungen, und das hat feinen Grund nicht nur in der Koſtſpieligkeit 
des Apparate jelbft, jondern aud in dem hohen Preife der Bildftreifen 
oder „Films“, ihrer geringen Dauerhaftigfeit und ihrer Tyeuergefährlichkeit. 
Es find verichiedene Vorſchläge gemadht worden, dem Übelſtande ab» 
zubelfen, und am beachtenswerteften ericheint das Vorgehen von Monard, 
der die Films durch Glasicheiben von 40 em Durchmeſſer mit licht: 
empfindlicher Schicht erjeßt, auf welcher in einer an der Peripherie be= 
gumenden Spirale 600--700 Bildchen von 1 cm Breite und Höhe an- 
geordnet werden. Gleichzeitig mit der Notation der Scheibe jchiebt ſich 
das Objektiv in gerader Linie von jeiner Stellung gegenüber einem Bildchen 
an der Peripherie ftetig gegen die Mitte der Scheibe hin vor, und zwar 
während jeder Umdrehung um 1 cm. Dadurch wird bewirkt, daß fich 
jedesmal das zur Anficht fommende Bildchen der Line genau gegenüber 
befindet. Man kann dann durch letztere das Bild jelbjt betrachten, oder 
aber, jeiner gar zu geringen Größe wegen, eine vergrößerte Projektion 
von ihm auf einem quadratiichen Schirm von 50—60 em Höhe erhalten. 
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Warum ſehen wir unſere Umgebung aufrecht, obſchon 
doch in den Bildern derſelben, die auf unſerer Netzhaut entſtehen, das 
Unterſte zuoberſt und umgekehrt gerichtet iſt? Die engliſche Wochenſchrift 
Nature ! berichtet von einem Verſuch, den zur Beantwortung dieſer Frage 
George Stratton, Profeffor an der Berkeley, the „University of 
California*, angeftellt hat. Er trug acht Tage lang eine Masle. In dies 
jelbe waren Linſen eingejebt, welche das Bild eines vor ihm jtehenden 
Gegenftandes umkehrten, jo daß dasjelbe auf jeiner Nebhaut aufrecht er— 
ichien. Anfangs jchienen denn auch Stratton die Gegenjtände um ihn ber 
auf dem Kopf zu ſtehen; er lernte aber bald diejelben in richtiger Yage, 
d. h. aufrecht, zu jeden. Nach Beendigung des Werjuches und nad Ab» 
fegung der Maske jchien ihn anfangs wieder alles umgekehrt zu ſtehen, 
bis er jih von neuem an die gewöhnliche Art zu jehen gewöhnt hatte. Er 
zieht daraus den Schluß, daß unser aufrechtes Sehen eine pſychiſche Be— 
rihtigung (a mental rectification) des auf die Netzhaut in umgekehrter 
Stellung projizierten Geſichtsbildes ſei. 

Künftlihe vorübergehende Farbenblindheit? fann man 
dadurd) hervorbringen, daß man das Auge einem intenfiven, einfarbigen 
Sicht bis zur länger anhaltenden Ermüdung ausſetzt; folange dieſe Er— 
müdung dauert, verwechjelt das für eine beſtimmte Farbe geblendete Auge 
farbige Fäden ebenjo wie ein Farbenblinder. George Burd hat PVer- 
juche hierüber angejtellt, indem er durch ein farbiges Glas die Sonne 
bis zur Ermüdung betrachtete und dann die künſtlich entitandene Farben— 
blindheit unter Zuhilfenahme eines Speftrojfops unterſuchte. Nur mit 
den nachfolgenden vier Farben erhielt er jcharf herbortretende Ergebnilie: 
Rot zwilchen den Fraunhoferfchen Linien A und B, Grün nahe bei E, 
Blau in der Mitte zwiichen F und G, Violett zwiihen H und K. Die 
direfte Wahrnehmung der Tyarbe, die zur Ermüdung des Auges verwendet 
worden, war volljtändig verjchwunden, und das als heller Nebel ver: 
bleibende Nahbild beeinflußte die übrigen Farben nur, wenn diejelben 
ſchwach waren; waren fie jtarf, jo war das Nachbild nicht jtörend. Bes 
treff3 der genauern Ergebnifje jei auf die Mitteilungen a. a. O. ver: 
wiejen und bier nur noc bemerkt, daß während der Dauer der Fünjtlichen 
Blindheit für eine Tyarbe das Auge aud) für noch eine der vorhandenen 
Farbempfindungen geblendet werden fonnte, jo daß die Yarbenzahl des 
Speltrums noch mehr eingejchränft wurde. Burch jchließt aus den Ber 
obachtungen, die er an jich ſelbſt und 70 andern Perſonen angeftellt hat, 
daß es vier primäre Yarbempfindungen giebt, nämlich Rot, Grün, Blau 
und Violett. 


! Nature 1898, I, 372. 
? Naturw. Rundſchau XIII (1898), 315, nad) The Journal of Physio- 
logy 1898, XXI, 12. 
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Im vorigen handelt es ſich um die Ermüdung der Netzhaut für be— 
ſtimmte Farben. Was nun die Ermüdung des Auges für Licht— 
eindrücke im allgemeinen betrifft, ſo iſt da vielfach die Vorſtellung 
verbreitet, daß das Auge nad längerem Aufenthalte in einem gut er— 
feuchteten Raume (das hell adaptierte Auge) fih in einem Ermüdungs— 
zuftande befinde, während das längere Zeit gegen jeden Lichteindrud 
geihügte (dunkel adaptierte) Auge unermüdet ſei und jomit an Leiſtungs— 
fähigfeitt das erjtere übertreffe. Allerdings jieht bei gleicher Beleuchtung 
ein dunkel adaptiertes Auge die Objekte viel heller als ein hell adaptiertes; 
aber bezüglih der Deutlichfeit des Sehens lehrten bereits einzelne 
Erfahrungen des gewöhnlichen Lebens, daß man Gegenftände befier erfennt, 
wenn man längere Zeit im hellen Raume verweilte, al3 wenn man aus 
einem finftern Raume fommt. m Leipziger Phyſiologiſchen Injtitut haben 
Bloom und Garten! dieje Frage einer experimentellen Prüfung unter: 
zogen, indem fie die Sehſchärfe ihrer dunfel adaptierten Mugen jowohl für 
verjchiedene Abjchnitte der Netzhäute wie bei verfchiedenen Belichtungen 
mejjend verglichen haben. Hierbei ftellte fich heraus, daß bei der für beide 
Augen (Hell und dunkel adaptiert) objektiv gleich gehaltenen Beleuchtung 
das viel heller jehende dunkel adaptierte Auge doc viel weniger ſcharf fieht 
al3 das hell adaptierte, obſchon letzterem die Gegenstände viel dunfler er= 
ſcheinen; dies gilt auch für SHelligfeiten, bei denen von Blendung feine 
Rede it. Auch wenn durch Vorfegen grüner Gläfer die jubjeltive Helligkeit 
des dunkel adaptierten Auges derjenigen des nicht gejchüßten hell adaptierten 
gleich gemacht wurde, war die Sehſchärfe des Iektern befjer als die des 
dunkel adaptierten Auges. Dieje lIberlegenheit des hell adaptierten Auges 
war jowohl für das Zentrum der Netzhaut wie namentlich für die Peri- 
pherie nachweisbar. 


V. Dom Grenzgebiet des Lichtes und der Elektricität. 


10. Optiſch-elektriſche Wechſelwirkungen. 


Nichts iſt ſo ſehr geeignet, auf die gleichartige Natur der eleltriſchen 
Wellen und der Lichtwellen ſchließen zu laſſen, als der Umſtand, daß 
beide Arten von Wellen das Überſpringen von Funken zwiſchen zwei Elek— 
trodenfugeln erleichtern. Aber es wird nicht nur durch die Beitrahlung 
die Entladung erleichtert, es wird auch, wie das jeit Jahren jchon durch 
die angejeheniten Forſcher dargethan ift, die Natur der Entladungen 
durch diejelbe geändert. Bisher waren jedoch diefe Anderungen nur 


ı Plügers Archiv für Phnfiologie 1898, Nr. 72, S. 372. Naturw. 
Rundidau XIII (1898), ©. 396. 
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qualitativ unterfucht worden, während ſich jet Sella! die Aufgabe ge- 
jtellt hat, fie aud quantitativ zu unterfuchen. 

Gr bot zu dem Zwede der Entladung zwei Wege dar, einen durd) 
einen Metalldraht, einen zweiten durch die Luftfirede, die zwilchen den 
Polen des Funfenmeijerd lag. Iſt die Entladung eine jchnell o@cillierende, 
dann erzeugt der Induftionswiderftand des Drahtes ein ſolches Hindernis, 
das aud im Funkenmeſſer ein Funke überfpringt; die Entladung verteilt 
ih) dann auf beide Zweige, und man fann unterfuchen, wie dieje Ver: 
teilung jtattfindet, wenn die Verhältniſſe der beiden Zweige ſich ändern. 
Wenn z. B. unter jonft gleichen Umjtänden die Funkenſtrecke einmal durd) 
wirfjame Strahlen belichtet wird und ein andermal nicht, dann wird die 
Erwärmung des Drahtes in dem einen und andern Falle ſich meſſen und 
der Unterjchied in der Perteilung der Entladung fi zahlenmäßig feit- 
jtellen lafjen. 

Die Verjuche wurden in der Weile ausgeführt, daß die Elektroden 
einer Influenzmafchine mit den primären Belegungen zweier Kondenſatoren 
verbunden wurden, deren fefundäre Belegungen zu einem Kreije mit den 
beiden Wegen, dem Indulktionswiderſtand und der Funkenſtrecke, verbunden 
waren. Wurde die Majchine in Gang gejekt, jo ftieg die Spannungs: 
Differenz der primären Belegungen der beiden Kondenjatoren, bis in einer 
mit denjelben verbundenen Funtentrede eine Entladung überiprang. Die 
ultravioletten Strahlen dieſes aktiven Gmtladungsfuntens belichteten Die 
jefundäre Funkenſtrecke, durch welche eine Entladung gleichzeitig ftattfand. 
Man mak nun die Wärmeentwicklung in der Drabtrolle, wenn die Strahlen 
des aktiven Funkens zur jefundären yunfenftrede gelangten, dann wieder, 
wenn jie durch einen zwijchengeitellten Schirm abgehalten wurden. Zur 
Meſſung diejer Wärmeentwidlung beim Durchgange der Entladung durch den 
Draht wurde zuerft ein Petroleumthermometer benutzt; dasſelbe wurde jpäter, 
als es fi) zu träge erwies, durch ein Luftfalorimeter erjeßt. Bei den 
Meſſungen wurde nad und nad) der Abjtand zwiichen den beiden Kugeln 
der jefundären Yunfenitrede von 1 mm bi& zu 8 mım vergrößert. Aus 
den erhaltenen Mittelwerten, die aud den Ergebniſſen unter veränderten 
Verſuchsbedingungen entipradhen, ergab fi), daß die Einwirkung der ultra= 
viofetten Strahlen in ſehr hohem Grade die Verteilung der Entladung 
auf die beiden Zweige beeinflußt, vor allem, wenn die Schlagweite ſich 
dem Marimalwerte nähert. 


11. Elektriſche (Hertzſche) Wellen. 


Neue Art des Nachweiſes eleftriider Wellen. UÜber die 
Erregung eleftriicher Wellen iſt in den erften Jahrgängen diejes Buches ge— 
legentlih der Beipredung der Hertichen Entdedung, ſowie im lekten Jahre 


! Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei 1897, vol. VI (2). 
p. 184. Naturw. Rundſchau XIII (1898), ©. 24. 
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gange gelegentlich der Mitteilungen über Marconis Telegraphieren ohne 
Draht jo eingehend berichtet worden, daß wir diefen Gegenjtand bei unfern 
Leſern als hinreichend befannt vorausjegen Dürfen. Die Apparate, Die 
Hers und Marconi zum Auffangen der Wellen dienten, unterjcheiden ſich 
zwar in manchen Einzelheiten, ftimmen aber in dem wejentlichen Puntte 
überein, daß bei beiden die Anweſenheit der Wellen durch das Überſpringen 
eleftriicher Funken zwijchen zwei einander jehr naheftehenden metalliichen 
Kugeln kundgethan wird. Nachdem nun ſchon früher Augufto Rigbi 
wahrgenommen hatte, daß die Erjcheinungen in einer Iuftverdünnten Röhre 
fich durch ſehr unbedeutende Urſachen ändern laſſen, fam er auf den Ge— 
danfen, zu prüfen, ob die von einer außerhalb ftattfindenden elektrifchen 
Entladung ausgehenden Wellen ähnliche Anderungen hervorbringen fönnen, 
und unter beftimmten Umftänden war dies in der That der Fall. Die Fort: 
pflanzung der Eleftricität in einem verdünnten Gaſe geftaltete ſich, wie ſchon 
die erjten Verſuche! darthaten, jehr verichiedenartig unter der Einwirkung 
eleltriſcher Funken, die zwifchen den Konduktoren einer entfernt aufgeftellten 
Maſchine überiprangen. Nicht alle für den Zweck hergeftellten Röhren er- 
wiejen ſich als geeignet, bei einigen aber trat folgende Erjcheinung auf: 
war die efeftromotorijche Kraft der galvanijchen Batterie nur wenig Heiner 
als notwendig, damit die Fortpflanzung der Gleftricität in der Röhre er- 
folgen fonnte, jo Teuchtete diejelbe auf, und ein in den Kreis geichaltetes 
Galvanometer wurde ſtark abgelenkt, jowie die Funken überiprangen. Schon 
damals ſchien es, als ob die Wellen nicht direft auf die Röhre wirkten, 
jondern auf die Drahtleitung, mit der jie verbunden war. Die zur Ver— 
wendung fommenden Röhren waren jehr fein, von ſphäriſcher Geftalt und 
hatten zwei drahtförmige, zugeſpitzte Platineleftroden, von denen jede gegen 
das Ende rechtwinklig gebogen war, jo daß fie die beiden angrenzenden 
Seiten eines Rechtecks bildeten. 

Für den Nachweis eleftriicher Wellen hatten jolche Röhren vor Branlys 
Goherern (ſ. S. 27) den Vorzug, daß fie nad) Vorübergang der Wellen von 
jelbjt wieder empfänglich wurden, und Tuma fuchte darım diejelben beim 
Telegraphieren ohne Draht zu verwenden: die Nüdfehr zum uriprünglichen 
Zuftande trat aber nicht jchnell genug ein, und jo wurde doch wieder eine 
automatische Unterbrechung nad) jeder Zeichengebung notwendig. Als jedod) 
jpäter Righi? wahrnahm, daß in einigen der Heinen Röhren, die er im 
Dunfeln beobachtete, bei Einwirfung eleftrifcher Wellen das Kathodenlicht 
ſich verſchob, indem es längs der Kathode bis zur Röhrenwand fi aus- 
dehnte, um nad Aufhören der Wellen feine frühere Stelle und Ausdehnung 
tieder anzunehmen, hielt er Diele Anderung des Lichtes, die nur etwas 
auffälliger zu geftalten war, für jehr geeignet, auch ohne Hinzufügung 


i Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei 1897, vol. VI (2), 
p. 245. Naturw. Rundihau XIII (1898), 86. 

2 Reale Accademia delle Science dell' Instituto di Bologna, Maggio 29. 
Naturw. Rundihau XIII (1398), 571. 
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eines Galvanometers als Anzeiger elektriicher Wellen zu dienen. Er hat 
dann Röhren hergeftellt, weldhe unter der Wirkung folder Wellen beträdht- 
liche Änderungen des Lichtes zeigen, und da außerdem auch unter derjelben 
Einwirkung die Stärfe des durch die Röhren geleiteten Stromes ſich jteigert, 
fönnen die neuen Röhren, deren Empfindlichkeit größer ijt als die der 
ältern, anjtatt des Gohererd verwendet werden. 

In feiner Mitteilung a. a. D. giebt Righi zunächft nur die Haupt« 
eriheinungen befannt. Die empfindliche Röhre giebt ein blajjes, jcheinbar 
fontinuierlih von der einen Elektrode zur andern Jich erjtredendes Licht, 
welche bei Benutzung einer drahtförmigen Kathode und einer jcheiben- 
förmigen Anode eine fugelförmige Gejtalt annimmt, mit der Grundfläche 
an der Anode und der Spitze an der Kathode. Ein in dem Kreiſe be= 
findliche3 Galvanometer zeigt einen ſchwachen, jcheinbar fonjtanten Strom 
an. Werden nun in einiger Entfernung Funken erregt, ſelbſt jehr jchwache, 
jo ändert ſich das Licht ſehr weſentlich. Der ſchwach Teuchtende Kegel 
wird heller, ftußt ji an der Spitze ab, jo daß er nicht mehr bis zur 
Kathode reiht, und teilt fih oft in Schichten, welche die charakteriſtiſche 
Farbe des pofitiven Lichtes haben. Gleichzeitig bildet fih um die Kathode 
eine Lichticheibe in der Farbe des negativen Lichtes; das Leuchten nimmt 
alfo das gewöhnliche Anſehen an: pofitives und negative Licht, beide ge— 
trennt durch einen dunfeln Raum. Da im ganzen das Licht jeßt viel 
febhafter iſt als vorher, jo erfcheint es aus der Ferne betrachtet jo, als 
jei die Röhre erjt durch die von den Funken fommenden Wellen leuchtend 
geworden. Das Galvanometer zeigt eine gejteigerte Stromftärfe, die oft 
das Dreifache der frühern erreicht. Läht man dann die Funken aufhören, 
jo fehrt die Röhre jofort zu ihrem frühern Zujtande zurüd, das Licht 
wird ſchwach, jammelt fich zu einem Kegel, der die beiden Eleftroden ver= 
bindet, und der Strom finft herab auf jeine frühere Stärke. 

Wie Schon oben angedeutet wurde, rührt die Erjcheinung nicht von 
einer Wirfung der Wellen auf das verdünnte Gas, jondern von einer 
jolchen auf die Elektroden her. Denn fie tritt auf, wenn man den Mellen- 
erreger einem beliebigen Teile des Stromkreiſes nähert, in dem die Röhre 
ich befindet, ohne daß man ihn der Röhre jelbjt nähert. Die Wirkung 
auf die Entladung iſt freilich um jo jtärfer, je näher zur Röhre der Teil 
des Kreiſes liegt, dem man den Erreger nähert. Es it aud nicht einmal 
nötig, daß die Wellen direkt auf die Leitung treffen, welche die Röhre 
enthält; man fann fie auf einen langen Kupferdraht wirken laſſen, deſſen 
Ende einen Punkt der Leitung berührt: nähert man dann den Fleinen 
Funkengeber dem freien Ende dieſes mehrere Meter langen Drahtes, jo 
beobadhtet man in der Nähe die bejchriebenen Veränderungen. — 

Es ijt befannt, dab ſchon Herk jelbft die Lichtähmlichkeit der von 
ihm zuerſt experimentell nadhgewiejenen eleftrijchen Wellen in der Weile 
dargethan Hat, daß er mit den allereinfachſten Mitteln ihre Spiegelung und 
ihre Bredung nachwies. Es handelte ſich aber damald zunächſt nur um 
den qualitativen Nachweis, wenigſtens bei den die Brechung betreffenden 
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Verſuchen. Neuerdings find die Apparate erheblich vervollflommmet worden ; 
wir können bier jedoch nicht auf ihre genauere Bejchreibung eingehen, 
müſſen es uns vielmehr genügen laſſen, diejenigen unferer Leſer, welche dem 
Gegenjtande befonderes Interefie entgegenbringen, auf die engliiche Wochen» 
hrift Nature vom 10. Februar 1898 zu verweilen, welche Auszüge mit 
beigefügten Abbildungen aus zwei Berichten von Profeffor Jagadis 
Ghunder Boje! in Kalfutta über derartige Apparate bringt. 

Uber die Zerjeßung einiger Stoffe unter dem Ein- 
flujje elektriſcher Schwingungen hat Alerander v. Hemp— 
tinne? Verſuche angeftellt an flüſſigen und gepulverten Stoffen, meilt 
aber an Dämpfen. Die Stoffe werden in eine ausgepumpte Röhre ge— 
bracht, auf die an zwei gegemüberliegenden Seiten mit den Drähten des 
Lecherſchen Apparates ® verbundene Stanniolblätter geklebt waren. Nachdem 
die eleftriichen Schwingungen eine Zeitlang auf die Verbindungen ein— 
gewirft hatte, wurde der Inhalt der Röhre in eine Bürette übergeführt 
und in der üblichen Weile analyfiert. Aus dem ausführlichen Bericht 
a. a. D. geben wir hier nur die allgemeinen Schlußfolgerungen aus den 
Verſuchen mit organijchen Verbindungen verjchiedener Art wieder. Unter 
dem Einfluffe der nur ſchwachen eleftriihen Schwingungen zeigten ſich die 
Molefeln geiprengt. Iſomere Stoffe gaben dabei in einigen Fällen die— 
jelben Zerjegungsprodufte, in andern verjchiedene. Daraus zieht v. Hemp— 
tinne den Schluß, dab dieſes verichiedene Verhalten in einem tiefgreifenden 
Unterfchiede der Atomgruppierung innerhalb der Molelel jeine Urſache habe. 
Die Alkohole, Aldehyde, Acetone, Säuren und Ather, welche nicht mehr 
al3 ein oder zwei Atome Sauerjtoff enthalten und eine verhältniämäßig 
einfache Zujammenjeßung haben, jchienen das gemeinfam zu haben, das 
jtet3 ein Kohlenwailerftofffern fi al Ganzes aus der Molefel herauslöſte 
und ſich vom übrigen Sauerftoff, Kohlenoryd oder Kohlendioryd trennte. 
Bei Stoffen mit mehr al3 zwei Moleleln Sauerftoff, wie Glycerin oder 
Glycoſäure, jchienen die Molefeln an mehreren Stellen zu zerreißen. 


12. Neue Berjuhe mit Branlys Empfangsapparat für eleftrijche 
Wellen (‚‚Goherer‘‘). 


Wenn auch Marconis Erfindung noch nicht die von ihm gehoffte 
praftiiche Verwendung gefunden hat, und wenn auch nicht daran zu denfen 
it, daß fie, mit Ausnahme weniger, ganz bejonders gearteter Fälle, jemals 
nıit dem Telegraphen in Wettbewerb treten fünnte, jo hat jie doch ſchon 


! On the Determination of the Indices of Refraction of various 
Substances for the Electric Ray und On the Influence of the Thickness 
of Air-Space on Total Refleetion of Electric Radiation. 

* Beitihrift für phyfilaliſche Chemie XIII (1898), 284. Naturw. 
Rundihau XIII (1898), 811. 

> Yahrb. der Naturw. VI, 50. 
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manche nicht unerhebliche Erfolge Für die Willenichaft gezeitigt. Beſonders 
it e$ der Empfangsapparat, der Coherer, welcher der Gegenjtand verſchie— 
dener Forſchungen geworden ijt, über deren wichtigſte wir hier fur; be— 
richten müſſen. 

Beillon! zunädit, unabhängig von ihm aud) Branly? jelbit, hat 
ih die Aufgabe geftellt, den Einfluß leitender Körper zu unter 
juchen, welche ſich zwiichen dem Goherer und der die elektriichen (Herkichen) 
Wellen ausjendenden YFunkenftrede befinden. Der Coherer war eine Glas 
röhre von 10 em Länge und 1 cm Durchmeſſer, in welche durd) die beiden 
verjchließenden Korke zwei dicke Mefjingdrähte, mit je einem gut polierten, 
runden Mejlingicheibchen am innern Ende, verſchiebbar hineinragten; der 
Kaum zwijchen den beiden Scheiben war mit Feilicht von Bronze oder 
Rotguß zur Hälfte gefüllt. Die Röhre wurde horizontal in einem Kaſten 
aus Zinkblech aufgeltellt, dejien Dedel und vordere Wand entfernt werden 
fonnten. Die Funkenſtrecke wurde parallel dem Coherer in gleicher Höhe 
mit ihm befeftigt. in galvanifches Element und die Galvanometerjpule 
befanden jich in einem zweiten, durd eine Bleiröhre mit dem Cohererkaſten 
verbundenen Kaſten, während die Galvanometernadel außerhalb ſich befand. 
War der Coherer nicht in feinem Kajten, jo konnte durch Blechſchirme 
von 30 bis 50 gem die Wirkung der Funfen nicht abgehalten werden; erit 
eine Zinftafel von 1 m auf 2 m, jenfrecht zu der Linie, welche die Mitten 
von Goherer und Tyunfenftrede verband, konnte bei Abjtänden zwijchen 
beiden von 10 m und darüber die Wirkung abichneiden; doc durfte der 
Schirm nicht weiter als 2 bis 3 cm von der Funkenſtrecke entfernt fein. 
Befand ſich der Coberer 1 im ganz gejchloffenen Kaften, jo wurde bei Be- 
nußung einer Holgichen Machine eine Wirkung auf den Eoherer nur dam 
beobachtet, wenn die Funkenſtrecke nicht mehr ald 20 em von der Vorder— 
wand des Kaſtens entfernt war. Mit einem Ruhmkorff konnte ftarfe 
Wirkung bei Abjtänden bis 1,5 m beobachtet werden, bei größern Ent» 
jernungen wurde der Coherer durch die eleftriichen Wellen nicht leitend. 
Wurde die Funfenftrede 5 m von dem Kaften aufgeftellt, die vordere Wand 
des letztern entfernt und durch zwei vertifale, mit ihren Rändern über- 
einander greifende Halbwände erjeßt, jo zeigte der Goherer die Wellen an 
wie ohne Kaften, und zwar für alle Funfenlängen; erſt wenn die beiden 
Halbwände zujammengelötet wurden, jchüßten fie die ganze Vorder— 
wand. Die weitern, in dem Bericht beichriebenen Verſuche bezogen ſich 
auf Käjten, in deren Vorderwand ‚Öffnungen angebracht waren, und auf 
Hinderniſſe, Die ſich zwiſchen dieſen O ffnungen und der Funkenſtrecke befanden. 

Ducretet berichtete in einer Sitzung der franzöfiichen Akademie ’ 
über eine vom Coherer angezeigte atmofphärijche Entladung. Am 


! Naturw. Rundſchau XIII (1898), 470, nad den Verhandlungen der 
Naturforfchenden Geſellſchaft in Bafel 1898, XII, 126. 

* Comptes rendus CXXVII (1898), 43. 

° Comptes rendus CXXVI (1898), 1441. 
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* Ende eines Majtes, der, weit fihtbar die benachbarten Häufer überragend, 
jih bi8 26 m über dem etwa 55 m hohen Boden erhob, befand ſich ein 
32 m langer Leitung&draht, drang in das Laboratorium und war dajelbit 
mit einer Elektrode des Branlyihen Gohererd verbunden. Während eines 
am 11. Juni zwijchen 2 Uhr 30 Min. und 3 Uhr 40 Min. nad)» 
mittags jtattfindenden Gewitters hat der automatische Empfänger S11 inter- 
mittierende atmojphärijche Entladungen verzeichnet. Dieſe Entladungen 
wurden vor dem Erjcheinen des Blifes und Donners fundgegeben. 

Auerbach! Hat Unterſuchungen angeftellt über das Zuſtande— 
fommen der Widerftand3änderung? im Goherer, die, wie mehr- 
fach erwähnt, beim Auftreffen elektriicher Wellen eine ganz erhebliche it 
in dem Sinne, dab die Wellen den Widerftand auf einen fleinen Bruch— 
teil des frühern herabmindern. Während andere Foricher den Grund der 
Widerftandsänderung in eleftriichen, andere in magnetijchen, wieder andere 
in thermiichen Wirkungen juchten, glaubte Auerbach diejelben mechaniſch 
erflären zu follen. Wäre aber jeine Erflärungsweije die richtige, jo müßte 
man ähnliche Wirkungen wie dur eleftriihe Schwingungen auch durch 
afuftiihe Schwingungen hervorrufen fünnen. Er flellte darum Wider: 
ſtandsmeſſungen an ſowohl mit Metallpulvern al auch mit gröbern Metall 
aggregaten, bejonders auch mit zwei Metalltugeln, und zwar wurden 
die Widerſtände gemeſſen zunächſt ohne äußere Einwirkung, dann bei 
Einwirfung von eleftriihen, endlih bei Einwirkung von afuftiichen 
Schwingungen einer Stimmgabel; leßtere wurden aber nicht dur die 
Luft, jondern duch den Rejonanzfajten und den feiten Tiſch auf den 
Goherer übertragen. Die Ergebnilfe der Meſſungen waren: 1. Durch 
afujtiiche wie durch elektrische Schwingungen wird der Kontaktwideritand 
weſentlich herabgedrüdt. 2. Die Verminderung des Kontaftwideritandes 
zweier Kugeln durch kräftig angeichlagene Stimmgabeln iſt etwa von der— 
jelben Größenordnung, wie fie ein 20 cm entfernt ftehender Nighiicher 
Indikator erzeugt, der mittels ſechs Aftumulatoren und Funkeninduk— 
torium von 15 em Marimalfunfen erregt wird. 3. Je Heiner der urſprüng— 
liche Widerſtand, deito ftärfer ift die Herabminderung desjelben. Mit 
dieſen Verſuchsergebniſſen ift aber die mechanische Erklärung der Widers 
ſtandsänderung im Goherer recht wohl vereinbar. 

Otto Leppin® hat die Verſuche Auerbachs, nad) welchen auch 
akustische Wellen den Coherer beeinfluffen, in der Weije ergänzt, daß er feſt— 
jtellte, ob die Beeinfluffung duch Schallwellen von verjdiedener 
Länge eine verichieden jtarfe jei. Nach dem Ergebnifie feiner Unter: 
juchungen mußte er dieje Frage bejahen: eine Zungenpfeife von beſtimmter 
Tonhöhe bewirkte in dem Branlyſchen Coherer, auf den die Wellen der 
angeblaienen Pfeife trafen, eine jtarfe Widerftandzänderung, während 


! Annalen der Phyſik LXIV (1898), 611. 
2 Yahrb. der Naturw. XII, 69. 
® Annalen der Phyff LXVI (1298), 885. 
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Pfeifen von anderer Tonhöhe faft ohne Einfluß waren. Die Wirfjamfeit 
einer Pfeife von paſſender Tonhöhe verſchwand aber in gewiſſen Ent: 
fernungen vom Coherer; es war anzunehmen, da derjelbe fih dann in 
Knotenpunften der wirfjamen Wellen befand. Weiterhin fand fi, was 
ihon von vornherein anzunehmen war, daß auch Wärne- und Licht: 
ſtrahlen den Goherer beeinfluffen, diefer ſich aljo gewiſſermaßen als Mifro- 
phon daritellt, an das er ja auch in mancher Beziehung erinnert. 

Alle dieſe letztgenannten Verſuche haben aber wiederum gezeigt, wie 
wenig daran gedacht werden darf, abgejehen von einigen ganz bejondern 
Fällen, den Coherer für Telegraphiezwede im weitern Sinne des Wortes 
zu verwenden. Beſonders wird er dann aufhören, zuverläjjig zu jein, 
wenn die auf ihn treffenden Hertzſchen Wellen aus jo weiter Ferne fommen 
und ihre Wirkung dadurch dermaßen abgeſchwächt wird, daß andere, lokale 
Beeinflujfungen des Empfängers ihnen gegenüber an Bedeutung gewinnen. 

Dorn! berichtet von jehr wichtigen Wahrnehmungen, die er über 
den Einfluß des Evafuierens auf den Widerſtand des Metall- 
pulvers in der Frittröhre, d. i. im Goherer, gemadt hat. Bei PBlatin- 
pulver zeigte die Luftverdünnung eine deutliche Widerjtandäverminderung ; 
mit Ausnahme de3 Aluminiums trat bei den leicht orydierbaren Metallen, 
namentlic) wenn die Luft unter gleichzeitigem Erhiken ausgepumpt wurde, 
eine enorme Verminderung des Widerſtands ein; vereinzelt ſank derjelbe bie 
auf etwa 1/,0o des alten Werted. Das Auftreffen eleftriicher Schwingungen 
bewirkte jedoch troßdem nod) eine weitere MWiderftandsverminderung. Nur 
beim Zink war der Einfluß der Luftverdbünnung jo jtarf, daß danach das 
Auftreffen elektriicher Wellen feine weitere Widerftand&verminderung mehr 
zur Folge hatte. Ließ man in den ausgepumpten Coherer wieder Luft 
ein, jo jtieg der MWiderftand auf den alten Wert. Wurde an Stelle der 
ausgepumpten Quft ein anderes Gas, 3. B. Kohlenſäure, eingelaffen, jo 
blieb der Widerftand unter Umjtänden ziemlich gering. Wenn aud) der 
Grund diefer Wirkungen des Evakuierens nicht genügend aufgeflärt ift, 
jo nimmt doch Dorn an, daß eine große Rolle dabei die Oberfläden- 
Ihicht der Metalle jpielt. So tritt im Vakuum bei einigen Metallen, 
3. B. beim Zinf, ſchon bei mäßiger Wärme eine kräftige Sublimation 
des Metalls auf. So viel ift auf den erften Blid far, daß die Dornſchen 
Wahrnehmungen für die praftiiche Verwendung des Coherers eine große 
Bedeutung haben ?. 

Als Urfahe der Widerjtandsänderumgen, welde in dem 
von ihm erfundenen Coherer die loſen Metallfontafte unter der Einwirkung 
elektriicher Schwingungen erleiden, hat Branly jelbjt angegeben, daß die 
zwiichen den Metallen gelegenen Jiolatoren in einen bejondern Zujtand 


! Annalen der Phyſik LXVI (1898), 146. 
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übergeführt werden, in dem fie leitend find. Lodge dagegen nimmt an, 
dab die Widerftandsänderungen von den Metallteildhen ausgehen, deren 
Oberflächen mit einer dünnen Orydſchicht überzogen find, welche dem 
Durchgange der Eleftricität jehr großen Widerftand entgegenſetzt. Dieje 
Orydſchicht ſoll durch Einfluß der eleftrifchen Schwingungen durchbrochen 
und dann entweder metalliihe Berührung bergejtellt werden oder Bildung 
von gut leitenden Brüden zuftande fommen. Dieſe Auffaflung teilen 
Arons und van Gulif!, und Ießterer hat zu ihrer Beftätigung die 
folgenden einfachen Verſuche angejtellt: 

Zwei ſchwach orydierte Kügelchen liefern einen Kontaft von großem 
Miderftand. Erregt man num zwilchen beiden eine fonftante eleftriiche Span 
nung, die man allmählich anwachſen läßt, jo jinft bei einem gewiljen Span- 
nungswert der Widerjtand des Kontakte auf ein Minimum. Die bei den 
Schwingungen zwiſchen den Metallteilden auftretenden Spannungsdiffe- 
renzen können aljo eine Widerjtandäverminderung bewirken. Daß dieſe 
in der Entfernung der Zwiſchenſchicht beſteht, zeigt ein Verſuch mit zwei 
Duedjilbertropfen mit nicht ganz reiner Oberfläche: diejelben werden zum 
Kontakt gebraht und fließen nicht zufammen, die Kontaktjtelle hat jehr 
großen MWiderjtand. Läßt man aber eine fonjtante oder periodisch wechjelnde 
eleftromotoriiche Kraft zwijchen den Kugeln wirken, jo tritt bei genügender 
Stärke der Wirkung plößlid) die Widerftandsveränderung ein; aber in 
demjelben Augenblid fließen beide Duedfilbertropfen zujammen, beide Er— 
ſcheinungen treten ftet3 nur gemeinfam auf. An der Zerfiörung der nicht: 
leitenden Schicht zwijchen den Metallen könnten nun eleftriiche Anziehungs— 
fräfte zwiichen den Metallteilen oder zerjtörende Kräfte des Elektricitäts— 
überganges jchuld fein. Daß erjtere vorhanden find, beweijt ein jchon 
früher von Arons angeltellter, von van Gulif wiederholter Verſuch: die 
zu fleinen Kügelchen gejchmolzenen Enden zweier Platindrähte werden 
einander auf etwa vier Mifron (Taufendftel Millimeter) genähert. Mit 
dem Mifrojfop erfennt man nun, daß die Kügelchen unter dem Einfluß 
eleftriicher Schwingungen zuſammenfliegen; bei etwas größern Entfernungen 
jieht man Funken überfpringen. Da nun, wie oben bemerkt wurde, nad) 
den Unterjuchungen Auerbachs und Leppins auch Schallwellen widerjtands- 
ändernd wirken, jo liegt die Verſuchung nahe, die Widerftandsänderungen 
mechaniſchen Pulſationen zuzufchreiben. Ein Verſuch van Gulifs zeigte 
aber, daß ein mechaniſcher Drud, der die Kraftwirfung einer widerjtands- 
verändernden eleftromotorijchen Kraft weit übertraf, nicht hinreichte, eine 
jchlecht leitende Kontaktitelle Teitend zu machen, wofür der Nachweis einfach 
mit der Wage erbradt wurde. Dem Einwande, daß Bulfationen wohl 
anders wirfen fünnten, jteht die weitere Beobachtung gegenüber, daß die 
porerwähnten Quedjilbertropfen auch unter dem Einfluß der ſtärkſten Schall- 
ſchwingungen nicht zufammenflofjen. 


ı Annalen der Phyſik LXVI (1598), 136. Naturw. Rundſchau XIII 
(1898), 691. 
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13. Neues über Kathodenitrahlen. 


Uber das Verhalten der Kathodenftrahlen zu einander 
bat Bernjtein?! eine Neihe von Unterfuchungen angeftellt. Zunächſt 
juchte er die Frage zu entjcheiden, wie zwei entgegengejeßt gerichtete Ka— 
thodenjtrahlen aufeinander einwirken. Die Entladungsröhre hatte in der 
Mitte die Anode, an den beiden Enden je eine Kathode, die gegen die 
andere ſeitlich etwas verjhoben war und durch den Spalt eines Schirmes 
ein Bündel von Kathodenftrahlen in die Röhre entjandte. Waren beide 
Kathoden gleichzeitig wirffam, jo wurde auf einem phosphorescierenden 
Schirm feine Veränderung in der Lage der Strahlen wahrgenommen: die 
entgegengejeßt gerichteten Kathodenftrahlen wirkten alſo weder anziehend nod) 
abjloßend aufeinander. Auch dann blieb das Ergebnis das gleiche, wenn die 
beiden Kathoden jo angeordnet waren, daß die Anfangäteile der Kathoden- 
ſtrahlen aufeinander einwirken fonnten. Wurden aber die beiden Kathoden 
parallel nebeneinander angebradt und die Strahlen nad entgegengeichten 
Richtungen ausgelandt, jo beobachtete man eine deutliche Ablenkung jowohl 
des einen wie des andern Strahles nad) außen, jobald die Verbindung mit 
den beiden Elektroden hergeitellt war. Waren jedoch die an der Hinterſeite 
der Eleltroden angebrachten Glastrichter jo groß, dab fie die Kathoden 
ein Stüdchen überragten, jo war von einer Einwirlung der Kathoden= 
itrahlen aufeinander nichts Deutliches zu bemerfen. Es wirken alio nur 
die benadhbarten Kathodenplatten aufeinander ein, und zwar jo, dab die 
von ihnen ausgejandten Strahlen divergierend abgelenkt werden. In einer 
andern Röhre, in welcher die beiden Kathoden ſich hintereinander in 4 cm 
Entfernung zu beiden Seiten befanden, die eine vollftändig, die andere 
nur an der Hinterjeite von Glas umgeben, fonnte gezeigt werden, dab 
eine Kathode auch direft auf den Strahl einer andern Kathode einmwirkt, 
und zwar am ſtärkſten an jeiner Urſprungsſtelle. Hierbei wurde der Strabl 
jtet3 in feiner Gejamtheit abgelenkt und nicht etwa nur von der Stelle ab, 
an welcher die ablenfende Kathode jich befand, von deren Rand fi) ein 
etwa kegelförmig gejtaltetes Strahlengebilde über den abgelenften Strahl 
der andern Kathode ergoß. Ferner beobachtete man deutlich neben der 
Ablenkung des Strahles der umſchloſſenen Elektrode eine Auslöſchung der 
innern Partien besjelben. 

Uber die Ablenfung eines Kathodenftrahles durd) 
eleftroftatijhe Kräfte, bei der Schmidt-Halle eigenartige Erjchei- 
nungen wahrgenommen hat und über die wir im lebten Jahrgange ? feine 
„Erite Mitteilung“ auszüglich wiedergegeben haben, Tiegen jet neue Be— 
obachtungen? desſelben Forſchers vor. Es Handelt fih ihm vor allem 


ı Annalen der Phyſik XII (1897), 415. Naturw. Nundichau XIII 
(1898), 25. 
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darum, zu entjcheiden, ob die a. a. DO. bejchriebenen Ablenfungen u. f. w. 
durch die Einwirkung der mit den eleftriichen Schwingungen verbundenen 
magnetiihen Wellen entitehen. Letzteres machten die angeftellten Verſuche 
unwahrſcheinlich; es mußte demnach angenommen werden, dab die elef- 
triſchen Schwingungen direft abfenfend auf die Kathodenftrahlen einwirken. 
Was aber den a. a. D. erwähnten Lichtſchweif betrifft, den der abgelentte 
Wluorescenzfled auf der dem Leiter abgewandten Seite zeigt, fo fam Schmidt 
durh Beobachtungen mit rotierendem Spiegel und Fernrohr zu der Ans 
iht, daß man es hier mit zeitlich aufeinanderfolgenden Vorgängen zu 
thun babe, die das Auge einzeln nicht verfolgen könne. 

Schmidt jowohl wie auch E. Wiedemann hatten angenommen, 
daß es ſich bei den von Jaumann zuerjt nachgewiejenen eleftro= 
ſtatiſchen Ablenkungen der Kathodenftrahlen nur um eine Verjchiebung 

4 der Anjaftelle dieſer Strahlen handle. Nach letzt— 
genanntem Forſcher! aber ijt den beiden erjtge- 
nannten entgangen, daß die Strahlen auch gekrümmt 
werden. Sikt 3. B. in der durch nebenftehende 
Figur abgebildeten Birne das Strahlenbündel in k 
auf der ſchwach gewölbten Kathode und verläuft es in 
der Hauptfache in der Richtung kn mit nad) auswärts 
gefrümmten Strahlen kb, jo vermag eine eleftroftatifche 
Wirkung die Anjahitelle nad) k, zu verschieben. Der 
Tluorescenzfled n geht aber nicht nad) n,, wie es Die 
zur Kathode Senfrechte k, n, verlangte, jondern er 
bewegt ji im demjelben Sinne wie k, und zivar 

a: i nach n,, aljo im Sinne einer Anziehung durch einen 

——— — er negativ geladenen Körper, einer Abſtoßung durd) einen 

efettroftatijche Kräfte. poſitiv geladenen, in welchem Sinne aud der Anfah- 
punft der Strahlen verichoben wird. 

Auch Ebert? Hat ſich eingehend mit der von Schmidt angeregten 
Trage beichäftigt, ob es ſich bei den Ablenfungen der SKathodenftrahlen 
durch eleftriihe Schwingungen etwa um die indirekte Einwirkung magnes 
tiſcher Kräfte handle, ijt aber, wie Schmidt jelbit, zu der UÜberzeugung 
gelangt, daß letzteres nicht der all jei. Nach jeinen Beobadhtungen tritt 
die Ablenkung bejonders gut ein, wenn man die Valuumröhre in das 
Spannungsfeld eines Plattenfondenjators bringt, der durch einen genügend 
hoch transformierten Wechſelſtrom gejpeijt wird. Um einen jolchen Strom 
zu erhalten, verwendet er einen Gleihjlrom-Wechjelitrom: Transformator ’ 





ı Miener Situngsberiht, mathematifch » naturwifienihaftliche Klaſſe, 
Bd. CVI, Abt. IIa, Juli 1897. Elektrotehn. Zeitihrift 1898, Heft 20, 
S. 313. 
2 Annalen der Phyſik LXI (1898), 240. Elektrotechn. Zeitſchrift 1898, 
Heft 20, S. 311. Naturw. Rundihau XIII (1898), 329. 
3 ahrb. der Naturw. VIII, &5. 
Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1898,99. 3 
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der einen Wechſelſtrom von etwa 1000 Polwechſeln in der Sefunde und 
etwa 14 Watt lieferte. Betreffs der Einzelheiten der Verſuche müflen wir 
unjere Leſer auf die genannte Duelle verweilen, da die Beichreibung der 
dabei verwendeten Apparate uns zu tief in die Technif des Laboratoriums 
einführen würde. 

Eine elektriſche Zerlegung der Kathodenjtrahlen, melde 
eine Ähnliche Erjcheinung darbietet wie die durch einen Hufeifenmagneten 
berbeigeführte, erzielte v. Geitler! durch folgende Verſuchsanordnung: 
Treffen die von einer Kathode K ausgehenden Strahlen auf einen Metall 
förper, 3. B. einen in das Entladungsrohr eingejhmolzenen Draht K', 
jo wirft diefer Metalltörper unter gewöhnlichen Verhältniſſen einen jcharfen 
Schatten auf die K gegenüberjtehende Glaswandung. Wird zwiſchen K 
und K! ein Kondenſator oder ein Flüſſigkeitswiderſtand eingeichaltet, wäh— 
rend K mit dem negativen Pol, die an einem beliebigen Punkte der Ent» 
ladungsröhre befindliche Anode mit dem pofitiven Pol eines Ruhmkorffichen 
Induktoriums verbunden ift, jo verbreitert fi) der Schatten von K! und 
ericheint von einem Syitem von mehreren grün fluorescierenden, durch 
dunfle Zwijchenräume getrennten Streifen umjäumt. 

Lichtknoten im KHathodenftrahblenbündel unter dem 
Einflujie eines Magnetfeldes. Im vorlegten Jahrgange dieſes 
Buches (XII, 29) brachten wir die Abbildung des Lichtfegels, welcher in 
einer Entladungsröhre entiteht, wenn von außen ber der der Kathode 
gegenüberliegenden Glaswand der Pol eines kräftigen Eleftromagneten 
genähert wird. Poincare ift durch Rechnung zu der Annahme gefommen, 
daß auf der Achje dieſes Kegels eine Neihe heller Stellen entftehen müſſen, 
und es gelang in der That E. Wiedemann und K. Wehnelt?, eine 
derartige Lichtmotenbildung durch folgenden Verſuch nachzumweiien: A 
(Fig. 13) ift ein 22 mm weites und 18 cm langes cylindriiches Glas— 
rohr, das durch zwei Zinkplatten Z, und Z, verichloffen und durch p mit 
einer Luftpumpe verbunden iſt. E ift ein Eleftromagnet, zwijchen ihm 
und der Schlußplatte Z, des Glasrohres liegt eine 12 mm dide Gummi— 
platte. Iſt Z, Kathode und A hinlänglich weit ausgepumpt, jo geht von 
Z, ein verhältnismäßig ſchmales Kathodenftrahlenbindel aus. Wird der 
Eleltromagnet erregt, jo verwandelt jich der Kathodenftrahlenvollcylinder 
in einen Hohleylinder, und die Kathodenſtrahlen jeßen ſich auf der Platte 
an einen Kreisring an. In A verläuft ein jchmales Lichtitrahlenbündel, 
das eine ganze Reihe von hellen Stellen, Knoten, zeigt. Die Erfcheinung 
erinnert an die einer ſchwingenden Saite bei jtehenden Schwingungen, 
Diejes innere, hellere Strahlenbündel ift von einer fegelförmigen Lichthülle 
umgeben. Man jicht deutlich, wie die Kathodenitrahlen ſich in die Knoten 


! Miener Alademifcher Anzeiger 1898, ©. 50. Naturw. Rundſchau 
XIII (1898), 400. 

* Annalen der Phnfit LXIV (1898), 606. Elektrotechn. Zeitſchrift 
1895, Heft 21, ©. 328. 
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hineinwinden, und 
zwar je nad) dem 
Vorzeihen des 
Magnetpols in 
einem oder ans 
derem Sinne. 
Diejer Unterjchied 
in der Bewe— 
gungsrichtung 
tritt beſonders her⸗ 
vor, wenn man 
den Magneten ex⸗ 
centrijch jtellt und 
dadurh die Ka— 
thodenitrahlen 
längs der Wand 
des Rohres hin» 
laufen läßt. Ent» 
iprechende Knoten 
erhält man, wenn 
man ein cylindri= 
ihe8 Rohr G 
(Fig. 14) mit zwei 





freisförmigen 
Elettroden e, und 
ig. 18. Fig. 14. e, in eine Magne= 
Lichtfnoten in Hathodenftrahlenbünbeln. tilierungsjpirale 


F bringt. Die 
von e, ausgehenden Kathodenftrahlen bewegen fich in einem divergierenden 
Kraftlinienfelde. Bei hinreichender Verdünnung jieht man in dem Rohre 
eine Reihe von Knoten und bejonders gut auch die Ericheinung der 
MWidelung der Kathodenftrahlen. Verſchiebt man das Solenoid, jo ver: 
jchieben ſich auch die Knoten um eine entſprechende Strede. Die Verſuche 
haben dargethan, daß die in einem Sathodenftrahlenbüjchel im diver— 
gierenden Magnetfelde auftretenden Knoten volltommen den aus der Theorie 
folgenden Erjcheinungen entſprechen. 

Uber die NReflerion der Kathodenistrahlen hat Starke! 
eingehende Unterfuchungen angeftellt. Er bediente ſich dabei einer Glas» 
fugel (Fig. 15) von 9 cm Durchmefjer, an welche zwei Anjakröhren A 
und B von je 3 cm Durchmeſſer jo angeblajen jind, daß fie einen 
Winkel von etwa 60° miteinander bilden. In A befindet ſich die Ka— 
thode k und ein als Anode dienendes Meſſingrohrſtück mit zwei freiß- 


ı Verhandlungen der Phyſikal. Gejellihaft zu Berlin, Nahrg. 17, ©. 76. 
Elektrotechn. Zeitſchrift 1898, Heft 46, ©. 777. 
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runden Diaphragmen. Durd die etwa 
2 mm weiten Öffnungen der letztern 
N fallen die von k ausgehenden Kathoden= 
ftrahlen auf ein drehbares Metallblech, 
1 den Reflektor R. In B befindet ſich ein 
T jogenannter Faradayſcher Eylinder, deſſen 
|, Geſtalt aus der Figur erfichtlich ift. Der 
J äußere Schutzchlinder desſelben, der Re— 
fleltor, die Anode und der poſitive Pol 
der für die Erzeugung der Kathoden— 
Fig. 15. Verfuch über Reflerion der ſtrahlen dienenden Influenzmajchine find 
Ratbobenftrablen. zur Erde abgeleitet. Von dem innern, 
gegen feine Umgebung gut ijolierten Cy— 
finder führt eine Leitung durch ein empfindliche® Du Bois-Rubensſches 
Galvanometer gleichfalls zur Erde. Es zeigt fih nun, daß im jeder 
Stellung des refleftierenden Metallblechs, bei welcher die nad) der Kugel 
zu verlängert gedachten Achlen der Röhren A und B die gleichen Seiten 
desjelben treffen, das Galvanometer einen Strom anzeigt. Der Aus» 
ihlag geht aber jofort auf Null zurüd, wenn man die SKathoden- 
Itrahlen in der Röhre A magnetilch ablenkt, oder wenn man den Reflektor 
jo dreht, daß jeine Stellung die genannte Bedingung nicht erfüllt. Diejer 
Strom fann von nichts anderem herrühren ala von refleftierten Kathoden— 
Itrahlen, und zwar iſt die Neflerion eine diffuie, wie es jchon früher 
Goldſtein gefunden hatte. Die Verwendung des Galvanometers jeßte ihn 
aber auch in den Stand, das Neflerionsvermögen verichiedener Metalle zu 
unterjuchen; der Refleftor wurde zu dieſem Zwecke aus je zweien der zu 
unterjuchenden Metalle angefertigt, und zwar jo, daß durch eine Drehung 
um 180° das eine Metall an die Stelle des andern fam. Es ließ ſich 
dadurch folgende Reihe aufftellen, in welcher das am jtärkiten refleftierende 
Metall an eriter Stelle jteht: Platin, Silber, Kupfer, Zink, Aluminium, 
Ruß. Die Vergleihung entſprechender Galvanometerausjchläge ergab, daß 
Platin etwa 36%, Mejfing 50 °/,, Aluminium 21°, und Ruß 17% 
der auffallenden Kathodenftrahlen reflektiert. Dieje Zahlen ändern jid) 
nicht merflih, wenn man die Spannung von 6000 Volt bis auf 9000 Bolt 
wachſen läßt. 

Uber die Struftur des Kathodenlichtes liegen ſchon eine 
Reihe von Jahren zurüdreichende Beobachtungen von Goldjtein! vor, 
über die zwar ſchon früher berichtet worden it, die wir aber bier noch 
einmal kurz zufammenfallen: Das Kathodenlicht it nicht homogen, ſondern 
bejteht aus drei einander durchdringenden Yichtarten von abweichenden Eigen- 
ſchaften. Die erfte und zweite Lichtart, welche der erjten und zweiten Schicht 
des Kathodenlichtes entiprechen, beſtehen aus geradlinigen Strahlen, welche 





ı Situngsberichte der Berliner Afademie 1897, S. 905. Naturw. 
Rundihau XIII (1808), 33. Bol. Jahrb. der Naturw. X, 44, 
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von der Kathode ausgehen und die dritte Schicht durchdringen, während 
das Licht der dritten Schicht fich über eine Biegung der Entladungsröhre 
fortpflanzt und um eine Ede bis zu Gtellen gelangt, von denen feine 
Geraden zur Kathode oder zur innern Anfangsitelle der dritten Schicht 
gezogen werden fünnen. Feſte Körper im Strahlenbündel der erjten und 
zweiten Schicht erzeugen Schatten, die mit Licht der dritten Schicht erfüllt 
find; werden die jchattengebenden Körper außerhalb der geradlinigen Bündel 
der zweiten Schicht nur in Licht der dritten Schicht eingejenft, jo werden 
fie rings von Licht umhüllt, und es zeigt fich gar fein Schattenraum. 
Goldftein berichtet nun über neue Unterjuchungen, die bejonder& die dritte 
Schicht, deren Licht er furz als K,:Licht bezeichnet, und ihre Beziehungen 
zur zweiten Schicht, dem K,=Licht, betreffen. Die Fähigleit der K,-Strablen, 
um Eden zu gehen und den Biegungen der Röhre zu folgen, erwies ſich 
jehr bald als eine beſchränkte. War die Entladungsröhre zweimal rechte 
winflig gebogen, jo drangen die K,-Strahlen nur jo weit wie die diffus 
refleftierten Kathodenftrahlen, die dur das Aufprallen der K.:-Strahlen 
auf die Wandfläche erzeugt werden. Gleichwohl ließ fich Leicht zeigen, daß 
die K,-Strahlen nicht durch dieſe diffufe Reflerion der K,-Strablen erzeugt 
werden; denn in einer freuzförmigen Röhre, in welcher man durch einen 
Spalt in der Nähe der Kathode ein dünnes Bündel K,-Licht auf den 
Grund des gegemüberliegenden Armes fallen ließ, zeigten fich beide Seiten- 
arme mit Kz:Licht erfüllt, obwohl in dieje fein diffus von der Glaswand 
refleftierter Strahl gelangen fonnte. Es drängte ſich jeht dem Forſcher 
der Gedanfe auf; die dritte Schicht fünnte, obwohl fie um Eden herum— 
ging, doch aus geradlinigen Strahlen bejtehen, die aber nicht an der 
Kathode ihren Uriprung zu haben brauchten. Das Kz-Licht reichte nämlich 
jtet3 gerade bis zu denjenigen Stellen, bis zu denen nod) Gerade von 
irgend welchen Punkten der K.Strahlen im Gefäßraum gezogen werden 
fonnten. Bei feinen weitern DVerjuchen begegnete er dem möglichen Ein= 
wande, die Schwäche der in Rede jtehenden Lichterfcheinungen fünne den 
Beobachter über ihre Ausdehnung täufchen, durch Anfertigung von Photo— 
graphien mit jehr langer Beleuchtungsdauer, und fam dann zu der folgen- 
den Auffafiung, deren Konjequenzen durch eine Reihe von Verſuchen mit 
entiprechend geformten Entladungsröhren ſich als richtig erwieſen: „Die 
dritte Schicht des Kathodenlichtes bejteht aus geradlinigen Strahlen, Die 
aber weder von der Kathodenoberfläche nod von der innern Grenze diejer 
dritten Schicht, Jondern von den Strahlen der zweiten Schicht entjpringen, 
und zwar gehen K,-Strahlen von allen Punkten der K,-Strahlen aus und 
von jedem Punkte nady allen Richtungen im Raume.“ 

Über die Natur der Sathodenjtrahlen Hatte ſchon, wie 
wir im lebten Jahrgange (S. 51) bemerften, Nöntgen gejagt: e& 
Ichwinde mehr und mehr der Widerjpruch gegen ihre materielle Natur, und 
3.3. Thomſon jowie Majorana hatten aus ihren Geſchwindigkeits— 
meſſungen die Vermutung hergeleitet: daß es ich bei den Kathodenjtrahlen 
wohl jhwerlih um Bewegungserjcheinungen von der Natur des Lichtes 
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handeln fünne. Im einem Bortrage, den Kaufmann um Dftern 1898 
im naturwiſſenſchaftlichen Ferienlurſe zu Berlin „Über die Emiffionstheorie 
der Kathodenftrahlen“ gehalten hat, faßt er feine Ausführungen in den 
Schluß zufammen: „daß ſämtliche bisher befannte Eigenſchaften der 
Kathodenftrahlen in guter Übereinftimmung mit der Annahme jtehen, die— 
jelben jeien negativ geladene träge Teilchen, die jedoch nicht identiich find 
mit den jonjt angenommenen Molefeln oder Jonen, jondern eine befondere 
Art von Materie darjtellen”. 

Wir nähern uns damit mehr und mehr der Groofeihen Theorie der 
Kathodenftrahlen, zu deren Anhängern neuerdings auch einer der hervor— 
ragendjten Forſcher auf diejem Gebiete, Philipp Lenard!, fich geiellt 
bat. Bei jeinen Unterfuhungen über die eleftrojtatiichen Eigenjchaften der 
Kathodenftrahlen ging er aus von der Wahrnehmung Perrins? dab 
die KHathodenftrahlen Körpern, auf welche jie fallen, negative Ladung er- 
teilten, wiederholte deſſen Verfuche bei äußerfter Luftverbünnung, jo daß 
jeder Einfluß gasförmiger Umgebung ausgeichloffen war, und gelangte zu 
folgendem Ergebnis: „In jeder Hinficht verhielten ſich die Strahlen wie 
bewegte, negative Ladung führende träge Mafjen. Daß dies aud ihr 
Verhalten im magnetijchen Felde jet, ift jeit langem befannt. Stellt man 
nun dem gegenüber das andere Refultat, dab die Kathodenftrahlen Vor: 
gänge im Ather jeien, jo ericheint der Schluß unvermeidlich, daß hier die 
Anzeige vorliege für die Exiſtenz bejonderer, bisher unbemerkt gebliebener 
Teile des Üthers, welche jelbftändig beweglich jind, welche Mafle (Träg- 
heit) befißen und welche zugleich als Träger eleftriicher Entladungen auf: 
treten. Als folhe Maffen, in Bewegung befindfich, erjcheinen die Kathoden— 
ſtrahlen.“ 


14. Der heutige Stand unſeres Wiſſens von den Röntgenftrahlen. 


A. Erzeugung der Röntgenſtrahlen. 


An erjter Stelle müfjen wir die von Trombridge und Bur— 
banf? ausgeführte Erzeugung der Strahlen in einer Röhre erwähnen, 
die weder Kathode noch Anode hat. Die zur Verwendung gelangten 
Röhren hatten ehr verjchiedene Form; die einfachite, von der hier die Nede 
jein joll, war eine Glasröhre, die in der Mitte eine halbfugelige Er- 
weiterung bejaß; alle aber hatten das gemeinfam, dab durch fie ein fon 
tinuierlider Leitungsdraht hindurchführte. Dieſer Draht war, 
— mit einer — in den Stromkreis einer Plantéſchen 


! Annalen der Phyſik LXIV (1898), 279. Eleftrotehn. Zeitihrift 
1898, „Bet 21, ©. 527. Naturw. Rundſchau XIII (1898), 216. 
® Sahrb. ber Natur. XI, 49. 
® Philosophical Magazine XLV (1898), 185. Naturw. Rundſchau XIII 
(1898), 227. Zeitſchrift für den phyfifal. und chem. Unterricht 1898, Heft 4, 
S. 183. 
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Machine von 10000 Zellen eingejchaltet. Wurde die Majchine erregt, 
jo gingen Strahlen von jedem Teilen des Drahtes jenfrecht zu jeiner 
Oberfläche aus. Die ganze Röhre fluorescierte, bejonders die der Draht: 
mitte gegenüberliegende halbkugelige Erweiterung der Röhre. Wurde diejer 
Stelle eine photographiiche Platte, die mit einer Hartgummi= oder Glas— 
platte bededt war, gegenübergeitellt, jo gingen von der Röhre aus büjchel« 
fürmige Entladungen zu dem Iſolator und durch diejen hindurch nad) der 
Platte, wo fie nad) der Entwidlung als jternförmige Flecken fichtbar 
wurden; aud wurden bei gegemübergehaltener Hand Hautverbrennungen 
erhalten, wie von den gewöhnlichen X-Strahlen. Bei einer andern Vakuum— 
röhre trafen die von dem Draht ausgehenden Strahlen eine um 45° 
geneigte Platinplatte. Es gingen dann von derjelben jehr kräftige Strahlen 
aus; trafen diefe ein Stüd Kallſpat, jo fluorescierte es ſehr hell; 
aud) zeigten Jich viele Schatten des Drahtes auf den Wänden des Glas» 
rohrs, was auf eine Art Reflerion der Strahlen von diejen Wänden 
ſchließen läßt. Beſtand in einer fernern Nöhre die Mitte des Drahtes 
aus einem Aluminiumjpiegel, jo erzeugte der Spiegel auf der Kugel einen 
heil fluorescierenden Fleck, deſſen Lage dur einen Hräftigen Magneten 
leicht verändert werden fonnte. Eine veränderte Richtung des durch die 
Röhre gehenden Stromes ergab bei jehr weit getriebener Verdünnung feine 
merflihe Anderung im Ausjehen, während bei geringern Verdünnungs— 
graden jich Unterjchiede zeigten. Immer aber lieferten die primären Strahlen 
X-Strahlen, einerlei ob der Draht eine Kathode oder eine Anode war; 
die Bezeihnung „Kathodenftrahlen” ijt darum nicht mehr allgemein an— 
wendbar, und es wird vorgejchlagen, fie „eleftrijche Strahlen” zu nennen. 
Die gleiche Benennung wird auch für die X-Strahlen vorgeſchlagen; doch 
dürfte dieſer Vorſchlag gleicher Benennung für zwei ungleiche Erjcheinungen 
wenig Ausſicht auf Verwirflihung haben. 

In jeiner „Zweiten Mitteilung“ hat ſchon Nöntgen von dem großen 
Einfluß geiproden, den die Natur der Antitathode oder der emittie- 
renden Fläde, d. i. der Fläche, auf welche die Kathodenitrahlen 
innerhalb der Röhre auftreffen, auf die Bildung der X-Strahlen ausübt, 
und u. a. angeführt, daß eine Platinplatte viel mehr X-Strahlen ausfendet 
als ein Aluminiumbleh. Es jcheint nun aus den Ilnterfuchungen Kauf— 
manns!, die nad der photographifchen Methode von Röntgen ausgeführt 
wurden, und von Roiti?, der die Vergleichung mittels Fluorescenzſchirmes 
vornahm, hervorzugehen, daß die Metalle um jo ſtärker Strahlen aus— 
jenden, je höher ihr Atomgewicht ijt. Im auffteigender Folge, d. i. das 
Metall mit dem geringjten Emiſſionsvermögen, nämlich Aluminium, voran— 
gejet, ordnen fi nach Kaufmann die Metalle folgendermaßen: 


! Merhandlungen der Phyfilaliihen Gejelihaft zu Berlin vom 
30. April 1897. 

? Atti della Reale Accademia dei Lincei vol. VI, p. 123. 129. 
Eleftrotehn. Zeitihrift 1398, Heft 28, ©. 477. 
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Aluminium | Silber 
Eijen Kadmium] 
rNidel 7 | | Platin | 
| Rupfer | | Blei | 
Zinn | Iran 4 
Zink 


Dabei iſt aber zu beachten, daß der Unterſchied für die in der erſten 
Klammer eingeſchloſſenen vier Metalle untereinander ſehr gering, oft kaum 
wahrnehmbar iſt; dasſelbe gilt für die vier Metalle der zweiten Klammer. 
Die von Roiti nach derſelben Ordnung aufgeſtellte Reihe iſt folgende: 


Mangan Zinn 
Aluminium Silber 
Eiſen | Kadmium 
Kupfer | Platin 
Zink Blei 


Beide Reihen ſtimmen, ſoweit ſie von beiden Forjchern unterfuchte Metalle 
bereffen, genau überein mit Ausnahme des Zinns. Letzteres hat aber 
auch injofern eine Ausnahmeſtellung, als jein Plab keineswegs jeinem 
Atomgewicht entipriht. Den Grund dafür glaubte Noiti von vornherein 
in der geringen Reinheit des zur Verwendung gelangten Metalles juchen 
zu müjlen; als ex jpäter von Merd in Darmftadt bezogenes Zinn unter: 
juhte, fand er das Emiſſionsvermögen desjelben höher als dasjenige de& 
Kadmiums. 

Eine bedeutende Rolle bei Erzeugung der Nöntgenjtrahlen ſpielt die 
Stärfte und Art des Primärftromed. Da nun die in unjern 
legten Jahrgängen mehrfach beſprochenen Teslajhen Hochfrequenz— 
ftröme an fi) jo manche Abweichungen von andern Strömen zeigen, jo 
war von vornherein zu erwarten, daß auch die mit ihrer Hilfe gewonnenen 
Röntgenftrahien fi von den durch Induktionsſtröme gewonnenen nicht 
unerheblich unterjcheiden würden. Vor allem bejigen fie ein ftärferes Durch— 
dringungsvermögen, wie das jhon früher König’! gefunden hatte: wurde 
die Nöhre mit dem Induktorium erregt, jo warf ein 0,12 mm dides 
Aluminiumbled, in den Weg der Nöntgenjtrahlen geftellt, einen merflichen 
Schatten auf den Fluorescenzſchirm, und eine Glasplatte von 1,7 mm 
Dide war ganz undurdläffig; wurde aber diejelbe Röhre mittels eines 
Tesla-Transformators erregt, jo war der Schatten des Aluminiumblechs 
faft nicht mehr fichtbar und die Glasplatte war deutlich durchläſſig. 
Röntgen hatte wahrgenommen, dab es bei Anwendung von Frequenz: 
jtrömen geringerer Luftverdünnung zur Hervorbringung der X-Strahlen 
bedarf; er erhielt joldhe jchon bei einem Vakuum von 3,1 mm Quedjilber, 
was ettva "/g,0 des Atmoiphärendrudes bedeutet. Tesla? jelbit bat 
N der Dalai a) zu der amerikanischen Röntgen-Geſellſchaft 


; Biefteobehn. Zeitihrift 1898, Heft 24, ©. 386, 
? Prometheus IX, 448. 
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bei Erregung der Röhre durch Hochfrequenzftröme eine jo jtarfe Ausjendung 
von X-Strahlen veranlaßt, daß man noch in 50 m Entfernung von ders 
jelben deutlich die Schatten des Handjfelett3 auf dem leuchtenden Schirm 
auftreten ſah. Da nun Mittel und Wege geiunden jind, Ströme von 
hoher Frequenz auch ohne Aufwendung jo bedeutender Mittel herzuftellen, 
als jie Tesla zur Verfügung ftanden, jo werden fich zweifellos dieſe Ströme 
in die Röntgen- Technik bald mehr einführen, als es bisher geſchehen ift. 

Das Haupterfordernis für das Gelingen der Röntgen-Verſuche ift 
aber eine gute Vakuumröhre. Nachdem wir im legten Jahrgange Röhren 
bejchrieben haben, wie jie von der Berliner Allgemeinen Elektricitäts— 





Fig. 16. Röhre für Nöntgenftrahlen. 


gejellihaft, von der Firma Siemens & Halsfe, von Swinton u. a. m. 
bergejtellt worden find, bringen wir unjern Lejern nachjtehend noch Be— 
ſchreibung und Abbildung einer Röhre, wie fie der Franzoſe Billard! 
angegeben hat und deren beide bejondere Eigentümlichkeiten die find, daß 
die Antilathode — in diefem Falle zugleich Anode — aus Jridium 
beſteht, und daß die gleichzeitige Anwejenheit zweier Kathoden 
ein bequemes Negulieren des Widerftandes im Innern der Röhre geitattet. 
Die beiden Kathoden (Fig. 16) befinden fih in A und B, fie haben 
voneinander unabhängige Zuleitungen in a und b, man fann aber aud) 
B den Strom durd das Drahtjtüd F zuführen, von weldem Funken auf 
b überjpringen. Durd die Kathode A allein erregt, bietet die Röhre zu 
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großen Widerftand; wird aber ein Teil des Stromes über B geleitet, 
jo verringert fi der Widerftand und erreicht jein Minimum, wenn beide 
Kathoden in direkter Verbindung mit der Stromquelle ftehen. Dan jucht 
natürlich die von A und B ausgehenden Strahlenbündel auf denjelben 
Punkt der Antitathode C zu fonvergieren; gelingt da& bei geringer Ver— 
ſchiebung einer der Kathodenplatten nicht volljtändig, jo braucht man nur 
über die betreffende Anjatröhre A oder B einen halbringförmigen Magneten 
zu jchieben, um die Kathodenftrahlen auf den gewollten Punkt zu Ienfen. 
Der Erſatz der Platin-Antifathode durch eine jolhe von Iridium ift nicht 
nur des höhern Schmelzpunftes und der jtärfern Emijjion wegen zu 
empfehlen, jondern bietet auch nod den Vorteil, da das Jridium ſich 
weniger leicht verflüchtigt als das Platin, deſſen verflüchtigte Teilchen 
bekanntlich nad) mehrmaligem Gebrauche die Innenwand der Vakuumröhre 
zu überziehen pflegen. 

Der in D fihtbare Negulator für das Vakuum iſt der Sade nad) 
nicht neu, wohl aber der Form nad), die ihm Villard gegeben hat. Es 
iſt nämlich) eine Magnefiumeleftrode, die dem Stromdurchgange nur geringen 
Miderftand bietet. It das Vakuum ein zu hohes geworden, und will man 
der Röhre Gas zuführen, jo verbindet man den negativen Pol des In— 
duktoriums mit dem Magnefiumausläufer in D, den pojlitiven Pol des- 
jelben mit einem der Drähte A oder B und läßt in Unterbredungen den 
Strom durchgehen; die Nöhre füllt ſich unter hellem Leuchten mit Magneſium— 
gas, man unterbricht den Strom, unterfucht die Nöhre auf ihre Leiftungs- 
fähigkeit, füllt von neuem und wiederholt das jo lange, bis die Gasdichte 
den gewollten Grad erreicht hat. Der Regulator läßt ſich aber auch vers 
wenden, um bei zu großer Gasdichte eine Verringerung derjelben zu be- 
wirfen: man braucht zu dem Zwede D nur mit dem pojitiven, A oder B 
mit dem negativen Pol des Induktoriums zu verbinden. Da es jedod) 
wegen der zu ftarfen Erwärmung der Röhre nicht ratjam ijt, dabei ſtarke 
Ströme anzuwenden, jo vollzieht fich die Abjorption nur langſam. 

Was endlid die Beihaffung des erregenden Stromes betrifft, jo 
it es befannt, daß man denjelben, abgejehen von den in Amerifa viel 
gebrauchten Tesla- Transformatoren, einer Influenzmajchine und einem von 
einer galvaniichen Batterie bethätigten Induktorium entnehmen fann. Der 
Influenzmajchine will e3 aber immer noch nicht gelingen, ji den Ein— 
flüſſen von Temperatur und Feuchtigkeit ganz zu entziehen, wenn aud) 
zugegeben werden muß, daß die Machine von Wimshurſt ſich in diejer 
Beziehung von ihren Vorgängerinnen jehr vorteilhaft unterjcheidet. Die 
meiftverwendete Stromquelle ift darum die Batterie mit Funkeninduktor, 
und bei Iegterem haben die Unterbrecher jeit einigen Jahren ganz er— 
hebliche Fortichritte gemadt. An Stelle des Foucaultſchen Quedjilber- 
unterbrechers treten mehr und mehr die Motor-Quedjilberunterbredier in 
ihren verjchiedenen Ausführungen, wir fönnen denjelben hier übergehen, 
da wir im lebten Jahrgange (S. 55 F.) feine dur Abbildung erläuterte 
Beichreibung gebracht haben. Aber aud der einfache Platinunterbredher 
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nad dem Princip des Wagnerſchen Hammers findet fat nur noch für 
Snduftoren für weniger als 20 cm Funkenlänge Anwendung; für größere 
Funkenlängen wird an jeiner Stelle vorteilhaft der Präcifions-Platin- 
unterbreder (fig. 17) gebraudt. Er vereinigt die Vorzüge des Qued- 
jilberunterbrecher3, nämlich bejjere Ausnüßung der Jnduftorleiftung, mit 
denen des Platinunterbrechers, denn er iſt einfach in der Bedienung, hat 
geringiten Energieverbraud, vermeidet den Duedjilbergerud und erfordert 
nicht die öftere Reinigung des letztern. 

Die nachfolgende Beſchreibung dieſes Unterbrechers entnehmen wir 
einer Mitteilung !, die Mar Levy in der Sikung des Eleftrotechniichen 
Vereins zu Berlin am 24. Mai 1898 gemacht hat. Abweichend von dem 
gewöhnlichen Platinunterbrecher iſt der eine Kontakt, ähnlich wie es bei 
eleftrijchen Klingeln jchon lange gejchieht, auf einer bejondern Kontaftfeder 


A— 





Fig. 17. Präcifions-Platinunterbreder für Funkeninduktoren. 


befejtigt; hierdurch wird bewirtt, daß die Hammerfeder bereit3 in ftarfer 
Schwingung begriffen jein muß, ehe die Unterbrechung ftattfindet. Letztere 
erfolgt gewiſſ ermaßen ſtoßweiſe, der Stromabfall daher ſehr ſchnell. Dies 
bewirkt eine ſtarke Induktion und ſomit ſtarke ſekundäre Funken. Ferner 
hat der Unterbrecher eine einfache Reguliervorrichtung, welche die Anderung 
der Unterbrehungszahl auch während des Ganges leicht bewirken läßt. 
Die Schwingung der Hammerfeder wird nämlich mehr oder weniger bes 
grenzt, was mittel& einer einfachen, vorne mit einem Gummipuffer ver— 
jehenen Scheibe geſchehen kann. Der Unterbreher wird für Indultoren 
bon 20—30 cm Funfenlänge hergeftellt. 

Für mande Zwede empfiehlt e& fich, die Beitandteile zur Erzeugung 
und Handhabung der Nöntgenftrahlen zu einem handlichen und leicht 
transportabeln Ganzen vereinigt zu haben. Mar Levy hat eine jolche, 
auf Rollen fahrbare Gejamteinrichtung in einem Vortrage über die „Fort: 
jchritte der Röntgen- Technik”, gehalten auf der jechiten Jahresverfammlung 
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des Verbandes deuticher Elektrotechniker zu Frankfurt a. M., bejchrieben, 
und wir verweifen unſere Leſer auf den Abdruck! dieſes Vortrages, welchem 
zwei Abbildungen der Einrichtung beigegeben find, 


B. Natürliches Vorkommen der BRöntgenfrahlen. 


Nahdem ſchon vor mehr als zwei Jahren Becquerel feitgeitellt 
hatte, daß das Uranmetall jowohl wie die Uranjalze Strahlen aus— 
jenden, welche große Ahnlichfeit mit den X-Strahlen befißen, haben 
verichiedene Forſcher eine ähnliche Emiſſion auch für das Thormetall 
wahrgenommen. Nach den darüber von Schmidt-Halle? gemachten Be— 
obachtungen wird eine in Papier lichtdicht eingewidelte photographijche 
Platte durch eine Thorverbindung nad) ein oder zwei Tagen vollftändig 
geihwärzt; ein auf die Platte gelegtes Kreuz aus Metall bildet fich deutlich 
ab. Blei abforbiert die Thorjtrahlen am meijten, dann folgen Kupfer, 
Meifing, Aluminium, Gelatine, Papier; die Durdläffigfeit hängt aljo im 
wejentlichen von der Dichte ab. Es wurde der Nachweis erbradht, daß 
die Strahlen die Luft Teitend machen und dab fie geladene Körper ent— 
laden. Letztere Eigenjchaft — die Fähigkeit, geladene Körper zu entladen — 
wurde auch zum Nachweis der Abjorption einiger Subjtanzen für Thor: 
ftrahlen benüßt; es ergab jich, daß fie am meiſten von Blei, am wenigjten 
von Aluminium abjorbiert werden, und daß Zink, Zinn, Meffing, Kupfer, 
Silber ziemlich gleich gut durdläfiig für fie find. Wurde Gelatine, jelbft 
in den dünnſten Schichten, in den Gang der Strahlen gebracht, jo wurde 
dadurch ihre Fähigkeit, geladene Körper zu entladen, aufgehoben; machte 
man aber die Gelatine dur Zuſatz von Eoſin leitend, jo wurde fie noch 
durdläfliger als Aluminium; Dieleftrita werden aljo durd die Thor— 
itrahlen ebenjomwenig zu Leitern, wie fie e8 durch Brom- und Röntgen 
Itrahlen werden. Eine ganz geringe, aber nur diffuje Nerlerion ließ ſich 
nachweifen, dagegen weder Refraktion noch Polarijation; aud) chemiſche 
Wirkungen nachzuweiſen it bis jet nicht gelungen. 

Faſt gleichzeitig mit Schmidt und unabhängig von ihm hat Frau Sklo— 
dowska-Curie? die Thorjtrahlen nachgewielen und gefunden, daß die 
von Thorverbindungen ausgejandten Strahlen wirfjamer als die von den 
Uranverbindungen andgejandten find; ferner daß gewilje natürlich vor— 
fommende Minerale die Strahlen reichlicher ausjenden als fünftliche Zu— 
Jammenjegungen. Sie fand ferner die Thorftrahlen weniger wirkjam, 
wenn fie von einer didern Platte famen, woraus fie auf eine erheb- 
liche Abjorption de3 Thoriums für feine eigenen Strahlen ſchloß. Nach 
ihrer Auffafjung der beobachteten Ericheinungen iſt der uns umgebende 
Raum überall von Strahlen durchſetzt, welche die Natur der Röntgen» 
ſtrahlen beſitzen, aber durchdringender find als dieſe; diejelben werden nur 
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von einer Heinen Anzahl von Körpern abjorbiert, vor allem von ſolchen, 
welche, wie das Uranium und das Thor, jehr Hohes Atomgewicht bejiken ; 
von dieſen werden jie durch eine Art Fluorescenz umgeformt. 

Die Trage, ob der Blitz Röntgenftrahlen enthält, hat 
Stabsarzt Sehrwald! in Freiburg i. Br. unterjucht, und zwar hat er 
jeine Verſuche zwei Jahre Hindurch im folgender Weife angeftell. Es 
wurden photographiiche Platten in drei Lagen dichtes, ſchwarzes Papier 
eingefiegelt und der Gelatinejeite entjprechend auf die Mitte jeder Platte 
eine dide Silbermünze durch einen Papierſtreifen unverjchieblich befeitigt, 
die Münze von der Gelatinefchicht ſelbſt natürlich getrennt, da fich jonft 
die Metallwirkungen einftellen würden, die wir auf S. 18 bejchrieben 
haben. Bei jämtlichen Gewittern, ebenfo bei bloßem Wetterleuchten, wurden 
die Platten, mit der empfindlichen Schicht gegen die Wolfen gefehrt, un— 
mittelbar Hinter einer Fenſterſcheibe der Bligwirfung ausgeſetzt; gegen 
ſonſtige Lichteinflüjfe wurden die Platten in einem eijernen Kaſten ge= 
ſchützt. Das Rejultat war ein vollitändig negatives. Daraus aber ſchließen 
wollen, der Blitz enthielte feine Röntgenjtrahlen, wäre, wie aud Sehr: 
wald jelbjt bemerkt, mindeftens verfrüht; nicht nur deshalb, weil ein Bliß- 
itrahl meijt nur '/,000 Sekunde dauert, im ganzen aber nur etwa 300 
Blige eimwirkten, während dod die X=-Strahlen bei gewöhnlichen photo= 
graphiichen Platten eine Beitrahlungsdauer von 30 Sekunden und mehr 
erfordern, jondern auc wegen der großen Entfernung zwiſchen Blitzſtrahl 
und Aufnahmeplatten, jowie des Umjtandes wegen, da die eleftrijche Ent- 
ladung beim Blibftrahl nicht in hochgradig verdünnter Luft, jondern 
bei vollem Atmojphärendrud ftattfindet. 

Schon bald nad Röntgens Entdeckung war viel die Nede von ben 
X-Strahlen ähnliden Strahlen, welde die lebende 
menſchliche Hand ausjenden joll. Neuerdings wird diejelbe An- 
gelegenheit in der franzöſiſchen Preſſe wieder mehrfach beiprochen, und zwar 
geftügt auf Verjuche, welche Dr. Luys in Paris angeftellt hat. Während 
es ſich aber früher nur um jubjeltive, vereinzelte Wahrnehmungen handelte, 
erbringt Luys den objektiven Nachweis der Handjtrahlen dur Photogra= 
pbieren: die empfindliche Platte wird in ein Hydrochinonbad gebracht und 
die Hand im Dunkeln auf die Schichtjeite der Platte gelegt. Nach 15 
bis 20 Minuten Berührung zeigt fid) auf der Platte um die Finger herum 
ein Hof, eine intenfive Schwärzung, die ſich centimeterweit um die Finger— 
jpigen herum ausbreitet. Die Herftellung jolcher Lichtbilder gelingt ziem— 
lich leicht. Yuya nimmt nun an, die hier wirffamen „Handftrahlen“ wären 
eine Wirkung der lebenden Subſtanz, während Graetz dafür in der 
„Drünchener Medizinischen Wochenschrift“ * eine viel einfachere Erklärung 
giebt. Nach ihm Handelt es fich dabei um die Einwirkung der warmen 
Hand auf die chemiſchen Subitanzen der photographiichen Platte; nicht 

! Naturw. Rundſchau XIII (1898), 39. 
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auf das Lebende in der Hand fomme es an, jondern darauf, daß die 
Hand des Lebenden Eigenwärme hat. Nah Graek iſt die Erklärung 
des Bildes einfach die, daß der Entwickler an den aufgejeßten Fingerſpitzen 
ſich durch die Wärme derfelben erwärmt. Diejelbe Erjheinung muß dem— 
nad) jeder genügend warme Körper geben, wenn man ihn in ähnlicher 
Weiſe wie die Hand auf die Platte legt. Kontrollverfuche mit Gefäßen, 
in die warmes Waſſer gegofien wurde, bejtätigten denn aud) dieſe Voraus: 
jegung. Betreffs der Erklärung einiger Verſchiedenheiten, die ſich zwiſchen 
ſolchen Kontrollbildern und den Luysſchen Bildern der lebenden Hand er— 
geben, ſei auf den Bericht a. a. O. verwieſen. 


C. Die Durdjläffigkeit verfhiedener Subflanzen für die Röntgenfrahlen. 


Mährend in der eriten Zeit nad der Röntgenjchen Entdedung die 
Metalle für die neuen Strahlen für undurchläſſig galten, befteht 
diefe Meinung jebt ſchon lange nicht mehr. Schon vor zwei Jahren 
fonnten wir berichten, dab Dr. Buka durd Zinkblech und Eifenplatten 
von mehr al3 2,5 mm Dide außerordentlich jcharfe Bilder auf dieſe Platten 
aufgelegter Eijenförper erhalten hatte. Weitere erfolgreiche Unterſuchungen, 
die in diejer Beziehung gemacht worden find, eröffnen gute Ausfichten für 
eine Verwendung der Röntgenitrablen in der Metallinduftrie; wir thun 
darum beſſer, auf den Gegenitand zurüdzulommen, wenn wir nachher 
die „Verwendungen“ bejonders behandeln. 

Eine eigentümlihe Wirfung bat, nad Unterjuchungen von 
Emilio Billari!, das Einſchalten von beiderſeits offenen 
Röhren in den Gang der Röntgenftrahlen auf die Wirkung derjelben, 
welche Wirkung an einem 110 cm entfernten Efleftrojfop gemeſſen wurde. 
Wurde eine dünne Zintröhre von 100 cm Länge und 10 cm Durchmeſſer 
der Längsrichtung nad zwiſchen die Vakluumröhre, welche gegen die Um— 
gebung durch einen Zinkfaiten abgeichloflen war und die Strahlen nur 
durch ein kleines Aluminiumfenfter in die Röhre gelangen ließ, und zwiſchen 
das Elektroſtop gebracht, jo ergab jich bei Einichalten der Röhre eine weit 
langjamere Entladung des Elektroſkops als ohne Einjchalten derſelben. 
Noch viel größere Unterichiede ergaben ſich durch Einjchalten einer did» 
wandigen Glasröhre von 110 cm Länge: die Dauer der Entladung des 
Elektroſkops durch die Strahlen wurde durch Zwiichenichalten der Zink— 
röhre verdreifaht, der Glasröhre mehr als vervierfadht. Noch bedeutend 
vergrößert wurde die verzögernde Wirfung der Röhre, wenn man die dem 
Elektroſtop zugetehrte Öffnung derjelben verengerte: das Auffitten einer 
Glasſcheibe mit einer zentralen Öffnung von 25 mm, welche genau zwifchen 
Vakuumröhre und Elektroſkop eingeitellt wurde, verzögerte die Entladung 
gegen die Dauer ohne Röhre fajt auf das 27fache. Der nächſtliegende 
Erklärungsgrund für die erwähnten Erjcheinungen, dat die Röhren die X- 
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Strahlen abſchwächen, erwies ſich durch weitere, hier zu übergehende Unter: 
ſuchungen als nicht zuläjlig; die geringere Wirkung rührte vielmehr daher, 
daß an der Entladung des Elektrojfops ſich nicht nur diejenigen Strahlen 
beteiligen, welche direkt von der Röhre auffallen, ſondern energiſch auch die 
jeitlich divergierenden, welche aber bei Einſchalten von Röhren durch die 
Wandungen derfelben aufgehalten werden. Aus den Verſuchen, die dieje 
Annahme als die richtige darthaten, ſei hier nur einer herausgegriffen: 
zwijchen Röhre und Elektroſtop wurde eine Heine Bleiſcheibe in jolcher 
Entfernung von leßterem aufgeſtellt, dat es fih vollitändig im Schatten 
der Scheibe befand; die Entladung des Elektrojfops erfuhr durch Zwiſchen— 
ftellen der Scheibe faum eine Verzögerung. Nah allen Verfuchen muß 
angenommen werden, daB fi an der Entladung ſowohl die direkten wie 
die divergierenden Strahlen beteiligen, joweit jie nämlich die Luft bei ihrem 
Durchgange wirffan machen; dieſe gelangt zum Efeltrojfop und zerjtreut 
jeine Eleftricität. 
Bon großer Wichtigfeit ift die Beantwortung der Frage: Iſt unſer 
Auge für die Röntgenjtrablen RAT oder nit? Ver- 
. schiedene Forſcher 
hatten anfangs an⸗ 
genommen, das— 
jelbe, und beſon— 
ders die Kryſtalllinſe 
in ihm, ſei nicht 
durchläſſig; doch 
verfügte man im 
Anfang noch nicht 
über die weit wirk— 
ſamern Röhren mit 
Antikathode. Unter 
Anwendung der da⸗ 
mit erhaltenen ſehr 
kräftigen Röntgen— 
ſtrahlen hat man 
ſpäter anatomiſche 
Radiogramme er— 
"TR halten, nad wel» 
Fig. 18. Radiogramm eines Ochſenauges mit darin ſteckenden Ken unjerem Aug: 
Schrottornern. innern die Durch— 
läſſigleit für ſolche 
Strahlen ebenſowenig abgeſprochen werden kann als den Metallen. Der 
Franzoſe Radiguet hat verichiedene joldher Aufnahmen hergejtellt und 
fie La Nature zur Veröffentlichung überlajjen. Wir entnehmen genannter 
Wochenſchrift das Bild eines Dchjenauges (Fig. 18), das mit großer 
Deutlichkeit einige in dem Auge jelbit und in der Augenumgebung jtedende 
Schrotförner erkennen läßt. 
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D. £uminesconzwirkungen der Röntgenfrahlen. 


Schon jeit zwei Jahren find hauptſächlich drei Arten von Fluorescenz— 
ſchirmen zum Nachweis der Röntgenftrahlen und zur Heritellung mit Aufhören 
der Beltrahlung verichwindender Bilder im Gebrauch: ſolche mit Barium- 
platincyanür von Röntgen, mit Kaliumplatincyanür von 
Goldſtein, mit wolframfaurem Kalk von Edifon. Im „Bay- 
rischen Induſtrie- und Gewerbeblatt“ leſen wir von einer vierten Subjtanz 
zur Herjtellung des Schirmes, dad van Molekebeke angegeben hat. Die 
Darjtellung der Mafje ift folgende: 1 g Urannitrat wird in 4 g kochendem 
Waller in einer Porzellanjchale gelöft, 1,5 g Ammoniumfluorid zugejeßt 
und die Miihung einige Minuten gefodht. Die Löjung, welche feinen 
Niederſchlag enthalten joll, läßt man abkühlen und fryjtallifieren, was 
ſchon in einer Stunde vor ſich gebt. Die oftaedriichen Kryſtalle ſetzen ſich 
am Boden des Gefäßes ab, und die anfangs hellgelbe Löſung wird voll» 
ſtändig farblos. Die Flüffigfeit wird vom Bodenſatz abgegoſſen und 
letzterer behufs völliger Entfernung des Ammoniumnitrats mehrmals mit 
faltem Waſſer gewaichen. Die Kryftalle find unlöslih in kaltem, leicht 
löslih in warmem Waller. Zur Heriiellung von Strahlenidirmen wird 
das Präparat mit Collodium oder Gelatine gemiſcht. Seine Güte hängt 
von der vollkommenen Ausbildung der Kryſtalle ab. Die Zuſammenſetzung 
wird durch die Formel U,0,Fl,4NH,FI — Uranammoniumfluorid — 
ausgedrückt. 


E. Chemiſche Wirkungen und praktiſche Verwendungen der Röntgenſtrählen. 


Es iſt nicht unmöglich, daß fi) im Laufe der Zeit aus der unmittel« 
baren Gimvirfung der Röntgenſtrahlen auf Zeile unjeres Körperinnern 
noch manche wichtige Anwendungen diejer Strahlen ergeben werden. So— 
lange das nicht der Fall ijt, gehen die praktischen Verwendungen Hand 
in Hand mit der chemiſchen Wirkſamkeit der X-Strahlen, ihrer Fähigkeit 
nämlich, die lichtempfindfihe Schicht der photographiihen Platte in ihre 
Bejtandteile zu zerlegen und uns jo die befannten Röntgenjchen Schatten» 
bilder oder Nadiogramme zu liefen. Wenn wir hier die Beeinfluffung 
der photographiichen Platte als „chemiſche Wirkſamkeit“ der X-Strahlen 
bezeichnen, jo ijt dazu zu bemerfen, da man dieje Beeinflufjung der Platte 
vielleicht aud) als jefundären, durch die Fluorescenz hervorgerufenen Proceß 
auffallen fan. ine unzweifelhaft hemiiche Wirkung der X-Strahlen hat 
aber jchon früher Rzewerski erhalten auf ein Gemiſch von Löſungen 
von Quedjilberchlorid und oraljaurem Ammoniak, ein Gemilch, das aud) 
gegen ultraviolette Strahlen in hohem Grade empfindlih if. In der 
Ktunſt der Heritelung von NRöntgen-Bildern iſt man nun offenbar noch 
nicht am Ziele angelangt; mit fortjchreitender Verpolllommnung der Var 
funmröhren gelingt es, immer tiefer einzudringen in das Innere ſelbſt 


! Naturw. Rundſchau XI (1896), 419. 
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jolcher Körper, die ſich anfangs ihrer Durchforſchung mit Hilfe der neuen 
Strahlen zu widerjeßen jchienen. 

An eriter Stelle find da die Metalle zu nennen. Wie Mar 
Levy in einem Vortrag! anführte, hat Profefjor Röntgen das Radio» 
gramm eines Lefaucheurgewehres mit Doppellauf hergeftellt, in deren jedem 
eine Patrone ftedte: nicht nur dieſe find zu erfennen, jondern auch die 
Dedpfropfen, obwohl die Strahlen vor und hinter den Patronen je eine 
3 mm jtarfe Stahlſchicht durchdringen mußten. Weiter legte der Redner 
eine Anzahl von Bildern vor, welche die Franzoſen NRadiguet und 
Sagnac fowie der Engländer Hall Edwards erhalten hatten, In 

— — einem 3,5 cm jtarfen Alu⸗ 
miniumbarren fonnten ge= 
nau die Luftblajen erfannt 
werden, welche durd) das 
Streden eine längliche Form 
- erhalten hatten, — ein Er» 
\ gebnis, das nicht bejonders 

‚ auffallend ijt, da das Alu— 
minium infolge jeines ge= 
ringen Atomgewichtes für 
die Durchſtrahlung beſon— 
ders günſtig iſt. Bei einer 
Taſchenuhr waren die ein— 
zelnen Teile des Uhrwerkes 
durch die Stahlkappe hin— 

durch deutlich erkennbar. 
Eine Bronzemedaille zeigte 
auf dem Röntgenbilde ſo— 
wohl das Relief der Vor— 
der= wie der Nüdjeite, ent— 
ſprechend der verjchiedenen 
Gejamtdide an den einzel- 
nen Stellen; ein beiderjeit3 
| ı, 3 mit Schußblechen verjehenes 

Fig. 19, Röntgenbild der Teichroſe (zu ©. 50). Schloß ließ in jeinem 

Schattenbild dennoch Die 
wejentlichen Teile des Schlofjes gut erfennen; ein Schraubenjchlüfiel zeigte 
deutlih Gußfehler u. ſ. w. 

Während e3, mit Ausnahme de3 Aluminium, bei der Unterſuchung 
von Metallen in didern Schichten nötig jein wird, die Strahlen nad) ihrem 
Durchgange durch die Metalle auf die photographijche Platte zu Ienfen, 


— * 
— 
* 
« 
— — 














ı „Sortjhritte der Röntgentechnik“. Vortrag, gehalten auf der 6. Jahres- 
verfammlung des Berbandes deutſcher Eleltrotehnifer zu Frankfurt a. M. 
Vollftändig in der Elektrotehn. Zeitichrift 1898, Heft 38, ©. 646. 

Sahrbud ber Naturwiſſenſchaften. 1898/99. 4 
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von dem Metallftüd aljo ein Radiogramm herzuftellen, giebt es eine Reihe 
von Körpern, zu deren Unterſuchung der einfacher zu handhabende Fluores⸗ 
cenzihirm und das auf ihm nur für die Dauer der Beltrahlung ſich 
zeigende Radiojlop genügt. Dear Levy nennt als ſolche Körper alle 
Sjolationsmaterialien, wie Porzellan, Stabilit, Hartgummi, Glim- 
mer, Ambroin. In diefen Materialien laſſen ſich leicht Fehler feititellen, 
jofern fie die Dichte beeinflufjen, 3. B. größere Blajen oder eingejchloffene 
Metallteile; auch läßt jich leicht erfennen, wie weit in den verarbeiteten 
Gegenftänden das leitende Metall, wie weit das Jjoliermaterial geht. 


Tas ——— — — — — 














Fig. 20. Röntgenaufnahme des Einſiedlerkrebſes. 


Schon vor zwei Jahren konnten wir mitteilen, daß unter Anwendung 
beſonders präparierter Platten außerordentlich ſcharfe Aufnahmen aus der 
Tier- und Pflanzenwelt von Goldſtein hergeſtellt worden ſeien. Wir 
bringen in den vorſtehenden beiden Figuren die Abbildungen zweier dieſer 
Aufnahmen!. Fig. 19 ſtellt die Teichroje (Nymphaea alba) dar: Stellung 
und gegenjeitige Anordnung der innern Teile find durd) die Knoſpe hindurch 
erfennbar, auch erfennt man in den Blumenblättern die feinen Längänerven, 
im Stengel die Anordnung der Gefäßbündel. In Fig. 20 erfennt man vom 
Einſiedlerkrebs durch das Schnedengehäufe hindurch den weichen Teil des 
Krebsleibes und mit voller Deutlichkeit den innern Gewindebau des Gehäufes. 


Eleltrotechn. Zeitſchrift 1898, Heft 26, ©. 421. 424. 
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F. Würmewirknngen der Röntgenſtrahlen. 


Das Vorhandenfein der neuen Strahlen wurde von Röntgen zuerft 
aus dem Aufleuchten eines Fluorescenzſchirmes gefolgert. Wenn nun aud) im 
allgemeinen vorherige Belichtung die Urſache des Fluorescierens eines Körpers 
jein mag, jo glaubte doch Röntgen in diefem alle eher an Thermo— 
luminescenz, d. i. an eine durch die Strahlen veranlaßte Erwärmung 
de3 Schirme. Der Nachweis einer Wärmewirfung gelang zwar ihm und 
andern Forſchern nicht, jebt jedoch hat Dorn! eine jolde Wirkung der 
Röntgenftrahlen nicht nur nachgewieſen, jondern aud ihre Energie in 
abjolutem Make geihäßt. Er verichloß zwei nahezu gleich weite Glas— 
röhren beiderjeit3 mit Aluminiumblehen und verband fie mit den beiden 
Schenteln einer Töplerjchen Drudlibelle ?, welch letzterer Apparat auch die 
allergeringiten dur Erwärmung hervorgerufenen Druddifferenzen anzeigt. 
Wurde nun eine der beiden Glasröhren von Röntgenjtrahlen durchſetzt, jo 
traten nur jehr geringfügige Bewegungen auf; als aber die Röhre zur 
Abjorption der Wärme fieben, den Querſchnitt faſt ganz ausfüllende Platin- 
icheiben in gleichen Abjtänden erhielt, war an dem Brudapparat eine 
deutliche Temperaturerhöhung zu erkennen. Weitere Verſuche wurden an— 
gejtellt mit einem einfachen Platinbleh, mit einem achtfach zickzackförmig 
gefalteten Palladiumblechjtreifen, mit ſieben Stannioljtreifen und mit ſieben 
Aluminiumſcheiben: jämtliche Einlagen, mit Ausnahme des nur unmerflich 
abjorbierenden Aluminiums, zeigten eine unverfennbare Temperaturerhöhung 
durch die Röntgenftrahlen, doch war die gefundene Wärmeenergie, verglichen 
mit derjenigen der Kathodenftrahlen, außerordentlich gering. 


G. Maanetifh-elektrifhe Eigenſchaften und Wirkungen der Röntgenftrahlen. 


Schon in den beiden letzten Jahrgängen haben wir Mitteilung ges 
macht von der Eigenihaft der Röntgenjtrahlen, eleftrijche Entladungen zu 
beeinfluffen. Guggenheimer? juchte, nachdem er jchon vorher beobachtet 
hatte, daß die Wirkung diefer Strahlen auf die Schlagweite ziemlich die 
gleiche ift, wenn der elektrische Funke zwiſchen Zink-, Kupfer oder Mejjing- 
jtüden überjpringt, daß fie aber zwiſchen Eijenkugeln jehr unregelmäßig 
it, den Einfluß der Gejtalt der Elektroden auf die Schlag 
weite eleftriijder Funken feitzuftellen. Zu diefem Zweck ließ er 
den Funken zwijchen zwei Spißen, zwijchen einer Spitze und einer Scheibe 
und zwijchen zwei Kugeln überjpringen; die Eleftroden waren aus Meſ— 
fing, und in jedem alle wurde die Schlagweite mit und ohne X-Strahlen 
beobachtet. Die Wirkung der letztern war jehr unregelmäßig bei Anwen— 
dung zweier Spiben; verglich man das Überjpringen zwiſchen Spibe und 
TORE mit dem sreilchen zwei Kugeln, jo bewirken die X-Strahlen die 


: — Rundigau XIII (1898), 124. 
2 Ebb. III (1888), 284. 
® Comptes rendus CXXVI (1898), 416. Naturw. Rundſchau XIII 
(1898), 204. 
4* 
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größte Zunahme der Schlagweite bei Spibe und Scheibe, wobei die Spitze 
den negativen Pol bildete. 

Winkelmann und Straubel hatten früher gefunden, daß die 
X-Strahlen beim Durchgange dur Flußſpat eine merfwürdige Umwand— 
lung ! erfahren. Guggenheimer? hat nun auch den Einfluß derartig 
umgewandelter Strahlen auf die Yunfenlänge unterſucht. Er bradhte 1 mm 
oberhalb der Kugeln des Yunfenapparates eine Quarzplatte an, die mit 
grobem Fluorinpulver bededt war; die beitaubte Fläche war der Valuum— 
röhre zugefehrt. Es ftellte jich heraus, daß die Ummandlungen, welche 
die X-Strahlen beim Durchgange durd Fluorin erleiden, ihre Einwirkung 
auf die Schlagweite der Funken bedeutend jteigern. 

Es ift befannt, daß eine ähnlihe Wirfung auf die Schlagweite der 
Funken, wie Guggenheimer und andere Forſcher fie bei den Röntgen— 
jtrahlen wahrgenommen haben, auch von den Lichiftrahlen ausgeübt wird. 
Nun hatte Schon im Jahre 1896 Streink gezeigt, daß Lichtjtrahlen nicht 
nur die Spannungsdifferenz zweier Kugeln beeinfluffen, ſondern auch die 
elektromotoriſche Kraft zwilchen einem lattenpaar verändern; er hatte 
daraus geſchloſſen und es durch einen vorläufigen Verſuch wahricheinlich 
gemacht, daß die Röntgenftrahlen nicht minder wie die Lichtjtrahlen 
elektromotoriſche Kräfte hervorrufen fünnen. Aud) hierüber 
hat Guggenheimer* ſyſtematiſche Unterfuchungen angeftellt; wir verweilen 
hier nicht bei ihren Einzelheiten, jondern geben nur in Kürze die Sätze 
wieder, in welche der Forſcher die Ergebnifle der fünf Verſuchsreihen zu— 
jammenfaßt: Aus den Verfuchen folgt, daß, wenn man zwei Elektroden 
in eine Ylüjfigfeit taucht und wenn man eine von den Elektroden der 
Wirkung von Röntgenjtrahlen ausjeht, ein eleftriicher Strom entjteht, der 
in der Regel von der von den X-Strahlen getroffenen Eleftrode durch den 
äußern Schließungsfreiß zur andern Elektrode geht. Die Intenfität diejes 
Stromes nimmt zu mit der Stärke der Strahlung, welche auf die Elef- 
trode fällt. Bei hinreichend intenfiver Strahlung erfährt die beitrahlte 
Elektrode (wenn jie aus Chlor=, Brom oder Jodjilber bejteht) zwei Ver— 
änderungen, eine jchnelle, die anfangs einen Strom in oben angegebener 
Richtung erzeugt, und eine langjamere, aber doch fräftigere, welche ſchließ— 
lic) einen Strom veranlaßt, welcher in entgegengejehter Richtung fließt. 
Guggenheimer glaubt nit, dab es ſich bei den gejchilderten Vorgängen 
um eine einfache Depolarifation der Elektroden, fondern daß es jih um 
eine chemiſche Umwandlung der getroffenen Oberflächen handelt. 

Daß unter der Wirlung von Röntgenftrahlen zwiſchen 
zwei verjhiedenen Metallen Spannungädifferenzen ent- 


ı Yahrb. der Naturw. XII, 46. 

®2 Comptes rendus CXXVI (1898), 416. Naturw. Rundidau XIII 
(1898), 204. 

3 Archives des sciences physiques et naturelles V (1898), 239. 
Naturw. Rundichau XIII (1898), 57. Elektrotechn. Zeitichrift 1898, Heft 31, 
S. 524. 
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ftehen, welche dem Spannungsgejege folgen und unter Umftänden einen 
dauernden elektriichen Strom erzeugen, hat Perrin zuerjt gezeigt, und 
zwar indem er nicht nur daS eine der beiden, jondern beide Metalle von 
den Strahlen treffen Tieß. Denjelben Nachweis bat auch Winkelmann! 
erperimentell erbracht, aber unter Anwendung einer andersartigen Verſuchs⸗ 
anordnung. Induktorium und Vakuumröhre befanden ſich in einem gegen die 
wer der Umgebung doppelt geſchützten Kaſten (Fig. 21), aus welchem die 
Strahlen durch das Metallblechfenfter RR auf 
eine ilolierte Metallpfatte M fielen. Diele 
x Platte war mit der einen Belegung eines 

Glimmerkondenſators und weiterhin mit einem 

Schwingungsgaldanometer leitend verbunden, 
die beiden letzten Apparate — in der Figur 





nicht gezeichnet — waren andererſeits zur 

‚21, 4 f * 
* — — Erde abgeleitet. Zwiſchen die 3—5 mm dicke 
ſtrahlen. Metallplatte M und das Fenſter RR wurden 


nacheinander 0,1 mm dide Scheiben M, aus 
verjchiedenem Metall eingeftellt, die man zur Erde ableitete, wenn die 
didere Platte M mit Kondenjator und Galdanometer verbunden war, während 
man umgekehrt M zur Erde ableitete, wenn M, mit Kondenfator und 
Salvanometer verbunden war. Der Abjtand A zwiſchen Platte M und 
Tenfter RR war 21 em, der Abjtand 5 zwiichen Platte M und Scheibe M, 
war 5 mm. Waren die beiden Metalle eine Minute lang den X-Strahlen 
ausgeſetzt geweſen, ſo wurde der Kondenjator zur Erde abgeleitet. Verſuche 
mit Platten und Scheiben aus Kupfer, Zink und Aluminium ließen er 
fennen, daß die Art und Stärfe der Elektrifierung, die bei der gegebenen 
Anordnung ein Metall durd die X-Strahlen erfährt, von dem zweiten 
Metall abhängt, welches abgeleitet dem erſten gegenüberjteht. So wird 
die Zinkſcheibe negativ, wenn eine abgeleitete Kupferplatte, aber pofitiv 
— und zwar ſchwächer —, wenn eine abgeleitete Zink- oder Aluminium 
platte gegenüberjteht. 


H. Einſtuß der Röntgenftrahlen auf die Pflanzen und ihr Wadstum. 


Die Angaben über die Wirkungen der Röntgenftrahlen auf Pflanzen 
und niedere Tiere haben bis jebt einander jehr widerjprechend gelautet. 
Tolomei? glaubt den Grund für die vielfach negativen Ergebnijje der 
angejtellten Verſuche darin ſuchen zu jollen, daß die Zeit, mährend 
welcher die Röntgenftrahlen einwirkten, eine viel zu furze gemejen jei. 
Bei der Schwierigkeit aber, die Strahlen lange Zeit einwirken zu laſſen, 
bat er zur Seen Erſcheinungen herangezogen, die jhon in fürzerer 


ı 1 genatice Zeitjehrift für Naturwifienihaft 1897, S. 174. Elektrotechn. 
Zeitihrift 1898, Heft 46, ©. 777. 

2 Atti della Reale Accademia dei Lincei. Rendiconti 1398, vol. VIL (1), 
p. 31. Naturw. Rundfhau XIII (1898), 194. 
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Zeit Umgejtaltungen durd äußere Einflüfle erkennen laſſen. Es entwideln 
3. B. die in fohlenfäurehaltiges Waſſer untergetaudhten Zweige von Elodea 
canadensis (Waſſerpeſt) bei Einwirkung des Sonnenlichtes Gasmengen, 
die ſehr bequem durch die Zahl der in einer Minute aus dem Waſſer 
auffteigenden Gasblajen gemeljen werden; wie das Sonnenlicht wirken 
auch künſtliche Lichtquellen: eleftriiches Licht, Magnefiumliht u. a. m., 
wenn auch ſchwächer, während im Dunteln jede Gasentwidlung unter- 
bleibt. Bei Einwirkung der Röntgenitrahlen beobachtete nun 
Tolomei wiederum eine, wenn auch ſchwächere Gasentwidlung. Ebenjo 
zeigte ſich eine Tichtähnliche, wenn auch erheblich ſchwächere Einwirkung 
der Röntgenftrahlen auf verjchiedene niedere Organismen. Dieje Erfolge 
bewogen Tolomei, Verfuche mit Bakterien anzuftellen, und zwar mit dem 
gegen Licht jehr empfindlichen Bacillus Anthracis. Sporen, in befannter 
Weiſe in Gelatine ausgefüet, entwidelten ſich im Lichte gar nicht, Die 
Gelatine blieb Mar, in den Röntgenftrahlen entwidelten fie ſich ſchwach, im 
Dunkeln jehr intenfiv. In allen unterfuchten Fällen wirken aljo die 
Nöntgenftrahlen auf die Pflanzen in ganz ähnlicher Weije wie das Licht, 
wenn aud im geringerem Maße. 

Aber aud bei länger andauernden Vorgängen wollen Maldiney 
und Thouvenin? jihtbare Wirkungen wahrgenommen haben, und zivar 
betrafen ihre Unterfuchungen den Einfluß der X-Strahblen auf die 
Keimung von Winden (Convolvulus arvensis), Gartenfrejje (Lepidium 
sativum) und Hirfe (Panicum miliaceum). Die Samen wurden auf 
einem Mollitoffitreifen in einer dünnen Erdſchicht, die ſtets feucht gehalten 
wurde, ausgejät und von einer 8 cm entfernten Röntgenröhre bejtrahlt; 
zwilchen Samen und Nöhre war zur Abhaltung eleftriiher Einwirkungen 
eine abgeleitete Aluminiumplatte aufgeftellt. Unter genau gleichen Um— 
ftänden wurden Kontrolljamen ausgejät, welche durch eine dide Bfleiplatte 
gegen die Einwirkung der X-Strahlen gejhütt waren. Die nachfolgende 
Tabelle läßt num deutlich erfennen, dab die Beitrahlung das Keimen der 
unterfuchten Samen bejchleunigte: 


Die Samen feim- 


Samen von Dauer ber Beftrahlung ten nad) 
Winde 3 Stunden | 46 Gtunden 
nicht beſtrahlt 14 = 
Gartenfrefie 5 Stunden | 49 — 
nicht beſtrahlt 14 
Hirſe nicht genau angegeben 6—7 Tagen 
nicht beſtrahlt 18 _ 


Um dem Einwande zu begegnen, die X-Strahlen hätten die Erde 
erwärmt, war lebtere daraufhin unterfucht worden: e& hatte ſich aber durch 
zweiftündige Bejtrahlung feine Temperaturerhöhung der Erde wahrnehmen 


! Comptes rendus CXXVI (1898), 548. Naturw. Rundſchau XIU 
(1898), 283. 
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lafjen. Es ift noch zu bemerken, daß die jungen Pflänzchen die gewöhn— 
liche blaßgelbe Farbe zeigten, eine Bejchleunigung der Chlorophylibildung 
aljo nicht ftattgefunden hatte. 

Da ein großer Teil aller phyfiologiichen Procefje der Tebenden Zelle 
auf osmotischen Vorgängen, d. i. auf wechjeljeitigem Durchgang der Pflanzen- 
jäfte durch die Zellwandungen, beruht, jo hat ein anderer franzöfiicher 
Foriher, Bordier, unterfucht, ob die Röntgenftrahlen die Osmoſe be= 
einfluffen. Nach den von ihm a. a. DO. mitgeteilten Zahlen jollen fie eine 
Verzögerung der Osmoſe bewirken, was mit den von Maldiney und Thou» 
venin gefundenen Nejultaten nicht im Einflange jtehen würde. Ehe wir 
alſo die Bordierfchen Zahlen hier wiedergeben, empfiehlt es jich, eine Be— 
jtätigung derjelben durch weitere Verſuche abzuwarten. 


I. Verfciedene Auffaſſungen über die Hatur der Röntgenftrahlen. 


Es iſt nicht gut möglich, über die Natur der Röntgenftrahlen zu 
ſprechen, ohne zurüdzugreifen auf die Natur der Kathodenftrahlen, aus 
denen fie entjtehen. Bon letztern herricht aber jet faft allgemein die Auf: 
faffung, dat es negativ geladene, mit großer Schnelligkeit von der Kathode 
fortgejchleuderte materielle Teilchen jeien. Ohne bier noch weiter auf die 
Einzelheiten diejer Vorftellungsweife einzugehen, wollen wir doch furz an— 
führen, was fich der um die Erforſchung der Kathodenftrahlen hochverdiente 
Engländer 3. 3. Thomjon unter diefen „Teilchen“ vorftellt: er nimmt 
an, dab fie Uratome darftellen, in welche die einzelnen chemiichen Atome 
unter dem Einfluß der außerordentlich hohen Spannungen zerfallen; die 
Eigenſchaften diejer Urfubitanz jollen für alle chemiſchen Elemente die gleichen 
fein; Sauerftoff, Waſſerſtoff u. j. w. wären hiernach ſämtlich aus kleinſten 
Teilchen gleicher Art zujammengejekt. 

Nun Hat ſchon Roiti nachgewiejen, daß in den Kathodenftrahlen die 
Röntgenſtrahlen nicht jchon fertig vorhanden fein können; es muß vielmehr 
angenommen werden, daß die Röntgenjtrahlen erſt mit dem Auftreffen der 
Kathodenftrahlen auf die Antifathodenplatte, oder bei Nöhren, wo eine 
jolche fehlt, auf die der Kathode gegenüberliegenden Glaswand der Röhre 
zu Stande fommen. Wie wir uns aber von hier ab den Verlauf zu denfen 
haben, darüber herrichen noch jehr verichiedene Auffaffungen. Lord Ray— 
leigh! Hält an der Auffaſſung feſt, daß «8 ſich in den Nöntgenftrahlen 
um lichtartige Atherfhwingungen von jehr kurzer Wellenlänge handelt. 
Sir Stofes und Profeffor J. I. Thomſon! nehmen an, daß es fleine 
Impulſe einer eleftrijhen und magnetijhen Störung find, die entjtehen, 
wenn die negativ geladenen Teilen der Kathodenftrahlen auf die Anti= 
fathode treffen und dort in ihrer Bewegung aufgehalten werden; Vos— 


ı Die Auseinanderjeßungen zwiichen Lord Rayleigh und J. J. Thomson 
finden fich im Philosophical Magazine 1898, XIV, 172; Nature 1898 (1), 
LVII, 607; Nature 1898 (2), LVIII, 8. 


56 Phyfik: V. Vom Grenzgebiet bes Lichtes und der Elektricität. 


maer, Ortt, Walter?! halten die Nöntgenftrahlen für nichts anderes 
als die von der Antifathode nah allen Seiten hin diffus reflektierten 
Kathodenftrahlenteilhen, die ihre negative Ladung an die Antifathode ab» 
gegeben haben. Nah Walter erflärt ſich aus Ießterer Annahme jofort das 
Fehlen der magnetiichen Ablenfbarkeit der X-Strahlen; denn ein Teilchen, 
welches Feine eleftriiche Ladung führt, kann auch nicht vom Magneten be= 
einflußt werden. Auch für das viel größere Durddringungsvermögen der 
X-Strahlen gegenüber den Kathodenftrahlen läßt fich eine Urſache angeben: 
die Teilchen der letztern Strahlen müſſen durch ihre eleftrijche Ladung von 
den Teilchen des zu durddringenden Stoffes angezogen werden, während 
die erjtern ungehindert durch fie hindurchfliegen können; aber nicht bloß 
die Hauptunterjchiede, auch die gemeinſamen Eigenſchaften beider Strahlen- 
arten erflären jich auf dieſe Weiſe: beide erregen Phosphorescenz, wirfen 
auf die photographiiche Platte, veranlafjen überhaupt chemijche Vorgänge 
von ähnlichem Verlauf. 

Wenn es nun an fi) ſchon jchwierig genug ift, die Natur der Röntgen 
jtrahlen richtig zu deuten, jo wird diefe Schwierigfeit noch größer erjcheinen, 
wenn wir hinzufügen, daß diejelben nad) ihrem Austritt aus der Vakuum— 
röhre noch verjchiedene Ummwandlungen erfahren. Solche Ummwandlungen 
haben zuerft Winkelmann? und Straubel, unabhängig von ihnen 
auch Battelli und Garbajjo wahrgenommen: nad) ihrer Beobadhtung 
verloren die Röntgenjtrahlen nad ihrem Durchgange durch Flußſpat die 
Fähigkeit, Papier zu durchdringen; dagegen wirkten die umgewandelten 
Strahlen, die „Flußſpatſtrahlen“, auf die photographiiche Platte weit jtärter 
ein al3 die urjprünglichen Röntgenftrahlen,; nah Wahrnehmung Guggen— 
heimers° ift au die Einwirkung der Flußſpatſtrahlen auf die Funken— 
länge bei eleftriihen Entladungen eine gefteigerte. Von einer andern Um— 
wandlung, welde die X-Strahlen bei ihrem NAuftreffen 
auf Metalle erleiden, hat nun Sagnac* der franzöſiſchen Ala= 
demie der Wiljenichaften in ihrer Sikung vom 6. Dezember 1897 Bericht 
eritattet. Er ließ die Strahlen ſchräg auf eine Metallplatte fallen, über 
welcher ji in einer Entfernung von wenigen Millimeter eine mit der 
empfindlichen Schicht dem Metall zugelehrte photographiiche Platte befand. 
Es ergab fih, daß die von Gold, Silber, Zinf, Blei und Zinn aus— 
gehenden Strahlen auf die Platte einwirkten, die von Aluminium aus— 
gejandten aber nicht. Die Intenſität diejer „Metallitrahlen”, die Sagnac 
als Rayons secondaires oder Rayons 5 bezeichnet, nimmt mit zu— 
nehmender Dide der durchſtrahlten Luftſchicht Schnell ab; eine Glimmer- 
oder Aluminiumplatte von 0,1 mm Dide läßt fie nit durch, ein Blatt 


I! Annalen der Phyfit LXVI (1898), 74. Gleftrotehn. Zeitſchrift 1898, 
Heft 46, ©. 777. 

2 Jahrb. der Naturw. XII, 46. ® Ebd. XIV, 124. 

* La Nature 1898 (1), p. 31: 1898 (2), p. 247. Comptes rendus 
CXXVI (1898), 40. 467. 887. 
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ſchwarzes Papier ſchwächt fie bedeutend, und zwar verjchieden, je nad) der 
Natur der Metalle, die „Kupferftrahlen“ 3. B. weniger ala die „Zink: 
ftrahlen“. Fallen die „Metallitrahlen” auf eine Aluminiumplatte, jo gehen 
von dieſer wiederum photographiich wirfiame Strahlen aut. Die Be— 
ihaffenheit diefer jefundären Strahlen hängt aber nicht bloß von der 
Natur der Metalle, jondern aud von der Beichaffenheit der die Metalle 
treffenden primären X»Strahlen ab. 


VI. Nlagnetismus und Elektricität. 


15. Unterjuhungen über den Magnetismus. 


Über das Eindringen des Magnetismus in Eifen hatte 
ihon vor etwa fünf Jahren Grotrian! Unterſuchungen angeftellt und 
war dabei zu dem Ergebnis gelangt, „daß von den Teilen eines im der 
Richtung der Achſe magnetifierten Eiſencylinders die peripheriichen Teile 
erheblich jtärfer magnetiich find als die axialen“. Das gilt aber nur für 
einen im Verhältnis zum Durchmeſſer erheblich langen Eylinder, während 
ein jehr kurzer ein wejentlich anderes Verhalten zeigt. Neuerdings bat 
Stefanini? Verſuche angejtellt, in denen er zu Ringen gejchloffene Draht- 
bündel magnetifierte und das Verhalten von Hohlringen mit demjenigen 
an Ringen verglih, die inwendig mit Eifenfeiliht gefüllt waren. Er 
gelangte zu dem Ergebnis, daß die Induktion in den Spiralen, welche 
nur den innerften Eifendraht oder mehrere Drähte oder das ganze Bündel 
umfaßten, immer diejelbe war, und daß ebenjo in den leeren wie in den 
gefüllten Ringen die Verteilung des Magnetismus eine gleichmäßige war; 
die Induktion war jtet3 proportional dem Querſchnitt der Eiſenmaſſe. 

Uber die Wirfung von Erjhütterungen hat Fromme?’ 
neue Verſuche angeftellt, um die Frage zu beantworten, ob eleftrijche 
Schwingungen in der Nähe eines Eijenförper8 den magnetischen Zuftand 
desjelben zu ändern vermögen. Zur Unterfuchung gelangten ſowohl weiche 
Eijendrähte als auch Eifenfeilfpäne, die in 15 cm langen und 1,5 cm 
weiten Glasröhren ohne Anwendung von Drud eingejchlojien waren. Die 
eleftriihen Schwingungen lieferte eine Holtzſche Influenzmajchine. Die 
Entladungsfunfen waren jo wirffam, daß eine Röhre mit Eijenfeilipänen 
jelbit auf mehrere Meter Entfernung ihre eleftrijche Leitfähigkeit von einem 
unendlich feinen bis zu ſehr hohen Werten vergrößerte. Die Ergebniſſe 
waren, furz gefaßt, die folgenden: Die eleftriichen Schwingungen be= 


ı Yahrb. der Naturw. X, 52. 

? Naturw. Rundſchau XIII (1898), 576, nad) Il nuovo Cimento VII 
(1898), 170. 

® Smweiter Bericht: Annalen für Phyft LXIII, 177. 
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einfluffen die Aufnahmefähigfeit für permanenten Magnetismus weder bei 
einem Gijendraht no bei einer Nöhre voll Feiljpänen, wenn fie aud) 
die eleftrijche Leitfähigkeit der Röhre innerhalb jehr weiter Grenzen ändern. 
Ebenio wirken jie nicht auf ſchon beftehenden temporären oder permanenten 
Magnetismus der Feilipäne, eine große Anderung dieſes Magnetismus 
beeinflußt auch nicht die eleftrijche Leitfähigfeit der Röhre mit den Feil- 
ipänen, die Änderung der letztern vollzieht ſich zwiſchen den einzelnen 
Spänden, während der Vorgang der Magnetifierung ſich einzig in ihnen 
abſpielt. Elektrijche Entladungen ändern, wenn jie durch den Draht hin— 
durchgehen, den bejtehenden Magnetismus, ähnlich wie es Erjchütterungen 
thun. Erjchütterungen, welde vor der Magnetifierung angewandt werden, 
vermögen, auch wenn jie jehr zahlreich find, nicht, daS erreichbare Minimum 
der Aufnahmefähigfeit für permanenten Magnetismus herbeizuführen ; diejes 
tritt vielmehr erjt nach öfterer Abwechslung zwijchen Erichütterung und 
Magnetifierung ein. Der durd die abwechſelnden Erjchütterungen verurjachte 
Verluft des beftehenden permanenten Magnetiämus nimmt mit Wieder: 
holung des Verfahrens bis zu einem Minimum ab, deſſen Wert aber un- 
abhängig davon ijt, ob man zuerjt magnetijiert oder zuerſt erjchüttert hatte. 
Zugfraft der Eleftromagneten. 1lber die anziehende Kraft 
der Eleftromagneten bei verjchiedener Entfernung des Ankers von den Pol- 
ſchuhen und bei verfchiedener Größe der letztern hat Féry! von der Ecole 
de physique et de chimie industrielles zu Paris Verſuche angeitellt, 
deren Ergebnijje die folgende Tabelle daritellt. Er benußte hierzu einen 
Eleftromagneten, auf deſſen Kern freisfürmige Politüde von 10, 40 und 
63 mm Durchmefjer aufgefchraubt werden fonnten. Der an einem Wage— 
balfen befeftigte Anfer wurde durch Glasjcheiben von verjchiedener Dide 
von den Poljtüden getrennt. Es ergab ſich: 


Entfernung bed Anfers Anziehende Araft in Gramm bei Polftüden 
von ben Rolftüden mit Durchmeflern von 
mm 10 mm 40 mm 63 mm 
0,0 2000 720 335 
1,3 250 290 195 
7,2 12 54 55 
144 5 20 25 
21,6 3 10 15 
28,8 2 5 9 
36,0 1,5 3 > 


16. Zur Frage der Beeinflufjung magnetiicher Objervatorien 
durch eleftriiche Bahnen, 


Zu Beginn unjeres Berichtgjahres hat daS meteorologiich-magnetische 
Objervatorium auf dem Brauhausberge bei Potsdam Einſpruch erhoben 
gegen die Einführung des elektriichen Betriebes auf der Wannjeebahn, und 





ı Gfettrotehn. Zeitſchrift 1898, ©. 633. 
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zwar hat der Direktor des Objervatoriums mit Rüdjicht auf die Empfind- 
lichkeit der Injtrumente ein Fernbleiben jeder eleftriichen ober- oder unter= 
irdiſchen Kraftanlage im Umkreiſe von 15 km al& nötig bezeichnet. Pro— 
feſſor Dr, v. Bezold hat dieje Forderung in Wort und Schrift aufs 
eifrigite vertreten und in einem zu Berlin im dortigen Zweigverein der 
Deutijhen Meteorologiichen Gejellichaft gehaltenen Vortrag betont, daß die 
Bedrohung der magnetiichen Objervatorien, u. a. auch des auf der Stern« 
warte zu Bogenhaufen bei München bejtehenden, um jo mehr bedauert 
werden müſſe, als in den theoretiihen Tyorichungen auf dem Gebiete des 
Erdmagnetismus in leßter Zeit eine beiondere Regjamfeit eingetreten jet, 
jo da die Hoffnung vorgelegen habe, man würde eine Reihe von prine 
cipiell wichtigen Fragen endgültig enticheiden fünnen, wenn die Beob- 
achtungen noch wenige Jahre fortgejeßt würden. Insbeſondere gelte das 
von der Erforihung der täglichen Perioden des Erdmagnetismus und der 
magnetiihen Strömungen, deren Zujammenhang mit Vorgängen an der 
Sonne unbejtritten, aber noch nicht erklärt jei. 

Der Redner verweilte auch bei der Frage, wie für den Fall, dab ſich 
elefiriiche Verfehräanlagen in der Nähe der Stationen mun einmal nicht 
ganz vermeiden ließen, wenigjtend das Eintreten der jehr jtörenden jogen. 
vagabundierenden Ströme in die Erde verhindert werden fünne, was da= 
durch möglich jei, daß man für die betreffenden Streden Altumulatorenbetrieb 
einrihte oder wenigjtend die Hin- und Rückleitungen ifoliere. Der Ein- 
ſpruch der genannten Station bei Münden ift denn auch, joweit er ſich 
auf eine jchon vorhandene Bahn bezog, bei welcher der Pferdebetrieb in 
eleftriichen Betrieb umgewandelt werden jollte, zurüdgezogen worden, nad)= 
dem der Münchener Magiltrat die Zuficherung gegeben hatte, falls Stö- 
rungen auftreten jollten, entweder Mittel zu ihrer Bejeitigung zur An— 
wendung zu bringen, oder, wenn diejelben jehlichlügen, den Betrieb mit 
oberirdiicher Zuleitung durch Akfumulatorenbetrieb zu erlegen; als die 
höchftzuläfjige obere Grenze der Störungen war dabei 0,1 Bogenminute feit- 
gejeßt worden. 

Englijcherjeit8 wird die gleiche Frage ziemlich eingehend behandelt in 
dem Jahresbericht des Königlichen Aftronomen der Sternwarte zu Greene 
wich. Dort ijt der Störenfried die Süd-Londoner Untergrundbahn: ob» 
wohl der nächte Punkt diefer Bahn 7 km von dem magnetijchen Obſer— 
vatorium entfernt iſt, will der Aſtronom doc) beobachtet haben, daß ſowohl 
die Deflination als aud die Jnklination der Dlagnetnadel dur) vaga— 
bundierende Bahnftröme beeinflußt wurde. Die Beeinfluffung ſei jedoch) 
nicht jo groß, daß jie al3 eine Störung im eigentlihen Sinne des Wortes 
gelten fünne. Dagegen ift, wie der Londoner Berichterjtatter der „Eleftro= 
technischen Zeitſchrift“ jchreibt, zu befürchten, daß die für Deptford geplante 
eleftriiche Bahn, deren nächſter Punkt nur 2,5 km vom Öbjervatorium 
entfernt liegt, jehr bedeutende Störungen verurjachen werde. Die Bill für 
diefe Bahn iſt deshalb ſeitens des Objervatoriums beanjtandet und vom 
Parlament zurücdgewiejen worden. 
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Über die durch eleftrifche Bahnen am magnetiſchen Obfervatorium 
des United States Naval Observatory zu Wajhington verurjachten 
Störungen ſchreibt Davis!: Die Lage des Obfervatoriums in der Nähe 
der Stadt war allerding® von vornherein Feine beſonders günftige; indeſſen 
war vor Anlage der eleftriihen Bahn dafür Sorge getragen worden, daß 
ftörende Einflüjje vermieden wurden. Seitdem aber die eleftrifche Bahn in 
Thätigfeit getreten, ift die Brauchbarfeit der Beobachtungen vollftändig auf- 
gehoben. Bejondere Verſuche ergaben, daß das Vorbeifahren eines einzigen 
Wagens der eleftriihen Bahn in einiger Entfernung (427 m) jo bedeutende 
Veränderungen und Störungen, beſonders der PVertifalintenfität, hervor— 
brachte, daß an eine genaue Erforſchung der erdmagnetifchen Verhältnifie 
Waſhingtons an diefer Stelle des Obſervatoriums nicht mehr zu denfen ift. 

Es ijt eine befannte Ericheinung, daß in ähnlicher Weite wie die Nähe 
von vagabundierenden Erdftrömen aud die Thätigfeit von Dynamo- 
majhinen die Zuverläffigfeit der in benachbarten Räumen aufgeitellten 
Mebapparate beeinträchtigt. Wie dazu „Der Techniker“ jchreibt, wurden 
in St. John's College zu Oxford die Inftrumente vor der Einwirkung 
einer im Inſtitute unumgänglich notwendigen Dynamomaſchine dadurd 
geihüßt, dat die Wände des Majchinenhaujes aus Hohlziegeln aufgeführt 
wurden, die im Innern mit Eifenfeilfpänen gefüllt waren. Der Erfolg 
war ein jo überrajchend vollftändiger, daß die peinlichften Verſuche nun 
auch nicht mehr die geringfte Einwirkung auf die empfindlichiten Inſtru— 
mente erfennen ließen. 


17. Die gejehliche Feſtſtellung der eleftriichen Makeinheiten. 


Durch Reichsgeſetz vom 1. Juli 1898 find die eleftriichen Maßeinheiten 
nunmehr aud für das Deutiche Reich endgültig feitgeftellt worden, nach— 
dem ihre eititellung für die Länder England, Tranfreih und Amerika 
ſchon früher gejeklich erfolgt war. Zur Vorgeichichte des Geſetzes fei furz 
bemerkt, daß zu Beginn des Jahres 1896 das deutſche Reichsamt des 
Innern den Verband deuticher Elektrotechniker aufgefordert hatte, neun 
Sachverſtändige zu bezeichnen, welche den Beratungen über das beabfichtigte 
Geſetz, jomweit fie technischer Natur waren, beimohnen jollten, während das 
Reichsamt des Innern Vertreter der Phnfifaliich- Technischen Reichsanſtalt 
und der Stadt Berlin zuzog. Aus den Beratungen ging ein Entwurf 

! Terrestrial Magnetism vol. II, nr. 4, December 1897, p. 125: 
auszäglih in Naturw. Rundſchau XIII (1898), 332. Zu Davis’ Mitteilung 
ift jedoch zu bemerken, daß der mit den einfchlägigen nordamerilaniſchen 
Berhältnifien mwohlvertraute Herausgeber der „Elektrotechniſchen Zeitſchrift“ 
davor warnt, das von Davis über die Stationen zu Wafhington und 
Toronto Gefagte auf die für Potsdam und München geftellten Forderungen 
anzumenden, da es fih bei Wafhington um eine Entfernung von nur 
1400 Fuß (427 m), bei Toronto gar nur um eine folde von 700 Fuß 
(213,5 m) hanble. 
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hervor, der dem genannten Verbande im folgenden Jahre zur Begutachtung 
überwiejen wurde, mit dem aber derfelbe in zwei wejentlichen Punkten ſich 
nicht einverſtanden erklärte. Zunächſt wurde ein die Feſtſetzung des Watt 
regelnder Paragraph vermißt und vorgeichlagen, dieje Einheit als vierte 
in $ 1 aufzuführen und zwijchen den (nachher zu nennenden) Paragraphen 
4 und 5 folgenden neuen Paragraphen einzujchalten : 

„Das Watt ift bei unveränberlihem Strom bie Leiftung eines Stromes 
von 1 Ampere bei 1 Volt eleftromotorifher Kraft; bei Wechſelſtrom 
jene Leiftung, bei welcher in einem und demfelben homogenen Leiter 
in gleichen Zeiten ebenſo viel eleftrifche Arbeit in Wärme umgemwanbelt 
wird, als wenn ber Leiter von einem unveränderlihen Strom von ber 
Leiftung 1 Watt durhfloffen würde. Die Arbeit eines Watt in einer 
Stunde heißt eine Wattftunbe.“ 


Wenn auch nicht von der gleichen praftiichen Bedeutung, jo doch von 
nicht unerheblicher grundfäßlicher Wichtigkeit war die zweite Meinungs- 
verjhiedenheit: während ber Regierungsentwurf die Einheit der eleftrijchen 
Stromftärfe als „Amper“ bezeichnen wollte, wiünjchte der Verband dafür 
den Namen „Ampere“ beibehalten zu jehen. Dazu fam nod der Wunſch, 
e3 mödte in SS 6 und 12 das Wort „Energie” durch „Arbeit“ er= 
ſetzt werben. 

Nachdem im Reichstag, wo die dritte Leſung des Gefeßentwurfes am 
30. April ftattfand, der Präfident der Phyſikaliſch-techniſchen Reichsanſtalt 
ausgeführt hatte, welche Bedenken, beſonders mit Rüdficht auf den Wechſel— 
ftrom, die Reichöregierung darin fände, ſchon jept die Definition des „Watt“ 
in das Geſetz Hineinzunehmen, daß aber jehr bald auf dem Verordnungs- 
wege im Rahmen des $ 5 die Regelung der noch fehlenden, durch „Volt“ 
und „Ampere“ jedoch thatjächlich feitgelegten Einheit ergänzt werden jolle, 
wurde folgender Wortlaut angenommen: 


$ 1. Die gejeglihen Einheiten für elektriſche Meflungen find das 
Ohm, das Ampere und das Volt. 

$ 2. Das Ohm ift die Einheit des eleftrifchen Wiberftandes. Es 
wird bargeftellt durch den MWiderftand einer Quedfilberfäule von der 
Temperatur bes fchmelgenden Eijes, deren Länge bei durchweg gleichem, 
einem Quabdratmillimeter gleich zu achtenden Querſchnitt 106,3 cm und 
deren Maſſe 14,4521 g beträgt. 

8 3. Das Ampere ift die Einheit der elektrifchen Stromſtärke. Es 
wird bargeftellt durch den unveränderlichen eleftriihen Strom, welder 
bei dem Durchgange durch eine wäflerige Löſung von Silbernitrat in 
einer Sekunde 0,001118 g Silber niederichlägt. 

$ 4. Das Bolt ift die Einheit der eleftromotoriichen Kraft. Es wird 
dargeftellt durch die eleftromotorifche Kraft, welche in einen Leiter, 
deſſen Widerftand ein Ohm beträgt, einen eleftrifchen Strom von einem 
Ampere erzeugt. 

$ 5. Der Bundesrat ift ermächtigt: 

a) die Bedingungen feitzufegen, unter denen bei Darftellung des Am— 

pere ($ 3) die Abjcheidung des Silbers ftattzufinden hat; 
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b) Bezeihnungen für die Einheiten der Eleftricitätsmenge, der elef- 
trifchen Arbeit und Leiftung, der eleftrijchen Kapacität und ber 
eleftriichen Induktion feitzufeßen ; 

c) Bezeichnungen für bie Vielfachen und Teile der elektrifhen Ein- 
heiten ($$ 1, 5b) vorzujcreiben; 

d) zu bejtimmen, in welcher Weije bie Stärke, die eleftromotorijche 
Kraft, die Arbeit und die Leiftung der Wechfelftröme zu berechnen ift. 


8 6. Bei ber gewerbömäßigen Abgabe eleftrijcher Energie dürfen 
Mepwerkzeuge, jofern fie nad den Lieferungsbedingungen zur Beſtim— 
mung der Vergütung dienen jollen, nur verwendet werden, wenn ihre 
Angaben auf den gejeglihen Einheiten beruhen. Der Gebraud un— 
richtiger Meßgeräte ift verboten. Der Bundesrat hat nad Anhörung 
ber Phyſikaliſch-techniſchen Reichsanftalt die äußerften Grenzen der zu 
duldenden Abweichungen von der Richtigfeit feftzufeßen. Der Bunbdes« 
rat ift ermädtigt, Vorichriften darüber zu erlaffen, immieweit die im 
Abſatz 1 bezeichneten Meßwerlzeuge amtlich beglaubigt oder einer wieder: 
fehrenden amtlichen Überwahung unterworfen fein jollen. 


8 7. Die Phyſikaliſch-Techniſche Neichsanftalt hat Quedfilbernormale 
bes Ohm herzuftellen und für deren Kontrolle und fihere Aufbewahrung 
an verſchiedenen Orten zu forgen. Der Wibderftandswert von Normalen 
aus feften Metallen, welde zu den Beglaubigungsarbeiten dienen, ift 
durch alljährlich zu miederholende Vergleihungen mit den Quedfilber- 
normalen fiher zu ftellen, 

$ 8. Die Phyſikaliſch-Techniſche Reihsanftalt hat für die Ausgabe 
amtlich beglaubigter Widerftände und galvanifher Normalelemente zur 
Ermittelung der Stromftärfe und Spannungen Sorge zu tragen. 


$ 9. Die amtliche Prüfung und Beglaubigung elektriiher Meß— 
geräte erfolgt durch die Phyſikaliſch-Techniſche Reichsanftalt. Der Reichs— 
tanzler kann die Befugnis Hierzu auch andern Stellen übertragen. 
Alle zur Ausführung der amtlichen Prüfung benugten Normale und 
Normalgeräte müſſen durch die Phyſikaliſch-Techniſche Reichsanftalt bes 
glaubigt fein. 

8 10. Die Phyſikaliſch-Techniſche Reihsanftalt Hat darüber zu wachen, 
baß bei der amtlihen Prüfung und Beglaubigung eleftriiher Die» 
geräte im ganzen Reichögebiete nad) übereinjtimmenden Grundjäßen ver: 
fahren wird. Sie hat die technische Auffiht über das Prüfungsweſen 
zu führen und alle darauf bezüglichen technischen Vorſchriften zu er— 
lIafien. Insbeſondere liegt ihr ob, zu beftimmen, welche Arten von 
Mepgeräten zur amtlihen Beglaubigung zugelafjen werden jollen, über 
Material, fonftige Beichaffenheit und Bezeichnung der Mebgeräte Be: 
ftimmungen zu treffen, das bei ber Prüfung und Beglaubigung zu be» 
obachtende Verfahren zu regeln, jowie die zu erhebenden Gebühren und 
das bei ben Beglaubigungen anzuwendende Stempelzeichen feſtzuſetzen. 

$ 11. Die nah Maßgabe Diejes Geſetzes beglaubigten Meßgeräte 
fünnen im ganzen Umfange des Reiches im Berlehr angewendet werben. 

$ 12. Wer bei der gewerbamäßigen Abgabe elektrifcher Energie den 
Beftimmungen im $ 6 oder den auf Grund berfelben ergebenden Ver— 
ordnungen zumiderhandelt, wird mit Geldftrafe bis zu 100 Marf ober 
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mit Haft bis zu vier Wochen bejtraft. Neben ber Strafe kann auf 
Einziehung ber vorjhriftswidrigen Meßwerkzeuge erfannt werben. 

$ 13. Dies Gefeß tritt mit den Beitimmungen in $$ 6 und 12 am 
1. Januar 1902, im dibrigen am Zage feiner Verkündigung in Kraft. 


Aus den borerwähnten Neichstag&verhandlungen jei hier noch ein 
Punkt hervorgehoben, der feit Jahren durch jeine Beiprehung in Fach— 
und Tagesblättern die Aufmerfjamfeit weitefter reife erregt hat. Nachdem 
der Abgeordnete Krämer die Berüdjihtigung der Wünſche der Technif 
warm empfohlen hatte, fam er auch furz auf den Diebitahl von 
Eleftricität zu fpredhen. Bon einer Aufnahme in das Geſetz jah er 
jedod ab, weil die Regierung zuſicherte, fie werde die Angelegenheit im 
Auge behalten ; fie habe die Staats- und Amtsanwälte angewiejen, wider: 
rehtlihe Entwendungen von Eleftricität ſtrafrechtlich zu 
verfolgen, um auf diefe Weife ein endgültiges Urteil des Reichägerichts 
herbeizuführen. 


18. Gntladungserjheinungen. 


Eigentümlihe Rotationen bei der eleftriiden Ent- 
ladung vollziehen fih nah Pflaum! in einem Eleltriſchen Ei, in 
welchem die Luftverbünnung zwijchen 115 und 120 mm beträgt. Bei dem 
von ihm angejftellten Verſuche waren die als Eleltroden dienenden beiden 
Meifingfugeln innerhalb des fuftverdünnten Glaseies etwa 20 cm von» 
einander entfernt; der Induftionsapparat, deſſen Pole die beiden Kugeln 
darjtellten, lieferte in freier Luft Funfen von 8em Länge. Bei beginnender 
Luftverdünnung traten zunächſt vereinzelte Funken auf, die fih in immer 
fürzern Zwiſchenräumen folgten und ſchließlich in einen ununterbrochenen 
Lichtbogen zwischen den Elektroden übergingen; derjelbe war rötlicheviolett 
gefärbt und beitand aus drei Teilen: einer hellern Mitte, einem ſchwächern 
Saum und einem ganz jchwachen, nach außen gelegenen Lichtjchimmer, 
An der Anodenkugel bildete die Anjapjtelle des mittlern Lichtfadens eine 
halbkugelige, blendend helle Lichtmajfe, die ihren Ort änderte, an der Ka— 
thodenfugel bildete fie eine Spitze, welche die Kugel berührte und am 
Rande des auf leßterer erjcheinenden Lichtfledes hinglitt; der Lichtfleck (das 
negative Glimmlicht) hatte eine jehr wechjelnde Geftalt. Der ganze Anoden— 
lichtitreifen führte nun, während feine Anjagjtellen bin und her glitten, 
eine Rotation von ziemlich gleihmäßiger Zeitdauer (5-—6 Sekunden) aus, 
bald nach recht3, bald nad) links herum. Wie jchon oben bemerft, jtellte 
ſich dieſe Notation bei einer Luftverdiünnung von 115—120 mm ein, bei 
höhern und niedern Druden unterblieb fie ?. 


ı Naturw. Rundſchau XIII (1898), 363, nad dem Berichte über die 
724. Sigung des Rigaer Naturforfhervereins, 

?® Ein Eingehen auf die Erklärungsverſuche, die Pflaum für die von ihm 
beobachteten Eriheinungen giebt, würde uns zu weit führen. Ahnliche Be— 
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Über die Konftitution des eleftrifhen Funkens hat 
Arthur Schujter! die folgenden Beobachtungen gemadt. Verwendet 
man bei Entladung einer Leidener Flaſche metalliiche Entlader und ftellt 
das Spektrum des Funkens ber, jo beobachtet man im Spektrum Die 
Metalllinien nicht nur in unmittelbarer Nähe der Pole, jondern zuweilen 
auch in der mweitern Funkenſtrecke, einige Millimeter von den Polen ent— 
fernt, von welchen die Dietallteilchen mit beträchtlicher Gejchwindigfeit fort— 
geichleudert jein müflen. Die Meſſung diefer ſchien Schujter darum von 
Wichtigkeit, weil von ihr nicht nur über den Mechaniamus des eleftrijchen 
Funkens, jondern auch für einige noch unaufgeflärte Punkte aus der Speftral= 
analyje Aufichluß zu erwarten war, Wäre 3. B. die Gejchwindigfeit, mit 
welcher eine Molefel in die Mitte des Funlens getrieben wird, vom 
Molekulargewicht abhängia, jo mären diejenigen Linien des Spektrums 
bon einander trennbar, die verjchiedenen Molefularverbindungen angehören. 

Nahdem nun der Forſcher ſchon vor Jahren vergebens die Ge— 
ſchwindigkeitsmeſſung auszuführen verſucht hatte, erhielt er von dem Ver— 
fahren Profeſſor Dirons Kenntnis, der Photographien auf einer Haut 
herjtellt, die an dem Rande eines jchnell jich umdrehenden Rades befeftigt 
it, die Geſchwindigleit dieſes Rades konnte Teicht jo gefteigert werden, 
dat Geihwindigfeiten von fich bewegenden leuchtenden Partikeln bis zu 
2000 m in der Sekunde gemefjen wurden. Auf Veranlafjung Schufters 
hat nach diefer Methode Guſtav Hemſalech die angebeuteten Verſuche 
‚angeitellt, indem er die auf dem Radrand befeftigte lichtempfindliche Haut 
mit einer Gejhwindigfeit von 80 m in der Sekunde rechtwinklig zum 
Spalt des Speftrojtops fortbewegte. Infolge der Gejchwindigfeit der 
leuchtenden Molekeln erjchienen dann auf den Photographien im all- 
gemeinen die Metalllinien geneigt ftatt aufrecht, die Luftlinien Hingegen 
blieben gerade, erjchienen jedoch ein wenig verbreitert. Cine der Photo- 
graphien, bei welcher Zinfpole benußt waren, zeigte ein allmähliches Ab- 
nehmen der Geſchwindigkeit der Molekeln, wenn diejelben ſich von den 
Polen fortbewegten: nahe denjelben erjchien die Geſchwindigkeit jehr groß, 
bei einem Abjtande von nicht über 1 mm war jie im Mittel etwa 2000 m 
in der Gefunde, während fie in einem Abjtande von 4 mm auf etwa 
400 m verkleinert war. In einem andern Verſuche war der eine Pol 
ans Fink, der andere aus Wismut: es wurden dann einige Wismutlinien 
entichieden ftärfer gefrümmt gefunden als die des Zinks, was auf eine 
größere Geichwindigfeit Schließen läßt; die Wismutlinie jedoch, deren Platz 
im Speltrum eine Wellenlänge von 4560 pp. (Milliontel Millimeter) an— 
deutete, erichien fait gerade. 


obadhtungen über rotierende Bewegungen in einem fonftanten eleltriichen 
Felde hatte ſchon früher Quinde gemacht, und auf feine dafür gegebenen Er: 
Härungen (Annalen der Phyfik LIX [1896], 417) jet hier verwieſen. 

! On the Constitution of the Electric Spark. Vortrag, gehalten vor 
ber Settion A der British Association, Referat in Nature 1897, LVII, 17. 
Naturw. Rundſchau XII (1898), 48. 
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Die Hier kurz beiprochenen Verſuche wurden mit verhältnismäßig 
rohen Apparaten ausgeführt; Schuſter hofft aber im Verein mit Hemſalech 
diefelben mit einem in Vorbereitung befindlichen, volllommenern Apparate 
fortjeßen zu fönnen. 

Eine merfwürdige Erfheinung bei Zerftäubung eines 
dünnen Drahtes, dur den die Entladung einer Fräftigen Leidener 
Flaſche geichicdt wurde, Hat Töpler! wahrgenommen. Wird der Draht 
in der Nähe einer Glasplatte audgeipannt, jo findet man auf diefer einen 
jpiegelnden Metallbelag, der jenfrecht zur Drabtrichtung unregelmäßig ge— 
ſchichtet iſt. Durch eine Heine Änderung der Verfuchsanordnung hat nun 
Töpler ganz regelmäßige Schichtung erreicht: Von den beiden Belegungen 
einer Leidener Flajche führen Drähte zu einer Funkenſtrecke; zwilchen den 
Kugeln diefer Strede ift zum Funken ein Nebenjchluß gelegt, der eine 
zweite Funkenftrede und den zu zeritäubenden Metalldraht enthält. Die 
erite yunfenftrede jteht mit den Polen einer Influenzmaſchine in Ver- 
bindung. Die Funkenjtreden werden dann jo eingeftellt, daß nad Aus— 
jhaltung der Leidener Flaſche der Funlenſtrom der Majchine gerade durch 
die zweite Yyunfenftrede geht. Schaltet man jet die Flaſche ein, jo 
treten in beiden Streden Funken auf, während der Metalldraht zeritäubt. 
Eine längs dem Draht angebrachte Glasplatte zeigt ſchöne Schichtungen ; 
auf zwei den Draht einjchließenden Glasplatten treten die gleichen Schichten 
auf, ein Beweiß, daß dieje wirflih in der Metalldampfwolfe beftehen. 
Der Metallniederihlag zeigt unter dem Mikroſtop alle Merkmale eines 
Sublimats; es handelt ſich aljo bei der Zerftäubung wohl um wirkliche 
Dampfbildung. Die gute Wirffamfeit feiner Anordnung erflärt Töpler 
dadurch, daß die Entladung, nahdem fie in der zweiten Funkenſtrecke ein= 
gejeht hat, durch Selbftinduftion und vermehrten Widerftand im Neben 
Ihluß im die erfte Funfenftrede gedrängt wird, weshalb die bei Beginn 
der Entladung erfolgte Schiehtenbildung durch die folgenden Entladungs- 
Ihwingungen nicht mehr zerjtört werden fann. 

Die elektriichen Funken bei den lehtgenannten Verfuchen hatten große 
jogen, Leidener, richtiger gejagt: Kleiftiche Flajchen geliefert, und da . 
diefer Sammelapparat bei den letztjährigen großen Tyortichritten in der 
Erkenntnis des Weſens der Eleftricität wieder jehr in den Vordergrund 
getreten ift, jo Jcheinen einige Bemerkungen über den wirfliden Er— 
finder um jo mehr am Plaß, als fein Name mehr und mehr in Ber: 
gefienheit zu geraten droht. Erwähnt doch das neueſte große Konverjations- 
lerifon von Meyer feiner nur ganz nebenbei, während das auf allen fran- 
zöfiichen höhern Unterrichtsanſtalten benußte Lehrbuch der Phyſik von 
Ganot ihn gar nicht nennt und nur jagt: La bouteille de Leyde, ainsi 
appelee du nom de la ville oü elle fut inventee, est due au Hol- 
landais Musschenbroek (les uns disent à Cuneus, son élève), qui 





! Annalen der Phyfik LXV (1898), 873. Naturw. Rundſchau XIII 
(1598), 695. 
Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 1598,99, 5 
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la decouyrit par hasard, en 1746. Und dod wird überall die That: 
ſache als richtig anerfannt, daß Jürgen v. Kleiſt! zu Kamin in 
Pommern die Flaſche im Jahre 1745, wahrſcheinlich im Dftober, erfunden 
hat, während fie erft im darauffolgenden Jahre 1746 zu Leiden noch ein« 
mal erfunden wurde. Die Originalflajche, mit welcher der Dekan v. Kleist 
die erften Verſuche angejtellt, ift nad einer glaubwürdigen llberlieferung 
noch vorhanden. Sie war nad) jeinem Tode zunächſt in den Befik Des 
Kapitelsdekans v. Blankenſee und von diefem auf den Dekan v. Putt— 
famer übergegangen, welcher im Jahre 1854 als der lehte Kaminer 
Prälat verftarb. Lebterer hatte fie dem Konreltor der Domſchule, Kantor 
Schmidt, gejhenft, damit fie beim Unterricht in der Phyſik vorgezeigt 
und benutzt würde. Schmidt überließ die Kleiſtſche Flajche bei feinem 
Eintritt in den Ruheſtand feinem Nachfolger Rautenburg, und von 
diefem vererbte jie fi auf feinen Schwiegerfohn Seminarlehrer Jlgen. 
Nachdem derfelbe ſämtliche Beſitzer der Flaſche auf einen Zettel gejchrieben 
und diejen daran befeitigt hatte, überwies er fie 1396 dem Phyſikaliſchen 
Kabinett der Polytechniſchen Hochichule zu Charlottenburg, damit fie hier 
zur rechten Geltung und Würdigung käme. 


19. Galvanijche Elemente. 


Das Zinf-Hupferoryd-Element von de Lalande An 
ein galvanijches Element, das nicht anhaltend bis zu feiner Erjchöpfung 
Verwendung findet, jondern nur zeitweilig fonjtanten Strom liefern fol, 
iſt die Anforderung zu jtellen, daß während der Ruhezeit feine chemiſchen 
Reaktionen jtattfinden, e& ſich aljo während derjelben nicht verbraudt. 
Dieſe Anforderung erfüllt am beften das genannte Kupferoryd-Element, 
dejlen wir ſchon verfchiedentlich * kurz Erwähnung gethan haben. Seitdem 
hat es in Frankreich immer größere Verbreitung gefunden, was wohl nicht 
zum wenigjten dem Umſtande zuzujchreiben ijt, daß der Erfinder un— 
ermiüdlich auf feine Bervolllommnung bedacht iſt. Von den jebt gebräud)- 
. lichen Formen geben wir in ig. 22 die Heinite, in Fig. 23 die größte®. 

In beiden bildet die Zinkplatte Z, die mitteld der Stange C an 
dem Hafen B aufgehängt ift und den Leitungsdraht in H aufnimmt, die 
negative Eleftrode; die Platte ift bei den größern Elementen ringförmig, 
bei den Heinern halbringiörmig gebogen. Dem Halbringe gegenüber, in 
Fig. 23 innerhalb des Ninges und von demſelben durch vier Porzellan- 
cylinder I getrennt, hängt an der die Bolichraube K tragenden Stange RE 
der mit aggalomeriertem Kupferoxyd gefüllte Eylinder D, deſſen Boden 


! Eine eingehendere Würdigung finden v. Kleiſts Verdienfte in einer auf 
zuverläjfige Quellen geftüßgten Abhandlung von 9. Kyrke in ber Woden- 
Ihrift „Die Natur” 1898, ©. 145. 

® Yahrb. der Naturw. VIL, 70; XIL, 67. 

® La Nature 1898, I, 285. 
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durchlöchert ift, um 
da3 Eindringen der 
Flüſſigkeit zu ges 
ſtatten. Dieſe iſt 
30= bis 40procen⸗ 
tige Kalilauge, die 
unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen auf 
die Metalle nicht 
einwirkt; erſt mit 
dem Schließen der 
Leitung beginnt die 
chemiſche Reaktion: 
auf Koſten des 
Kupferoxyds wird 
das Zink orydiert, 
das Kupferoxyd 
wird dabei nach und 
nach zu ſchwam— 
(Mach „La Nature.*) migem Kupfer; da 
fih aber das ent- 
ftandene Zinforyd in der Kalilauge auflöft, jo bleibt das Zinf anhaltend 
blanf. Das fleinere Element (Höhe 200, Durchmefjer 115 mm) liefert 
75 Ampere-Stunden; die eleftromotorijche Kraft iſt 0,8 Volt, die normale 
Stromftärfe von 1 Ampere kann bei jehr Heinen MWiderftänden auf 2—3 
Ampere gefteigert werden. Das größere Element (Höhe 370, Durchmeſſer 
180 mm) liefert 600 Ampere-Stunden, die normale Stromftärfe von 
5—6 Ampere fann auf eine jolde von 15—20 Ampere gefteigert werden. 
Die Materialien brauchen fich ziemlich gleihmäßig auf; diejen und andern 
Vorteilen jteht aber die nicht immer leicht zu erfüllende Forderung gegen— 
über, daß das Element gegen den Zutritt der Kohlenjäure der Luft ges 
ihüßt werden muß. 

Das Leclandhe-Element, da8 meijtverbreitete von allen, welche 
nicht jo jehr auf möglichit ftarfe Ströme als vielmehr auf lange dauernde 
ſchwächere Ströme berechnet find, hat zu den jchon erwähnten Verbeſſe— 
rungen ' aus frühern Jahren wiederum eine folche erfahren, welche die 
Yüllung, befanntlid eine Salmiallöfung, betrifft. Buſſe? empfiehlt 
zu leßterer einen Zujab von Calcidum, dem Oxychlorid des Galciums. 
Schon im Jahre 1897 hatte die chemiſche Fabrik des Genannten in Linden 
bei Hannover Verjuche damit angeftellt und nicht nur eine Erhöhung der 
eleltromotoriſchen Kraft, jondern vor allem auch eine ganz bedeutende Er— 















































' Yahrb. der Naturw. VI, 58; IN, 69. 
? Bentralzeitung für Optik und Mechanik XVILI (1897), 58. Elektro— 
techn. Zeitſchrift 1898, Heft 17, ©. 273, 
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niedrigung des Gefrierpunltes der neuen Füllflüſſigkeit feſtgeſtellt. (Das 
Calcidum jelbjt bleibt noch bei Temperaturen von — 25° bis — 35° 
flüſſig, Die erzielten günjtigen Refultate legten den Wunjch nahe, es 
möchten weitere, über eine längere Zeitdauer ſich erftredende Verſuche mit 
Salmiafcalcidum angeftellt werden. Das hat num die Föniglihe Eijenbahn- 
direftion Elberfeld gethan, und nad) ihren Verſuchen hat ſich die neue 
Yüllung jehr gut bewährt. 

Da man in phyſikaliſchen Kabinetten noch vielfach Leclanch-Elemente 
älterer Herftellung antrifft, möge bier die furze Bemerfung Platz finden, 
daß an Stelle des die Kohlenplatte umgebenden grobgeförnten Gemijches 
aus Braunjtein und Gofspulver eine durch jehr ſtarken Drud mit gleich— 
zeitiger Erwärmung hergejtellte feſte Maſſe aus 40 Teilen Braunitein, 
55 Zeilen Gastohle und 5 Teilen Schellad getreten ift, welche der Kohlen- 
platte angepaßt wird. 

Normalelemente In frühern Jahrgängen dieſes Buches ! er- 
wähnten wir gelegentlich der Beiprehung des Clarkſchen Normalelementes 
auh de Cadmium-Elementes, auf deilen Vorzüge al® Normal- 
element zuerſt Weſton aufmerfjam gemadt hat. Auch für feine Her— 
jtellung liegt nun eine Mitteilung der Phyſikaliſch-techniſchen Reichsanftalt 
vor®, aus der wir als MWichtigftes nur hervorheben, daß nad den Er: 
fahrungen, welche die Neichtanjtalt jeit 1894 an verjchieden zuſammen— 
gelegten, in der Anftalt jelbjt hergeftellten Cadmium-Normalelementen ge— 
jammelt hat, diefelbe zu dem Ergebnis gefommen it: „daß dieſe Elemente 
in Bezug auf Konftanz und Reproducierbarfeit den Glarf-Elementen nicht 
nachſtehen“. Auch Ph. Cohnſtamm und Ernſt Kohn? haben das 
Element eingehend unterfucht und heben in ihrer Mitteilung darüber hervor, 
daß einige Elemente fich zwiichen 0° und 15° in der Weije unregelmäßig 
verhalten, daß ihre eleftromotoriiche Kraft etwa "/,000 Volt größer iſt als 
diejenige der andern Elemente. Beim Erwärmen auf Zimmertemperatur 
zeigen aber auch dieje Elemente wieder die normale eleftromotorijche Kraft. 
Die Forſcher weilen auf verjchiedenen Wegen nad, daß diefe Abweichungen 
der Umwandlung zuzuichreiben find, weldhe das den Bodenförper im Element 
bildende kryſtallwaſſerhaltige Cadmiumjulfat bei etwa 15° erleidet. Für 
den praftiichen Gebrauch dieſes NormalelementS ergiebt ji) daraus Die 
Vorſchrift, dasielbe ftet3 oberhalb diefer Temperatur, am beiten bei einer 
ſolchen zwiſchen 15° und 25°, zu benutzen. Im übrigen fommen fie zu 
dem Ergebnis, daß wir in dem Weſton-Element ein Normalelement be= 
ſitzen, welches in jeder Hinſicht dem Clark-Element vorzuziehen iſt. 

über die Verwendung des Daniellſchen Elementes als 
Normalelement hat Grotrian“ Unterſuchungen angeſtellt. Er be— 


ı VIII, 57; IX, 70. 

= Eleftrotechn. Zeitihrift 1397, Heft 42, ©. 647. 
’ Annalen der Phyſik LXV (1898), 344. 
Eleltrotechn. Zeitichrift 1898, Heft 33, ©. 561. 
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tont von vornherein, daß infolge ihrer Konftanz jedenfalla die Normal- 
elemente von Clark und von Weſton ald die genauejten derartigen Ap— 
parate bezeichnet werden müſſen. Trotzdem rät er, das weniger fonjtante 
Danielliche Normalelement bei Meffungen mittlerer Genauigkeit nicht gänzlich 
außer Gebrauch fommen zu lajlen, da namentlich die zum Anfehen des 
Elementes erforderlichen Operationen fh durch befondere Einfachheit aus— 
zeichnen. Unter den Formen, die dem Daniell-Element für diefen Zweck 
gegeben worden find, ift die von Fleming berrührende die am meiften 
verwendete. Da aber das Flemingſche Element mancherlei Mängel auf- 
wies, hat Grotrian durd eine wejentli andere Anordnung der Teile 
verjucht, nicht nur diefe Mängel zu bejeitigen, jondern auch gewilie Ver— 
einfahungen für die Handhabung zu erzielen. Wir müflen aber unjere 
Leſer auf feine eingehende, durch Abbildungen erläuterte Beſprechung des 
Gegenftandes a. a. DO. verweijen. 


20. Fortichritte in der Telegraphie. 


Kamms Zerograph. Zu der kurzen Beichreibung, die wir jchon 
im lebten Jahrgange über diefe neuefte Erfindung der Telegraphie gebracht 
haben, jei noch hinzugefügt, dab der Apparat zwar, wie der Typendruck— 
telegraph von Hughes, zum Grundgedanken jonchrone Bewegung am Auf— 
gabe- und am Empfangsorte bat, dab aber der Synchronismus beim 
Hughesſchen Apparat auf der Rotation zweier Scheiben, beim Zerographen 
auf den gleichartigen und gleichzeitigen Schwingungen zweier Pendel bes 
ruht. Die jedesmalige Schwingung wird eingeleitet durch eine erſte Strom: 
jendung, während eine zweite Stromfendung, welche den Drud des zu 
telegraphierenden Buchitabens bewirkt, in dem Augenblid erfolgt, wo das 
Pendel in feiner Bahn diejenige Stelle erreicht hat, welche dent betreffen- 
den Buchftaben entipriht. Die Schon früher in Ausficht geitellte Prüfung 
des Apparate auf jeine Leiftungsfähigfeit ijt nun von Poſtrat Carras 
und Dr. Streder auf dem Jngenieurbureau des Neichttelegraphenamtes 
zu Berlin vorgenommen worden. Die Verſuche haben ergeben, daß der 
Apparat mit großer Genauigkeit auf furze ſowohl wie auf längere Ent- 
fernungen, und zwar auf einer Schleifenlinie von Berlin nach Cottbus und 
zurüd, arbeitete. Die Verjuche wurden auch mit hohen Widerftänden 
gemacht, die jehr lange Entfernungen bedeuteten, und jchließlich auf dem 
Berliner Telephondraht mit ſehr hohen Widerfländen. Es wurde dann 
ein Dauerverſuch angeftellt, indem längere Zeit hindurch mit dem Tele— 
phondraht anhaltend gearbeitet wurde. Dabei wurde in der Nachbarſchaft 
Umfrage gehalten, ob irgendweldhe Störung im Telephon durch die An- 
wendung des Zerographen entjtehe; doch wurde diefe Frage von allen 
Stellen verneint und damit die Anwendbarkeit des Apparates in Verbindung 
mit dem Zelephon feftgeitell. Nach diefen in jeder Richtung erfolg: 
reichen Verſuchen hat die deutjche Reichspoſt fi) zur Einführung des Zero: 
graphen unter der Bedingung entichloffen, daß die Inftrumente in Deutſch— 
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land bergejtellt und die Buchjtaben nad dem deutſchen Alphabet geordnet 
werden !. 

Es mag bier auch gleich noch bemerkt fein, daß nach) den angeitellten 
Verſuchen der Zerograph vortrefflicy geeignet erjcheint, in Verbindung mit 
dem jogleich näher zu beipredhenden Telegraphieriyitem von Marconi 
Verwendung zu finden. Beſonders joll e& erjt mit feiner Hilfe möglich) 
fein, nach genanntem Syflem ohne Drahtleitung an beftimmte Adreſſen 
zu jchreiben. Die darüber vorliegenden Mitteilungen find aber noch un— 
genau, und es bleibt da8 Ergebnis der Unterjuchungen abzuwarten, welche 
in dieſer Beziehung von Dr. Streder und Dr. SIaby an der Tech— 
nischen Hochſchule zu Charlottenburg in Ausficht gejtellt werden. 

Crehore-Squiers Syndhronograph und Delanys Ehemi- 
her Telegraphenapparat. Auch über diefe beiden Erfindungen, 
die fi eine ganz erhebliche Bejchleunigung der Nachrichtenjendung zum 
Ziele gejeht haben, konnten wir ſchon im lebten Jahrgange einige Mit- 
teilungen bringen. Es erſchien ſchon damals nicht ausgeſchloſſen, daß das 
Grehore-Equierjche Princip mit gutem Erfolge in Verbindung mit dem 
Wheatſtoneſchen Schnellihreiber als Empfänger Verwendung finden könne. 
3u beiden Erfindungen heißt es nun von gut unterrichteter Seite: Die 
(mit dem Syndronographen) in England angejtellten Verſuche, bei welchen 
hauptſächlich der Wheatſtoneſche Schnellichreiber als Empfänger diente, 
haben obige Anſicht beſtätigt; es war nicht einmal erforderlich, den Apparat 
irgendwie umzubauen, ſondern man konnte gleich den üblichen Apparat 
benutzen und erzielte damit auf einer 1097 km langen Linie Übertragungs— 
geſchwindigkeiten bis zu 580 Wörtern in der Minute. Noch größere 
Geihwindigfeiten wurden mit dem Delanyjchen chemijchen Telegraphen- 
apparat ala Empfänger erzielt. Mit der Zubereitung jeiner Streifen ſcheint 
Delany in der That einen nicht zu unterfchäßenden Fortſchritt auf dem 
betreffenden Gebiete erzielt zu haben. Delany bereitet jeine Streifen derart 
vor, dab fie, aus ihrem Behälter herausgenommen, ohne weiteres benußt 
werden fönnen, und zwar ijt ohne Bedeutung, ob fie vorher fürzere oder 
längere Zeit aufbewahrt werden mußten. Mehrere, aus anderweitigen 
Verſuchen ftammende, unjerem Gewährsmanne überjandte Streifen zeigten 
jehr klare und überjichtliche Zeichen, welche bei lIbertragungägeichtwindig- 
feiten bis zu 2000 Wörtern in der Minute aufgenommen waren. „Wie 
die Verhältniſſe augenblicklich liegen,“ fließt der Berichterftatter, „ilt es 
nit unmöglich, daß bei der weitern Entwidlung des Telegraphenweſens 
der Erehore-Squierjhe Stromijender und der Empfänger von Delany eine 
Rolle jpielen werden.“ 

Gebereinrihtung für Kabeltelegraphie. Nachdem wir 
erit im letzten Jahrgange einen neuen photographiihen Empfänger für 
Kabeltelegramme mit hinreichender Ausführlichkeit beichrieben haben, müſſen 
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wir jetzt auch einer Gebereinrichtung für dieſelben Erwähnung thun, für 
welche Langdon-Davies unter Nr. 95685 Patentſchutz im Deutſchen 
Reiche erteilt worden iſt. Wie wir aber dem vorgenannten Fachblatt! 
entnehmen, handelt es ſich thatjächlich um feine Neuerung im vollen Sinne 
des Worte, jondern nur um die unerhebliche Abänderung einer Geber: 
einrichtung für den Kabelbetrieb, welche ſchon vor einer Reihe von Jahren 
von Hefner-Altened erfunden, die Firma Siemens: & Halske 
im Jahre 1873 in Wien unter der Bezeihnung Abkürzungsrelais aus- 
geitellt und welche Zetzſche in feinem „Kurzen Abriß der Gefchichte der 
eleftriichen Telegraphie” bejchrieben hat. Das dort bejchriebene Abfürzungs- 
relais hat längere Zeit zum Betriebe der indo-europäifchen Linie zwijchen 
Emden und London mit gutem Erfolge gedient, wird aber jet nicht mehr 
angewendet, nachdem jich gezeigt hat, daß der erjtrebte Zweck noch leichter 
und beſſer durch PVorfchalten von SKondenjatoren vor beide Enden der 
Kabelader zu erreichen if. Langdon- Davies hat zu der Hefner-Altened- 
jchen Einrichtung im wejentlihen nur einen Rheojtaten hinzugefügt, mittels 
defjen der die Spulen durdhlaufende Teilftrom fich regulieren läßt. 


21. Weitere Mitteilungen über Telegraphieren ohne Draht. 
A. verſuche nad) dem Verfahren von Preece und von Marconi. 


Das Telegraphieren ohne fortlaufenden Draht ift, wie wir das jchon 
im lebten Jahrgange au&geführt haben, ſchon lange vor Marconis Er» 
findung im Gebrauch gewejen, und nad) einer der frühern Methoden, der 
von Willoughby Smith und Preece angegebenen ?, hat, nad) jahrelangen 
Verſuchen, das engliiche Krieggamt nunmehr die erfte derartige Betriebs— 
anlage hergerichtet. Sie dient zum telegraphijchen Verkehr zwijchen dem 
Fort Laverwod und dem Fort auf der benachbarten Inſel Flat Holm. 
Die Entfernung beträgt rund 6 km. Am Fort Laverwod ift eine etwa 
1200 m lange, jtarfe Supferleitung auf Stangen verlegt und beiderjeits 
mit in die See verjenkten Platten verbunden. Parallel zu diefer Kupfer: 
leitung ift auf der Inſel eine entjprechende, 800 m lange Leitung, eben- 
fall3 aus Kupfer, angebradht. Nach dem jchon früher über diefe Methode 
Gejagten wird bei diefem Syitem al3 Empfänger ein Telephon benußt ; 
dasjelbe übermittelt und aber nicht etwa das geſprochene Wort, jondern 
fürzere und längere Töne, die in ihrer Zuſammenſetzung, nad) Art der 
Punkte und Striche des Morje-Alphabets, die einzelnen Buchſtaben geben. 
In der hier genannten Anlage haben die Stromjtöße eine Frequenz von 
etwa 250 in der Sekunde, jo daß der im Empfängertelephon gehörte Ton 
ungefähr dem mittlern c entipridt; als Stromquelle dienen 10 Troden- 
elemente, deren Strom mit Hilfe eines Meinen Motors die genannte An« 
zahl Unterbredungen pro Sekunde erfährt. 
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Die praktifche Verwendung des Yunfentelegraphen, wie man 
Marconis Erfindung neuerdings, wegen der Erregung der eleftrijchen 
Wellen durch überjpringende Funken, kurz zu nennen pflegt, jtößt immer 
nod auf große Schwierigkeiten. Beſonders bietet jolche die Auslöfung des 
Coherers oder der Branlyſchen Röhre mit Hilfe des Klopfers ', indem es 
bisweilen vorfommt, daß der Schlag des Klopfers für die Auslöjung der 
Röhre nicht genügt, fo daß die Zeichen, die der Morje-Apparat giebt, nicht 
genügend voneinander getrennt oder daß durch den Klopfer die Zeichen 
zerrifjen werden. Dr. Rupp? in Stuttgart giebt ein Verfahren an, durch 
welches dieſer Ilbeljtand vermieden und gleichzeitig eine weſentliche Ver: 
einfahung der Empfängerftation erreicht wird, indem es ein völliges Ent- 
behren des Kupfer ermöglicht. Das Verfahren befieht darin, daß die 
Nöhre während der Dauer der Zeichengebung in drehender Bewegung er— 
halten wird. Dieje Bewegung läßt ſich in einfacher Weiſe durd) den laufenden 
PBapierftreifen des Morje-Apparates erreichen. 2 Die Röhre ift zu diejem 
Zwecke drehbar gelagert, indem die Zuführungsdrähte als Drehachſe dienen, 
wie es nachſtehende Figur veranfhaulidt. Die Stromzuführung erfolgt 
mittels kleiner Kupferfedern, welche auf den Zuleitungsdrähten jchleifen. 
ber die Röhre ift 
eine aus Hart— 
gummi  bergeitellte 
Rolle geichoben, 
‚Fig. 24. Drebbarer Eoherer bei Marconis Telegraphieren ohne Draht. welche zwiſchen ihren 

etwas vorſtehenden 
Rändern den Papierſtreifen aufnimmt. Der Anruf einer derartigen Station 
erfolgt bei ruhender Röhre. Die Anrufsglode läutet jomit fort, bis auf 
den Morje-Apparat umgeftöpfelt und der Papierftreifen in Bewegung ges 
jegt wird. Die hinreichend große Röhre darf nur wenig Feilſpäne als 
Füllung enthalten, jo daß diejelben beim Drehen der Nöhre in dem von 
den Silberftüden freigelaſſenen Zwifchenraum an der Glaswand entlang 
rollen. Die weitern Einzelheiten der Einrichtung, jowie eine Gefamtfigur 
derjelben finden unfere Leſer a. a. O. 

Wenn es nun aber auch gelungen ift, wie wir das im legten Jahr 
gange ſchon mitgeteilt Haben, und wie es ſich aus neuerdings vorliegenden 
Berichten ergiebt, eine Verftändigung über größere Entfernungen mit einiger 
Sicherheit zu erzielen, jo ift doch bis jeßt feine Methode befannt geworden, 
um den Empfang der Signale auf die dazu beftimmten Apparate allein 
zu bejchränfen. Wie Oliver Lodges in einem vor der Londoner Phy— 
ſilaliſchen Gejellichaft gehaltenen VBortrage ausgeführt hat, bietet die meiften 
Ausſichten zur Crreihung diejes Zwedes die jchon früher‘ von ung er— 
wähnte Abſtimmung von Geber und Empfänger, jo daß der eine nur elel— 
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trijche Wellen von ganz bejtimmter Länge erzeugt, der andere nur auf 
jolhe anſpricht. Lodge hat in diefer Richtung in Liverpool ſelbſt Ver— 
juche gemacht, welche jedoch, weil fie die Telephone ftörten, bei Nacht aus— 
geführt werden mußten. Ein ſyntones Arbeiten de gewöhnlichen Senders 
fonnte wegen der rafchen Abnahme der Schwingungsweite der im Geber 
erzeugten Wellen nur annähernd erreicht werden. Nach längerem Verweilen 
bei dieſem Mißſtande ging er in feinem Vortrage zur Beichreibung von Ver- 
juchen über, die er angeftellt hatte, um die befte Form des Coherers zu finden. 
Er war durch) diejelben zu der UÜberzeugung gelangt, daß ein einziger Kon— 
taft, etwa zwiſchen Nadeljpige und Metallfeder, vollflommen genügt und 
ein Klopfer zur Auslöjung dabei überflüjiig wird; body darf dabei die 
Stromftärfe ein Milliampere nicht überfteigen. Um Syntonie herbei— 
zuführen, verband er die Pole des Kondenſators mit einer eifenlojen, aus 
ftarfem Draht von hoher Leitungsfähigfeit hergejtellten Spule, die Selbit- 
induftion hatte. Die Dauer der Schwingungen wurde dadurd ausgedehnt 
und eine beftimmte Frequenz erzielt. Die Auslöſung geſchah nicht, wie 
ſchon bemerkt, auf mechaniſchem Wege dur einen Klopfer, ſondern auf 
eleftriichem Wege durch Verbindung mit dem lofalen Stromkreis. Die 
Umjchaltung wurde durch einen rotierenden Kommutator bewirkt. 

Es mag bier eine Mitteilung der Wochenſchrift „Prometheus“ nicht 
unerwähnt bleiben, nad) welcher Marconi auch ein materieller Erfolg für 
feine Erfindung zu teil geworden iſt. Es hat fi) eine Wireless Tele- 
graph and Signal Company gebildet, welche die Erfinderrechte für zwei 
Millionen Mark erworben hat und welche nad den Erfolgen ihrer Ver: 
ſuchsarbeiten das neue Syſtem als Signalmittel zwilchen der Küſte und 
vorüberfahrenden Schiffen, ſowie als MWarnungsfignal bei Nebel zwiſchen 
Schiffen in See nubbar zu machen Hoff. Ob allerdings der Geſellſchaft 
der in Ausficht gejtellte Nachrichtenaustaujh von Dover nad) Calais über 
das Armelmeer hinweg, eine Strede von 33 km, gelingen wird, erjcheint 
nad) den jeitherigen Verſuchen jehr fraglich. 

Diejenigen unſerer Leer, welche dem Telegraphieren ohne Draht 
größeres Intereſſe entgegenbringen, verweifen wir auf einen Vortrag, den 
am 22. November 8. Streder? in der Sikung des Eleftrotechnijchen Vereins 
zu Berlin gehalten hat über Verſuche, die mit der Tyunfentelegraphie am 
Müggeljee bei Berlin angejtellt worden find. Nachdem jchon vorher Slaby 
gezeigt hatte, daß man, jtatt die Drähte an mehr als 30 m hohen Majten 
jenfrecht aufwärts zu ziehen, aud) mit wagerechten Drähten arbeiten könne, 
wurde dieje Anordnung bei den genannten, im lebten Sommer jtattgehabten 
Verjuchen zur Anwendung gebradt. Mit ſolchen wageredht, etwa 100 m lang 
geipannten Drähten konnten Zeichen auf eine Entfernung von etwa 5,7 km 
übertragen werden. Da ſich biäher der Ruhmkorffiche Induftionsapparat 
als Erzeuger der eleftriihen Schwingungen bewährt hatte, fand er aud) 
bei den Verjuchen am Müggeljee Verwendung; und da Yaboratoriums- 
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verjuche gezeigt hatten, daß mit der Größe des Apparates auch die Weite 
jeiner Wirfung wuchs, jo wurde ein Induftorium mit 50 em Funken— 
länge beſchafft. Als jehr beachtenswert ergab ſich ein Mißſtand, der uns 
bisher noch zu wenig beachtet zu jein ſcheint: die Apparate bedürfen jehr 
jorgfältigen Schuges gegen feuchte Witterung, während es bei ihrer Ver— 
wendung in der Praxis doch nicht vermieden werden fann, fie unausgejegt 
im Freien zu belajjen. Bei den genannten Verjuchen befanden ſich die 
Apparate in guten PBadkijten und wurden während des Nichtgebrauches 
ftet3 mit Deden jorgfältig zugededt, als fie aber einmal mehrere Wochen 
fang Tag und Nacht im Freien verblieben waren, ließ ihr Arbeiten zu 
wünjchen übrig. 

Eine Reihe von Verſuchen mehr theoretijcher Natur, die über den 
bei Marconis Erfindung al3 Empfangsapparat dienenden Branlyſchen Co» 
herer angejtellt worden find, finden ihre Beiprehung auf Seite 27 ff. 
diejes Buches. 


B. Lichtelektriſche Telegraphie. 


Es liegt der Gedanke nahe, warum man in der Funfentelegraphie 
jo viele Mühe darauf verwendet, das Abfangen der ausgejandten Strahlen 
an andern Stellen al3 an der gewollten zu verhindern, flatt von vorn— 
herein den Strahlen nur die eine Richtung auf das gewünjchte Ziel hin 
zu geben. Darauf ift furz zu bemerken, daß die Marconijche Erfindung 
es gar nicht anders zuläßt, al3 daß die eleftriichen Strahlen vom Sende- 
draht aus nad allen Richtungen des Raumes hin austreten. Was 
aber für die eleftrijchen Strahlen gilt, das gilt nicht für die Lichtitrahlen: 
man fann fie hundert und mehr Kilometer weit jenden und fie dabei durch 
geeignete Refleftorvorrichtungen auf ein gewünjchtes Ziel richten. Am Ziele 
jelbjt fann man fie, in Berwendung einer vor mehr als zehn Jahren von 
Hertz zuerjt beobachteten Erjcheinung, elektriſch wirkſſam machen; dieje Er- 
ſcheinung bejteht darin, daß Lichtjtrahlen von geringer Wellenlänge, ins— 
bejondere die ultravioletten Strahlen, eleftrijhe Entladungen auszulöfen im 
jtande find. Zieht man beijpiel3weife die fugelfürmigen Elektroden eines 
im Gange befindlichen Induftionsapparates jo weit auseinander, daß ihre 
Spannungsdifferenz nicht mehr hinreiht, um nod eine Tyunfenentladung 
zwijchen den Elektroden zu erhalten, und läßt man dann auf die Funfenftrede 
und die Elektroden ultraviolette Strahlen fallen, jo beginnen infolge der licht« 
eleftriichen Wirkung diejer Strahlen die Funken von neuem überzujpringen. 

Die hier angegebene Eriheinung hat Karl Zidler, Profeſſor der 
Techniſchen Hochſchule in Brünn, für die Zwede der drahtlojen Telegraphie 
nutzbar gemadt. Bon einem an der Sendeftation befindlichen Bogenlicht, 
das nicht nur deshalb den Vorzug verdient, weil e3 die fräftigite Licht- 
quelle darjtellt, jondern bejonders noch deshalb, weil es rei) ijt an wirt- 
jamen ultravioletten Strahlen, werden in den den telegraphijchen Zeichen 
entiprechenden Intervallen ultraviolette Lichtitrahlen in der Richtung der 
Empfangsjtation ausgeſendet, und dieje löfen an legterer in denjelben Inter— 


21. Weitere Mitteilungen über Zelegraphieren ohne Draht. 75 
vallen eleftrifche Funken aus, die dann leicht in andere Zeichen übertragen 
werden fönnen. Wir geben nachſtehend aus jeiner eigenen Bejchreibung ? 
der beiden Apparate die widtigiten Punkte wieder. 

Den Sendeapparat oder Strahlengeber zunädjt veranſchau— 
licht die nachſtehende Skizze (Fig. 25). In dem Horizontal und vertifal 

drehbaren Gehäuſe G 
ift das ſehr flarfe 
Bogenliht L ange: 
bradt; der Hohl⸗ 
ipiegel S und Die 
Line 1, die behufs 
Durchlaſſung auch der 
ultravioletten Strah⸗ 
len nit aus Glas, 

Big. 25. Strahlengeber des lichtelektriſchen Telegraphen. jondern aus Berg: 
fryjtall genommen 
werden muß, dienen dazu, die Strahlen möglichjt in eine Richtung zu 
lenten. Vor der die Linje tragenden Röhre O befindet fich eine Scheibe V 
aus gewöhnlichem Glas; diejelbe Tann, ähnlich dem Verschluß eines Photo= 
graphenapparates, durch einen einfachen Mechanismus jehr jchnell fort: 
gezogen und ebenjo ſchnell wieder vorgejhoben werden. Iſt das Bogen- 
licht im Thätigfeit und befindet ſich die Scheibe vor der Öffnung, jo 
wird der Austritt des Lichtfegel3 durch fie in feiner Weiſe behindert, wohl 
aber, wie jchon oben bemerkt, der Außtritt der ultravioletten Strahlen. 
Man braudt aljo, ohne daß ein außenjtehender Beobadter 
des Lichtlegels dieſe Zeihengebung irgendwie wahrnimmt, 
den Glasverſchluß nur abwechſelnd vor die Offnung und wieder fort zu 
bringen, um in den gleichen Zeitabſtänden den ultravioletten Strahlen des 
Lichtlegels den Weg zu verſchließen und wieder frei zu geben. 

Der Strahlenempfänger (fig. 26), der ji auf der zweiten 
Station befindet, 
beiteht aus einem 
Glasgefäße r, wel— 
ches an der vordern 
Seite miteiner plan⸗ 
parallelen Quarz—⸗ 
platte p luftdicht 
abgeſchloſſen ift. In 
dieſes röhrenförmige 

Fig. 26. Strahlenempfänger des lichtelektriſchen Telegraphen. Gefäß ſind an zwei 
gegenüberliegenden 

Punkten die Elektroden e, und e, eingeſchmolzen. e, hat die Form einer nur 
wenige Millimeter dicken Kugel, es läuft in eine Heine, freisförmige Scheibe 
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aus, deren Ebene jo gegen die Achſe des Gefäßes geneigt ift, daß ein durch 
das Duarzfenfter p eintretender Strahlenfegel von ihr getroffen wird. 
Beide Elektroden find mit Platinblech belegt und etwa 19 mm voneinander 
entfernt. An das Glasgefäß jchließen fich die ineinander fteddenden Metall- 
tohre m, und m, an; letzteres ift durch die Glaslinje 1, verſchloſſen, die 
jo eingeftellt werden fann, daß die von der Sendeitation kommenden 
Strahlen zu einem feinen, ovalen Lichtfleck auf der jcheibenförmigen Elek— 
trode e, fonzentriert werden kann. Beide Efeftroden jtehen mit der 
Sefundärwidelung eines kleinen Induktionsapparates J in leitender Ver— 
bindung. In den Primärſtromkreis desjelben Induftoriums, welches nur 
eine Schlagmeite von 1-2 cm zu haben braudt, ift ein Neguliermwider« 
itand R eingefchaltet, der eine allmähliche Anderung der Stärfe des Primär- 
jtromes zuläßt. Für die Aufnahme eines Telegrammes befindet fi) das 
fleine Induftorium im Gange, die Einftellung am Negulierwiderftande ift 
jo gewählt, daß die Spannung an den Elektroden noch nicht Hinreicht, 
zwijchen denjelben Funken überfpringen zu laffen. Sobald dann durch Öffnen 
des Glasverſchluſſes am Sendeapparat die ultravioletten Strahlen des 
Bogenlichtes die jcheibenförmige Elektrode auf der Empfangsitation treffen, 
erfolgt durch ihre Lichtelektrifche Wirkung eine Auslöfung der Funken zwijchen 
den Gleftroden, welche ſofort wieder aufhören, ſobald der Austritt diefer 
wirfiamen Strahlen durch den Glasverſchluß von neuem gehindert wird. 
Das Offnen und Schließen an der Sendeftation entfpredhend den Morſe— 
zeichen bringt alfo an der Empfangsitation Funfenübergänge in den diejen 
Zeichen zulommenden Zwilchenräumen hervor. Die auftretenden Funken, 
durch welche Die Zeichen bereits ſichtbar gemacht find, verbreiten in dem 
Raume um den Strahlenempfänger ſchwache elektriiche Wellen; ein in un— 
mittelbarer Nähe des Strahlenempfängers aufgejtellter Coherer — in der 
Figur nicht angedeutet — jamt Klopfer wird alſo von diejen Wellen an- 
gejprochen und dadurch, wie bei der Funkentelegraphie, eine Ilbertragung der 
Zeichen auf eine eleftrijche Klingel oder einen Morje-Apparat ermöglicht. 

Im zweiten Teile feiner Beſprechung berichtet Zidler über die mit 
den gejdhilderten beiden Apparaten angejtellten Verſuche, verweilt dabei 
auch bei manchen Abänderungen, welche die Apparate während der Ver— 
juche erfahren haben. Wir müſſen es uns bier genügen lajjen, das End— 
ergebnis mitzuteilen. Unter Verwendung einer im Vereinsfaale des „Deut- 
ſchen Hauſes“ zu Brünn vorhandenen Bogenlampe und unter Hinzuziehung 
der vor genanntem Haufe befindfichen freien Plätze gelang es ihm am 
6. Mai 1898, einem trüben, zu Regen geneigten Tage, die von feinem 
Ajfiitenten in dem Saale aufgegebenen Signale in einem 200 m entfernten 
Zimmer, in welches durch das beiderſeits geöffnete Fenſter die Strahlen 
gelenkt worden waren, in jehr vollfonmener Weije wiedergegeben zu er= 
halten. Größere Entfernungen hätten wahrjcheinlich ebenfalls gute Er— 
gebniſſe geliefert; einftweilen jedoch gejtatteten die örtlichen Verhältniſſe 
ſolche nicht. 


Chemie. 


1. Phyſikaliſche und theoretiiche Chemie. 


Ein neues Berfahren der Molefulargewichtöbeftimmung nad) der 
Siedemethode hat W. Landäberger! veröffentlicht. Bekanntlich beſaß 
die phyfifaliiche Chemie bis vor ca. 10 Jahren zur direkten Beſtimmung 
de3 Molekulargewichtes eines Körperd nur die Methoden der Gas—- reip. 
Dampfdichtebeftimmung, und diefe verjagten jofort, wenn der betreffende 
Körper nicht unzerjeßt vergasbar war. 

Heute find wir durch die Arbeiten von van tHoff, Raoult, 
Urrhenius, Oftwald, Nernft u. a. über die Natur der Löfungen 
im Belige von nicht weniger als fünf Methoden, um das Molefulargewidht 
bon in Löſung befindlichen Subftanzen zu beftimmen. 

Zwei derjelben, die Gefrier- und die Siedemethode, find zu praftijcher 
Bedeutung gelangt. Trotzdem aber die Siedemethode einer viel größern 
Anwendbarkeit fähig ift als die Gefriermethode, jo giebt doch der Ehemifer 
meijt der Tektern den Vorzug. Dies hängt mit gewiſſen Mängeln zu— 
jammen, welche der Bedmannjchen Siedemethode anhaften, und zu deren 
Beleitigung ſchon zahlreiche Vorſchläge gemacht worden find. Bei einer 
diefer Modifikationen, die von I. Sakurai? angegeben wurde, erhißt 
man den Giedeapparat direft durch eine zu regulierende Flamme, leitet 
aber zugleich, um das Sieden der Flüffigkeit gleichmäßiger zu machen und 
das Verbampfte zu erjehen, aus einem andern Gefäß den Dampf des 
jiedenden Löjungsmittel ein. 

Bei der neuen Methode Landsbergers nun gejchieht das Erhiten der 
Tlüffigfeit einzig und allein durch Einleiten ihres Dampfes, die Direkte 
Erhigung mittels Flamme fällt weg. 

Der Apparat jelbjt iſt folgendermaßen eingerichtet (Fig. 27): Das 
eigentliche Siedegefäh a ijt ein gewöhnliches Reagenzglas von 3 cm innerem 
Durchmeſſer und 16 cm Höhe, weldes in 2 em Entfernung vom Rande 
eine Offnung b befißt. Es wird verſchloſſen durd einen zweifach durch— 
bohrten Kork e, dejien eine Öffnung für das Thermometer d bejtimmt 
ift, während durch die andere Durchbohrung ein zweimal rechtwinklig ge 
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bogenes Glasrohr e geht. Der längere Schenkel dieſes Rohres ift an 
jeinem untern Ende nad) beiden Seiten ſchräg abgejchliffen. Durch diejes 
Glasrohr wird der Dampf eingeleitet, welcher in einem Rundkolben f von 
7! 2 Inhalt entwidelt wird. Durch den Kork g de8 lehtern geht 
neben dem Dampfableitungsrohr ein Sicherheitsrohr. Mittels eines Korles h 
ift mit dem Siedegefäß ein zweites Neagenzglas i von 19 cm Höhe und 
4,5 cm innerem Durchmeſſer verbunden, welches mit einem in ca. 2 cm 





Fig. 27. Lanböbergerd Apparat zur Molekulargewichtsbeſtimmung. 
Nah dem „Ehemifchen Zentralblatt”.) 


Entfernung dom Rande jchräg angejchmolzenen Glasrohr k verjehen  ift. 
Letzteres wird mit einem Liebigjchen Kühler 1 und einer Vorlage m ver= 
bunden. Der durch die Flüſſigkeit Hindurchgegangene Dampf entweicht aus 
dem Siedegefäß zuerit in das äußere Reagenzglas, jo dab erjteres von 
einem Dampfmantel umgeben ilt. 

Wendet man als Löjungsmittel Waſſer an, jo benußt man als Ent- 
wicklungsgefäß einen fupfernen Keljel von ca. 3 2 Inhalt, deſſen Dampf- 
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rohr durch einen Kautjchuffchlauh mit dem Einleitungsrohr verbunden 
wird. Das Siedegefäh wird in diefem Fall dur einen Kautſchulpfropfen 
verfchloffen, und man fann Kühler und Vorlage weglaffen, jo dab der 
Dampf direft in die Luft entweicht. Als Thermometer wurden folche von 
ca. 22 cm Länge benußt, die in "/.,° geteilt find und von der Firma 
Alerander Küchler & Söhne in Ilmenau in pajjender Ausführung geliefert 
werden. Ein Sab Thermometer für die Molefulargewichtsbeftimmung nad) 
der Siedemethode fommt auf 18 Mark. Die Thermometer find für die 
Intervalle von + 27° bis -+ 37°, 38° bis 48°, 53° bis 63°, 72° bis 82°, 
92° bis 102° je in "/so ® geteilt. Auch einzeln können jene Thermometer be= 
zogen werden. Die Genauigfeit derjelben ift au&reichend, fie find billiger 
als die Bedmannjchen und ermöglichen, da ihre Glas- und Duedfilber- 
maſſe Hein iſt, eine viel ſchnellere Einftellung. 

Ausführung ber Beitimmung: In das Siedegefäß bringt man 
nur jo viel Flüffigfeit, daß gegen Ende des Verſuches die Quedjilberfugel 
des Thermometerd gerade bededt ift, und zwar von Ather, Schwefelfohlenftoff 
oder Wafler etwa 7 em?, von Aceton und Chloroform 4 cm’, von Altohol 
5 cm?, von Benzol O cm?, während man im Kolben f etwa '/, 7 Löſungs-— 
mittel unter Zugabe einiger Thonſtückchen über der Flamme oder im Waſſer— 
bad zum Sieden bringt. Man notiert die Temperatur jede Viertelminute 
und unterbricht, wenn etwa während 1’/, Minuten fein Temperaturunterjchied 
zu bemerfen war. In der Regel ift die Konſtanz in 2—6 Minuten erreicht. 
Es empfiehlt fich, diejen Verjuch zur Kontrolle zu wiederholen, indem man 
die in jämtlichen Gefäßen befindlichen Flüffigfeiten wieder vereinigt. 

Bei richtiger Arbeit und Konſtanz des Barometerjtandes wird man 
denjelben Wert für die Siedetemperatur wieder finden. 

Sit auf dieſe Weile der Siedepuntt des reinen Löſungsmittels mit 
Sicherheit bejtimmt, jo gießt man wieder fämtliche Ylüffigfeiten zuſammen 
und jeht den Apparat wie vorher in Gang, nachdem man in das Siede- 
gefüh die abgewogene Subjtanzmenge gebradht hat. 

Man beobadytet die Temperatur und unterbricht nach erreichter Konz 
tanz den Verjucd, indem man die Verbindung mit dem Kühler löſt— das 
Glasrohr aus dem Korke g herauszieht und das äußere Gefäß i nebit 
dem Pfropfen h entfernt. Dann verjchließt man die Öffnung b und das 
freie Ende e mit Gummiftopfen und mwägt den äußerlich gejäuberten Ap— 
parat mit Glasrohr und Thermometer auf einer Tarierwage auf Centi— 
gramme. Die Differenz des jo und des leer gewogenen Apparates ergiebt 
nah Abzug der Subjtanzmenge das Gewicht des Löſungsmittels. 

Eine große Anzahl von Beitimmungen, die nad) der bejchriebenen 
Methode ausgeführt wurden, zeigen jehr gute Reſultate. Die Vorteile des 
Verfahrens gegenüber dem Bedmannjchen liegen vor allem in der kurzen 
Verſuchsdauer (nad 2—4 Minuten vom Begim des Einleitens des Dampfes 
an gerechnet ijt der Siedepunkt erreicht), welche neben der Zeiterjparnis 
die Verminderung einer Anzahl Fehlerquellen (Anderung des Barometer: 
ſtandes, Beeinfluffung mancher Subjtanzen durch das Löjungsmittel bei 
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längerem Kochen zc.) zur Folge hat. Auch die Leichtigkeit, mit welcher 
der Apparat ohne große Koften zujammengeftellt und gehandhabt werden 
fann, iſt nicht zu unterjchäßen. 

Eine Modifikation der eben bejchriebenen Landsbergerſchen Siedepuntt3- 
methode wird von James Waller und John ©. Lumsden! an— 
gegeben. Sie befteht Hauptjädhlich darin, daß das Volumen der Löſung 
nad der Beitimmung des Siedepunftes gemejjen wird. Es gejchieht dies 
einfah dur Graduierung des Siederohrede. Die Meſſung an Stelle der 
Wägung gejtattet, mit derjelben Menge Subjtanz nacheinander eine Reihe 
von Beobadhtungen auszuführen. Es ift nur eine Wägung nötig, wodurd) 
man im jlande ift, 4—5 Beitimmungen in einer halben Stunde vor= 
zunehmen. Die Genauigfeit ift der der Viktor Meyerſchen Dampfdichte 
methode vergleichbar. 


Flüſſiger Waſſerſtoff? ift nach vielen vergeblichen Verſuchen endlich 
am 10. Mai 1898 von James Dewar erhalten worden. Der Er- 
reihung dieſes Zieles waren bereit3 einige Forſcher, vor allem Olszewski 
in Srafau, ſehr nahe geweſen, aber erjt mit Hilfe der reichen Mittel der 
Royal Institution wurde es möglich, den Waſſerſtoff in eine Flüſſigleit zu 
verwandeln, deren phyſikaliſche Eigenjchaften unterfucht werden fonnten. Der 
Apparat, defjen ſich Dewar bediente, wurde von den Ingenieuren Lennox, 
Reynolds und Fyfe hergejtellt und brauchte ein Jahr zu jeinem Aufbau, 
und viele Monate vergingen mit jeiner Prüfung und mit Vorverjuchen. 

Die Verflüjigung des Maflerftoffes gelang dadurd), da man das 
unter einem Drude von 150 Atmojphären auf — 205° abgefühlte Gas 
fontinnierlih aus der Mündung einer Schlangenröhre mit einer Ge— 
Ihwindigfeit von etwa 30—45 in der Minute in ein doppeltes, ver— 
filbertes Valuumgefäß austreten ließ. Dabei war alle8 umgeben von 
einem Raum, der unter — 200° C. gehalten wurde. Flüſſiger Waijer- 
off begann aus diefem Valuumgefäß in ein andere doppelt iloliertes 
zu tropfen, das mit einem dritten Vafuungefäh umgeben war. In etwa 
fünf Minuten waren 20 cm? flüſſigen Waſſerſtoffs gejammelt, als der 
MWailerftoffitrahl wegen des Eritarrens der Luft in den Röhren zufror. 
Der Ertrag an Flüffigfeit war etwa ein Procent des Gaſes. 

Der Waflerftoff im flüjfigen Zuftand ift Har und farblos, er zeigt fein 
Abjorptionsipeftrum, und der Meniskus ift ebenjo jcharf wie bei der 
fHüffigen Luft. Der Siedepunkt des flüſſigen Wailerftoffes bei Atmoſphären— 
drud wurde mit einem Platinwiderſtandsthermometer bejtimmt. Das— 
jelbe war aus reinem Metall fonjtruiert und Hatte einen Widerftand von 
3,5 Ohm bei 0° O., der auf etwa 0,1 Ohm fiel, wenn das Thermo— 
meter in den flüjligen Waſſerſtoff getaucht wurde. Hieraus ergiebt ſich je 
nad) der Berechnungsmethode der Siedepunft zu — 237° bit — 238,9 ° 
oder rund etwa zu — 238° Das entipriht 35° abjoluter Temperatur. 

! Proceedings Chem. Soc. 1897/98, nr. 194, p. 125. 

2 Nature 1298, LVIII, 56, nad Naturw. Rundſchau XIII, 301. 341. 
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Er iſt alſo etwa 5° höher, als Olszewski ihn durch adiabatiſche Aus— 
dehnung des komprimierten Gaſes gefunden hat, und etwa 8° höher als 
der von Wroblewsky auß van der Waals' Gleichung abgeleitete 
Mer. Die abjolute fritijche Temperatur des MWaflerftoffes wird etwa 50° 
und der fritiihe Drud wahrjheinlid 15 Atmoſphären betragen. Da die 
latenten Molekularwärmen proportional find den abjoluten Siedepunften, 
jo ijt die latente Wärme des flüffigen Waſſerſtoffes waährſcheinlich etwa 
2/; von der des flüſſigen Sauerftoffee. Die durch VBerdampfung von 
flüſſigem Wafjerftoff unter wenigen Millimeter Druck erreichbare Tempe— 
raturerniedrigung wird demnach nicht mehr ala 10—12° betragen, jo 
dab wir fein Mittel fennen, um näher als 20—25° an den abjoluten 
Nullpunkt Heranzulommen. Das Platinwiderftandsthermometer hatte einen 
Nullpunkt von — 263,2 Platingraden und zeigte in fiedenden flüffigen 
Waſſerſtoff getaucht eine Temperatur von — 256,8 Platingraden. Der Siede- 
punft des Mafjerftoffes liegt alfo nur 6,4° höher al3 die Temperatur, bei 
welcher das Metall ein volllommener Leiter wird. Bei der Abkühlung des 
Platin vom Siedepunkt des flüjligen Sauerftoffes auf den des flüjfigen 
Waſſerſtoffes ſinkt der Widerſtand auf ein Eiftel. 

Die Dichte des flüffigen Waflerftoffes bei feinem Siedepunkt wurde 
durch Verdunftung von 10 cm? flüjfigen Wafjerjtoffes und Meilen des 
erhaltenen Gasvolumens zu circa 0,07 ermittelt. Die Teichtejte bisher 
befannte Flüffigfeit war da8 Methan, das bei jeinem Siedepunkt eine 
Dichte von 0,41 bejigt. Auffallend ijt, daß der flüffige Waſſerſtoff troß 
jeiner geringen Dichte jo leicht ſichtbar wird, einen jo fcharfen Meniskus 
bejigt und jo leicht in Vakuumgefäßen gejammelt werden kann. Da der 
im Palladium offfudierte Waſſerſtoff eine Dichte von 0,62 bejißt, jo muß 
er fih in dem Metall in einem andern Zuftand befinden als in dem 
flüjigen. Das Ntomvolumen des flüjfigen Waſſerſtoffes beim Siedepunft 
ift etwa 14,3, das vom flüffigen Sauerftoff und Stidjtoff bei ihren Siede— 
punkten etwa 13,7 und 16,6. Die Dichte des Gafes ift beim Siede- 
punkt des flüſſigen Waſſerſtoffes gleich 0,55, bezogen auf Luft = 1, d.h. 
fie ift achtmal jo groß als die Dichte des Gafes bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur. Das Verhältnis der Dichte des flüffigen und gasförmigen Waſſer— 
jtoffes beim Siedepunkt ift 100:1, während beim Sauerftoff das Ver— 
bältnis 255 :1 ift. 

Die jpecifiihe Wärme des Waſſerſtoffes im Gaszuftand und im 
Palladium ijt 3,4; für flüſſigen Wafjerftoff ift fie 6,4. Eine Flüſſigkeit 
von jo hoher jpecififcher Wärme ijt bis jet nicht befannt. Da aber das 
Bolumen von 1 g flüjjigem Waſſerſtoff etwa 14—15 em* beträgt, jo 
beträgt die jpecifiiche Wärme für die Volumeneinheit nur nahezu 0,5, aljo 
etwa ebenjoviel wie bei der flüſſigen Luft. 

Mit Hilfe des flüjfigen Wafjerftoffes konnte nunmehr aud) das Helium 
verflüffigt werden, deſſen Kondenjation durch Eintauchen in flüffige Luft 
nicht gelungen war. Es muß demnach fein großer Unterjchied zwiſchen 
den Siedepunften des Heliums und des Waſſerſtoffes vorhanden jein. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1898/99. 6 
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Es find damit alle bis jet befannten Gaje zu Wlüffigfeiten ver— 
dichte, man kann mit ihnen bei ihrem Siedepunkt unter Atmojphärendrud 
operieren, und wir find mit Hilfe des flüffigen Wafjerftoffes in ein Gebiet 
gelangt, das nur nod etwa 20—30 vom abjoluten Nullpunkt entfernt ift. 


Ein neues Verfahren zur Erzeugung hoher Temperaturen gründet 
Goldſchmidt! auf die bisher noch nicht beachtete Eigenjchaft des Alu— 
miniums, al „Wärmeaffumulator” zu dienen. Zur MWärmeerzeugung 
wird die befannte reduzierende Wirfung desjelben auf Oxyde verwendet. 
Um die hierbei erzeugte Wärme nutzbar machen zu können, muß man die 
Reaktion im Innern des Neaktiondgemijches an einem Punkte jo einleiten, 
daß fie fi) dann von jelbjt durch die ganze Maſſe fortpflanzt, d. h. die 
Reaktion muß ohne Wärmezufuhr von außen verlaufen. Erhitzt man da= 
gegen das Reaktionsgemiſch ſtark von außen ber, jo findet erplojiongartige 
Verpuffung der ganzen Mafje Statt, und die erzeugte Wärme geht praftiich 
verloren. 

Durch die von Goldſchmidt gewählte Anordnung fann man Tempera- 
turen von 3000° erzeugen und biejelben einerjeit$ zur Erhikung von Me— 
tallen, um diejelben zu ſchmieden, nieten, ſchweißen, löten ꝛc., andererfeit® 
zur Gewinnung von reinen Fohlefreien Metallen und Legierungen ver= 
wenden. Handelt e8 fi) um die erjtere Aufgabe, jo wird das zu erhigende 
Merkftüd mit einer Erwärmungsmafle umgeben, weldie aus Eiſenoxyd, 
Sand x. und zerfleinertem Aluminium beſteht. Diejelbe ijt cementiert 
und bildet eine feite Hülle. Das Ganze wird mit einem die Wärme 
ichlecht Teitenden Stoff: Sand oder Raſen, umgeben. Zur Einleitung der 
Reaktion wird der Reaktionsmaſſe eine fogen. Zündfirfche aufgelegt, das 
it eine aus Aluminiumpulver und einem leicht Sauerftoff abgebenden 
Körper geformte Kugel, in der ein Magnefiumband jtedt, welches man 
anzündet. Allmählih wird die ganze Hülle weißglühend, fie wird dann 
zerſchlagen und der im Innern befindliche glühende Gegenſtand zur weitern 
Bearbeitung entnommen. Zur Reindaritellung von Metallen muß natürlich 
die Temperatur möglichft gefteigert werden; die indifferenten Zufäße ꝛc. 
werden daher hier eingejchränft oder ganz fortgelaſſen. Die Gewinnung 
bon reinem Ghrommetall aus Chromoryd 3. B. geichieht folgendermaßen: 
In einen mit Magnefia au&gefütterten Tiegel wird die Miſchung von 
Ghromoryd und Aluminium eingefüllt und die Umfehung wie oben ans 
gegeben eingeleitet. Der Tiegel wird dann in dem Maße, als die Reaktion 
fortſchreitet, nachgefüllt. In kurzer Zeit können auf diefe Weile 5 kg 
Ghrommetall frei von Aluminium bergeitellt werden. Während des Re— 
aftionsverlauf® bleibt die Außenwand des Tiegels faſt falt. Auf diefelbe 
Art laſſen fih Mangan, Eifen, Titan, Bor, Molybdän, Nidel, Kobalt, 
die Metalle der jeltenen Erden, Barium, Strontium, Galcum x. ges 
winnen. Die ſich oberhalb des Negulus abjcheidende Schlade von Alu— 


Zeitichrift für Elektrochemie IV, 494. Chem. Zentralblatt 1898, 
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miniumoryd fann mit Vorteil als Smirgel oder auch zur Regenerierung 
des Aluminiums dienen. 


Über die Schmelzpunkte organifcher Verbindungen leitet nad) 
einem Bericht der „Naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau“ XIII, 144, A. P. N. 
de Franchimont aus einem umfangreihen Beobadhtungsmaterial die 
folgenden Schlüffe ab: Der Schmelzpunkt einer organiſchen Verbindung 
fteigt, wenn zwei an dasſelbe Kohlenftoffatom gebundene Waflerftoffatome 
dur ein Atom Sauerftoff erjeßt werden. Ebenſo fteigt er, wenn ein 
Nom Waſſerſtoff durch Hydroryl erjeßt wird. Amid wirft im nämlichen 
Sinne; desgleichen der Erjaß von drei an ein Kohlenftoffatom gebundenen 
Waflerftoffatomen durch ein Atom Stidjtoff. Erfah von Waſſerſtoff durch 
Methyl erniedrigt den Schmelzpunft, wenn der Waflerftoff an Kohlenſtoff, 
Sauerjtoff oder an Stidjtoff im Amid gebunden war. — Einführung von 
Methyl wirft in dem Sinne, daß, wenn dabei die Symmetrie zunimmt, 
der Schmelzpunkt fteigt. Ferner ijt an die von Baeyer aufgeftellte Regel zu 
erinnern bezüglic; des Wechſels des Schmelzpunftes der gelättigten zwei— 
bafiihen Karbonjäuren mit der paaren oder unpaaren Anzahl der Kohlen— 
ftoffatome. Hier hat gleichzeitig die Symmetrie einen großen Einfluß. 


Über den Einfluß des Lichtes auf die Neaktion zwiſchen Sauer: 
ftoff und Schweieltohlenftoff hat Berthelot! Beobachtungen angeftellt, 
indem er drei mit Luft gefüllte Ballon von 2,5 bis 3 Inhalt mit je 
einer verjchloflenen Kugel beichicte, die etwa 1 g Schweielfohlenitoff ent= 
hielt. Die Ballons wurden darauf zugejchmolzen und die in ihnen befind— 
lihen Kugeln zertrümmert. Zwei der Ballons ftanden an einem hellen, 
vom bdireften Sonnenlicht aber nicht erreichbaren Orte, der dritte wurde 
auf dem Dache des Laboratoriums dem direkten Sonnenlichte ausgeſetzt. 
Der Verſuch dauerte vom 18. März 1897 bis zum 31. März 1898. 
Dann wurden die NReaftionsprodufte unterſucht. Es fand ji), da im 
erjten und zweiten Ballon, auf welche nur diffufes Tageslicht gewirkt hatte, 
weder eine nachweisbare Menge Luftſauerſtoff abjorbiert, noch der Schweel« 
fohlenjtoff in der langen Einmwirfungszeit verändert worden war. Der 
dritte Ballon dagegen, welcher mit 1,070 g Schwefelfohlenftoff beſchickt 
worden war, zeigte ſchon nad den erſten Stunden der Bejonnung an der 
innen Wand eine weibliche oder gelblich-weiße Ablagerung, die mit der 
Zeit noch zumahm. Die Analyje des im Ballon befindlichen Gajes ergab 
folgende Zujammenjegung: Kohlenſäure 1,5 %; Schwefelfohlenitoff 8,5 °/o; 
Kohlenoryd 2,3 9/5; Sauerftoff 14,7 %/; Stiditoff 72 %,; Waflerdampf 
1,00 °/,. Es war ſomit 0,309 g Schwefeltohlenftoff oder ein Drittel 
der urfprünglichen Dtenge verjchwunden, vom Sanerjtoff waren 4,7 %, 
der urfprünglichen Menge oder 0,160 g abjorbiert. Da die Bildung ber 
im er ann Kohlenfäure und des SKohlenoryds nur 0,028 g 


: — rendus CXXVI (1898), 1060. Naturw. Rundſchau XIII 
(1898), 357. 
6* 
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Sauerſtoff in Anſpruch nimmt, blieben noch 0,132 g abſorbierter Sauer— 
ſtoff, der zur Bildung feſter Salze verwendet wurde, und zwar von Sul« 
faten und Karbonaten auf Koſten der Altalien des Ballonglaſes. Andererjeits 
enthielten Kohlenſäure und Kohlenoryd etwa ein Drittel des urjprünglichen 
Schtwefelfohlenitoffes, während der Schwefel des zerjehten Schwefelfohlen- 
jtoffes teils in freiem Zuftand teil als Sulfat wiedergefunden wurde. 

Bon den feiten Stoffen an der Glaswand fonnte nur ein Teil durch 
Schwefellohlenſtoff gelöft und analyfiert werden, der Neft blieb unlöslich 
und amorph. Belanntlich verwandelt ſich in Schwefelfohlenjtoff gelöjter 
Schwefel unter der Einwirkung von Sonnenlicht in unlöslichen Schwefel, 
der hier mit andern unlöslichen Produkten zujammen zurüdblieb. 


Uber die Wirkung des Lichtes auf die Verbindung von Wafler: 
ftoff mit Brom bei hohen Temperaturen!. Es ift befannt, daß Chlor 
und Waſſerſtoff ſich unter der Einwirkung des direften Sonnenlichtes bei 
gewöhnlicher Temperatur zu Chlorwafjeritoff vereinigen, daß aber bei einer 
Temperatur von — 12° dieje Reaktion nicht mehr ftattfindet. Die Ver— 
einigung von Brom mit Wafjerftoff dagegen gelingt auch bei gewöhnlicher 
Temperatur nicht im direften Sonnenliht. Nun fam 9. ©. Kaſtle? 
auf den Gedanken, ob die Vereinigung jener beiden Stoffe im direkten 
Sonnenlicht ſich nicht Doch erzielen Tale, wenn man nur die Temperatur 
genügend jteigere. Es wurde daher eine Anzahl Glasfugeln mit einem 
Gemiſch von Brom und überſchüſſigem Waſſerſtoff gefüllt und bei einer 
Temperatur von 196° verjchieden lange Zeit entweder dem Sonnenlicht 
oder diffujem Tageslicht oder der Dunkelheit ausgejebt. 

Es fand fi, daß die Vereinigung beider Gaſe bei 196° im Dunfeln 
nur äußerſt langſam von jtatten geht, während fie fich im direften Sonnen» 
licht leicht vollzog und der Zeit der Belichtung proportional war. 

Auch bei 100° ſchien im Lichte eine Vereinigung von Brom und Wafler« 
ſtoff zu erfolgen; doch ſind die Verſuche hierüber noch nicht abgeſchloſſen. 


uͤber das optiſche Verhalten de3 Tannind. Belanntlid) muß nad 
der von Le Bel und van’t Hoff aufgeftellten Theorie jede optijch aftive 
Verbindung wenigjtens ein ajymmetriiches Kohlenftoffatom enthalten. Im 
Tannin aber ijt von einem derartigen Kohlenftoffatom nichts befannt, und 
doch wurde durd die Verfuche Günther! das früher für optiſch inaktiv 
gehaltene Tannin als jtarf rechtsdrehend erkannt. Es gelang auch nicht, 
nachträglich eine brauchbare Formel aufzuitellen, die ein ajymmetrifches 
Kohlenitoffatom gehabt hätte. Das Tannin jchien aljo eine Ausnahme von 
der Le Bel und van’t Hoffihen Regel zu madıen. 

Um diejen Widerſpruch aufzuflären, unterfuhte BP. Walden? Tannin 
aus verjchiedenen TFabrifen und fand, daß das optisch aktive Tannin gar 





! Naturw. Rundſchau XII, 318. 
? American Chemical Journal XX (1898), 159. 
3 Bericht der Deutfh. Chem. Gefellihaft XXX (1897), 3151. 
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fein einheitlicher Körper, ja dab das fäufliche Tannin noch nit einmal 
ein fonjtantes Gemiſch ſei. Durch fraftionierte Füllung jowie durch Dia— 
Iyje gelang es, Fraktionen von völlig verjchiedener optifcher Aktivität zu 
erhalten, jo daß die Rechtsdrehung des Tannind wahrjcheinlich auf eine 
Beimengung von Stoffen hoher optijcher Aktivität zurüdzuführen ift. 


Über das Ozon hat A. Ladenburg! neuerdings Unterſuchungen 
angejtellt. Da die Eriftenz desſelben und jpeciell feine Dichtigfeit auf 
Sauerftoff bezogen eines der wichtigiten Argumente für die ganze Molekular— 
theorie bildet, jo erſchien es ſchon lange wünjchenswert, neue erperimentelle 
Daten über die Dichtigfeit des Ozons beizubringen, 

Wohl ift vor 30 Jahren von Soret? durd zwei berühmte Ver— 
ſuchsreihen das Verhältnis der Dichtigkeit zwiſchen Sauerftoff und Ozon 
zu 1,5 bejtimmt worden; allein das zu jenen Verjuchen benußte Ozon— 
Sauerftoffgemifch enthielt nur etwa 5°%/, Ozon, und jo find die Nejultate 
troß aller Darauf verwendeten Sorgfalt doch nicht über jeden Zweifel erhaben. 

Zur Darftellung de Ozons diente Ladenburg der neue Siemensſche 
Dzonapparat nad) Berthelots Princip, der ein etwa 8—9 °/,ige8 Ozon 
lieferte. Das erhaltene Ozon-Sauerſtoffgemiſch wurde in flüffiger Luft 
leicht zu einer tiefblauen, durchſichtigen Flüſſigkeit fondenfiert, welche von 
Zeit zu Zeit durch Herausheben des Gefäßes aus der flüjligen Luft zum 
Sieden gebracht wurde, wobei fat reiner Sauerjtoff entwich, dem jich erft 
jpäter 3—8°/, Ozon beimengten, wie man durch Dichtigfeitsbeftimmung 
der vergaften Flüſſigkeit erlennen loönnte. Schließlich hörte das Sieden 
und die Verdunftung der Flüſſigleit faſt völlig auf, während nur noch 
etwa "/;. Volum in der Röhre zurüdblieb. Nun wurde die Konden- 
jationsröhre abermals in flüjjige Luft getaucht und mit dem Zuleiten von 
ozonifiertem Sauerſtoff fortgefahren, bis die Röhre wieder gefüllt war, 
worauf der Sauerftoff nochmals verflüdhtigt wurde, und jo fort, bis ſchließlich 
2—3 em? einer ſchwarzblauen, undurchſichtigen Flüffigfeit zurüd» 
blieben, die bei den bisher gewählten Temperaturverhältnifjen nicht in den 
Gaszuftand übergingen und 86,16 Gewichtäprocente Ozon enthielten. Hier: 
aus wurde mun die Dichte des reinen Ozons bezogen auf Sauerftoff zu 
1,456 g ermittelt, während die Theorie 1,5 g verlangt. 

Bei dem Verſuch, den Siedepunkt des Ozons feſtzuſtellen, beftillierte 
zunächſt der Sauerftoff bei der faſt fonftanten Temperatur von — 136° 
ab, dann folgte ein Gemiſch von Sauerftoff und Ozon, und ſchließlich 
hörte das Sieden und die Verdunſtung ganz auf. Es Hinterblieben nod) 
etwa 4—5 cm? ber faft ſchwarzen, undurchſichtigen Flüſſigkeit. Als die 
Temperatur derjelben auf — 125° gejtiegen war, zeigte ſich auf der Ober: 
fläche eine geringe Siedebewegung; aber im nächſten Augenblide wurde 
durh eine furchtbare Erplofion der Apparat zertrümmer. Vermutlich 

hatte fi durch irgend eine Veranlaſſung das Ozon plöblic in Sauerſtoff 
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verwandelt, welcher, da er fich bei einer jeinen Siedepunft um — 60° 
überjteigenden Temperatur befand, momentan gasförmig werden mußte. 

Indeſſen wurde der Siedepunkt des flüjfigen Ozons, der nad) einer 
Angabe von Olszewski nahe bei — 106° jein jollte, neuerdings von 
8. Trooft! nad genauen Beltimmungen zu — 119° aufgefunden. 


2, Specielle Chemie. 


Uber neue Beftandteile der atmosphärischen Luft. Als im Jahr 1895 
Lord Rayleigh und W. Ramjay gemeinihaftlih in der atmoſphäriſchen 
Luft dag von ihnen Argon genannte Gas entdedten, war man über dieje 
Entdedung namentlich deshalb jo erjtaunt, weil man bis dahin der An— 
jiht gewejen war, daß die Luft, dank einer Reihe mufterhafter Unter- 
ſuchungen, zu den bejtgefannten Stoffen gehöre, deren weiteres Studium 
nichts Neues mehr zu Tage fördern fünne. Der Entdedung des Argons 
folgte diejenige de3 Heliums, und neuerdings find zu dieſen beiden nod) 
das Neon, Xenon, Krypton und Metargon getreten, welche nad) Angabe 
von W, Ramſay ud M. W. Travers? als Begleiter des Argons 
aufgefunden wurden. 

Um uns das Studium diejer neueften Luftbeitandteile zu erleichtern, 
ijt e& notwendig, diejelben im Zujammenhang mit Argon und Helium zu 
betrachten. 

Schon im Jahre 1892 Hatte Lord Rayleigh die Beobachtung gemacht, 
daß das Liter Luftftidjtoff mit einem Gewicht von 1,2572 g ſchwerer ift 
ala das Liter auf chemiſchem Wege dargeftellten Stickſtoffs, das befanntlich 
1,2505 g wiegt. Diejer Umjtand führte jchließlih zur Entdedung des Ar— 
gons. Bon den Methoden feiner Darftellung ift die erfle die von Ramſay 
angegebene: Befreiung der Luft von Sauerftoff, Wafjerdampf, Kohlenjäure 
auf befannte Weife und UÜberleiten des jo erhaltenen atmojphäriichen Stid- 
jtoffs über glühende Magnefiumjpäne (beffer noch wirft Lithium oder ein 
Gemenge von Galciumoryd und Magnefium). Hierdurch wird der Stidjtoff 
vom Magnefium aufgenommen unter Bildung von Stidjtoffmagnefium 
Mg;N,, während das Argon unverändert zurüdbleibt und für ji aufs 
gefangen wird. Die zweite Methode, deren fi) Lord Rayleigh bediente, 
beiteht darin, daß der Luftticftoff, aljo das Gemenge von Stidjtoff und 
Argon, mit Sauerftoff gemengt und bei Gegenwart von Kalilauge an— 
dauernd vom Indultionsfunken durchſchlagen wird. Hierbei wird der 
Stidjtoff zur Bildung von falpetrigfaurem Alkali verbraudt. Der über- 
ihüjfig angewendete Sauerftoff wird mittel® glühenden Kupfer oder auf 
eine andere Weiſe entfernt; der Reſt des noch vorhandenen Gaſes ijt 
Argon. Sein Molekulargewicht ift zu 39,88 beftimmt worden, die Höhe 
des Ntomgewichtes iſt bedingt durch die Anzahl der Atome in der Molefel. 





! Comptes rendus CXXVI (1898), 1751. 
® Ibid. p. 1762. 
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Der Siedepunkt de8 Gajes liegt bei —185°, die fritiiche Temperatur 
bei —121° umd einem Drud von 50,6 Atmoſphären; jeine Löslichkeit 
in Wajfer ift ca. 2'/,mal jo groß mie die des Stiditoffe. 100 Vol. 
Waller löfen bei 12° ungefähr 4 Bol. Argon. Durd fein Spektrum 
unterjcheidet ſich das Argon bejtimmt von Stidjtoff und andern Körpern. 
Wegen jeiner Indifferenz gegenüber den andern Elementen erhielt daS neue 
Gas den Namen Argon (Zvepyov, ohne Wirkung). 

Außer in der Luft wurde e8 in den Gaſen vieler Mineralquellen, 
3. B. Wildbad, ſowie beim Erhigen gewiljer jeltener Mineralien, Clevelt, 
Bröggerit, Uraninit u. a., beobachtet. Auch in den Gaseinſchlüſſen von 
Steinſalz fonnte e8 nachgewieſen werden. 

Das Helium, chemilch jo indifferent wie das Argon, iſt auf der Erde 
viel jeltener verbreitet, fommt aber neben Waſſerſtoff in den Lichthüllen 
der Sonne und anderer Fixſterne in gewaltigen Mengen vor. In der 
Sonnenhromojphäre wurde e3 jhon 1868 von Norman Lodyer mit Hilfe 
der Speftralanalyje entdedt und erhielt von Frankland davon jeinen Namen. 
Auf unſerer Erde fonnte es aus den nämlichen jeltenen Mineralien wie 
dag Argon, aber in reichlicherer Menge erhalten werden. Sein Spektrum 
ift ausgezeichnet durch fünf glänzende Linien, je eine in Rot, Gelb, Grün, 
Dlau und Violett. Die gelbe Linie D, liegt dicht neben den beiden 
Natriumlinien D, und D, nad) der brechbareren Seite des Spektrums hin. 
Seine Dichte auf Waſſerſtoff bezogen beträgt ungefähr 2, jein Mtoletular: 
gewicht demnach 4. 100 Bol. Waller löſen bei 18° nur etwa 0,7 Bol. 
davon auf. Selbit bei den niedrigjten früher erreichten Temperaturen ließ 
es ſich nicht verflüffigen; jet iſt mit Hilfe von flüſſigem Waſſerſtoff! 
‚auch feine Verflüffigung gelungen. 

Menden wir und num zu den andern Begleitern de3 Argons. Die— 
jelben wurden durch fraftionierte Deſtillation von flüjfigem Argon erhalten. 

Zunächſt wurden 18 2 Argon mit Hilfe von flüjfiger Luft verflüffigt. 
Da ſich Hierbei aber nicht die gefamte Menge des verwendeten Argons 
verflüffigte, jo wurde der gasförmig gebliebene Teil vom flüffigen durch 
Abjaugen getrennt und mac) den von Ramjay angegebenen Methoden von 
hemijch reagierenden Gajen befreit. Das Gas befist ein charakteriſtiſches 
Spektrum; es wird in der Bafuumröhre von der rotglühenden Aluminiums 
fathode leicht aufgenommen. Die Röhre giebt ein feurig rotes Licht, das 
allmählich in glänzendes Orange übergeht, wie es bei feinem andern Gaſe 
ericheint. Das nene Gas hat den Namen Neon erhalten. Seine Dichte 
wird zu anmähernd 9,6, fein Atomgewicht zu 19,2 angegeben. Das 
Drehungsvermögen ijt 0,3071, aljo höher als das des Heliums (0,1238), 
aber niedriger als das des Waſſerſtoffs (0,4733). 

18 I! Argon geben 100 em? Neon. Es iſt aljo 1 Teil Neon in 
40 000 Teilen Luft enthalten. Sein Spektrum iſt durd) glänzende Linien 
in Not, Orange und Gelb charafterifiert. Im Blau und Violett find nur 


ı Bol. den Artikel über Waflerftoff. 
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wenige jchwache Linien vorhanden, im Grün zwei Linien von 5030 
und 5400. 

Bei der Deftillation des flüffigen Argons blieben drei Gafe zurüd, 
die relativ wenig flüchtig find, nämlich Metargon, Krypton und Xenon. 
Von diefen wird Xenon leicht ijoliert, weil es den höchſten Siebepunft 
beſitzt. Sein Spektrum ift dem des Argons analog, unterſcheidet fich aber 
durch die Lage der Linien. Bei der gewöhnlichen Entladung zeigt e3 Drei 
Linien im Rot und etwa fünf jehr glänzende Linien im Blau. Bei Ein- 
ſchaltung einer Leidener Flaſche und einer Yunfenftrede verſchwinden dieje 
Linien und werden durd) vier glänzende Linien im Grün erſetzt, die zwijchen 
den beiden Gruppen der Argonlinien liegen. Vom Xenon kommt nur eine 
jehr Heine Menge in der Atmojphäre vor. 

Das Krypton ! ift durch zwei glänzende Linien im Gelb und Grün 
harakterifiert. Die annähernde Dichte des Gaſes wurde zu 22,47 gefunden 
(Sauerftoff = 16); eine zweite Beſtimmung ergab die Zahl 22,51. Es 
ift aljo leichter als Argon, dabei weniger flüchtig als Stidjtoff, Sauerſtoff 
und Argon. Das Verhältnis feiner jpecifiichen Wärmen würde zu der 
Annahme führen, daß es einatomig und daher ein Element if. Walls 
fich diefe Annahme beftätigt, jo wird von den Entdedern für dad Gas 
der Name Krypton (dad Werborgene) vorgeſchlagen; ſein Symbol wäre 
dann Kr. 

Das Metargon ? endlich wurde bei der Verflüffigung des Argons 
aus einem weißen, feften Körper erhalten, der fich aus dem flüjfigen Argon 
ausgejchieden hatte und weniger flüchtig iſt als dieſes. Seine Gas— 
dichte wurde zu 19,87 gefunden. Nach dem Verhältnis der fpecifiichen 
Märmen ift das Gas einatomig. Sein Speftrum iſt dem des SKohlen- 
oxyds jehr ähnlich. 

Das vorhin beichriebene Krypton wurde bei der Gewinnung des 
Metargons nicht beobachtet; es jcheint flüchtiger als Metargon und bei 
der Temperatur der fiedenden Luft flüjfig zu fein. 

Die Dichte des von feinen Begleitern befreiten Argons jelbit ijt an— 
nähernd 19,89, alfo nur wenig von der des atmojphärijchen Argons 
(19,94) verjchieden. 

Die Stellung von Helium, Argon, Neon und Krypton im Schema 
der Elemente wurde von W. Eroofe3° jo angeordnet, daß ſich die in- 
aktiven Elemente Helium zwiſchen Waſſerſtoff und Lithium, Neon zwiſchen 
Fluor und Natrium, Argon zwifchen Chlor und Kalium, Krypton zwijchen 
Brom und Rubidium befinden. 


Ein neues Gad, dag, ähnlich wie das Argon, durch phyſikaliſche 
Unterfuhungen entdedt wurde, wird von Charles %. Bruih* an- 


ı Naturw. Rundſchau XIII, 337. 

® Comptes rendus CXXVI (1898), 1762. 
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gefündigt. Da dasſelbe nad) Anficht des Entdederd ſich nicht nur weit 
über die Atmoſphäre erjtreden, fondern den ganzen Himmelsraum unter 
jehr geringem Druck erfüllen ol, wird ihm vorläufig der Name Atherion 
mit dem Symbol Et. beigelegt. Es wurde bei Gelegenheit von Unter- 
juhungen über die Wärmeleitungsfähigfeit verdünnter Gaſe entdedt. Für 
dieje Verſuche hatte der Entdeder ſich einer Glaskugel bedient, die evakuiert 
werden fonnte und in der ſich ein Thermometer befand. Wurde die Kugel 
in Wafjer von beftimmter Temperatur getaucht, jo ergab die Zeit, welche 
verſtrich, bis das Thermometer im Innern der Kugel eine bejtimmte Tem— 
peraturerhöhung anzeigte, ein Maß für die Wärmeleitung des in der Fugel 
befindlichen Gaſes. Al zur Erzielung eines jehr hohen Valkuums das 
Glasgefäß erhikt und dann abgekühlt wurde, ergab ſich, daß beim Erhiken 
des jtarf evafwierten Gefäßes eine bejtändige, ſich allmählich abſchwächende, 
aber niemals aufhörende Gasentwidlung erfolgte. Bei der Abkühlung 
wurde das Gas jchnell, aber unvollftändig abjorbiert. Es findet aljo durch 
Erhigung und Abkühlung eine teilmeife Trennung mehrerer Gasbeftandteile 
ftatt. Die Menge des beim Abkühlen abjorbierten Gaſes überwiegt aber 
bei weiten die de3 zurüdbleibenden. Um von letzterem große Mengen zu 
erhalten, wurde pulverijiertes Bleiglas und Natronglas im Valuum erhißt 
und dann abgekühlt. 

Bei Unterfuhung der Wärmeleitung des jo erhaltenen Gajes ergab 
fi, daß bei 36 Millionftel Atmojphärendrud die Leitung doppelt jo groß 
itt al3 die der Luft und etwa ebenjo gut wie die des Waſſerſtoffs. Bei 
3,8 Millionftel Atmofphäre leitet das Gas 7mal jo jchnell ala Waſſer— 
jtoff, bei 1,6 Millionftel 14mal und bei 0,96 Millionjtel 20mal jo jchnell, 
bei 0,38 Millionftel Atmojphäre 27mal jo ſchnell. Es Tiegt aljo ein neues 
Gas von enormer Wärmeleitung vor, die um jo ftärfer hervortritt, je mehr 
das Gas von der beigemengten Luft befreit ift. Es ift wahrſcheinlich im 
Glaſe ſelbſt und nicht nur an feiner Oberfläche enthalten. Bringt man 
das im Vakuum nahezu erichöpfte Glaspulver an die Luft, jo nimmt es 
aus der Atmojphäre neue Mengen des Gaſes auf; letzteres iſt aljo ein 
Beitandteil der Luft. Wie das Glas enthielten auch andere Körper das 
neue Gas, das im Vakuum zuweilen reichlich entwidelt wurde, ſelbſt ohne 
Erhitzen. Verſuche, die beigemifchten Gaje durch Orydation und Abjorp- 
tion zu entfernen, waren erfolglos, da das neue Gas jelbit von den rea= 
gierenden Stoffen ſehr leicht abjorbiert wurde. Hingegen gelang es mittel3 
Diffufion durch paſſend zubereitete Porzellandiaphragmen, das neue Gas 
jo zu konzentrieren, daß es die Wärme 42mal jo jehnell Teitete als Wafler- 
ſtoff; wahrjcheinlich würde das neue Gas dem reinen Zuftand ziemlich 
nahe fommen, wenn die Diffufion öfter wiederholt würde. 

Dem gegenüber macht W. Crookes! darauf aufmerkſam, daß bei 
jehr jtarfer Verdünnung aus erhigtem Glas Gaje entweichen, welche aus 
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Waſſerdampf und Kohlenſäure beſtehen, daß ihm ſelbſt ſchon früher das 
Verhalten des Waſſerdampfes im Vakuum aufgefallen ſei und er ſich da— 
durch zur Anſtellung von Verſuchen entſchloſſen habe. Es fand ſich dabei, 
daß bei höhern Verdünnungen der Waſſerdampf die Wärme beſſer leitet 
als Luft und Waſſerſtoff, und daß ſeine Wärmeleitung im Verhältnis zu 
derjenigen anderer Gaſe ſo ſehr zunimmt, daß die von Herrn Bruſh bei 
noch größerer Verdünnung beobachtete Leitung feines neuen Gaſes ganz 
wohl auch dem Waflerdampf zufommen könnte, 

Am Schlufje feiner Ausführungen bemerkt Groofes: „Ih wünſche 
nicht, ganz pojitiv über eine Abhandlung zu jprechen, von welcher id) nur 
einen Auszug, vielleicht einen unvolllommenen, zur Hand habe. Aber nad) 
den gegenwärtig vorliegenden Belegen halte ich es für wahrjheinlicher, dab 
Atherion Waſſerdampf, als dab es ein neues elementares Gas it; und 
dies wird befräftigt durch die Beobachtung des Herm Bruſh, daß Ätherion 
abjorbiert wird von Phosphorjäure und Natronkalf, ebenfo wie von Glas» 
pulver, aus dem e3 vorher durch Wärme entwicelt worden it.“ 


Das Calcium und feine Verbindungen. Obwohl das Calcium in 
feinen Verbindungen zu den auf der Erdoberfläche verbreitetiten Elementen 
gehört, jo it es doch biäher nicht gelungen, dasfelbe in größern Mengen 
zu ifolieren, um jeine Eigenfchaften genau und jicher feſtzuſtellen. Es wird 
bejchrieben als ein gelbes, glänzendes Metall vom jpecifiichen Gewicht 1,55 
bi3 1,6 u. ſ. w. Nun hat Henri Moijjan! die bisherigen Methoden 
zur Darftelung von Calcium einer Prüfung unterworfen und kommt zu 
dem Schluſſe, dab das Miklingen der frühern Verſuche, das reine Metall 
auf elektriſchem oder chemiſchem Weg zu erhalten, darauf beruht, daß man 
da3 Calcium aus feinem Amalgam nicht durch Deitillation gewinnen fann, 
daß bei der Eleftrolyje wie bei der Reduktion durch Natrium diejes Metall 
jtörend wirft und daß Calcium im Waflerftoff wie im Stidjtoffftrom mit 
diefen Gajen Verbindungen eingeht. 

Um völlig reines Calcium zu erhalten, benußt Moifjan die biäher 
nicht befannte Eigenjchaft des Calciums, fih in flüffigem Natrium auf- 
zulöjen und daraus beim Erkalten in Kryſtallen wieder abzufcheiden. Ein 
Gemenge von 600 g waijerfreiem Jodcalcium und 240 g metalliihem Na— 
trium wird in einem bededten Eijentiegel von 1 Inhalt unter zeitweijen 
Umrübhren circa eine Stunde lang auf dunfle Rotglut erhitzt. Die erhaltene 
Schmelze zerflopft man in Heine Stüde und zieht fie jo lange mit abjo- 
lutem, mit Eis gefühltem Alfohol aus, bis nichts mehr gelöft wird. Man 
befommt jo ein glänzendes Kryftallpulver, das noch mit wafferfreiem Ather 
behandelt und endlid im Kohlenfäure oder Wafferftoffitrom in der Kälte 
getrodnet wird. Die Ausbeute beträgt 50 °/, des verwendeten Calciums. 

Eine zweite Methode bejteht in der Eleftrolyfe des bei dunfler Rot— 
alut geichmolzenen Jodcalciums. Als Kathode wird Nidel, als Anode ein 
Graphiteylinder verwendet. Das erhaltene Produkt befteht entweder aus 
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feinen Kryftällden oder geihmolzenen Kügelchen. Eine Analyje ergab 98,9 
bi3 99,2°,, Galcium. 


Eigenschaften des Calciums!. Das auf eine der eben bejchriebenen 
Arten dargeftellte reine Calcium beſitzt eine ſchön jilberweiße Farbe 
und jhmilzt im Vakluum bei 760° zu einer glänzenden Flüſſigkeit. Sein 
ſpecifiſches Gewicht ift 1,85, es ritzt Blei, nicht aber Gafciumfarbonat und 
froftallifiert in Heragonalen Tafeln oder in Rhomboedern. 

Bei Einwirkung von Waſſerſtoff in der Rotglut entiteht Calciumhydrür. 
Auch die Halogene wirfen erſt bei höherer Temperatur ein. Beim Erhiken 
des Calciums in Sauerjtoff auf 300° verbrennt es unter folder Wärme: 
entwidlung, daß der entitandene Kalk teilweile jchmilzt. An der Luft wird 
bei der Verbrennung jowohl Sauerjtoff als Stidjtorf gebunden; denn das 
entitandene Produkt entwidelt mit Waller Ammonial. Das Sulfid des 
Calciums ift ein weißer Körper, der ſich bei ca. 400° bildet und durch 
Salzjäure unter Bildung von Schwefelwaflerftoff, aber ohne Schwefel- 
ausſcheidung zeriegt wird. 

Die Elemente der Stidftoffgruppe bilden jämtlid mit dem Calcium 
Verbindungen, die durch Waller wieder zerjegbar find; ebenjo das Wis- 
mut. Mit Ruß bei dunkler Rotglut zufammengebradt, liefert das Calcium 
unter großer Wärmeentwidlung Galciumfarbid, mit Kieſelſäure ein Silicid, 
welches von Waſſer nicht, von heißer Salzjäure leicht zerjegt wird. 

Bon Natrium wird das Metall gut aufgenommen, weniger gut vom 
Kalium. Magnefium, Zint, Nidel und Zinn liefern entſprechende Legie— 
rungen. Beim Zerreiben mit Cuedjilber in einer CO,-Atmojphäre ent= 
fteht unter Wärmeentwidiung ein fryftalliniiches Galciumamalgam, das 
beim Erhitzen im Stidjtoffftrom auf 400° fi) mit dem Stidftoff ver- 
bindet und mit Waller unter Ammoniafentwidlung und Bildung von 
Kalfhydrat zerfällt. 

Sauerftoffverbindungen wirken ebenfall3 gut ein. Schweflige Säure, 
Stidoryd und Phosphoriäureanhydrid werden bei dunfler Rotglut unter 
Feuererſcheinung reduciert, ebenjo Borjäureanhydrid. Kieſelſäure liefert 
Salciumfilicid neben etwas Silicium. Kohlenjäure wirft auf Calcium ver= 
ſchieden ein, je nachdem leßtered allmählich oder lebhaft in dem Gaje er= 
hikt wird. Im erſtern Fall tritt die Reaktion langſam ein, das Metall 
bededt jih mit Kohle, Kalt und geringer Menge Karbid. Nach einer 
Stunde ift das Metall volljtändig angegriffen, das Reaftionsproduft zer— 
ſetzt Waller unter Bildung von Waſſerſtoff neben geringen Mengen von 
Kohlenoryd und Acetylen. Erhitt man aber das Calcium Iebhaft, jo tritt 
Verbindung unter völliger Abjorption der Kohlenſäure ein. 

Einmwirfung von Säuren: Rauchende Salpeterfäure greift daS reine 
Metall langſam an, verdiünnte ziemlich lebhaft. Rauchende Schwefeljäure 
wird unter Bildung don Schwefel und jchwefliger Säure reduciert. Salz— 
Jäure und Eſſigſäure wirken lebhaft unter Entwidiung von Wajferftoff. 
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Einwirkung der Wafjerftoffverbindungen der Metalloide: Beim Er- 
hitzen im Salzjäureftrom entfteht unter Erglühen Chlorcalcium; mit Schwefel« 
wajjerftoff ift die Reaktion noch Iebhafter. Ammoniafgas bewirkt beim 
Erhigen an einem Punkte des Metall Feuererſcheinung, die ſich ohne 
fernere Wärmezufuhr weiter verbreitet. Es entjteht dabei ein Gemenge 
von Galciumnitrid und Hydrür. In der Kälte wirft Ammoniafgas nicht 
ein. Flüſſiges Ammoniak verbindet fih mit Calcium bei — 40° unter 
Bildung von feſtem Galciumammonium. Borbromid Tiefert bei dunkler 
Rotglut unter Erglühen Calciumborid und ein von Salzjäure nicht an— 
greifbares Pulver, das die Eigenjchaften des Bors zeigt. Bornitrit jeht 
jih mit Calcium unter Bildung von Galciumnitrit und amorphem Bor 
um. Acetylen, Äthylen und Methan geben beim Erhitzen mit Calcium 
auf Dunkelrotglut amorphe Kohle, Galciumfarbid und Calciumhydrür. 


Galciumhydrür wurde ebenfalls von H. Moiſſan! dargeftellt und 
bejchrieben. Erhitzt man reines Calcium in einem Nideljchiffchen im Wafjer- 
ſtoffſtrom, jo tritt zunächft feine Reaktion ein. Schließt man aber den 
MWaflerjtoff und das Calcium unter 30—40 cm Waflerdrud in eine Glas— 
röhre ein und erhißt diefe auf dunkle Rotglut, jo verbrennt das Metall 
unter Abjorption des Waſſerſtoffs jchnell zu weißem Calciumhydrür. Ent— 
hält der Waſſerſtoff Stidjtoff, jo wird das Hydrür graugelb und giebt 
bei der Zerſetzung Ammoniaf. Das reine Hydrür CaH, iſt ein weißer 
Körper vom jpecififchen Gewicht 1,7, der gefhmolzen einen kryſtalliniſchen 
Bruch zeigt und jelbjt bei 600° im Vakuum fich nicht zerſetzt; verbünnte 
Schwefeljäure wirft jehr heftig ein. Auch Waller wird von dem Hydrür 
lebhaft zerjeßt, unter Bildung von Kalk und Waflerftoff. Dadurch ift es 
dem Galciumfarbid ähnlid. „Im Chlorftrom verbrennt e8 erſt bei höherer 
Temperatur mit leuchtender Flamme unter Bildung von CaCl,. 


In ähnlicher Weile wie die Darftellung des Calciumhydrürs gelingt dies 
jenige des Galciumnitrit3 durch Erhitzen von Calcium im Stidjtoffftrom 
bei Atmofjphärendrud?. Es bildet durchfichtige hellbraune Kryſtalle vom 
jpecifiichen Gewicht 2,63, die bei etwa 1200° jchmelzen. Im Waflerftoff- 
rom erhißt, liefert e8 Calciumhydrür und Ammoniaf. Chlor und Brom 
zerjeßen es jchon in der Kälte, Jod beim Erhigen. An der Luft verbrennt 
dad Nitrit unter Erglühen. Schwefeldampf verwandelt es bei 500° in 
Schwefelcalium, Phosphordampf bei Kirſchrotglut in Calciumphosphid. 
Bor und Silicium find nod) bei 1000° ohne Einwirkung. Wird das 
Nitrit mit Kohle gemiſcht und mitteld eines Stromes von 950 Ampere 
und 450 Volt erhigt, jo entiteht Galciumlarbid. Verdünnte Salzjäure, 
Schwefelſäure und Salpeterfäure wirken ſchon in der Kälte unter Bildung 
von Calcium⸗ und Ammonial-Salzen; dagegen find jehr Tonzentrierte Säuren 
ohne Einwirkung. Beim Erhiken des Calciumnitrits mit abjolutem Altohol 





! Comptes rendus CXXVII (1893), 29—34. 
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im Rohr entfteht nad) ber Gleichung 6 C,H, - OH + Ca,N, = 
3 (GH, O0), -Ca + 2 NH, Ammoniat und Galciumäthylat. 

Kaltes Waſſer wird von Galciumnitrit unter Bildung von Ammoniat 
und Galciumbydroryd jehr energiſch zerlegt. Es könnte dieje Reaktion, wenn 
das Calcium aus Kalk techniſch im elektriſchen Ofen darftellbar ift, zur 
Löjung des Problems, Ammoniat aus Luftjticitoff zu gewinnen, Ver— 
wendung finden. 


Warum gelingt es nicht, die ſtarbide der Alkalien mit Hilfe 
des eleftriichen Ofens zu erhalten? Zur Beantwortung diejer Frage 
bat 9. Moijfan! die Reaktionen der Alkalikarbonate mit Kohle im 
eleftriichen Ofen ſowie die Wirkung der Alfalimetalle auf Acetylen ein» 
gehend unterjucht und gelangte dabei zu folgendem Rejultat: Die Karbide 
der Alfalimetalle entjtehen nach der gewöhnlichen Darftellungsweife, nämlich 
Erhiten eines Gemenges von Kohle mit kohlenſaurem Alkali im eleftrijchen 
Dfen, deshalb nicht, weil für ihre Bildung die Temperatur zu hoch ift. 
Es wurde nun zunächſt zur Darftellung von Kaliumacetylen C, HK ges 
Ichritten, indem man auf metalliiches Kalium mit gasförmigem Acetylen 
einmwirfte. Das Produft iſt ein weißes, durch Waſſer unter Entwidlung 
von Xcetylen zerjegbares Pulver. Die Natriumverbindung C, HNa fommt 
erjt bei Anwendung von flüffigem oder ftarf fomprimiertem Acetylen unter 
gleichzeitigem Erhitzen zu ſtande. Erhikt man die jo erhaltenen Zwiſchen— 
produfte vorfichtig, jo liefern fie unter Entwidlung von Acetylen das ge= 
wünjchte Kalium» reſp. Natriumfarbid. Steigert man die Temperatur 
noch mehr, jo zerfallen diefe Karbide weiter in Kohlenſtoff und Alkali 
metall. Dasjelbe gilt au für Magnefiumfarbid; nur liegt deſſen Zer— 
jeßungstemperatur eben höher als die der Alfalifarbide. 


Eine neue Art der Darftellung von Metallfarbiden ift H. Moiſ— 
jan? gelungen durch doppelte Umſetzung von Galciumfarbid mit Metall» 
oxyden. MWejentlich für das Gelingen der Reaktion ift der flüfjige Zuftand 
der reagierenden Körper, wie er im eleftrifchen Ofen leicht erzielt wird. 
Verbindet ſich das Metall nicht mit Kohle, 3. B. Blei, Zinn und Wismut, 
jo wird es in Freiheit geſetzt; farburiert fi) aber daS angemwendete Oxyd 
des Metalls oder Metalloids, jo tritt Doppelzerfekung ein nad der 
Gleichung RO + Cal, = RC, + CaO, wobei R ein beliebiges Metall 
und n eine wechjelnde Zahl von Koblenitoffatomen bedeutet. 

Nah diejer neuen Methode wurden folgende kryſtalliniſche Karbide 
erhalten: Aluminiumfarbid C, Al, beim Erhiten eines Gemenges gleicher 
Teile von Thonerde und Galciumkarbid und Zerjehen des überſchüſſigen 
Galciumkarbids durd Waller, Manganfarbid beim Erhiten von Calcium- 
farbid mit Mn, O,, ferner das Molybdänfarbid Mo, C, das Wolfram— 
farbid C Wo,, das Titanfarbid TiC. Leicht gelingt auch die Darftellung 


! Comptes rendus CXXVI (1898), 302—308. 
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de3 Siliciumfarbids beim Erhiken eines Gemenges von gepulvertem Berg- 
fryftal und Galciumfarbid, wobei auf 1 Molekel Sificiumdioryd 1 Meolefel 
Calciumkarbid zu nehmen iſt. 


Herftellung von Diamanten in Silifatgefteinen '. Künſtliche Dia— 
manten find ſchon vor einigen Jahren erhalten worden durch Auflöjung 
von Kohlenftoff in Eiſen bei der Hibe des eleftriichen Bogenlichtes und 
Erftarrung des Schmelzfluffes unter Drud, Moiſſan, der diefe Mer 
thode anmwendete, fam jo zu der Anficht, zumal ſich Meine Diamanten aud) 
im Meteoreifen vorfanden, daß die natürlichen in den Tuffen des Kap— 
Landes vorfommenden Diamanten fi in dem glutflüffigen Eijenfern unjerer 
Erde unter dem dort herrfchenden Drud gebildet hätten. Wie aber jollten 
die jo entjtandenen Diamanten in das fie nun führende Silitatgeftein 
gelommen jein? Hatte es ic) doch nad den Nerfuchen von W. Luzi 
gezeigt, dab das Muttergeftein der Kapdiamanten im flüſſigen Zujtand 
Kohlenftoff, alio aud Diamanten auflöft. So kam J. Friedländer 
auf den Gedanken, ob nit im flüfligen Silifatgeftein jelbjt aufgelöfter 
Kohlenstoff bei deſſen Erftarrung die Bildung von Diamanten veranlagt 
hätte. Das Muttergejtein der KHimberley- Diamanten, der jogen. blue 
ground, beſteht im frifchen Zuftand hauptſächlich aus Olivin. Es wurde 
daher zumächft dieſes Geftein aus jeinen Beltandteilen durch Zujammen 
ichmelzen derjelben im Snallgasgebläje oder im cleftrijchen Ofen ent— 
Iprechend der fyormel (Fe, Mg), SiO, dargeftellt, wobei ſich zeigte, daß 
ih Kohlenftoff darin auflöjen läßt. Die jo erhaltene Schmelze wurde 
mehrfad mit Flußſäure und Schwefelſäure ausgekocht und ergab kleine 
Kmftällden von 1—10 Taufendftel Millimeter Durchmeſſer, die alle für 
Diamant harakteriftiihen Eigenſchaften, als Unlöglichfeit in heißer Fluß— 
jäure und Schwefeljäure, ein jpecifiiches Gewicht von etwa 3,5, hoben 
Bredungserponenten und Verbrennen beim Glühen in Saueritoff, zeigten. 
Es wäre dies aljo ein neuer Verſuch zur Erklärung der Entjtehungsweife 
der Kapdiamanten, während bei der Sleinheit der erhaltenen Kryitalle der 
Methode feine praftiiche Bedeutung zukommt. 


Wäflerige Goldlöjung. Wenn man eine jehr verbünnte wäſſerige 
Goldchloridlöſung ſchwach alkaliſch macht und dann mit Formaldehyd be— 
handelt, jo erhält man nah Zjigmondi? eine rote, wäſſerige Auflöſung 
von Gold. SKonzentriert man die Flüffigfeit im Dialyfator, fo diffundieren 
die Salze, während das Gold gelöft bleibt, da es nicht durdh die Membran 
bindurdhgeht. Bei jehr weit gehender Konzentration ſchlägt ſich das Gold 
ala jchwarzes Pulver auf der Membran nieder, Verſetzt man die rote 
Goldlöſung mit Kochjalz oder verdünnten Säuren, jo wird fie momentan 
blau und jcheidet bei weiterem Zuſatz das Gold als jchwarzviolettes Pulver 


1 Naturw. Rundſchau XIII (1898), 279. ©. auch Jahrb. der Naiurw. 
X, 195. 
? Beitihrift für Elektrochemie IV, 546—547. 


2, Specielle Chemie. 95 


ab. Läßt man die Flüſſigkeit offen ftehen, jo entwideln ji auf ihr 
Schimmelpilze, welche das Gold aus der Löſung aufnehmen; ihr Miycel 
fieht dann ſchwarz oder tief dunfelrot aus. Die Flüffigkeit kann durch 
ſtark wuchernde Pilze ganz entfärbt werden. 

MWird eine Zinnfänrehydratlöjung, die man durch Auflöfen von gal« 
fertigem Zinnjäurehydrat (wie es ſich aus ſtark verdünnter Zinnjäure von 
jelbft abjcheidet) in wenig Ammoniak erhalten hat, mit einer Löſung von 
folloidalem Golde verjeßt und mit Salzen oder Säuren gefällt, jo geht 
das Gold äuferjt fein verteilt mit der Zinnfäure in den Niederfchlag. Der: 
jelbe ift in jeder Beziehung identifch mit dem Caſſiusſchen Goldpurpur, 
welcher demnach aus folloidaler Zinnjäure und tolloidalem Golde befteht. 


Uber die Nitrierung von Kohlenhydraten haben W. Will und 
F. Leuze! intereffante Unterfuhungen angejtellt. 

Es ift befannt, daß jeit der Darftellung der Schießbaummolle durch) 
Schönbein im Jahre 1846 fi die Bemühungen fortgejegt darauf 
richteten, derjelben eine zur Verwendung für Schieß-⸗ und Sprengziwede 
genügende Haltbarkeit zu geben. Daß diejes allmählich gelungen ift, be= 
weilt der Umjtand, dab die großen Erplofionen in den Pulvermagazinen, 
vielfach eine Folge der allmählichen Zerſetzung der Schießbaummolle, jeit 
langer Zeit jeltener geworden find. 

Aber auch heute noch ift es nicht immer leicht, ein unzweifelhaft 
jtabiles Produft zu erhalten, troß Zerfleinerung in Holländern und Wachen 
mit warmem Waſſer. In vereinzelten Fällen entjteht beim Nitrieren der 
Baumwolle ein Produkt, das im Vergleich mit unter anfcheinend gleichen 
Bedingungen bergeftellten Proben einen unverhältnismäßig großen Aufs 
wand an Anzahl und Zeit der Wäſchen bedarf, um die gewünjchte Halt- 
barfeit zu erreichen. 

Möglicherweife find Verichiedenheiten oder Verunreinigungen der in 
Anwendung gelommenen Gelluloje die Urſache, möglicherweije auch Neben- 
reaktionen beim Nitrierungsprozeß jelbjt, da ja die Gellulojemolefel relativ 
feicht durch verdünnte Säuren oder Alfalien gejpalten wird und bei der 
Yabrifation im großen lofale Verdünnung der Säuren und lofale Tem» 
peraturiwechjel wohl nicht immer vermieden werden fünnen, Wenn man 
ſolche unftabile Nitrocellulofe extrahiert, jo erhält man meift gefärbte 
amorphe, chemijch faum trennbare Gemenge verjchiedener Subitanzen, welche 
leicht jalpetrige Säure abjpalten. 

Da nun die Gelluloje jelbjt mit verdünnten Säuren Zuder liefert, 
jo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß fich bei der Nitrierung derjelben als 
Nebenprodult u. a. nitrierter Zuder bildet, der eimer nicht jorgfältig 
nitrierten Gelluloje in nicht unmejentlihen Mengen beigemijcht ift. 

Es ijt deshalb eine genauere Kenntnis der Eigenschaften der reinen 
Nitrierungsprodufte der Zuder und verwandter Kohlenhydrate von Jntere 
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eife, und daher wurden jolche Produkte näher ftudiert. Die Unterfuhung 
umfaßte die Einwirkung von fonzentrierter Salpeterjäure 1. auf Mono» 
jacharide (Khamnoſe, Arabinofe, Xylofe, Glufoje, Galaftoje, d-Mannofe, 
Lävuloſe, Sorbinofe, a-Glufoheptofe), 2. auf Glukoſide, 3. auf Biſaccha— 
ride (Rohrzucker, Milchzuder, Maltoje, Trehaloie), 4. auf Trijacharide, 
5. auf Stärke und 6. auf Holjgummi. 

Das dabei angewandte Verfahren war folgendes: Die möglichit reine, 
trodene, feingepulverte Subjtanz wurde in auf 0° abgefühlte Salpeter- 
jäure vom ſpecifiſchen Gewicht 1,52 eingetragen und gelöft, hierauf tropfen- 
weile falte konzentrierte Schwefeljäure vom jpecifiichen Gewicht 1,84 zu 
der durch Eiswaſſer gefühlten jalpeterfauren Löſung zugegeben. Hierbei 
entfteht nad) einiger Zeit, bei einigen Zudern rajcher, bei andern lang— 
jamer, Trübung und Abſcheidung von Oltropfen oder zuweilen (z. B. bei 
der Rhamnofe) ein fefter Niederfchlag, Gewöhnlich wurden auf 1 g des 
Zuder3 10 cm? Salpeterfäure und 20 cm? Schwefelläure verwendet. So— 
dann wurde das Gemiih im Scheidetrichter bis zur volljtändigen Ab— 
trennung des Nitrierproduftes vom Säuregemiſch jtehen gelaſſen, von der 
Säure getrennt und mit viel Eiswaſſer gewaſchen, bis zum faft völligen 
Verſchwinden der jauren Reaktion. 

Die erhaltenen Salpeterfäureeiter jind löslich in Nceton, Eiseſſig und 
heißem Alkohol, unlöslich in Wafler und Ligroin. Konzentrierte Salpeter- 
jäure löſt fie, konzentrierte Schwefeljäure fällt fie aus der Löſung ölartig 
aus. In fonzentrierter Salzjäure zerfeßen jie ji) beim Erwärmen unter 
GEhlorentwidlung. Dur Kochen mit Waffer werden fie allmählid) unter 
Abipaltung von Stidjtofforyden zerfegt und gehen jo langſam in Löſung. 
Alfalien zerjegen die Ejter leicht unter Bildung von flidjtoffärmern oder 
flidjtofffreien Produkten. Fehlingſche Lölung wird in der Märme 
leicht reduciert, die Ebene des polarifierten Lichtes gedreht. Bei lang» 
ſamem Erhitzen im Röhrchen zerjegen fie fi unter Auffchäumen und Ent« 
widlung gelber Dämpfe zwiſchen 120—140°, bei rafchem Erhitzen unter 
Erplofion. Auch bei lang andauerndem Erwärmen bei 50°, zumeilen aud) 
beim Lagern bei gewöhnlicher Temperatur im Sonnenlicht tritt Zerjegung 
ein, wenn aud) verjchieden raſch. 


Die frage der Entjtehung des Erdöls hat durch C. Engler! 
eine weitere Aufklärung erfahren. Bekanntlich hat dieſer Forſcher auf 
Grund experimenteller Beobachtungen die Theorie aufgeitellt, daß das 
Erdöl aus dem Fett vorweltlicher Tierleichen entjtanden jei. Diefer An— 
jicht wurde neuerdingd von Sadtler entgegengetreten, nachdem es dem— 
jelben gelungen war, durd) Exhiten pflanzlicher Öle ein ähnliches Ge— 
mic von Sohlenwaflerftoifen zu erhalten. Engler weift nun zunächſt 
darauf hin, daß er jeinerfeits nicht bloß mit Fiſchthran, jondern auch mit 
den reinen Glyceriden der Stearin= und Oljäure wie mit den freien 
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Säuren jelbit Deftillationsverjuche angeftellt und dabei immer dasſelbe 
fünftlihe Petroleum erhalten habe. Da nun die meiften Pflanzenöle der 
Hauptfache nad) aus Glyceriden der Öljäure, Stearinfäure und ähnlicher 
Prlanzenfäuren beitehen, jo muß ihre Dejtillation auch ein ähnliches Pro— 
duft liefern wie die tierijchen yette. Gegen die pflanzliche Herkunft jpricht 
ihon das Fehlen von Kohle, die doc) bei der Verweſung von Pilanzen- 
reiten hätte entjtehen müljen. Der weitere Einwand, daß die Druddeitil- 
late Engler ftatt der ſchweren Teile (Schmierdle) faſt nur leicht fiedende 
AÄthylenlohlenwaſſerſtoffe enthalten, wird dadurch entkräftet, daß es gelungen 
iſt, im denſelben auch Schmieröl und Paraffin nachzuweiſen. Nun be— 
ſtehen aber die bis etwa 200° ſiedenden Anteile der natürlichen Erdöle 
vorwiegend aus Paraffinen, während die höher ſiedenden der Hauptſache 
nad) aus waſſerſtoffärmern Kohlenwaſſerſtoffen beſtehen, unter denen die 
Athylene vorherrſchen. Es liegt daher nahe, die Anweſenheit dieſer ſchweren 
Athylenkohlenwaſſerſtoffe auf eine Polymeriſation leichter ſiedender Ver— 
treter der Gruppe zurückzuführen. Nachdem Heusler! gefunden Hatte, 
daß ſich die leichten Atbylene der Mineralöle unter dem Einfluß bon 
Chloraluminium zu ſchweren Schmierölen verdichten, wollte man aud) die 
Bildung derjelben in der Natur auf eine Polymerijation unter analogem 
Einfluß zurüdführen und mar dachte z. B. an die Wirkung mariner 
Mutterlaugenjalze. Allein eine Anmejenheit bejonderer Reagentien für die 
Polymerijation ift nach den Ausführungen Engler3 gar nicht notwendig ; 
denn dieſelbe geht bei gewöhnlicher oder aud etwas erhöhter Tempe- 
ratur ganz von jelbjt vor ſich, wie dies ja für eine ganze Anzahl uns 
gelättigter Kohlenwailerftoffe lange befannt ift und außerdem an einer 
Reihe von Erdöl und Theerdeitillaten gezeigt werden fonnte. Wenn aber 
die Polymerifierung der ungefättigten Kohlenwafferitoffe feine bejondern 
Reagentien erfordert, jo müjjen wir den Schluß ziehen, daß die un— 
gelättigten, leicht fiedenden Kohlenwailerjtoffe im Lauf der Jahrtaufende 
von jelbjt polymerifiert und in Schmieröfe umgewandelt worden find, wes— 
halb auch, wie oben bemerkt, ihre Menge in dem leicht fiedenden Anteilen 
nicht erheblich jein fann. 

Faſſen wir den chemischen Vorgang der Erbölbildung zufammen, ſo 
beginnt derjelbe mit der Zerſetzung der ftidjtoffhaltigen Beitandteile der 
Tierleihen dur) Fäulnis und Verweſung, während das ſchwer angreif- 
bare Fett zurücbleibt. Lebtere® wird duch Drud und Wärme, vielleicht 
auch durch erftern allein in das Englerſche Drucdeftillat, das jogen. Proto— 
petroleum, umgewandelt, das aus gejättigien und ungejättigten, größten- 
teils unter 300° fiedenden Kohlenwaſſerſtoffen bejteht. In diejem findet 
dann im Laufe der Zeit ein allmählicher Übergang der ungejättigten, leicht 
fiedenden Kohlenwaflerftoffe in ſpecifiſch ſchwere, hoch fiedende Schmieröfe 
ftatt. Außerdem wird je nach der Temperatur und dem Drud, dem das 
OL bei jeiner Bildung in der Folgezeit ausgejeßt war, die Zuſammen— 

ı Kahrb. der Naturw. XII, 97. 
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jeßung desjelben wechieln, womit aud) die verſchiedene Beichaffenheit der 
natürlichen Erdöle ihre Deutung findet. 


Eine neue Schwefelverbindung des Aluminiums! wurde von 
Kiliani und Negeläberger erhalten, als diejelben auf Grund des 
Vorihlagg Bucherers, Aluminium durch Efektrolyje von Schwefel: 
aluminium darzuftellen, es verfuchten, Thonerde und Schwefel im elektrijchen 
Dien zujfammenzuichmelzen. Statt de3 erwarteten Metalla erhielten fie 
jedody eine gelblihgraue, erjtarrende Mafje von homogenem Ausſehen und 
ſtrahligkryſtalliniſchem Bruch, welche an der Luft fortgeſetzt Schwefelwaſſer— 
jtoff aushauchte und ſich mit einem weißen Mehl bededte. Von Waſſer 
wurde fie unter heftiger Neaftion zerjegt von Säuren und Alkalien unter 
Hinterlafjung eines geringen Rüdjtandes gelöſt. Die Analyje ergab 44,5°/, 
Aluminium und 48,8°%/, Schwefel, während das reine Aluminiumtrijulfid 
36°, Wuminium und 64°, Schwefel enthalten müßte, jo dab aljo hier 
entjchieden eine andere Schwefelverbindung des Aluminiums vorliegt und 
zwar nad) Regelsberger wahricheinlih dag Aluminiumjulfür AIS. Rechnet 
man die Analyje auf letzteres um, fo werden durch die gefundenen 
48,8°/, Schwefel 41,1°/, Aluminium (= 77,6°/, Thonerde) gebunden, 
jo dab obige Analyje folgendes Bild ergeben würde: 89,9%, AIS und 
6,6°/, Eilenoryd und Thonerde. Der Mehrgehalt an Thonerde erflärt 
ih aus der rajchen Zerjeßbarfeit der Verbindung. 

Eine höhere Schwefelungsitufe durch Zufammenfchmelzen mit Schwefel 
fonnte nicht erhalten werden. Dieſes Aluminiumjulfür würde ſich dem 
Aluminiumorydul Winkler, welches durch Einwirkung von metallijchem 
Magnefium auf Thonerde erhalten wurde ?, anjchließen, jowie dem Alu— 
miniumfluorür AlFL,, das Hampe durch Schmelzen von Kryolith 
mit Aluminium bei Luftabſchluß darjtellte?. Auch bei der Darftellung 
des Aluminiums im Heroultofen ſcheint Aluminiumorydul im Schmelzfluß 
zu exiltieren. Die Unterfuhung wird fortgeſetzt. 


3. Neue Verſuche und Apparate, 


Uber das Vermeiden von läſtigen und jchadlichen Folgen bei 
chemiſchen Schulverfuchen giebt Friedrich Branditätter * einige Winte, 
welche bei den häufig primitiven Einrichtungen der chemiſchen Schulräums 
lichfeiten wohl beachtenswert find, 

Für die Darjtellung des Cyangaſes iſt ein an einem Ende jtumpf 
ausgezogened und zugejchmolzenes Glasrohr von 12 cm Länge und S mm 
Meite zu empfehlen. Dasjelbe wird 2 cm hoch mit gepulveriem Qued- 
jilbercyanid bejchidt und an der Flamme erhitzt. Das alsbald entweichende 


ı Naturw. Rundſchau XII, 516. ® Ebd. VI, 379. 
> Chemilerzeitung 1889, ©. 1. 
Chemiſches Zentralblatt 1898, I, 915. 
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Gas wird an der Mündung des Rohres entzündet und brennt, bis alles 
Cyanid zerjegt iſt, mit der charafteriftiichen purpurnen Färbung, während 
an den fältern Zeilen ded Rohres der Anflug von Quedjilber auftritt. 
Um jelbjtentzündlichen Phosphorwaſſerſtoff vorzuführen, bringt man in ein 
Reagierrohr von 16—18 cm Länge und 20-25 mm Meite ein bohnen= 
großes Stück gelben Phosphors und 5-6 cm hoch mäßig fonzentrierte Kali 
lauge und gießt etwas Ather darüber. Hierauf verjchließt man e8 mit einem 
einfach durchbohrten Kork, der das Gasableitungsrohr trägt. Den untern 
Teil der Reagierröhre ftedt man in eine Blehbiidhie von 6—7 cm Länge 
und 3—3,5 em Durchmeſſer und füllt den Zwiſchenraum mit feinem Sand 
aus. Beim Erhitzen verdampft zunächſt der Ather und verdrängt die Luft. 
Das dann entweichende Gas wird in eine Schale mit Waller geleitet. 
Zur Entwidlung des nicht jelbftentzündlichen Phosphorwaſſerſtoffes wird 
die eben bejchriebene NReagierröhre mit etwa 1,5 g Zintphosphid beichidt, 
dad man durch Erhiken von 3 Zeilen Zinkſtaub mit 1 Zeil rotem Phos- 
phor im bededten Ziegel als ſchwarzes, zufammenhängendes Pulver erhält. 
Darüber giebt man 5 cm Waſſer. Jetzt verichließt man mit doppelt durch— 
bohrtem Kork, der ein bis fait auf den Boden reichendes Trichterrohr und 
eine Gatableitungsröhre trägt, und gießt durch das Trichterrohr einige 
Tropfen Schwefelfäure. Das fi) jo in Meinen Mengen entwidelnde Gas 
leitet man in mit Waſſer gefüllte, in einer pneumatifchen Wanne liegende 
Neagierröhrdhen. Zur Darftellung des Chlors und zu Verjuchen mit dem— 
jelben ijt es zwedmäßig, hinter der Gasentwicklungsflaſche ein mit Hähnen 
verſehenes Gabelrohr einzujchalten. Das eine Gabelende führt zunächſt 
in einen mit Waſſer gefüllten Erlenmeyerichen Kolben, um die Darftellung 
des Chlorwafjerd zu demonjtrieren, und danach in einen Kolben mit mäßig 
konzentrierter Natronlauge. Zur Sicherheit wird das Gas hierauf noch 
ins Freie geleitet. Das andere Gabelende dient zum Füllen der für Die 
Verſuche bejtimmten Flaſchen, Eylinder ꝛc. Beim Füllen mit Chlor ver: 
ſchließt man die Öffnung der Kolben, Eylinder x. mit Schwämmen, dic 
mit Natronlauge getränft jind. 


Über die Ausführung einiger Borlefungsverjuche macht A. Klages ' 
folgende Mitteilungen: Es empfiehlt fi), die Verbrennung von Sauer: 
jtoff in Ammoniak nicht, wie üblich, mit konzentrierter Ammoniaklöſung, 
fondern mit Ammoniafgas vorzunehmen, indem man einen Cylinder mit 
dem Gafe füllt, ihm umkehrt, durch ein rechiwinflig gebogenes Glasrohr, 
welches an der Mündung mit Platinbleh ummwidelt ift, Sauerftoff ein- 
führt und denjelben verbrennt. Die Orydationsprodufte jammeln fich an 
den Gefähwänden. Umgekehrt läßt ich die Verbrennung von Ammoniaf 
in Sauerjtoff zeigen. — Um die Oxydation von Ammoniaf durd den 
Sauerftoff der Luft bei Gegenwart von Platin zu zeigen, wird in einen 
Eylinder mit Ammoniafgas von unten her eine an einem Glasſtab be= 


1 Shemikerzeitung XXII, 449450, und Chemiſches Zentralblatt 1898, 
II, 258. 
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feitigte glühende Platinipirafe eingeführt. Die Spirale bleibt an der Be— 
rührungsjtele von Luft und Ammoniak glühend. — Zur Gewinnung von 
Stickſtoff aus Ammoniak wird in eine fonzentrierte Ammoniaflöjung eine 
ebenfall3 fonzentrierte Löjung von Brom in Bromfalium eingetropft. — 
Die Zerfegung von Jodwaſſerſtoffgas durch hohe Temperatur wird be= 
werfitelligt, indem man in einem mit Jodwaſſerſtoffgas gefüllten Cylinder 
mittel des eleftriichen Stromes eine Platinjpirale zum Glühen bringt, 
wodurch od frei wird. — Bedient man fi zur Zerjeßung des Jod— 
wajjerftoffgajes anftatt der hohen Temperatur des Sauerjtoffes, To leitet 
man denjelben durch ein rechtwinflig gebogenes, ſchwer ſchmelzbares Glas— 
rohr in langjamem Strome hindurch und erhißt die Mündung des Rohres 
mit der Gebläfeflamme zum lebhaften Glühen. Der heiße Saueritoffftrom 
wird in einen Eylinder mit Jodwaſſerſtoffgas von oben ber eingeführt. 
Es jcheiden ſich violette Jodwolfen ab, und aus dem Cylinder jchlägt eine 
lange, dunfelrote Flamme. — Die Neduftion der jelenigen Säure durd) 
Waſſerſtoff gejchieht dur Erhiben von etwas jeleniger Säure in einem 
etwa 15 cm langen Neagenzrohr unter Einführung eines trodenen Waſſer— 
ſtoffſtromes. Die Abjcheidung des Selens erfolgt unter Iebhafter Licht: 
erſcheinung. 


Verſuche mit flüſſiger Luft. Die Überführung gasförmiger und 
flüſſiger Körper in den flüſſigen oder feſten Zuſtand mit Hilfe von flüſſiger 
Luft wird von A. Ladenburg! an folgenden Beiſpielen illuſtriert: 

1. Das Kohlendioryd fällt beim Einleiten in eine mit filtrierter flüſ— 
figer Luft teilweiſe gefüllte Dewarſche Flaſche jofort als weißer Schnee herab. 

2. Das QDuedfilber geht beim Übergießen von flüfliger Luft und 
furzem Verweilen darin in einen lang andauernden feſten Zuftand über, 
jo dat alle Eigenſchaften desjelben bequem zu demonſtrieren find. 

3. Der Altohol löſt ſich in Flüffiger Luft nicht, ſondern bildet beim 
Eingießen in diejelbe große Tropfen, die alsbald hart und kryſtalliniſch 
werden, jedoch ohne jcharf begrenzte Flächen zu zeigen. Der Verſuch 
wird zwedmäßig in einen Bederglaje ausgeführt, jo daß alles deutlich 
hihtbar ift. Beim Schütteln des Glafes fann man das Slappern der 
Kryitalle hören. 

4. Das Ozon fondenfiert ſich in flüffiger Luft ſehr leicht zu einem 
ihmwarzblauen DI. 

5. Acetylen eritarrt jofort Iryitalliniih. Es kann ſodann aus ber 
Röhre herausgeworfen und wie eine Kerze angezündet werden. Offenbar 
liegt aud) hier wie beim Kohlendioryd der Schmelzpunft über dem Siede- 
punft bei Atmojphärendrud. 

Heftige chemiſche Reaktionen bleiben, worauf wohl Pictet zuerjt auf- 
nerffam machte, bei niedern Temperaturen aus. Metalliiches Kalium, das 
bei gewöhnlicher Temperatur unter Feuererſcheinung auf rauchende Salz» 
jäure einmwirft, zeigt feinerlei Reaktion, wenn die Salziäure vorher in flüfe 
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figer Luft gefühlt wurde. Läßt man aber dann das Rohr einige Zeit bei 
gewöhnlicher Temperatur ftehen, jo wirft das Kalium allmählich ein, wo— 
bei unter ſchwacher Detonation das Rohr zeriprengt wird. 

Sehr anschaulich geftaltet ſich der Leidenfroftjche Verſuch, wenn man 
flüflige Luft auf Waller gießt. Die hellblauen Luftblajen tauchen unter, 
werden aber immer wieder durch die Gasentwiclung nad) oben getrieben, 
was einen sehr hübſchen Anblid gewährt. Bisweilen gefriert beim Auf: 
gießen der Luft die ganze Waſſeroberfläche, wodurd das Spiel der Luft« 
blajen gehindert wird. Es genügt dann, die Eisdecke durchzuſtoßen, um 
den Verſuch in Gang zu bringen. 


Das Arbeiten bei niedern Temperaturen. Seit der Durchbildung 
der Methoden zur Herjtellung niederer Temperaturen it für Wiſſenſchaft 
und Technik ein neues Gebiet erjchloffen. Mit der Anmendung von 
flüſſigem Sauerftoff und Stidjtoff gelangte man im furzer Zeit zu der 
überrajchenden Entdeckung einer ganzen Anzahl neuer Elemente. Aber 
ihon die Verwendung der leicht fäuflich zu erhaltenden flüſſigen Kohlenſäure 
ermöglicht einerjeit3 die Ausführung einer großen Anzahl von Reaktionen, 
die nur bei tiefen Temperaturen eintreten, andererjeit3 gelingt es mit ihrer 
Hilfe, zu zeigen, dab gewiſſe Reaktionen nicht mehr jtattfinden, wenn die 
Temperatur unter einen bejtimmten Kältegrad gefunfen ift, jo 3. B. die 
Nichtvereinigung von Brom und Kalium u. a. 

Im allgemeinen ift aber die Art und Weiſe, wie Kältewirkungen im 
Laboratorium hervorgerufen werden, ſehr der Verbeſſerung bedürftig. 

Dewars Verdienft ift e&, durd Anwendung doppelwandiger, evakuierter 
Glasgefähe eine weitgehende Jiolierung erzielt zu haben. Da diefe Ge— 
fäße aber jehr zerbrelid und teuer find, jo hat W. Hempel! Ver: 
juche angeltellt, um einfachere Jjolationen gegen Wärmeausftrahlung zu 
erzielen. 

Als Wärmeijolierungsmaterial diente trodene, reine Schafwolle, Baum: 
wolle, Seide, Schweihwolle, reine Wolle und Eiderdaunen. Es ergab ji) 
da3 Refultat, daß Eiderdaunen und reine, trodene Wolle jo gute Iſolatoren 
find, dab fie wahrſcheinlich nur von den beften Dewarjchen Röhren im 
Wärmeijolierungsvermögen erreicht werden, dagegen die gewöhnlichen fäuf- 
lien Röhren wejentlicy übertreffen. Es empfiehlt fi), die Wolle vorher 
im Luftbad bei 100° zu trodnen. J 

Zur Kondenſation von Gaſen mittels Kohlenſäure und Ather hat ſich 
folgender Apparat (Fig. 28) bewährt: A iſt eine Uförmige Röhre mit 
langem Anſatzrohr b. Dieſe Röhre ſteckt in einer Taſche B aus Zinkblech, 
welche die U-Röhre in einem Abſtand von etwa 5 mm von außen ums 
ſchließt. Sie endigt in ein Anjagrohr, in welches das Rohr b mit einem 
Gummiſtopfen eingeießt if. Die Blechtajche ftedt in einem vieredigen 
Holzkaſten, der diejelbe in einem Abftand von etwa 50 mm umgiebt. Der 
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Kaum zwiſchen Tajche und 
Holzfaften iſt mit trodener, 
reiner Wolle ausgeſtopft. Es 
ift zwedmäßig, den Holz» 
fajten nod; über den Rand 
der Bledhtaihe um etwa 
50 mm zu führen und den 
Kaſten mit einem Holzdedel 
zu verjchließen. Dadurch 
muß die entweichende falte 
und ſchwere Kohlenſäure ſich 
in dem obern Teil C des 
Kaſtens au&breiten und ver— 
hindert die Ausſcheidung von 
Waller aus der Luft an den 
Verbindungsröhren. Es ges 
lingt jo, mit geringen Une 
folten Temperaturen bis zu 
— 79° herzuſtellen und 
längere Zeit zu erhalten. 
Fig. 28. Apparat — Kondenfation von Gajen mittefs Klın dem Cylinder Kohlen⸗ 
Kohlenſaure und Äther. jäure zu entnehmen, legt 
man ihn chief, das Ver— 
ſchlußſtück nach unten gerichtet. Bei aufrechter Stellung fann das Ventil 
leicht durch Eiſenſchlamm verftopft werden. Sodann jchraubt man ein 
pafiendes NRohrftüd an das Ventil, faltet einen Leimvandjad um das 
Rohrſtück und hält ihn Fräftig mit der Hand daran feit, die man durch 
einen andſchuh gegen die Einwirkung der hohen Kälte ſchützt. 

Die ſtärkſten Temperaturerniedrigungen erhält man, wenn man auf 
die feſte Kohlenſäure ſo viel Äther gießt, daß ein nicht zu ſteifer Brei 
entſteht. Sind die Apparate einmal gefühlt, jo erhält ſich die niedrige 
Temperatur auch, wenn nur noch wenig fefte Kohlenfäure im Ather vor- 
handen und die Maſſe dünnflüffig geworden ift. 

Zur Filtration bei niederer Temperatur benußt man einen Kalttrichter, 
der eine den Heißtrichtern entgegengejehte Anwendung geitattet. Um Aus— 
Iheidung von Waſſerdampf in der zu filtrierenden Maſſe zu verhindern, 
bededt man den Trichter mit einem Heinen Sieb, auf dem feſte Kohlen— 
fäure ausgebreitet Tiegt. 














Uber die Verwendung von Asbeſt zu chemifchen Zwecken begegnen 
wir verfchiedenen Borichlägen. O. Obmann! empfiehlt denjelben als 
Asbeitpappe zur Demonftration von Werbrennungsverjuchen verjchiedener 
Metalle im Sanerftoff, 3. B. von Kupfer», Zink, Bleis, Eijen-, Zinn« 
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pulver, ferner von Aluminiumfeile, Stanniol, Natrium, Kalium, Antimon, 
Wismut x. Nah H. Jervis! ift der Asbeſt zur Herſtellung vieler 
hemijcher Apparate namentlic) dadurch geeignet, daß er mit Waſſer eine 
plaftiiche Malie giebt, die beim Trodnen ihre Yorm behält. So lafjen 
ſich aus Asbeſtpapier leicht die in Verbrennungsöfen anzumwendenden Dedel 
herjtellen. Sie find viel leichter und weniger zerbrechlich wie die gewöhn— 
lichen Thondedel. Dan durchlocht zunächſt das Asbeſtpapier mit einem Kork: 
bohrer, bringt e8 dann in Waller und formt e$ feucht über einer Flaſche. 
Ein jehr bequemer Verbrennungsofen läßt ſich dann im furzer Zeit aus 
einem Stüd Stahlblech von 1,5 m Länge und 1,2 mm Dicke darftellen. 
— Eine neue Art Glasgefäße mit Asbeltbefleidung ? wird von der firma 
R. U. Groſſe in Jlmenau (Thüringen) in den Handel gebracht. Diefelben 
ind etwa bis zur halben Höhe mit Aäbeitpapier belegt. Durd) diefe Be— 
deckung ſoll das Zerjpringen der Glasgefäße bei plötzlichem Erhigen und 
Abfühlen verhütet und das Glas gegen mechanische Einwirkung geſchützt 
werden. Sole Gefähe fünnen auf dem Bunjenbrenner ohne Drahtnetz 
erhigt werden. Mit Asbejt überzogene Glasröhren fünnen an Stelle von 
Vorzellanröhren zum Glühen und Berbrennen ꝛc. benußt werden, Bes 
ſonders vorteilhaft find die Asbeſtbekleidungen bei Glasröhren, welche zur 
Entnahme von Gasproben in Rauchgaskanäle, Röftöfen x. eingeführt 
werden; ferner als Schub für Thermometer zu Yabrifationszweden, die 
beim SHerausziehen nah Einwirkung hoher Temperaturen oft jpringen. 
Beim Abdampfen von Saljlöjungen ſoll weder Spriken der Subjtanz 
noch UÜberhitzung eintreten, wenn man ſich derartiger asbeſtgeſchützter 
Gläſer bedient. 


Als geeignetites Schmiermittel für Glashahne u. dgl. giebt F. C. 
Phillips? nah angeftellten Berjuchen eine Miſchung von 70 Teilen 
Kautſchuk und 30 Teilen gelbem, ungebleichtem Bienenwads an. Das 
Wachs wird zu dem gejhmolzenen Kautſchuk heiß zugefügt und gut verrührt. 
Die Miſchung ift in dünner Schicht durchfichtig, wird felbit von fonzen= 
trierten Laugen wenig angegriffen und kann mit wenig Salpeterjänre leicht 
wieder vom Glaje entfernt werden. 


Die Demonftration des Geſetzes der multiplen Proportionen ge 
ihieht nad U. Wentworth Jones! in einfacher Weiſe durch Erhitzen 
von äquivalenten Mengen Kaliumdlorat und Saliumperdjlorat in zwei 
Netorten und Aufſammeln des entweichenden Eauerftoffes in Meßeylindern. 
Man wiegt die in beiden Fällen zurüdbleibenden Mengen GChlorfalium 
und zeigt, dab die der gleichen Menge Chlorfalium entiprechenden Mengen 
Sauerstoff im Verhältnis 3:4 ſtehen. 


ı Chemijches Zentralblatt 1898, I, 426. 2 Ebd. S. 1050. 
3 Ebd. 1898, II, 842, 
* Proceedings Chem. Soc. 1897/98, nr. 193, p. 110. 


104 Chemie. 


Das Ludwigiche Phänomen ift die von Ludwig und ſpäter von 
Soret beobachtete Ericheinung, dab in homogenen Löſungen Konzen— 
trationdverfchiebungen auftreten, wenn man einen Teil der Flüſſigkeit auf 
andere Temperatur bringt als den Reſt. Van't Hoff erblidt den Grund 
dafür in dem höhern osmotiſchen Drud der wärmern Lölung, der eine 
Diffufion in die fältere Löjung bewirtt. Wenn hierdurch auch die qualis 
tative Seite der Erfcheinung 
richtig gedeutet ift, jo ſcheint ſich 
nach Arrhenius noch über Diele 
Urjache der Konzentrationsände— 
rung als zweite Urſache der 
Umjtand zu juperponieren, daB 
das Löjungsvermögen des war» 
men Waſſers größer iſt als das 
des falten, und dak deshalb 
das Verteilungsverhältnig zwi— 
ſchen warmem und falten Waſſer 
von 1 verjchieden if. Zur 
Demonftration der Ericheinung 
verwendet Rihard Abegg! 

Kae WönnmenB, den Apparat Figur 29. Der 

Mantel wird durch eine hori— 

zontale Wand in eine untere Heine Kammer geteilt, Durch die faltes Maler 

fließt, und in eine obere, durch welche Waflerdampf ſtrömt. In den 

innern Raum bringt man eine bei der Temperatur des falten Waſſers ge— 

jättigte Löſung eines Salzes, am beiten Chlornatrium, Jodfalium, Kupfer: 

vitriol oder Natriumthiojulfat. Infolge der Konzentrationsverjchiebung 

wird der untere Teil der Löjung überfättigt und ſcheidet Kryſtalle aus, 
die beim Kupferjulfat eine beträchtliche Größe erreichen. 


Apparat zur Berflüffigung von Luft und zur Entdedung von Ber: 
unreinigungen in derjelben. Um die Gegenwart fremder Gaje, die jich in 
flüjfiger Luft nicht beträchtlich löſen und ſchwerer kondenſierbar find als 
Luft, nachzuweiſen, verflüffigt Dewar? mit Hilfe des Apparates (Fig. 30) 
große Mengen von Luft, die von Kohlenjäure und Wajlerdampf befreit find, 
und unterfucht hierauf den nicht verflüffigten Net. Der Apparat ift fol 
gendermaßen eingerichtet: Ein auf dem Statif G befindliches Gefäß K mit 
Vakuummantel wird durch die Hebervorrichtung H beftändig mit der im 
Vakuumgefäß A enthaltenen flüjfigen Luft geipeift. Die in K enthaltene flüſſige 
Luft wird durch Evafuieren jchnell verdampft, und dadurch wird das Ge» 





Zeitſchrift für phoyfilaliiche Chemie XXVI, 161—164, und Chemi: 
ſches Zentralblatt II, 249. 

2 Shemijches Zentralblatt 1898, I, 175, und Proceedings Chem. Soc. 
1896/97, nr. 183, p. 186—192. 


3. Neue Apparate und Verſuche. 105 


fäß B, welches von der flüfjigen Luft umgeben iſt, jo ſtark abgekühlt, 
daß in ihm bejtändige Verflüffigung des durch den Dreiweghahn E ein: 
tretenden Gafes erfolgt. Das zu unterjuchende Gas fommt aus dem 
Gajometer I, wird in den Röhren C und D von Kohlenfäure und Waſſer 
völlig befreit und gelangt bei E in das Gefäß B. Bei Verwendung von 
gewöhnlicher atmoſphäriſcher Luft zur Yüllung von B war das Gefäß B 
nad) 40 Minuten fajt bis auf den letzten Reſt gefüllt. 





Fee) > Toythr —i r 
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Fig. 30, Apparat zur Berflüfſigung von Luft und andern Gafen. 


Als aber ein aus den Quellen von Bath ftammendes Gas, das nad) 
Angabe von Lord Rayleigh 1,2 Teile Helium in 1000 Vol. enthält, an- 
gewendet und etwa 70 7 desjelben verflüfjigt wurden, blieb ein nicht kon— 
denjierbarer Reft von 20 em? zurüd. Diejer Reſt wurde bei geeigneter 
Stellung des Hahnes E in den durch Duedfilber abgejperrten Gylinder 
F dadurch übergeführt, ae die Temperatur in der Ylüffigfeit in B ges 
fteigert wurde. Das in F gejammelte Gas enthielt etwa 50°/, Stick⸗ 
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jtoff. Nach Abiorption desfelben durch Anwendung des eleftriichen Funkens 
in Gegenwart von Sauerftoff und Alkalien und Abjorption des über- 
ſchüſſigen Sauerftoffs durch Pyrogallusjäurelöjung blieb reines Helium 
zurüd, das ſich als frei von Argon erwies, 


4. Aus der technischen Chemie, 


Über die neuere Entwidlung der Flammenbeleuchtung. Ein 
interellanter Wettkampf jpielt ih num jchon jeit einer Reihe von Jahren 
vor unjern Augen ab: eleftrijches und chemiſches Licht ringen um die Ober- 
berrichaft, und noch ift es fraglich, für welches von beiden jich die Zukunft 
entjcheiden wird. Einen lehrreihen Beitrag zur Kenntnis des heutigen 
Standes der Trlammenbeleuhtung hat H. Bunte! geliefert, deſſen Aus— 
führungen wir im wejentlichen zu Grunde legen. 

Viele Jahrhunderte Schon jteht die Flamme im Dienste der Menjchheit, 
aber e& waren fait nur religiöje Zwede, zu denen fie anfangs Verwendung 
fand. Der Sinn der Menichen war nur auf die Ausihmüdung ihres 
Trägers gerichtet, nicht auf die Erhöhung der Leuchtkraft der Flamme 
ſelbſt. „Wüßte nicht, was ſie Beileres finden fünnten, als wenn die Lichter 
ohne Putzen bremnten“, ſchrieb Goethe noch um die Wende des vorigen 
Jahrhunderts, 

Aber ſchon hatte die neu aufjtrebende wiljenjchaftliche Chemie mit der 
richtigen Deutung des Verbrennungsprozeſſes die Grundlage geichaffen 
für einen zielbewußten Fortſchritt in der PWerbeilerung der Flammen— 
beleuchtung, und im Anfang der zwanziger Jahre unſeres Jahrhundert3 hielt 
die Steinfohlenga&beleuchtung, die Erfindung des Engländers Murdod), 
ihren Einzug in die größern Städte Deutſchlands, und mit Jubel wurde 
das neue Licht mit 10— 15 Serzenjtärfen begrüßt. Etwa 50 Jahre ver- 
gingen, ohme wejentlic Neues zu bringen, bis Ende der fiebziger Jahre das 
eleftrijche Licht auf dem Plane erichien und die Herrichaft des Gaslichtes 
ernſtlich bedrohte. 

Ein heftiger Wettkampf entbrannte zwijchen der alten chemiichen und 
der neuen eleftriichen Beleuchtung, in deſſen Verlauf ſowohl die Gas— 
fabrifation als auch die Beleuchtungstechnif eine bisher ungefannte För— 
derung erfuhren. 

In der Gasjabrifation war es namentlich die Einführung der Gas— 
fenerung und in ihrem Gefolge der Übergang von der horizontalen zur 
geneigten Retorte, wodurd in der Beichidung derjelben mit Kohle jowie 
in ihrer Entleerung wejentliche Erleichterungen geihaffen wurden. Man 
war ferner auf beilere Reinigung des Gafes bedacht und die Neben— 
produfte, Kols, Theer, Ammoniaf und Cyan, wurden vollitändiger ge= 
wonnen und verwertet. Ja, einen ganz neuen Zweig trieb die Gas— 
technik in den beſonders in Weſtfalen und Schlejien ins Leben getretenen 
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Verkofereien, wobei e3 beſonders auf die Nebenprodukte der Deftillation 
abgejehen war und das Gas nur zum Heizen ber Netorten diente. Da 
e3 ſich hierbei alfo nicht um Beleuchtung handelte, jo war man darauf 
bedacht, dem Gafe durh Wachen mit Ol das wertvolle Benzol, den 
Hauptträger der Leuchtkraft, zu entziehen, und da auf diefe Weiſe aus dem 
Gaje etwa zehnmal joviel Benzol wie bisher aus dem Theer gewonnen 
werden konnte, fo janf, troß dem fteigenden Verbrauch der Theerfarben- 
Tabrifen, der Preis des Benzols bis auf 25 Marf pro 100 kg. Wenn 
man aber dem Steinlohlengas einerjeitS das Benzol entzjog, jo lag 
andererjeit3 der Gedanle nahe, dasjelbe bei jeinem geringern Preis dem 
Steinfohlengas da hinzuzuſetzen, wo es zu Leuchtzwecken dienen follte, um 
damit einmal deſſen Leuchtkraft zu heben und zweitens den Zujak der 
gasreichen, aber teuerern Boghead» und Gannelfohle zu bejchränfen oder 
ganz aufzugeben. 

In Amerifa, wo durch die Verarbeitung ungeheurer Quantitäten von 
Erdöl auf Brennpetroleum reihe Mengen von leichter und jchwerer fiedenden 
Rückſtänden zur Verfügung waren, verwendete man dieje in ähnlicher Weije 
wie das Benzol zur Karburierung des Waflergajes und machte dasjelbe jo 
zu Beleuchtungszweden tauglid. Aud in Europa hat diefe Methode da, 
wo Nohpetroleum billig zu haben it, Eingang gefunden und dem alten 
Steintohlengas mit Erfolg Konkurrenz gemadt. 

Wenn alio ſchon in diejer Hinficht ein neuer Zug in die altgewohnten 
Verfahren hereinfam, jo war er nod) weit bemerfbarer in den Bemühungen 
der Beleuchtungstechnifer. 

Ein wichtiger Schritt vorwärts geihah durch Friedrich Siemens, 
der das Princip der Regeneration, die Vorwärmung der Verbrennungss 
luft, das fich in der Heizungstechnif fo glänzend bewährt hatte, auf die 
Leuchtflamme anwendete und in den Regenerativ» und Invertbrennern mäch- 
tige Lichtquellen ſchuf, welche mit der eleftriihen Bogenlampe erfolgreich 
in Wettbewerb treten fonnten. Aber faum hatte die Entwicklung in diejer 
Richtung begonnen, als Edijon 1881 auf der Parijer Weltausftellung 
mit feinem eleftrijchen Glühlichte erichien, deſſen Hauptvorteil neben der 
Bequemlichkeit in der Benutzung namentli darin beftand, daß die Zahl 
jeiner Yampen beliebig gejteigert werden fonnte, ohne durch Ausjirahlung 
von Wärme zu beläftigen, wie das bei der Gasflamme gar bald der Tall 
ift, und es fehlte nicht an Stimmen, welche das Gas geradezu auf das 
Gebiet der Heizung bejchräntt wiſſen wollten. Allein gerade dieje inten- 
five Heizfraft de3 Gaſes namentlich im Bunſenbrenner jollte den Aus— 
gangspunft für eine weitere Entwidlung der Flammenbeleuchtung bilden. 

Dr. Auer von Welsbadh war die Entdedung gelungen, daß es 
möglih it, im einer Art Glühlampe mit Bunjenflamme ein Nichenjfelett 
aus ſogen. Edelerden (Ger, Lanthan, Didym, Thor, Zirfon x.) zur hef— 
tigiten Weißglut zu erhitzen und damit ein intenfives Licht zu erzielen. 
Freilich ſtand anfangs der allgemeinen Werwendbarfeit jeines Verfahrens, 
das anjcheinend jeltene Vorfommen jener Edelerden im Wege. Als es aber 
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gelungen war, auf den Goldfeldern Brafiliens und Auftraliens, in Nord« 
amerifa und am Ural mächtige Lager derjelben aufzufinden, verbreitete 
ſich das neue Licht mit NRiefenjchritten über die civilifierte Welt. 

Die Frage nad) der Urſache der ſtarken Leuchtkraft der Glühſtrümpfe 
wurde in verfchiedener Weile zu erflären verſucht. Lewes führte fie auf 
einen llbergang der Strumpfbeitandteile in den kryſtalliniſchen Zujtand 
zurüd, Droßbad nahm eine befondere Reſonanz derjelben für die Licht: 
wellen an, Auer jelbjt redet in jeinen Patenten von Erdlegierungen. 
Eine genügende Erklärung der Ericheinung war aber damit nicht gegeben. 
Auch der Nachweis von jogen. Kontaftvorgängen durch Killing! nimmt 
noch eine bejondere Lichtemifjion für die Erklärung des jtarfen Leuchtens 
der Glühförper in Anſpruch. Um der Beantwortung jener Frage näher 
zu fommen, bleibt aljo nur das Experiment übrig. 

Betrachten wir zunächſt die Entjtehung eines Glühſtrumpfes. Ein 
feines, jorgfältig gereinigtes Tüllgewebe wird mit einer Löſung von Ni— 
traten der Edelerden getränft. Der getrodnete Strumpf wird über ein 
eylindriiches Holz geftedt, ausgedehnt und alsdann an einem eijernen 
Draht aufgehängt. Erhigt man mit einer Bunjenflannme den obern Teil, 
jo verglimmt das Gewebe volljtändig, und man erhält ein weißes Aſchen— 
jfelett, daS in der Prekgasflamme geformt und gehärtet wird. 

Alle brauchbaren Glühftrümpfe find zur Zeit nahezu gleich zufammene 
gejebt und beftehen im wejentlichen aus Thoriumoryd und Geroryd in ſolchem 
Verhältnis, daß darin etwa 98—99°/, Thorium und 1—2°/, Ger enthalten 
ind. Ein Strumpf von ganz reinem Thoriumoryd liefert ein fahlblaues 
Licht von 2 HK (Hefnersflerzen) Leuchtkraft bei 100 Liter ftündlichem Gas— 
verbrauch, ein Glühftrumpf aus reinem Geroryd ein rötliches, mattes Licht 
bon 6—7 HK. Miſcht man dagegen die NWitrate in dem oben genannten 
Berhältuis, jo erhält man, unter Einhaltung gewiſſer Vorſichtsmaßregeln, 
Glühmäntel, die ein Licht von 50, 70, ja bis 80 Kerzen ausſenden. Ber: 
mehrt man den Gergehalt, jo erreicht man feine Steigerung des Lichtes 
mehr, jondern dasjelbe nimmt jogar mit wachjendem Gergehalt wieder ab. 

Mar nun aber das auffallend hohe Lichtemiffionsvermögen eine be= 
jondere Eigentümlichfeit der Edellegierungen, jo mußte fich dies leicht nach» 
weijen lafjen, wenn man das Strahlungsvermögen derjelben unter Aus 
ſchluß jeglider Berbrennungserjheinungen mit dem anderer 
Körper, z. B. Kohle, Magnefia ꝛc., verglih. Die angeftellten Verfuche 
ergaben aber bei Kohle, Magnefia, reinem Thor oder Ger oder Auer= 
miſchung nur relativ geringe Unterſchiede im Strahlungsvermögen. Die 
hohe Leuchttraft der Glühförper Tag alſo nicht in einem befonder& hoben 
Lichtemiffionsvermögen. 

Eine Urjache derjelben ift nun ſchon in der fatalytiichen oder Kontakt— 
wirfung genannt worden, d. h. in der bejchleunigten Verbrennung der 
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Gasmolekeln bei Berührung mit dem Glühftrumpf. Es konnte dadurd) 
eine Steigerung der Tlammentemperatur am Mantel des Glühkörpers her— 
vorgebracht werben. 

Unterfuht man nun die Oxyde des Thoriumd und des Ger auf 
ihre Tatalytiichen Eigenjchaften, durch Kontakt die Verbrennung zu bes 
ſchleunigen, ſo findet man folgendes: Thoriumoryd übt auf die Ver— 
brennung von Waſſerſtoff und Sauerftoff in Luftmiſchungen feine Wirkung 
aus, die Entzündung erfolgt eben bei ca. 650°. Bei reinem Geroryd 
Dagegen tritt die Vereinigung von Waſſerſtoff und Sauerſtoff jchon bei 
350° ein, ohne daß das Dryd dabei eine nachweisbare Veränderung 
erlitt. Man jollte erwarten, daß unter diefen Verhältniſſen ein Strumpf 
aus reinem Geroxyd den beften Glühförper liefern müßte; dem ijt aber 
nicht jo, wie dad Erperiment lehrt. 

Zur Erflärung diene folgender Verſuch: Bringen wir in eine Bunjen- 
flamme ein Platindrahtnetz, jo zeigt es Notglut, ohne fich weiter zu ver— 
ändern. Erjegen wir aber das Neb durch einen haardünnen Platindraht, 
jo kommt dasjelbe an einzelnen Punkten zum Schmelzen, was etwa eine 
Temperatur von 1800 ° erfordert. In diefem lebtern Fall wird durd) den 
geringen Duerjchnitt des Drabte die rajche Ableitung der Wärme ver- 
hindert oder verzögert, und das Temperaturmarimum der Flamme fommt zur 
Wirkung, während im erjten Fall, beim Drahtneß, infolge der rajchen Ver— 
teilung der Wärme nur eine mäßig hohe Mitteltemperatur erreicht wurde. 

Wenn e3 nun möglich) wäre, wie bei dem haarfeinen Platindraht, 
fatalytiiche Subjtanzen durch feinfte Verteilung auf einem ſchlechten Wärme 
leiter in der Flamme zu ijolieren, jo wirde man ohne Zweifel anjtatt 
der Mitteltemperatur viele einzelne Temperaturmarima erhalten und jomit 
eine intenfive Lichterfcheinung beobachten können. 

Dieje Bedingung trifft aber für die beiden Oxyde Thoriumoryd und 
Geroryd zu. Das Thoriumnitrat bläht ſich beim Veraſchen zu Oxyd zu 
einer äußerjt feinfajerigen, jchaumigen Mafje auf, während das Ger bei 
der Zerſetzung feines Nitrates als eine wenig poröjfe Maſſe erhalten wird. 
Veraſcht man endlich einen mit der üblichen Auermiſchung getränkten 
Strumpf, jo werden die Gerorydteilden gewifjermaßen auf Milliarden 
feinfter Fäſerchen von Thororyd verteilt und in diejer Verteilung auf 
einem ſchlechten Leiter im Flammenmantel des Bunjenbrenners aufgehängt. 
Es entitehen an den Berteilhen Temperaturmarima ftatt der relativ niedern 
Mitteltemperatur, und diefe werden durch die katalytiſche MWirfung des 
Cers bei der Vereinigung von Waſſerſtoff und Sauerftoff noch weiterhin 
gefleigert. Es entſtehen Temperaturmarima, die wohl über 2000 ° Tiegen, 
und ein blendender Lichtglanz ift die Folge. 

Dem Einwande, daß die Menge des Cers mit nur 1°/, des Strumpf- 
gewichie8 viel zu gering ſei, um die außerordentliche Lichtwirkung zu er— 
zielen, ift entgegenzuhalten, daß diejelbe immer noch etwa 40mal jo groß 
ift als die glühende Kohlenftoffmenge in der Leuchtgasflamme eines Schnitt« 
brenner®. Die Menge de3 Cers genügt aljo vollfommen zur Erklärung 
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der Leuchtkraft des Auerbrenner3 mit etwa 70 Kerzen gegenüber dem ge: 
wöhnlichen Schnittbrenner mit 20 Kerzen. 

Während aber bei der gewöhnlichen Flamme die Kohlenftoffteilden 
nur im Moment de3 Verbrennens intenfiv aufleuchten, um dann zu ver— 
ihwinden, ift im Gasglühlicht an ihre Stelle ein feuerbeftändiger Körper 
getreten, der dauernd Licht auszuſtrahlen vermag. 

Das Abnehmen der Leuchtkraft bei längerem Gebrauch ift teild auf 
die Zeritörung der feinen Thorfälerchen, teild auf die Wirkung von Staub- 
teilchen zurüdzuführen, die, vom Luftitrom hereingeführt, mit der Mafje der 
Thorfäferhen zufammenfintern und die Wärmeleitung allmählich vergrößern. 

Die Frage, ob es etwa möglich wäre, das immerhin teure Thor und 
Ger durch leichter zugänglide Stoffe zu erſetzen, läßt fich zur Zeit faum 
berühren; vielleicht vermag die tiefere Erkenntnis der Vorgänge im Gas— 
glühlicht hierüber Fingerzeige zu geben. 

An Stelle von Leuchtgas können jelbitverftändlich auch andere Wärme- 
quellen, wie Spiritus, Petroleum, Waſſergas ꝛc., zur Herftellung von 
Glühlicht verwendet werden. 

Wir wenden uns nunmehr dem jüngiten Zweig der Flammenbeleuch— 
tung, dem Acetylenlicht, zu, dem Produft des Zuſammenwirlens von Chemie 
und Elektrotechnik. 

Belanntlich wurde das Ncetylen von dem Amerifaner Willjon nad 
dem Vorgang Moijjans, durch Erhiken von Galciumoryd mit Kohle im 
eleftriichen Ofen und Zerſetzen des erhaltenen Galciumfarbids mit Waſſer, 
erhalten nach der Gleichung Cal, + 2H,0 = Ca(OH) + C,H,. €8 
iſt dies ein auf andere Art jchon lange dargejtellter Körper, deſſen Leucht— 
fraft etwa das Vierzehnfache und dejien Heizfraft das Doppelte von der bes 
gewöhnlichen Steinkohlengajes beträgt. Seine Entflammungstemperatur, 
bei 480° gelegen, ift niedriger als die aller andern Gaſe. Bei ca. 700° 
zerfällt e& unter Abſcheidung von Kohlenjtoff und liefert eine Marimal« 
temperatur von etwa 2420°, ſteht aljo darin allen andern brennbaren 
Gafen voran. Die hohe Temperatur und die große Menge ausgejhiedenen 
Kohlenſtoffs bedingen die hervorragende Leuchtkraft der Ncetylenflamme. 

Aber neben jeinen glänzenden Eigenſchaften zeigt es aud einige 
Scattenjeiten, welche der praftiichen Verwendung im Wege jtehen. Zwar 
hat fich jeine früher angenommene Giftigfeit nicht beitätigt, aber die Ex— 
plofionsgefahr der Acetylen-Luftmiſchung ift leider nicht zu bejeitigen, 
Während beim Leuchtgad nur ganz bejtimmte Luftmifchungen, zwijchen 
7%, bis 30°,,, zur Erplofion gebracht werden fünnen, erſtreckt ſich die 
Erplofionsgefahr bei Acetylen und Luft fait auf alle Miſchungsverhältniſſe, 
und nur die Ertreme mit weniger ala 5°%/, Acetylen und weniger als 
20 %/, Luft ſind nicht erplofionsfähig. Berüdjihtigt man ferner die niedere 
Entzündungstemperatur, die viel größere Fortpflanzungsgejchwindigfeit der 
Verbrennung und die langjame Diffufion des Acetylens mit Luft, Die 
einer gleihmäßigen Miſchung beziehungsweile unjhädlichen Verdünnung 
hindernd im Wege fteht, jo ergiebt ich damit von jelbjt, daß feine Er- 
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plojionagefahr eine weit größere ift als die des Leuchtgaſes. Dazu kommt 
noch, dat das Gas, wenn es unter einem höhern Drud als zwei Atmo— 
iphären fteht, Neigung zeigt, unter Wärmeentbindung und Explofion in 
Waſſerſtoff und Kohle zu zerfallen. Dies trifft bejonders für verflüfjigtes 
Acetylen zu, jo daß es ji zum Transport in Druckflaſchen, ähnlich wie 
etwa die Kohlenjäure, nicht eignet. 

Da jedoh 1 kg Harbid, das den Naum von nur 0,45 Z einnimmt, 
ca. 300 7 Xcetylengas liefert, welches wieder verflüjfigt falt den doppelten 
Raum des feiten Karbids einnimmt, jo wäre diejes an und für fich Die 
geeignetere Form für Transport und Aufbewahrung, wenn nicht mit der 
Zeriegung desjelben eine ſtarke Wärmeentwidiung verbunden wäre, Die 
ih biß zur Entzündung des Ncetylens fteigern fann. Ein geeigneter Ap⸗ 
parat, um einen gleichmäßigen, leicht regulierbaren Strom von Xcetylen zu 
erhalten, ijt aber bisher noch nicht gefunden worden, troß zahlreicher Ver— 
ſuche in dieſer Richtung ; indeſſen dürfte feine SHerftellung über kurz oder 
lang in fichere Ausfiht zu nehmen jein. Dann aber wird e& für Die 
mannigfachſten Verwendungen nicht fehlen, jo z. B. für Beleuchtung von 
Eijenbahnwagen, von Leuchtbojen zc., wo namentlich das geringe Volumen 
des Karbids große Vorteile bietet. Dies zeigt befonders treffend ein Ver— 
glei mit dem eleftrijchen Aftumulator, der gleichfalls für mobile Beleuch— 
tung verſuchsweiſe verwendet wurde. 

1 kg Sarbid liefert nämlich Nceiylen im Beleuchtungswert von 
420 Kerzenſtunden, 1 kg Tranäportgewicht der Bleiaffumulatoren nur 
einen Wert von 14 SKerzenftunden, aljo etwa den 30. Teil vom Lichte 
wert des Galciumfarbide. 

Allerdings ift ja das Problem der Acetylenbeleuchtung nod nicht alle 
gemein befriedigend gelöft; doc) dürfte dies nur eine Frage der Zeit jein, und 
dann bat ſich hier dem chemischen Licht ein weites, lohnendes Feld eröffnet. 

Werfen wir nod einen Blid auf die im bisherigen geichilderte Ent- 
widlung des Beleuchtungsweſens in den lebten 20 Jahren zurüd, jo zeigt 
ih, daß das neue eleftrijche Licht dem alten chemijchen Flammenlicht nicht 
nur nicht den Untergang gebradt, jondern eine neue, glänzende Periode 
des Fortſchritts eröffnet hat, die zur Zeit noch keineswegs zum Stilljtand 
gefommen it. Nicht feindlich find die beiden mächtigen Reiche der Natur— 
willenjchaften einander gegenübergetreten, ſondern anregend und fördernd 
zum Seile der Menjchheit. 


Analyje einiger technifcher Broben von Galciumfarbid. Während 
im Anfang der Galciumtarbidfabrifation ein jeher unreines Produft her— 
gejtellt wurde, hat jich dies neuerdings durch Verwendung reinern Aus— 
gangsmaterial® bedeutend geändert, und es wird jetzt ein gut gejchmolzenes, 
homogenes Galciumfarbid in den Handel gebracht, das einen jchönen kry— 
ſtalliniſchen Bruch mit harakterijtiichem Nefler zeigt. Einem jolden Karbid 
ijt ſtets der Vorzug zu geben; aber immerhin ift eine genaue Analyie 
empfehlenswert. Die größte Schwierigfeit bereitet bei der Härte des Cal— 
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ciumfarbid& eine gute Probenahme. Der Theorie nad) jollte 1 kg Cal— 
ciumfarbid 349 2 Acetylengas liefern; allein Moijjan!, welcher Diele 
Unterfuhungen ausführte, befam von gutem Karbid etwa 292,81 bis 
318,77 2 Gas, während jchlechtere, poröje, graue Sorten von nicht kry— 
ſtalliniſchem Bruch nur 228,6 bis 260 7 Tieferten. 

Bon bejonderem Intereſſe ijt die Analyie des bei der Bildung des 
Acetylengaſes entjtehenden Rückſtandes. Es wurden 10 g Galciumfarbid 
durch eine Zuderlöfung zerſetzt, jo daß der Kalk in Löjung blieb, der 
Rückhſtand abfiltriert umd nadjeinander mit Zuderwajler, fohlenjäurefreiem, 
reinem Wafler, Alkohol und Ather gewaſchen. Beim Behandeln mit 
10prozentiger Salzjäure verliert der Rückſtand etwas von jeinem Gewicht; 
in Löſung find Eijen, Kalt, Thonerde und Phosphor, während Kohlen» 
itofffilieium und Graphit ungelöit bleiben. Bei der Behandlung mit fon- 
zentrierter Salzjäure gehen noch weitere Mengen Kalt, Eiſen und Silicium 
in Löſung. Zwiſchen dem Gehalt an unlöslicher Subjtanz und der er= 
haltenen Menge Acethlen findet feine Beziehung jtatt. 

Die weitere Analyje und die mifroftopiiche Unterfuhung des Rüd- 
jtandes ergaben das Vorhandenjein folgender Verunreinigungen des Gal« 
ciumfarbids: Silicium ift bejonders als Kohlenjtoffiilicium vorhanden, 
dejlen blau oder grün gefärbte heragonale Kryftalle leicht unter dem Mikro» 
jfop erfannt werden. Aud ala Galciumfilictum und als kryſtalliſierte 
Kiejelfäure ift e8 vorhanden. Schwefel kommt im Galciumfarbid als 
Schwefelcaleium und Schwefelaluminium vor, dagegen wird im Acetylen= 
gas Fein Schwefelwaſſerſtoff gefunden, weil bei der Zerjegung des Cal— 
ciumfarbid8 mit Wafjer eine organijhe, vom Schwefelwailerftoff ver— 
Ichiedene Schwefelverbindung entiteht. Eiſen ijt als Eijenfilicid und als 
Eijenfohlenftofffilicid vorhanden. Der Gehalt an Eijen wechielt ftarf und 
it Hauptjählic von der Reinheit der Kohle abhängig. Phosphor, die 
unangenehmfte Verunreinigung des Calciumkarbids, tritt hauptſächlich als 
Phosphorcaleium auf. Kohlenstoff war in einigen Galciumfarbidproben 
als Graphit enthalten, Diamant dagegen fand ſich in feiner Probe vor. 


Blaue Gläſer mit Chromoryd als bafischem Beftandteil. St. Claire 
Deville und Caron hatten jchon früher in ihrer Arbeit über die fünjt- 
lie Darftelung von Saphir und Rubin feitgejtellt, daß ſowohl Saphir 
als Rubin unter den nämlichen Bedingungen erzeugt werden und daß 
beide durch Chromoryd gefärbt find. Der einzige Unterjchied liege in den 
Mengenverhältnifien des färbenden Stoffes und vielleicht in der Oxydation?» 
itufe des Chromes. Später wurde von Gaudin beobadtet, daß das 
Ghromoryd eine himmelblaue oder ſchwach grünliche Farbe zeigt, wenn es 
in der Reduftionsflamme des Knallgasgebläjes geglüht wurde, eine Farbe, 
welche auch gewiſſen Saphiren der Inſel Geylon eigen iſt. Dieſe Ber 
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obadhtungen gaben den Anlaß zu den Verſuchen André Duboins!, 
mit Hilfe von Chromoryd und unter Anwendung einer reducierenden Atmo— 
iphäre blaue Gläſer darzuftellen. 

In einem mit Kohlen ausgefütterten Schmelztiegel wurden verjchiedene 
verglasbare Miſchungen unter Zuſatz von neutralem Kaliumchromat je 
5 Stunden bis zur Rotglut erhigt. Dabei ergab ſich, daß namentlich 
Kompofitionen, die Baryt enthalten, blaue Gläſer von großer Schönheit 
liefern. Die angewendeten Miichungen beſaßen folgende Zujammenjegung : 
1) 4,5 SIO,-Al,0,:3Ba0; 2)4,5810,-AL,0,-1,5Ca0:-15Ba0; 
3) 28 Si O. 9 BeO, 16 BaO 3 ALO,. Erjegt man die Borjäure 
durch Borax, jo wird dabei das Aluminiumoryd reduciert. 

Verſuche mit gewöhnlichen Gläſern oder mit Miſchungen, die zu deren 
Darſtellung dienen, haben keine guten Reſultate gegeben. Eine Miſchung 
von 100 Teilen Quarz, 30 Teilen Kaliumkarbonat, 15 Teilen Calcium— 
farbonat (die dem böhmiſchen Glaſe entſprechende Miſchung), welcher man 
7 Teile Kaliumchromat zufügte, gab ein Glas, das nur in der Nähe der 
Kohlenſchicht veilchenblau gefärbt war. Fertiges Glas, mit ein wenig 
Kaliumchromat pulveriſiert und geſchmolzen, lieferte nur grünes Glas. 


5. Kleine Mitteilungen aus der Chemie. 


Die zunehmende Bedeutung der anorganiſchen Chemie wurde 
auf der 70. Verfammlung der Gejellichaft deuticher Naturforjcher und Arzte 
zu Düffeldorf von 3.9. van ’t Hoff zum Thema eines Vortrages ge— 
wählt, worin er nad) einem Bericht des „Chemischen Zentralblattes” ? etwa 
folgendes ausführte: Die Trennung des Gefamtgebiete® der Chemie in 
einen „organiſchen“ und einen „anorganiſchen“ Teil ift ſchon im 17. Jahr: 
Hundert ausgejprocdhen worden. Die organische Chemie jollte ſich mit den 
Vorgängen im Organiämus, die anorganijche mit der toten Materie zu 
beichäftigen haben. Mit dem Fortichreiten der Erkenntnis iſt dann die orga= 
nische Chemie zur „Chemie der Kohlenftoffverbindungen“ geworden. Aber 
dieje Definition ijt eine nur äußerliche; denn will man die unterjcheidenden 
Merkmale der organiichen und anorganischen Chemie charakterijieren, jo 
muß man beide Disciplinen in ihren Zielen und Methoden verfolgen. 

Mährend die Beftrebungen der anorganiſch-chemiſchen Forſchung im 
Abbau Fomplizierterer Verbindungen zu einfachern gipfeln, findet die orga= 
niſche Forſchung in der Syntheje ihre höchſten Triumphe; während das 
Weſen anorganiicher Verbindungen durch qualitative und quantitative Zu— 
ſammenſetzung meijt eindeutig beſtimmt ift, wird da3 Studium organijcher 
Verbindungen durch die Ericheinung der Iſomerie fompliziert. Dement- 
Iprechend unterjcheiden ſich auch die auf beiden Gebieten befolgten For— 
ſchungsmethoden. 


I Bericht der Deutſch. Chen. Geſellſchaft XXXI, 1977. 
2 1898, II, 957. 
Jahrbud der Naturwiſſenſchaften. 1898/99. 8 
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Wenn im Anfang diejes Jahrhunderts die quantitativsanorganijche For— 
ihung infolge der mächtigen Impulje, welche fie mit dem Grundſatz von der 
quantitativen Unmandelbarfeit der Materie erhalten hatte, Dominierend war, 
jo tritt bald darauf die organifche Chemie immer mehr in den Vordergrund. 

Das ungeheure Thatjachenmaterial, das bier in raftlofer Arbeit zu 
Tage gefördert wird, findet feine Klärung mit der Entwidlung der Struftur- 
chemie, der Konftitutionsformel. Dennoch haben die glänzenden Erfolge, 
welche die Syntheje organischer Verbindungen gezeitigt hat, uns dem höch— 
jten Ziele organijcher Forſchung, der Erkenntnis und Erklärung der Lebens- 
erjheinungen, wenig näher gebradt. Dies liegt vielleicht in der Natur 
der Konftitutionsformel begründet, die als ftarres Gebilde höchſtens einen 
bewegungslojen Zuftand repräfentieren kann, wie er beim abjoluten Nulls 
punkt gedacht wird, bei dem jämtliche Lebensäußerungen erlojchen find. 

Inzwiſchen aber Hat die anorganische Forſchung von verjchiedenen 
Seiten befruchtende Anregung erfahren, welche zum Zeil auch auf die 
organische Chemie ihre Rüdwirkung äußern muß. Eine Reihe überrajchen- 
der Entdedungen, wie z. B. die Kohlenorybmetallverbindungen, die Stid- 
itoffwafferftoffiäure, die Auffindung einer Neihe neuer Elemente in der 
Atmojphäre, erweiterten den Gejichtäfreis; mit der Anwendung der Elef- 
tricität als Arbeitäquelle find auf präparativem und analytiichem Gebiete 
glänzende Erfolge erzielt worden, von denen die Arbeiten Moiſſans, 
Claſſens und anderer Elektro-Analytifer Zeugnis ablegen. Dazu fommt 
noch die Anwendung der Eleftrolyje im großen, in&bejondere die eleftro- 
lytiſche Abjcheidung der Metalle. 

Und gerade dieje Anwendung der Eleftricität jteht nun im innigiten 
Zujammenhang mit der neueſten Entwidlung der anorganijchen Chemie über- 
haupt, wie fie von der aufblühenden phyfifafiichen Chemie angebahnt wird. 

Unter die bejonders wichtigen Probleme, welche mit Hilfe der UÜber— 
tragung der beiden Grundjäße der Wärmelehre auf chemijches Gebiet 
theoretiich und erperimentell bearbeitet worden find, gehört in erjter Linie 
das Affınitätsproblem. Als Maß der Affinität wird anerkannt die Marimal« 
arbeit, welche eine Reaktion leiften fann, und als einmwurfsfreies Princip 
der Reaktionsvorherfagung ergiebt ih der Sat: Eine Umwandlung geht 
nur dann vor fich, wenn fie eine pofitive Arbeitsmenge zu leijten vermag. 
Iſt diefe Arbeitämenge negativ, fo fann die Ummandlung nur im ums 
gefehrten Sinne verlaufen; ift jene gleih Null, jo wird dieje überhaupt 
unmöglich. Die „Ummandfungsarbeit” läßt fich befanntlid) bei gegebener 
Neaftionagleihung aus den thermijchen Daten der bei der Reaktion figu- 
rierenden Verbindungen oder Elemente berechnen. Weiterhin ift das 
Eintreten des „chemifchen Gleichgemwichtes“ bei ſolchen Reaktionen, welche 
ih) durch das gleichzeitige Eintreten der entgegengejeßten Reaktion nur 
zum Teil vollziehen, aus der UmmandlungSarbeit berechenbar, und da& fo 
gewonnene Rejultat ijt in vielen Fällen der experimentellen Bejtätigung 
zugänglich gewejen. Dasjelbe gilt von dem Einfluß, welchen Temperatur, 
Drud und Mengenverhältniffe auf die Verfchiebung des Gleichgewichtes 
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ausüben. Die auf diefem Gebiet ausgeführten Unterfuhungen zeigen die 
Möglichkeit, nicht nur die Eriftenzbedingungen irgend einer Verbindung, 
beifpielaweife eines Hydrate8 oder Doppeljalzes, feftzulegen, d. h. die 
Grenzpunfte, zwiſchen denen ein ſolches Syftem überhaupt möglich ift, zu 
erfennen, jondern auch alle dazwijchen liegenden Verhältnifje klar zu über- 
jehen und alle überhaupt zwijchen den gegebenen Beftandteilen möglichen 
Verbindungen zu erhalten. 

Die Refultate ſolcher Arbeiten werden in erfter Linie der anorganifchen 
Chemie zu gute fommen, da einerjeit3 der große Formenreichtum der 
organischen Verbindungen, andererjeit3 die befondere Trägheit organifcher 
Ummwandlungen derartigen Unterfuchungen nicht gerade günftig find. 

Eine weitere Frucht der Anwendung der Wärmelehre find die jogen. 
osmotiſchen Methoden zur Molekulargewichtsbeſtimmung gelöfter Subftanzen. 
Sie haben gelehrt, daß die Eleftrolyte in wäſſeriger Löſung in eigentüms 
licher Weile geipalten find. Die hierauf begründete Theorie der eleftro= 
Igtiichen Diſſociation ift wiederum ein mächtiger Impuls für Unterfuchungen 
gewejen, welche unmittelbar die anorganische Forſchung gefördert haben. 

Zum Schluß ift darauf Hinzumweilen, daß aud die organiiche Chemie 
die neugewonnenen theoretiichen Anſchauungen wird verwerten können. Die 
Ummwandlungen, welche ſich 3. B. unter der fpaltenden Einwirkung der 
Enzyme vollziehen, wie fie bejonderd die Arbeiten von E. Fiſcher, 
TZammann u. a, fennen gelehrt haben, dürften im Lichte der Lehre vom 
chemiſchen Gleichgewicht betrachtet zu bemerkenswerten neuen Gefichtspuntten 
und Folgerungen führen, welche neue Ausfichten für die organische Syn— 
theje eröffnen werben. 


Neue Feitfegung der Atomgewichte der Elemente. Nachdem auf 
Grund der ausichlaggebenden Arbeiten Thomjens und befondere Mor: 
ley3 über die quantitative Zujammenjegung des Waſſers als Verhältnis 
zwilchen den Atomgewichten von Mafjerftoff und Sauerftoff die Zahlen 
1:15,88 an Stelle der bisher gebräuchlichen 1:15,96 getreten find, haben 
ih natürlich aud) die andern Atomgewichte geändert, die aus der Analyje 
jaueritoffgaltiger Verbindungen unter der Annahme des Verhältniſſes 
1:15,96 abgeleitet wurden. Um nun die Atomgewichte der Elemente für 
die Zukunft von jolden Schwankungen im Verhältnis von Waſſerſtoff zu 
Sauerftoff möglichft unabhängig zu machen, wurbe von Oftwald ber 
Vorſchlag gemacht, als feſtes Maß für den Sauerftoff das Atomgewicht 
16 aufzuitellen und das Atomgewicht der übrigen Elemente auf Sauerftoff 
— 16 anjtatt wie bisher üblich auf Wafjerftoff — 1 zu beziehen. Nun 
mehr ift auch durch eine vom Borftand der Deutjchen Chemiſchen Gefell- 
haft zu Berlin! eingejeßte Kommiſſion diefe Angelegenheit geprüft und 
einjtimmig für den Sauerftoff da3 Atomgewicht — 16,000 angenommen 
worden. Die Atomgewichte der andern Elemente aber jollen auf Grund der 


ı Bericht der Deutih. Chem. Gejellihaft XXXI, 2761. 
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unmittelbar oder mittelbar beſtimmten Verbindungsverhältniſſe zum Sauer— 
ſtoff berechnet werden. 

Als Atomgewichte der Elemente werden für den Gebrauch der Praris 
folgende zur Zeit wahricheinlichjte Werte vorgeichlagen : 


Aluminium AI 27,1 Nickel Ni 38,7 

Intimon Sh 120 Niobium Nb 94 
Argon A 40 Osmium Os 191 
Arien As 75 Palladium Pd 106 
Barium Ba 137,4 Phosphor P 31,0 
Beryllium Be 9,1 Platin Pt 194,8 
Blei Pb 206,9 Prafeodym Pr 140 
Bor B 11 Quedfilter Hg 200,3 
Brom Br 79,96 Rhodium kh 103,0 
Cäſium Cs 133 Rubidinm Rb 85.4 
Galcium Ca 40 Nuthenium Ru 101,7 
Gerium Ce 140 Samarium Na 150 
Ghlor cl 35,45 Sauerſtoff 0 16,00 
Chrom Cr 32,1 Scandium Se 44,1 
Eijen Fe 56,0 Schwefel S 32,06 
Erbium Er 166 Selen Se 19,1 
Fluor F 19 Silber Ag 107,93 
Gallium Ga 70 Silicium Si 28,4 
Germanium Ge 12 Stiditoff N 14,04 
Gold Au 197,2 Strontium Sr 87,6 
Helium He 4 Zantal Ta 183 
Indium In 114 Tellur Te 127 
Iridium Ir 193,0 Thallium TI 204,1 
Jod J 126,35 Ihorium Th 232 
Kadmium Cd 112 Titan Ti 48,1 
Kalium K 39,15 Uran U 239,5 
Kobalt Co 59 Vanadin V 51,2 
Kohlenftof C 12,00  Mafierftoff H 1,01 
Kupfer Cu 63,6 Wismut Bi 208,5 
Santhan La 138 Wolfram Ww 184 
Lithium Li 1,03 | Veterbium Yb 173 
Magnefium Mg 24—36 Httrium Y 89 
Mangan Mn 55,0 Zink Zn 65,4 
Molybdän Mo 96,0 Zinn 8n 118,5 
Natrium Na 23,05, Zirlonium Zr 90,6 
Neodym Nd 144 


Vorausſichtlich dürfte vorftehende Atomgewichtstabelle in kurzem wenige 
jtens in Deutichland allgemeine Annahme finden. 


Aftronomie 


1. Neue Planeten. 


Die Zahl der Aiteroidenentdedungen war im Berihtsjahre 1897 aufs 
fallend zurüdgegangen, jo daß hie und da die Vermutung ausgejprochen 
wurde, die Reihe jei als geſchloſſen anzujehen, wenigjten® für die vorhan— 
denen optiſchen und photographiichen Aufſuchungsinſtrumente. Indeſſen bat 
das Jahr 1598 wieder, wie 1595, die jtattlihe Zahl von 18 Entdedungen 
geliefert, hauptſächlich durch die Photographie. Der lettentdedte Wandel: 
jtern trägt die vorläufige Nummer ED, wurde von Charlois in Nizza 
am 8. Dezember aufgenommen und am 9. beobadtet. Im November 
haben fich die Entdedungen geradezu gedrängt; eine Wolfſche Platte vom 6. 
lieferte drei, damn eine vom 13. noch einen Planeten, und am 19. zeigten 
ſich zwei auf einer Platte, 

Die merfwürdigiten unter den aufgefundenen Wandeljternen find die 
mit den Nummern 433 und 43+ verjehenen, von denen der erjte fürzlich 
durch ſeinen Entdeder auf den Namen Eros getauft worden ift, während 
der zweite gelegentlih der Budapeſter Verſammlung der Ajtronomijchen 
Gejellichaft die Bezeihnung Hungaria erhalten hat. 

Wirt von der Berliner Urania ſuchte am 13. Augujt einen Ajteroiden 
photographiidh auf. Die Planetenipur fand ſich auf der Platte, außerdem 
eine andere, die einem zweiten befannten Ajteroiden angehörte, und eine 
dritte, 0,4 mm große, was für Meine Planeten jehr beträchtlich iſt. Diefe 
ziehen in der Kegel höchitens Stride von '/,;, mm, jo daß der Entdeder 
im erjten Augenblide an einen Kometen date. Umwillfürlich wird man 
erinnert an Uranus und Geres, deren überrajchende Auffindung befanntlich 
bei ihren Entdedern (1751 W. Herjchel, 1501 ©. Piazzi) denjelben Ges 
danken hervorrief. Die optiiche Beobadhtung am folgenden Tage zeigte 
aber ein Sternchen von der Größe 10,5; es folgten andere Beobachtungen 
an verjchiedenen Sternwarten, und die Planetennatur war außer Zweifel 
geitellt. Mterfwürdigerweije bat Charlois in Nizza denjelben Himmels- 
förper an demjelben Abende wie Witt, und jogar eine Stunde früher, 
photographiert, ſcheint aber erjt durch die von diefem veranlaßte Draht: 
meldung der Kieler Zentralitelle zur Identificierung feines Fundes veran— 
laßt worden zu fein. Der Planet, DU oder 453, bezeichnet, wie Uranus 
und Geres, eine Epoche in der Geſchichte der aſtronomiſchen Entdedungen. 
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Die Planeten 434 und 435 wurden am 11. September in Heidel- - 
berg photographiich entdect, der erite von Wolf, der zweite von diefem 
und Shwahmann lm die Bedeutung der Planeten 433 und 434 
zu zeigen, geben wir eine Feine Zujammenjtellung. 


433 Eros 434 Hungaria 

Autorität . . . . Fayet Berberich 

(Aſtron. Nachr. 3530) (Aſtron. Nachr. 3525) 
Epoche. ... . 18ss Auguſt 16,5 Paris 1898 Oftbr. 10,5 Berlin 
Mittlere Anomalie . . 213° 1’ 42,4” 58° 46’ 13,8” 
Länge des Peribee. . 121 16 27,3 297 48 32 
Länge des Knotens.. 303 30 19,8 174 37 56,0 
Neigung » 2 2. 10 49 36,7 22 33 381 
Ercentricitätswintel . . 12 51 589 4 14 435 
Ereentricität e . . . 0,22265 0,07403 
Große Halbachſe a. . 1,4577 aſtr. Einheiten 1,9466 after. Einheiten 
Mittl. tägl. Bewegung p 2016,11” 1306,439” 
Berihelabftand . . . 1,133 afte. Einheiten 1,801 aftr. Einheiten 

(— 16,9 Mill. Myriometern) (= 26,9 Mill. Moyriometern) 
Umlaufgzeit in Tagen u 642,82 992,03 


Die aſtronomiſche Einheit it bekanntlich der mittlere Sonnenabjtand 
der Erde. Nun haben für den Planeten Mars die Größen a, e, „u und u 
folgende Werte: a — 1,52, e = 0,0934, u = 1886,5, u = 687. Der 
Wittſche Planet ift der Sonne aljo näher al Mars, 
und bejonder8 der Erde fann er äußerjt nahe fommen, da jein Abjtand 
von ihr in Meriheloppofitionen etwa — 0,13 aftronomijchen Einheiten 
oder 1,9 Millionen Myriometern ift. Damit ift die Eriftenz eines Himmels- 
körpers fejtgeftellt, der uns näher fommen fann als alle andern befannten 
Gejtirne, mit Ausnahme unſeres Mondes. Zwei Vorteile wird jeine Be— 
obachtung uns hauptſächlich bringen können: einmal eine äußerft jcharfe 
Beltimmung der Sonnenparallare und zweitens, wenn jeine Lichtitärfe ger 
hörig beobachtet wird, Anhaltspunkte für die Prüfung unferer Anfichten 
über die Helligkeit des Planetenlichtes in ihrer Abhängigkeit vom Phajen- 
winkel und von den Abjtänden eines Planeten von Sonne und Erde. 

Dak der 433. Planet im Aphel weiter von der Sonne abiteht als 
Mars in jeinem Aphel, ergiebt jich leicht aus den Werten von a und e. 
Noch eine jeltfame Yolgerung hat man aus feinen Bahnelementen gezogen. 
Der Planet ift in der PBeriheloppofition nicht rüdläufig, wie alle andern 
befannten Wandeljterne, ſondern langſam rechtläufig, und zwar weil feine 
lineare Gejchwindigfeit in diefem Falle größer ift ald die der Erde. In 
Apheloppofition ift er rüdläufig wegen der geringen Geichwindigfeit, und 
lo war es auch bei feiner Entdedung in dem Gebiete von 3 Aquarii. 
PBeriheloppofitionen können eintreten, wenn der Planet am 20. oder 
21. Januar in Sonnennähe ift, weil dann die heliozentriiche Länge der 
Erde gleich der des Planeten if. Riftenpart und Berberich haben 
darauf hingewieſen, daß vier Umläufe des Gejtirns gleich) 2571'/, Tagen 
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= 7X 365'/, Tagen — 14'/, Tagen ſind!. Aljo jind 7 Erdenjahre nur 
wenig größer als 3 „Eros“ jahre, und in diefem Zeitraume finden offenbar 
drei Oppofitionen flatt. Geltjamerweije hat am 20. Januar 1894 eine 
Beriheloppofition jtattgefunden. Nad einer Meldung von E. C. Pidering 
(28. Dezember 1898) ift thatfächlich der Planet in der günftigen 94er Op- 
pofition photographiert worden; ebenjo in der ungünſtigern von 1896. 
Die erwähnte Zahlenbeziehung läßt erkennen, daß für 1901 wieder eine 
günftige Oppofition zu erwarten ift, die aber nicht jo gut liegt wie die 
von 1894; über 7 Jahre eine noch etwas jchlechtere u. j. w. Piderings 
Mitteilung erinnert an die Entdedung des neuen Sternes im Fuhrmann 
von 1892; aud er fand fi photographiih aus älterer Zeit gebucht 
vor, ohne daß man es in Cambridge jelbft vorher wußte. 

Für Periheloppofitionen ergiebt ſich die Helligkeit des Planeten gleich 
der eines Sternes jechiter Größe. Daß er damals, im Jahre 1894, nicht 
gleichzeitig an vielen Stellen mindeftens photographijch entdedt worden ilt, 
erflärt ji in etwa aus der großen Scnelligfeit, womit er der Rechnung 
zufolge die Efliptif gefreuzt hat; denn die Efliptifalgegenden find es, die 
vorzugsweiſe abgejucht werden. Seine Bewegung iſt in PVeriheloppofitionen 
faft jenfrecht gegen die Efliptif gerichtet, und eine neue Seltjamteit ijt die 
Abnahme der Rektajcenfionen während der fieben Wochen, in deren Mitte 
die Oppofition liegt; denn die Längen, die auf ein anderes Gradnetz be— 
zogen werden, nehmen zu, weil das Geſtirn, wie gejagt, rechtläufig bleibt. 

Tolgendes find (nad) dem ‘Journal of the British Astronomical 
Association IX, 83) die größten bei Nfteroiden bisher beobachteten mittlern 
Bewegungen: 

7 Planeten⸗Rummer. 

1175” 330 (unſicher) 

1120— 1100” 323, 149, 244 
1100--1080” 281, 352, 254, 270, 341, 8, 228, 43 
1080— 1060” 422, 367, 291, 364, 296 
1060— 1040” 315, 336, 298, 72 
1040 — 1020” 40, 207, 136, 317, 376, 18, 80 
1020—1000” 326, 391, 370, 345 

Hierbei ijt zu bemerken, daß für 323 Brucia die Bewegung nad) 
Berberich wahricheinli noch größer ala 1158” ij. Mit den oberiten 
Sliedern der Reihe bilden die Planeten 433 und 434 eine Gruppe 
von äußerſt jchnell gehenden, der Marsbahn jehr nahe fommenden Ge- 
flirnen, im Gegenſatze zu andern Aiteroiden, die der Jupiterbahn nahe 
fommen. 323 Brucia und 434 Hungaria jcheinen die Iberleitung zu dem 
MWittihen Planeten zu bilden. Sollten nicht noch mehr Afteroiden eine 
geringere tägliche Bewegung ald Mars mit 1886’ befiken, aljo der Erde 


! Die von Riftenpart in den „Aftronomiihen Nachrichten” 3527 ge» 
gebenen Zahlen find hier mit Rückſicht auf Berberihs neue Elemente ein 
wenig geändert. 
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jehr nahe fommen fünnen? Man fann dad a priori jo wenig leugnen 
wie die Exiſtenz eines jehr weit enifernten transneptunischen Planeten, 
der den Neptun noch nicht merfbar geftört bat, oder aud daS Bejtehen 
von Aiteroiden jenjeit3 der Jupiterbahn. Bezüglich der frage, warum 
denn ſolche Planeten zwijchen Erde und Mars nicht längſt entdedt jeien, 
weit Berberich darauf hin, daß gerade die große Annäherung an die Erde 
ein Hindernis bildet. Sie wird nämlich, wenn die Bahnmeigungen irgend- 
wie bedeutend find, im allgemeinen bewirken, daß die Planeten in der 
Oppofition jehr weit von der Efliptif und dem Aquator entfernt find. 
Das bedeutet aus zwei Gründen erjchwerte Auffindung: man jucht weit 
außerhalb der Efliptif überhaupt nicht leicht, und der optiiche Vorteil der 
großen Nähe wird dur die Phaje einigermaßen ausgeglichen. Witts 
Planet bildet injofern einen beiondern Fall, als das Perihel nahezu mit 
dem abjteigenden, das Aphel mit dem auffteigenden Knoten zuſammen— 
fällt; beim Aphel ift er entdedt worden. Merktwürdig ift auch, dab die 
Hungariabahn ihrer geringen Ercentricität wegen die Marsbahn ganz 
umjchließt und daß fie gegen den Erdäquator nur um 3° geneigt ift. 
Ihre Neigung gegen die Ekliptik ift ja viel größer, aber fie iſt ungefähr 
gleich der des Äquators (23'/, %), und ihr aufiteigender Knoten Liegt nahe 
bei 180°, dem aufiteigenden Knoten des Aquators auf der Ekliptik. 


2. Die angeblichen neuen Erdmonde. 


Während des Jahres 1898 wurde das deutſche Publilum mehrfach 
durch Veröffentlichungen eines Dr. G. Waltemath in Hamburg von 
der Exiſtenz mehrerer bisher unbekannter Trabanten des Erdlörpers unter— 
richtet. Anfangs hörte man nur von einem Monde dieſer Art, nach 
und nad) iſt es aber eine jo große Schar geworden, dab man ſich billiger— 
weile fragen mußte, warum denn eine jo merfwürdige Entdedung unjern 
zahlreichen öffentlichen und privaten Stermwarten entgangen jei, während 
jeder mit „guten Augen“ bewaffnete Dileitant fie machen fonnte. 

Waltemath ſelbſt war mit der Antwort auf dieſe Frage ziemlich 
ſchnell fertig. In feinen Mitteilungen, die teild die Gejtalt von Zeitungs— 
zirfularen, teil® von offenen Briefen hatten und id) einer Fräftigen, ſelbſt 
vor der Anwendung des Schlagwortes Atavismus nicht zurüdicheuenden 
Sprache beflifien, wies er auf zahlreiche Entdedungen aus älterer Zeit 
hin, die nicht den Zunftgelehrten, jondern den Liebhabern des Faches ges 
lungen jeien. Wie die Geihichte jeder Willenichaft, jo weiß natürlich 
auch die der Ajtronomie von Füllen des thörichten Widerſtrebens gegen 
Wahrheiten zu berichten, die man nicht jelbjt aufgefunden hatte. Die 
Trlorentiner Ajtronomen, die die Jupitermonde in Galileis Fernrohr nicht 
jehen wollten, der Ordensvorgeießte des P. Chr. Scheiner, der mit dem 
Ariftoteles in der Hand das Beitehen der Sommenfleden leugnete, ſind 
Beifpiele jolher Verblendung, über die wir jeßt gut lachen haben. Bes 
denflih war es aber, daß Maltemath immer wieder die Ergebnilie der 
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nicht diplomierten Wiſſenſchaft Hervorhob, wo es ſich vielmehr für ihn um 
die Widerlegung ſehr ernfthafter und wohlüberlegter Einwände gegen jeine 
Anfichten gehandelt hätte. 

Die in alter umd neuer Zeit vielfach behaupteten Vorübergänge dunkler 
Körper vor der Sonne und dem Monde find zweifellos noch nicht alle ges 
deutet, Man it auf intramerfurielle Planeten, auf fosmijche Meteore und 
endlich auf Erd-Gatelliten verfallen. Jede von diefen Deutungen verlangt 
aber doch, daß mit den behaupteten Körpern dann auch weiter gerechnet 
wird, daß fie nicht nur ad hoc auf der Bildfläche ericheinen. 

Einer der von Waltemath am meilten betonten Vorgänge der ber 
zeichneten Art wird von M. Brendel, Profeſſor an der Univerfität Göt- 
tingen, in den „Aſtronomiſchen Nachrichten” (3477) wie folgt dargeitellt: 

„In den Mittagsitunden des 4. Februar wurde auf dem biejigen 
Poſtgebäude ein merkwürdiges Phänomen vor der Sonne gejehen. Gegen 
1 Uhr wurde von einem Beobachter dicht öftlih der Sonne, nahe der 
Richtung ihres Äquators, ein dunkler Körper von etwa 6’ Durchmeſſer 
bemerkt, der ſpäter in die Sonnenſcheibe eintrat und dieſelbe nach Beob— 
achtung von zwölf Perſonen (Poſtdireltor Ziegler, Familienangehörigen 
und Poſtbeamten) in nordweſtlicher Richtung paſſierte. Der Eintritt fand 
1" 10* und der Austritt 2° 10* M. Z. Berlin ſtatt. Selbſt nad dem 
Austritt hat ein Beobachter das Objekt noch dicht an der Sonne und der 
zuerjt erwähnte Beobachter noh um 3'/," in einer Entfernung von '/,° 
von der Sonne gejehen, worauf der Himmel jich bededte. 

Zu Anfang der Ericheinung war die Sonne vollfommen frei von 
Wollen, erit gegen 2 Uhr begannen jchnell mit nordöftlihem Winde vor: 
überziehende Molfen dielelbe Leicht zu verjchleiern, bis um 3'/, Uhr durd) 
dichte Bewölkung jede weitere Verfolgung des Phänomens unmöglich wurde. 
Die Sonne zeigte beim WVorübergehen der (vermutlih Schnee) Wollen 
(aljo erjt von etwa 1° 50” ab) ein prächtiges Farbenſpiel von vorwiegend 
biutroter Farbe; die Beobachter hatten dabei den Gindrud von aus der 
Sonne bervorquellenden Nebelmafjen. 

Tür diejes Phänomen, das ich leider nicht ſelbſt beobachtet habe, 
fonnte ich bisher feine einwandfreie Erklärung finden. Wenn aud) der 
äußere Anschein für eine atmoſphäriſche Erſcheinung jpricht, jo ijt meines 
Erachtens die Bewegung de3 Objekte hiermit gar nicht in Einklang zu 
bringen. Diejelbe müßte ohne Zweifel jchneller gewejen jein, und es wäre 
auch ein eigentümlicher Zufall, wenn eine atmoſphäriſche Erjcheinung der 
Sonne in ihrem täglichen Laufe während 2'/, Stunden (aljo über 35° 
im Bogen) hätte folgen jollen. 

Aus letzterem Grunde ericheint es mir zweifellos, daß das Objekt 
nicht an der Notation der Erde teilnahm, und unter dieſer Vorausſetzung 
babe ich die folgende, Teidlich ſichere Poſition abgeleitet, die noch in die 
Sonnenſcheibe (etwa 20* vor dem Austritt) fällt: 

1398 Febr. 4 1" SM. 3. Greifswald = M. 3. Berlin: « = 21" 12", 7; 
5 — — 15° 56’; tägl. Bewegung — 33" in AR., -- 8° in Deel. 


122 Aſtronomie. 


Weiterer Vermutungen über die Natur des Objektes möchte ich mic) 
einjtweilen enthalten; id) bemerfe nur, daß an der Realität desjelben, jo- 
wie an feiner hier gegebenen Pojition und Bewegung nicht gezweifelt 
werden kann. Betreffs ſeines Ausjehens gehen die Beichreibungen etwas 
auseinander; nur ein Beobachter bejchreibt e3 als tieffchtwarz, alle übrigen 
al3 grau und vielleicht mit eigenem Lichte feuchtend. Doch ift es auf- 
fallend, daß die beiden Beobadhter, die es außerhalb der Sonnenicheibe 
jahen, es als dunkler al3 den Himmeldgrund auffaßten. Dan darf nicht 
vergejien, daß die Augen der Beobachter durch das Sehen in die Sonne 
ohne geeignete Blendgläfer aufs äußerfte gereizt worden find. — Greifs— 
wald 1898, Febr. 10.” 

Soweit Brendel, der anjcheinend gelegentlich einer Reije nad) Greifs— 
wald von Befannten auf die Wahrnehmung der dortigen Beobachter hin- 
gewiejen worden ift. Der Herauägeber der „Aftronomijchen Nachrichten“, 
Profeſſor Kreutz, macht folgende Anmerkung: „Im Gegenſatze zum Vers 
faſſer möchte ich die beobachtete Erſcheinung doch für eine ſolche anjehen, 
die innerhalb der Erdatmojphäre vor ſich gegangen iſt, da es mir jonit 
nicht erflärbar ericheint, daß der Körper außerhalb der Sonnenſcheibe 
dunkler als der Himmelägrund gejehen wurde.“ Hiergegen wird man viel- 
leicht einmwenden, das Objeft fönne jich auf die Corona oder das Zodiakal— 
licht projiziert haben; damit ijt freilich nicht viel gewonnen gegenüber den 
jehr beachtenswerten Schlußworten des Brendelfchen Berichtes. Wir möchten 
die Sichtbarkeit neben der Sonne zunädit noch für ganz unertiejen 
anjehen. 

MWaltemath hatte für die Zeit vom 2. zum 4. Februar den Vorüber— 
gang eines zweiten Erdmondes vor der Sonnenjcheibe vorausgefagt. Der 
Öfterreichiiche Fregattenfapitän Frhr. von Benko hat infolgedefjen in Pola 
die Sonne aufmerfjam beobachtet, und er berichtet (a. a. D.) wie folgt: 
„Während des 4. Februar herrichte halbheiteres Wetter. Die Sonne war 
in den Zeiten bis 7" 22,5” a. m, bis 8° 3” a. m., bon 9" a, m. bis 
9" 20” a. m., von 2" p. m, bis 3" 40" p. m. und von 4" 55” p. m. 
bis 4° 58” p. m. zu jehen; auf dem Bilde fanden fi nur fleine, ge— 
wöhnliche Sonnenfleden am Oſtrande vor, deren Bewegung verfolgt wurde 
und nichts Außergemwöhnliches darbot. Die angegebenen Zeiten find mittel 
europäiſche. (Alfo von Berliner Zeit nicht jehr verichieden.) Die Be- 
obachtungen wurden am 5zölligen Kometenjucher in der Art angejtellt, daß 
das Sonnenbild bei Gebrauch eines Okulars von 60facher Vergrößerung 
auf einen Schirm projiziert wurde.“ 

Außerungen von andern Beobadhtern find durd die Redaktion der 
„Nachrichten“ erbeten worden, aber nicht eingelaufen. Die Art, in der 
Waltemath diefe Thatſache und den Bericht von Pola beurteilt, ſpricht 
nicht jehr für feine Vermutungen. Nehmen wir nun mit Brendel an, daß 
man in Greifswald wirflid ein an der Notation der Erde nicht teilnehinen- 
de3 Objelt gejehen hat — jedod nur auf der Sonnenſcheibe felbit, da die 
anderweitige Angabe zu unficher ift —, jo zeigt die Meldung aus Pola 
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in Verbindung mit dem alljeitigen Schweigen der vielen Aftronomen und 
Liebhaber, die tagtäglid) optiich und photographiich die Sonne beobachten, 
dab da3 in Greifswald beobachtete Gebilde jedenfalls eine jehr große 
Parallare gehabt hat. Berfolgt man den Gedanken weiter, jo kann man 
vielleicht zu der Anjicht fommen, daß in den höchſten Luftichichten, Die 
nicht mehr an der Achjendrehung teilnehmen, etwa im Gebiete der leuchten— 
den Nachtwolfen, ſich eine Art von Konkrement, von Maffenzufammenziehung, 
berausgebildet hat, die itarf genug war, um das Sonnenlicht zu trüben, 
jedoch) von feinem Durchmeſſer und jcharfer Begrenzung. Der angegebene 
Durchmeſſer von 6’ würde in 84 km Nbjtand auf eine wahre Größe von 
etwa 150 m deuten. 

Ohne dieſer Vermutung weiter nachzugehen, wollen wir noch einige 
Gründe gegen die Mondhypotheie angeben. Ein Mond von 6’ Winfel- 
durchmeſſer würde ſich natürlih, wenn jein Rüditrahlungsvermögen dem 
de3 altbefannten Mondes gleihläme, al3 ein jehr Heller Himmelsförper in 
wechjelnden Gejtalten zeigen wie diejer, wennſchon mit weniger auffallen- 
dem Lichte. Jedenfalls würde er Schatten erzeugen fünnen, da diejes jelbit 
von Venus im größten Lichte gilt. Mit der Thatjache, daß man einen 
ſolchen Mond niemals anders gefehen hat als in den vermeintlichen Durch— 
gängen, haben ſich nun deſſen Freunde jchnell abgefunden: jeine Albedo 
ift nahezu gleich Null, er reflektiert faſt gar fein Licht. 

Ohne die Möglichkeit des Beſtehens eines jolden Himmelskörpers 
leugnen zu wollen, muß man fi) doch fragen, ob fich derſelbe nicht ab 
und zu duch Bededung von Planeten und Yirfternen verraten wird; 
mindeſtens dann, wenn er der Sonne gegenüberfteht. Nun bedenfe man, 
wie fleißig der Himmel im Oppofitionsgebiete abgejuht wird, 3. B. 
von Planetenjägern mit Fernrohr und Camera; wie jorgfältig die einen 
den Himmel mit den Efliptifalfarten vergleichen, die andern die Platte 
nah Striden abjuchen; man denfe an die zahlreihen Milchſtraßen— 
aufnahmen mit freiem Auge, an die Durcdhmufterungen des Himmels, die 
hie und da Gewinne und Verluſte andeuten, niemal® aber als Ur— 
ſache derjelben die Bededung dur einen unfichtbaren Wandeljtern; an 
die Beobadhtungen von Kometen, Aiteroiden und veränderliden Sternen 
in den verjchiedenjten Gebieten der Sphäre. Müſſen nicht Himmelskörper, 
deren Durchmeſſer fi) auf Minuten belaufen, auf einem Kometenſchweife 
und jelbit auf der Milchjtraße, 3. B. bei Sternaichungen, als jchwarze 
Flecken erjcheinen ? 

Ob die Theorie der Mondbewegung, die befanntlid) troß ihrer Hohen 
Ausbildung nocd immer nicht genügt, durd die Annahme von jtörenden 
Mitmonden gefördert werben fann, jtellen wir dahin. Über jene Theorie 
vergleihe man S. 246 ff. des VII. Bandes dieſes Jahrbuches. 

MWaltemath hat feinen Monden aud) eine Bedeutung für das Wetter 
zugeichrieben. 
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3. Jupiter. 


Die Rotation des größten Planeten erinnert inſofern an die der 
Sonne, als fie gleich dieſer in verichiedenen Breiten mit verjchiedener Ge— 
ihwindigfeit vollzogen wird. Doc jcheint auf dem Jupiter nicht eine 
fontinwierlihe Anderung des Drehungswinfel® vom Nquator nad) den 
Polen Hin ftattzufinden, wie man ſie für die Sonne durch verjchiedene 
trigonometrifche Formeln auggedrüdt und wie fie vor einigen Jahren 
Duner bis zu jehr hohen Breiten ſpeltroſtopiſch erwiejen hat. Sicher iſt 
es aber, daB auf dem gewaltigen Wandeljtern eine Aquatorialjtrömung 
von Weſten nah Diten jtattfindet, die ſich in einer kürzern Notations- 
periode ausſpricht. Einer unjerer beiten Planeten-Beobachter, A. Stanley 
Williams, bat die Periode aus feinen und anderweitigen Fleckenbeobach— 
tungen zu 9" 50* 43,6* für 1897 bejtimmt; er hat aber auch die Be— 
obachtungen älterer Jahrgänge herangezogen und dabei die merkwürdige 
Thatſache feftgeitellt, dab die Periode jeit 1879 mit unbedeutenden Schwan— 
fungen im ganzen bejtändig länger geworden ift, d. h. aljo, daß die Ge- 
ſchwindigleit der Aquatorialftrömung beitändig abgenommen hat, In der 
Abnahme scheint jegt ein Stillſtand eingetreten zu fein, der eine Um— 
fehr vorbereitet. Williams drüdt die Notationsperiode durch die Formel 
94 49” 59° — t (4,3° — 0,15 t) aus, wo t Die Zahl der jeit 1879 ab— 
gelaufenen Oppofitionen bedeutet. Wie ınan fieht, wird das zweite Glied 
in der Klammer allmählich groß genug, um die beobachtete Verlangjamung 
des Vorganges zu erflären. Zum Bergleid erwähnen wir Dennings 
Rotationsbeitimmungen mit Hilfe von drei dunflen Flecken in der jogen. 
nordetropiichen Zone, außerhalb des eigentlichen Aquatorgebietes. Dies 
jelben haben gegenüber der Hauptmafje eine Bewegung nad; Oſten und ers 
geben jo im Dlittel die ziemlich kurze Periode von 9" 55" 26,3%. — Der 
große rote led der Südhalbkugel ijt eine der merhvürdigiten Bildungen 
auf dem Jupiter. Seine gewaltige Ausdehnung, die ihm gegenüber: 
liegende Ausbuchtung des Südſtreifens, die veränderlihe Farbe und das 
zeitweilige Verſchwinden jind den Beobachtern ebenſo aufgefallen wie die 
jtarfe Eigenbewegung. Lohſe hat neuerdings die Geichichte des roten 
Fleckes in den lebten zwei Jahrzehnten erforicht, iuden er, von einer Ro— 
tationszeit des ganzen Planeten = 9° 55" 41° ausgehend, einerfeits die 
beobachteten Durchgänge des Fleckes durch den Zentralmeridian, andererfeits 
dejjen mikrometriſch gemeilene Abjtände von andern Oberflächengebilden 
beranzog. Es ergab fi das merkwürdige Nejultat, daß der Tyled von 
1378 bis 1591 jeine jopigraphifche Yänge von 249,5 bejtändig herab: 
gemindert hat, jo daß fie nad) dem Durchgange durd Null am Ende auf 
352° anlangte; jeitdem iſt jie wieder im Zunehmen begriffen. Wie man 
jiedt, beträgt die Wanderung im Parallelkreiſe — da fi) die Breite faum 
merklich geändert zu haben jcheint — faft drei Viertel des Umfanges. Die 
angegebenen Yängen Jind öjtlie, ihre Verminderung bedeutet aber, dab 
fi) der Eintritt in den Zentralmeridian in der eriten Zeit beitändig ver— 
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frühte. Es iſt gewiß merfwürdig, daß zu derjelben Zeit, nach den vorhin 
mitgeteilten Rechnungen von Williams, die nach Often gerichtete Aquatorial= 
ſtrömung bejtändig langiamer geworden iſt. Alle Rechner betonen die Wich— 
tigkeit jolcher Beobachtungen. Den Vorſchlag von Ph. Fauth, man jolle zu 
beitimmten Stunden beitimmter Tage an den verjchiedenften Orten gleich: 
zeitig das Jupiterbild zeichnen, um die Einflüfle der Subjektivität und der 
äußern Bedingungen beſſer aufdeden zu können, muß man durchaus billigen. 


+. Uranus und Neptun. 


Die beiden äußerſten Planeten icheinen an Größe nicht ſehr ver— 
Ihieden zu fein; gewöhnlich hat man wohl Neptun als den größern an- 
gejehen, obgleich die gegenteilige Annahme auch in den letzten Jahren 
öfterg vertreten worden it. Ihre Nichtigkeit Scheint jetzt durch Meſſungen 
von Barnard am großen Lick-Fernrohr entichieden worden zu fein: Neptun 
iſt deutlich fleiner, und damit ordnen die vier äußerften Wandeliterne ihre 
Sonnenabflände in umgefehrter Reihe der Größen. 


3. Veränderliche Sterne. 


Sehr jtarfe Änderungen hat der jüdlihe Stern R Carinae erlitten, 
da er nad) einer von Tebbutt veröffentlichten Beobachtungsreihe im De— 
jember 1896 die Größe 4,9 beſaß und dann bejtändig abnahm bis zu 
dem Minimum 9,3 im uni 1897, worauf wieder eine Zunahme ein- 
getreten ift. — A. M. Elarfe weilt darauf hin, daß die befannten 
ipeftralen Eigentümlichfeiten von 3 Lyrae vielleiht durch) das Zeemanſche 
Phänomen ! erflärbar jeien, alio durch die Wirfung eines magnetijchen 
Kraftfeldeg auf die einzelnen Linien. Jedenfalls hat man ſich von nun 
an alle Sternjpeftra, bei denen e& möglich ift, auf diefe Wirkung hin an— 
zuſehen. — Belopolsky hat zwölf Spefttogramme von n, Aquilae 
erhalten; dieje Tajlen in der Bewegung des Sternes in der Gefichtälinie 
Anderungen erkennen, die an eine Periode von 7° 4" — die des Lidht- 
wechſels — gebunden jind. Er glaubt aber nicht, dab der Lichtwechſel 
durch eine Verfinjterung wie bei Algol hervorgerufen werde. — Über das 
Speftrum von Mira Ceti maht P. Sidgreaves S. J. folgende Mit: 
teiflungen. Das Spektrum wurde, hauptſächlich photographiich, an jedem 
flaren Abende vom 18, November 1897 bis zum 5. Februar 1898 be— 
obachtet. An 15 Nbenden wurden 19 iſochromatiſche Platten erhalten. 
Außer Dielen wurde noch eine Aufnahme mit einer für Violett befonders 
empfindlichen Platte gemacht und einzelne mit einem Halbpriema für die 
brechbarern Waſſerſtofflinien. Ein auffallender Wechſel im Energieverhält- 
nilie von Blau und Gelb ift während der trüben Woche vom 2.—10, De— 
zember eingetreten, Die fieben Aufnahmen vor dieſer Woche geben nämlid) 





! Nol. Yahrb. der Naturw. XIII, 26. 
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die blauen Strahlen als die itärfern, die nachherigen die gelben Strahlen. 
Im übrigen blieb das Spektrum unverändert während der ganzen Be— 
obachtungszeit. Es it, abgejehen von den MWailerftofflinien, vom Sonnen 
typus noch verjchiedener al3 das Spektrum von = Herculis; die Banden 
ind fräftiger, und das Violett ift weicher. Merkwürdig ift eine ſym— 
metriiche Anordnung der Banden zu je vieren. In jeder Vierergruppe 
werden die Banden nad dem roten Ende hin zarte. Die feinen mit 
dem Halbprigma gewonnenen Aufnahmen zeigen jede PVierergruppe un— 
aufgelöit al3 eine Riefung, deren jcharfe Kante nach Wiolett liegt. Das 
helle Waſſerſtoffſpektrum des Sterne nennt P. Sidgreaves ein jpeftro- 
ſtopiſches Wunder. Die Abweſenheit der Linie Hz ſei noch am wenigften 
merfwürdig; ſie jei erflärlih dur die ftarfe Galciumabjorption in der 
Nähe der Traunhoferjchen Linie H. Dagegen jei das fehlen von H3 nit 
hinreichend erflärbar. Es befinde ſich eine klare, obſchon zarte Teilung 
einer Abjorptionsbande genau an der Stelle von H3; das könne ja ein 
unabjorbierter Reit von Waſſerſtofflicht fein; aber die Lücke falle in ein 
vergleichsweiſe ſchwaches Abjorptionsgebiet und erjcheine nur durd den 
Kontraft, da fie zarter als das zujammenhangende Spektrum fei. Bei 
der Abjorptionghypotheje haben wir nad P. Sidgreaves mit einer kräftigen 
Strahlung und einer vergleich&weife Schwachen Abforption zu rechnen. Die 
beiden Linien Hy und Ha find fo hell, daß fie auf einem gewöhnlichen 
Vergrößerungspofitiv nicht richtig wiedergegeben werden können. Eine 
Uberbelichtung, die lange genug dauert, um die hellen Speftralgebiete an 
den Stellen der größten Empfindlichkeit der Platte zu verdunfeln, ließ die 
Linien doch ganz flar bleiben; und als die Entwicklung faft bis zum 
Auslöjchen der hellen Zonen getrieben war, zeigte Hz einen jtärtern Silber- 
nieberjchlag auf dem Negativ als H3. Beim Vergleich diejer Thatſachen 
mit den durch die jpeftrale Unterfuhung von Vakuumröhren gelieferten 
zeigt jich übrigens, daß die H3- Strahlung bei dem Stern die von 
Hy übertrifft. Denn wenn man das Nöhrenlicht Tange genug wirken ließ, 
um H3 denjelben Charakter zu geben wie bei dem Lichte des Sternes, 
dann waren H3 und Hy ſehr übererponiert, und H3 übertraf Hy in Dide 
in demjelben Verhältniffe wie fie ſtärker als Hi war. Nun fehlt aud) 
Hz, wie Die direfte Beobachtung des Sternipeltrums gezeigt hat; der 
Waſſerſtoff muß ich alfo dort in einem ganz bejondern Zuftande befinden. 
Daß die bei einem roten Veränderlihen beobachteten Spektraländerungen 
wichtig find für die Beurteilung der Okularſchätzungen der Helligkeit nad) 
Argelanders Methode, ift ebenjo leicht einzufehen wie ihre Bedeutung für 
die Theorie, namentlich für die Hypotheſe von Klinkerfues. — Am 2. No— 
vember 1896 fündigte das Harvard Observatory die photographifche 
Entdedung eines neuen Veränderlichen durch) Miß Wells an, der jpäter die 
Bezeichnung SS Cygni erhielt. (RA. = 21" 37" 1", Deel. = + 42° 55,4); 
1855,0.) Der Stern iſt von Sperra, Daniel und Parkhurſt eingehend 
beobachtet worden. Wie Partkhurſt mitteilt, gleicht die Lichtfurve der von 
U Geminorum, bi&her dem einzigen befannten Beijpiele für einen Stern, 
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der während °/, feiner Periode im Minimum verharrt, in einem oder 
zwei Tagen zum Marimum anfteigt und dann langfamer zum Minimum 
wieder abfällt. Aljo eine Art umgekehrter Algolkurve! Durch Zujammen- 
fajjung von 351 Beobadhtungen der drei Genannten an 213 verjchiedenen 
Tagen erhielt Parkhurſt folgendes Ergebnis. Der Stern hat zwei ver- 
jchiedenartige Marima in der Größe 8,5, die man einfad) als „langes“ 
und „kurzes“ Marimum bezeichnen kann. Nach einem langen Marimum 
bleibt er 44—46° in dem Minimum 11,3. Größe, nad einem furzen 
37° oder weniger. Das Licht wächſt dann ſchnell und erreicht 9,0 in 24". 
Steigt er zu einem kurzen Marimum an, jo erreicht er diejes nad) 1,7%, 
diefe Zeit und die folgenden gerechnet von der Zeit an, wo er 9,35 hatte. 
Der Abfall beginnt faſt unmittelbar, dad Minimum ijt nad) 11,5% erreicht, 
Beim Anfteigen zu einem langen Marimum findet nad) dem eriten Tage 
eine Unterbrehung ſtatt; das Maximum jelbjt wird nach 4,2% erreicht; im 
abjteigenden Aſte ift wieder eine Unterbredung in der Größe 8,7 von 
7,0°—8,5%, und das Minimum wird bei 18,0% erreiht. Doch jcheint 
der gefennzeichnete Lichtverlauf vielen Störungen zu unterliegen. So hat 
jpäter €. Hartwig durch Beobachtungen vom 2. Dftober 1897 bis 
11. Noveniber 1898, beides Marimaltage, die Perioden 61°, 50, 62, 
52, 61, 50, 62° von Marimum zu Marimum erhalten. Das „bisher 
regelmäßig aufgetretene paarweile längere oder kürzere Verweilen in der 
Marimalhelligkeit, das in feinem Zuſammenhang mit den Unregelmäßigfeiten 
jowohl der Periode als des Betrages der Marimalhelligfeit zu ſtehen jcheint”, 
betont aud er, und er hofft weitere Aufichlüffe von der fpeftroffopifchen 
Verfolgung des ſeltſamen Himmelsförper3 durch mächtige Fernrohre. — 
Seraphimoffs angeblihe Entdeckung eines neuen Sterned im Andro— 
meda-Nebel wird von mehreren Beobachtern bejtätigt, von andern jedod) 
mit jo triftigen Gründen als das Ergebnis nachweisbarer Täufchungen 
bingeftellt, daß zunächſt weitere Forſchungen abgewartet werden müſſen. 
— Die Harvard: Photographien haben fich neueſtens bejonder® mit den 
Veränderlihen in Sternhaufen beſchäftigt. Wir teilen die Ergebnifje be— 
züglich « Centauri mit. Unter 3000 Sternen aus dieſer gewaltigen An— 
jammlung ermwiejen jih 125 als veränderlid. Von 106 fonnten Die 
Perioden des Lichtwechjeld unterjucht werden, und höchft überrajchend ift 
e3, daß nicht weniger als 98 von den Perioden unter 24 Stunden bleiben. 
Die Amplitude des ſtärkſten Lichtwechjels umfaßt 5 Größen. Offenbar 
finden zahlreihe Partialbewegungen in dem Syſtem ftatt. Unter den 
98 Lichtkurven findet man ſolche, die rajch zum Maximum anfteigen, andere 
mit Nebenmarimid, andere mit ſymmetriſchem Verlaufe des auffteigenden 
und des abjteigenden Aſtes, endlich auch jolhe mit plötzlichem Abfall vom 
Marimum zum Minimum. Der Sternhaufen M 13 im Herkules lieferte 
bloß 2 BVeränderlihe, M 3 hingegen nicht weniger ala 132 unter 900 
Sternen überhaupt. Es ift möglich, daß die angegebenen Zahlen ein wenig 
vermindert werden müfjen auf Grund jpäter entdedter Plattenfehler und 
ähnlicher Störungen; doch werden fie in der Hauptſache richtig bleiben. — 
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Die Algolkurve it neueftens von A. Pannekvek in Leiden eingehend 
unterfucht worden, befonders auf Grund der Beobachtungen des Referenten. 
Als Hauptergebnis ijt zu bezeichnen, daß die Veränderungen jekt ein paar 
Stunden mehr umfaſſen, aa Scheiner aus Schönfelds Beobadhtungen 
abgeleitet hat, jowie daß die Lihtihwähung im Minimum erheblicher ift. 


6. Doppeliterne und Sterngruppen. Gigenbewegungen. 


Auf die Speltra der Doppelfterne lenkt W. 9. ©. Mond die 
Aufmerkjamfeit der Aftronomen. Unter 40 Sternpaaren mit hinreichend 
befannten Bahnen find 29, deren Speltra der Draper-Katalog angiebt. 
Davon gehören nur 4 dem erften Typus an, 23 dem zweiten und 2 
dem dritten. Wie man fieht, weichen dieje Zahlen von den jonftigen 
Verhältnisgrößen jehr erheblih ab zu Gunften der Capella-Sterne. Der 
uns vorliegende Auszug aus dem Aufſatze Monds läßt übrigens nicht 
erfennen, ob das angegebene Speltrum immer — wie zu vermuten — 
das des Hauptiternes it. Mond bemerkt weiter, daß fait alle jene 23 
durch auffallend große Eigenbewegungen den Schluß geitatten, daß Jie 
ung relativ nahe find. Man fönnte erwidern, daß dieſes aud nole 
wendige Vorbedingung jei für die Trennbarfeit bei kurzer Periode, wie 
fie zum Aufftellen genauer Elemente nötig ift. Auch kann man die merk— 
würdige Thatſache hinzufügen, daß unſere Sonne gleichfalls zum Gapella- 
typus gehört und daß fie mit Nupiter und Saturn in älterer Zeit einen 
dreifahen Stern gebildet haben mag für Beobachter außerhalb des Syſtems. 
Die größere Sonnennähe findet Mond übrigens auch für die Gapella= 
Sterne im allgemeinen heraus, nicht nur für die Doppeliterne dieſes Typus. 
Seltjamerweije fommen in der Reihenfolge der Größe der Eigenbewegungen 
nad den Sapella-Sternen die Arctur-Sterne und dann die Sirius-Sterne, 
während man mit Rüdjicht auf befannte entwicklungsgeſchichtliche Anfichten 
erwarten jollte, den zweiten Typus in der Mitte zu finden. Immerhin 
ift leicht zu denfen, daß die Sterne vom zweiten Typus in der Zahl nicht 
jo jehr hinter den Sirius-Sternen zurüdjtehen, wie die Abzählungen zeigen ; 
dab jedoch die Gapella-Sterne eben ihres jchwächern Lichtes wegen nur in 
geringen Entfernungen fihtbar find. Außer der großen Anzahl der Ca— 
pella-Sterne unter den doppelten und ihren relativ großen Eigenbewegungen 
bezeichnet Mond endlich noch eine dritte Thatjache als der Erklärung be= 
dürftig. Es ijt die mehrfach beobachtete Erjcheinung, daß ein hellerer Stern 
vom Wrcturtypus (2.—3.) einen jchwächern Begleiter vom Siriustypus 
bat, während der nach entwiclungsgeichichtlihen Beobachtungen zu er— 
wartende umgekehrte Fall nicht beobachtet werde. In letzterer Hinſicht 
glaubt Mond, ein fugelförmiger Nebel könne vielleicht zuerjt die Heller 
glühenden leichtern Gaje abgeftoßen haben, die dann einen Stem vom 
Siriustypus bildeten; nachher hätten fich die ſchwerern und dichtern Gafe 
des Kernes zu einem Stern vom Typus der Gapella oder des Archurus 
verdichtet. — Mit den Problemen über veränderliche und doppelte Sterne 
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hängt die Frage zujammen, warum Sirius von den Alten rot genannt 
worden ift, da er doch heute entichieden weiß oder blau if. Samter 
betrachtet diefe Frage in einem in der Zeitihriit „Himmel und Erde“ 
veröffentlichten Aufjahe, und er glaubt die bezüglichen Angaben der Alten 
dadurch erklären zu fünnen, daß dieje den Sirius am forgfältigiten beim 
heliafifchen Aufgange beobachteten, wo er aus atmojphärifchen Gründen 
rot erjcheinen mußte. Wir ftellen dahin, ob dieje Erflärung die Schwierig- 
feit vollftändig zu löjen im ftande ift. — Bezüglich der drei Begleiter 
des Aldebaran machen e8 die von Nitfen am Lick Observatory an« 
geitellten Beobachtungen wahrjcheinlich, daß nur der eine von ihnen phyſiſch 
mit dem Hauptiterne verbunden it, während die beiden andern ein be= 
jonderes Syſtem bilden, das ſich von dem des Hauptiternes entfernt. — 
Von neuern Beitimmungen der Sternbewegungen in der Geſichtslinie er— 
wähnen wir die Gampbellihen. Sie ergeben folgende Kilometerzahlen für 
die Sekunde, wobei das Pluszeichen die Zunahme, das Minuszeichen die 
Abnahme der Entfernung bedeutet: ı Aurigae + 20,8; <= Geminorum 
— 13,1; = Leonis -+- 7,8; % Ursae mai. — 0,4; e Virginis — 9,1; 
r, Cephei — 74; 7 Herceulis — 53,9. Bei n Pegasi ergab ſich höchſt 
merfwürdigerweije eine veränderlidhe Geihmwindigfeit im Viſionsradius. 
Sie beträgt zeitweilig — 6,2, zu andern Zeiten. — 16,5 km, und ber 
Wechſel jcheint eine Periode von etwa zwei Jahren zu befolgen. — Auf 
Rutherfurds in den Jahren 1871—1874 aufgenommenen Photographien 
des Syſtems 61 Cygni hat 9. S. Davis Meffungen der Parallaren 
vorgenommen. Das Syitem ijt jeinerzeit berühmt geworden durch die erjte 
Barallarenbeftimmung überhaupt, die feinem Geringern als Beſſel gerade 
bei diefem Paar gelungen ift. Davis findet für 61! die Parallare 0,360”, 
bei 61° aber 0,288. Die Eigenbewegungen, die Piazzi zuerſt entdeckt hat, 
betragen 5,21” und 5,15”, und. ihre annähernde Gleichheit hat zuerft den 
Gedanken an eine phyfiihe Zufammengehörigkeit nahegelegt. Indeſſen haben 
ſich die Sterne in den legten 150 Jahren gleihmäßig voneinander entfernt; 
MWiljing in Potsdam, deifen Mefjungen ſich über zwei Jahre erjtredten, 
findet, daß der vorangehende Stern einen unfichtbaren Begleiter hat, was 
Davis beanjtandet. Der Unterjchied der Parallaren von 61! und 61? ijt 
nad) ihm jedenfall$ groß genug, um den Glauben an eine phyſiſche Zur 
jammengehörigfeit die ſer beiden Sterne zu erjchüttern. — Eine höchſt 
wertvolle theoretijche Unterfuchung über. die Sterne 37%=2: des Himmels- 
wagens hat der kürzlich verftorbene Höfler vorgenommen. Hiernach be= 
wegen ſich alle dieje für unjer Auge durch jehr weite Zwijchenräume ge— 
trennten Himmelsförper nahezu in demjelben Hauptkreiſe, d. h. in derjelben 
Ebene, von der auch das Sonnenfyftem nicht allzu weit abjteht. Ihre 
Barallaren haben den jehr geringen Durchſchnittswert 0,0165” + 0,0011”. 
Man kommt damit auf Abjtände, die etwa durch 200 Lichtjahre gemefjen 
werden; und bedenkt man, daß Sterne wie Sirius und x Centauri und 
jehr viel näher ftehen, jo erhält man da8 bemerkenswerte Rejultat, daß 
3. B. = Ursae maioris, unjer hellfter Girfumpolarjtern zweiter Größe, 
Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1898,99, 9 
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40mal heller leuchtet ala der Sirius. — Neue Bahnelemente des Kaitor- 
ſyſtems bat Doberd in Hongfong abgeleitet. Die Umlaufszeit beträgt 
hiernach 318,23 Jahre, die große Halbadhje 6,605”, umd die Ercentricität 
hat den hohen Betrag 0,59, jo dab die wahre Dijtanz im Apoaftron die 
im Periaſtron fait viermal übertrifft. — Die Sterne des vierten Secchiſchen 
Typus zeigen bezüglich zweier Speltrallinien eine auffallende Ahntlichkeit 
mit den von ihnen jcheinbar jehr verjchiedenen Wolf-Rayetſchen Sternen, 
und nächſt diejen zeigen fie das auffallendfte Beſtreben, fi in Stern- 
haufen und in der Milchſtraße zujammenzudrängen. Eriteres iſt am 
Yerkes Observatory duch einen mit dem WBierzigzöller verbundenen 
Speftrographen fejigejtellt worden, leßteres betont Parkhurſt. 


7. Die Leoniden von 1898. 


Schlechte Witterung hat für die meiften in Betracht fommenden Länder 
dad vom Publikum mit jo großer Spannung erwartete Zeonidenphänomen 
vereitelt. Aus den bürftigen Notizen, die von einzelnen Orten eingelaufen 
find, glaubt Denning fließen zu fönnen, daß der Schwarm faum reicher 
aufgetreten ift al& in den Jahren 1879 und 1888, wo der Komet nicht 
weit vom Aphelium war. Glaubwürdige amerifanifche Berichte zeigen, daß 
die beobachteten Sternſchnuppen weder zahlreich noch bejonders hell geweſen 
jind. Denning meint, daß die Erde dem Kometen zu weit vorausgeweſen 
it, um die dichtern Gebiete des Meteoritenftromes zu freuzen; er hofft für 
die folgenden drei Jahre auf eine reichlichere Ernte. 

Da in Paris dad Wetter in der Naht vom 13. zum 14. November 
hoffnungslos ſchlecht war, entichloß ſich Janſſen zur Ballonbeobadhtung. 
Man ftieg 2 Uhr morgens am 14. von La Villette auf, und in 150 bis 
200 m Höhe war Harer Himmel erreiht. Ein Beobachter richtete feine 
Aufmerkjamteit hauptjächlic auf den Großen Löwen, die andern auf den 
übrigen Himmel. Jener jah von 2* 45"—4" 30” nur 14 Meteore, 
wovon 13 in der Gegend des Radiationspunttes; im übrigen wurden 
10-12 Xeoniden und viele jporadiiche Meteore gezählt. Leider wurde 
der Ballon beim Abjtiege jo dur einen Baum beſchädigt, daß er in der 
folgenden Naht unbrauhbar war. In yon zählte ein Beobachter von 
8"—12';," nur 34 Meteore, darunter 22 Leoniden; von diefen 22 kamen 
19 auf die Zeit nad 10'/,", d. 5. nad dem Aufgange des Radianten. 
Ein anderer Beobachter ſetzte die Arbeit fort und fand ſich durch die ver— 
hältnismäßig reiche Ausbeute von 134 Meteoren in 3 Stunden belohnt. 
Die mittlere Helligkeit war die der Sterne dritter bis vierter Größe. 

Don Wien, wo man natürlih alle Vorbereitungen zum Be— 
obachten getroffen hatte, begaben fih Palija und Rheden am 13, 
auf den Semmering, um von der Witterung weniger abzuhängen. In 
der That blieb der hauptitädtiihe Himmel vom 13. bis zum 15. trübe; 
auf dem Semmering wurde es dagegen von Mitternadt an Far, und es 
fonnte von 3°—5%,® morgens am 14. das Aufleuchten von 22 Meteoren, 
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darunter 13 Leoniden, beobachtet werden. Keine von dieſen Sternjchnuppen 
ging über die zweite Größe hinaus. Da in der folgenden Nacht der zu— 
erit heitere Himmel ſich gegen 12" bezog, begaben ſich die genannten 
Aftronomen, denen fich inzwifchen auch Profeffor Weiß zugeiellt hatte, auf 
den höher gelegenen Sonnwenbitein. Schon auf dem Mege leuchteten zahl« 
reiche Meteore auf, und oben wurden von 3'/,+—53/," auf drei Vierteln 
des Himmel! etwa 250 Meteore beobadjtet und eingetragen. Jeder Bes 
obachter weiß, wieviel Zeit mit dem Notieren verloren geht; außerdem hatte 
man einen photographijchen Apparat (Bogtländerjches Euryjfop) zu bedienen, 
jo daß die wahre Zahl wahrfcheinli viel mehr als ein halbes Taufend 
betragen hat. Etwa zwei Drittel der gejehenen Meteore, unter denen ſich 
zahlreiche von mehr als Venusgröße befanden und einer jogar einen deut— 
ih wahrnehmbaren Durchmeſſer beſaß (Irradiation?), gehörten dem Leo— 
nidenjtrome an. Die übrigen, unter denen auch mehrere jehr helle waren, 
verteilten fi) auf mehrere andere Radianten, unter anderem auf einen bis—⸗ 
ber noch unbekannten, nördlich vom Sirius. Von diefen Meteoren wurde 
etwa ein halbes Dubend auf den photographiichen Platten abgebildet. Zu 
legtern gehört auch das interefjantejte Meteor, das in diefer Nacht gejehen 
wurde, nämlich ein jtationäres von Jupitergröße, welches nad einer 
vorläufigen rohen Meſſung als Lage des Radiationspunftes AR. = 153, 
Deel. = — 23° ergiebt. Stationäre Meteore, auch leuchtende Punkte 
genannt, find bekanntlich Sternichnuppen, die ſich in der Gefichtälinie be- 
wegen und aljo feine meßbare Bahn haben. Sie bezeichnen aber für das 
Auge am Himmel den Radiationspunkt, d. 5. den unendlich fernen Punkt, 
von dem das Parallelbündel der Meteorbahnen ausftrahlt. Noch nad) 
5°/,», aljo in der Dämmerung, wurden drei helle Zeoniden bemerft umd 
ein viertes Meteor jogar beim Tageslicht, eine Viertelftunde nach Sonnen« 
aufgang. — In der Naht vom 15. zum 16. beobachteten Paliſa und 
Rheden rund 50 Meteore von 10°/,"—2'/,"; aber mur die Hälfte waren 
Leoniben. Auch diejes Mal wurden, im Gegenjage zu den Pariſer und 
englijhen Meldungen, jehr viel helle Meteore gejehen. — „Aus den an= 
gegebenen Beobadhtungen jcheint zu folgen, dab die Erde die Vorläufer 
des Leonidenftromes bereitS in der Nacht vom 13. auf den 14. November 
erreichte und daB fie den dichteften Schwarm desſelben während der Tages— 
funden des 15. November durchſchnitt. Iſt diefe Anficht richtig, dann 
wäre in Indien und DOftafien das Phänomen in feinem Hauptglanze er- 
blidt worden. Jedenfalls aber dauerte Diesmal der Durchgang der Erde 
durch einen dichten, an relativ großen Körpern reichen Teil des Stromes 
mehr al3 24 Stunden; es jcheint daher der Querſchnitt desjelben jeit feiner 
legten Erſcheinung im Jahre 1866 fich jehr vergrößert zu haben.“ (Nach 
Weiß’ Bericht, „Aftronomifche Nachrichten” 3538 ; ebendort der Bericht, 
dem wir nachftehende Zahlen entnehmen.) In Pola hat Frhr. von Bento 
am Morgen des 16. bei leidlich günftigem Wetter beobachten fönnen. Er 
jegt das Marimum auf 4* 48" dortiger Zeit. Aus 22 genauer beftimmten 
Bahnen findet er den Radianten in 153° + 26° 30’, aljo 3'/, ? nörd« 
9* 
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licher ala das ftationäre Meteor vom Semmering. In Taſchkent er- 
hielt Stratonoff die Pofition 151,5° -- 24,09; er hat nur am 13. 
gutes Wetter gehabt, und unter den von ihm gezählten Meteoren über— 
wiegen die der erjten Größe jehr bedeutend. (19, 5, 11, 9, 2 find feine 
Zahlen für die Größen 1, 2, 3, 4, 5; die 5. iſt aber ſchwer zu beobadhten.) 
Die glänzenden Meteore waren bläulich, mit Ausnahme eines gelblichen, 
das aber nicht beftimmt zu dem Schwarm gehörte. Er hat den Eindrud, 
daß die Farbe der Leoniden fich der de Sirius nähert. Man darf dazu 
wohl bemerfen, daß bei jchnellen Meteoren überhaupt die blaue Farbe 
gern auftritt. Meine eigenen Beobachtungen haben das immer ergeben, 
und es folgt 3. B. auch aus meinen Zählungen der farbigen Meteore in 
dem großen Kataloge von Heis. Die Leoniden bewegen jich jchnell, wie 
aus der Bahn des Nadiationspunktes hervorgeht. — Eine jehr reiche Aus— 
beute erhielt da8 Harvard Observatory. Zu Cambridge (Maſſachuſetts) 
wurden am 14. von 30 Perſonen nicht weniger als 300 Meteore gezählt, 
nach Abzug der mehrfach beobachteten. Das Marimum mit 61 Meteoren 
öſtlich des Meridiand, auf eine halbe Stunde, trat 3 Uhr morgens ein. 
Auch am Ladd Observatory, 60 km jüdlih von Kambridge, erhielt man 
zahlreiche Eintragungen, jo daß auch viele Höhenbeftimmungen heraus— 
fommen werden. Mit den Draper-Teleffopen und 11 (!) kleinern Inſtru— 
menten wurden in Cambridge 96 Photogramme aufgenommen. An einem 
Nachbarorte wurde gleichfalls photographiert. Jım ganzen hat man 31 Spuren 
von 8 Meteoren erhalten, davon 3 nur auf einer Platte. Vier Meteore, 
die an beiden Stationen photographiert jind, werden ſich zu jehr genauer 
Höhenberehnung eignen. Die Aufnahmen zeigen die Anderung des Ab— 
jtanded der Meteore vom Beobachter auf den erften Blid. Der Radiant 
ergiebt ji aus den Photogrammen zu 151,7 + 221,9 Der Verſuch, 
dur Anwendung von Prigmen photographiiche Speltra zu erhalten, ijt 
gejcheitert. Die photographiſchen Meteorfpuren zeigen ein raſches An— 
ichwellen und ebenjo jchnelles Abnehmen der Lichtjtärfe. Plötzliche Andes 
rungen, die auf Explofion deuten, zeigen fich in einzelnen Fällen. Die 
Spur ift zuweilen von einer Lichthülle umgeben; in einem alle ijt der 
zurüdgebliebene Schweif aufgenommen. 


8. Stleinere Mitteilungen über Meteore. 


Im Anſchluſſe an die vorftehenden Mitteilungen erwähnen wir, daß 
am 18. Juni 1897 in Arequipa die Aufnahme eines Meteor-Spektrums 
mit dem photographijchen Bache-Fernrohr gelungen if. Es zeigt ſechs 
helle Linien, deutet aber an, daß das Licht in eriter Linie von glühenden 
Gaſen herrührt. Bier Linien gehören dem Waiferftoff an. Die Linien 
verlaufen in ungleihmäßiger Stärke, und hierdurch wird bejtätigt, dab 
die Intenfität eines Meteor3 während jeiner Sichtbarfeit wechſelt. — Es 
wird neuerdings wieder behauptet, daß auch dunkle Meteore vorkommen. 
Sie jollen fi auf die Sonne oder den Mond projizieren. Du Eellie 
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Müller in Nymmegen hat fich eingehender mit der Frage befaßt; er 
glaubt, daß die Beobachtung dieſer Erjcheinungen weit genauere Paral- 
laren ergeben wird al& die der hellen Meteore. Verwechslung mit fliegenden 
Vögeln oder Nugentäufchung (mouches volantes) glaubt er ausjchließen 
zu dürfen. Die Sache ijt jedenfall der Beachtung wert, und da Sonne 
und Mond häufig genug beobachtet werden, fommt vielleicht etwas dabei 
heraus, wäre es auch nur ein yingerzeig für die Deutung angeblich ge= 
jehener intramerfurieller Planeten oder neuer Erd»Satelliten. Von anderer 
Seite wird betont, daß Staubverunreinigungen des Okulars die beob- 
achteten Erjcheinungen zwanglos erffären. UÜbrigens glaubte jhon Heis 
zuweilen dunkle Meteore vor der Milchitraße geliehen zu haben. — Die 
bisherigen Angaben über die Höhen der Meteore hält Denning nicht 
für einwandfrei, er glaubt, daß von Unkundigen die beobachteten Bahnen 
unwillfürlid) zu weit rüdwärt verlängert werden, wodurd bei der Be— 
rechnung eine zu große Anfangshöhe gefunden werde. Anfangshöhen über 
130 engliſche Meilen (210 km) jeien jelten, über 150 Meilen (240 km) 
jehr felten, über 200 Mkeilen (320 km) jehr anzuzweifen. Er hofft ge= 
nauere Ausfunft von der Photographie. Ob diejelbe zur Enticheidung 
diejer Trage beitragen wird, erjcheint uns aber zweifelhaft; denn bei 
Ihwad leuchtenden roten und gelben Meteoren ilt doc das Auge jehr im 
Vorteil gegenüber der Camera, und e& iſt uns fraglich, ob diefer Vorteil jo 
leicht durch die Anwendung ſtarker Sammellinjen umgefchrt werden fann. — 
Bredichin hatte früher gezeigt, da die Kraft, womit ein Kometenjchweif 
weggeichleudert wird, zur Verwandlung der Bahnen einzelner feiner Teile 
in Ellipfen von kurzer Umlaufszeit hinreiht. Er nimmt in einer neuern 
Unterfuhung an, daß Meteorftröme Teile enthalten, die urjprünglich zu 
Kometen gehörten, welche beim Durchgange durch unſer Syitem Berlufte 
erlitten haben. Er unterjucht die Wirkungen der großen Planeten, der 
Erde und der Sonne, in diefer Hinfiht. Im allgemeinen ift natürlich 
die Wirkung der Erde jehr gering, die der Sonne überwiegt bedeutend. 
Auf diefe glaubt er die Entjtehung der Peoniden, Duadrantiden, Gemi— 
niden und Aquariden zurüdführen zu ſollen, die der Orioniden auf Jupiter 
und die der Lyriden auf Saturn. 


9. Inſtrumente und Sternwarten. 


Hohlipiegel für Fernrohre fünnen, jo meinte man bisher, jtatt der 
bei jonftigen Anwendungen beliebten Kugelgeftalt die für die Betrachtung 
unendlich ferner Objekte von der Theorie geforderte Form erhalten, näme 
li die des Notations-Paraboloides, wie es durch Umdrehung einer Pa— 
rabel um ihre Achje entiteht. Allerdings werden dann alle parallel diejer 
Achſe einfallenden Strahlen genau im Brennpunfte vereinigt. Man hat 
aber mit einem Nachteile zu kämpfen, auf den zuerjt hingewieſen zu haben 
das Verdienjt von Schäberle if. Da nämlich das Paraboloid nicht, 
wie die Kugel, von gleihmäßiger Krümmung und der Focus nicht das 
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Krümmungscentrum ift, jo ergiebt ſich, daß der gegenfeitige Abfland zweier 
Bildpunkte nicht nur von dem gegenjeitigen Winfelabftande der unendlich 
fernen Objeftöpunfte, jondern auch von dem Gebiete des Spiegel ab» 
hängt, durch welches die Reflerion für den Beſchauer bewirkt wird, alſo 
von der Stellung des Beſchauers zur optifchen Achje; denn hierdurd in 
Verbindung mit dem eben erwähnten Winfelabitande wird beftimmt, welches 
Spiegelgebiet ihm die refleftierten Strahlen zujendet. Man denfe fid) eine 
jehr fleine Kreisſcheibe jenfrecht zur optijchen Achſe in die Brennebene ge— 
jtellt. Betrachtet man fie aus verjchiedenen Punkten der Oberflähe, fo 
wird ihre Größe und Geitalt abhängen von der Entfernung des Stand- 
ortes dom Scheitel; Orte in gleichem Abjtande von diefem, die aljo einen 
ringförmigen Teil des Spiegel erfüllen, geben denjelben Anblid. Der 
Abſtand zweier Punkte am Himmel wird darum verjchieden bejtimmt werden 
von verjchiedenen Ringen aus. Es entfleht eine Menge von übereinander: 
greifenden Bildern; offenbar find die Bedingungen defto ungünftiger, je 
weniger die Brennweite den jogen. Spiegeldurchmefjer übertrifft, d. h. den 
Durchmeſſer des äußerften Ringes, Schäberle glaubt, daß für feinere 
Meſſungen der Spiegel unbrauchbar wird, jobald jenes Verhältnis unter 
14 herabgeht, und er hat die optiihe Störung für eine Neihe der be= 
fanntejten Refraftoren der Welt ausgerechnet, wobei ſich allerdings 3. B. 
für Mefjungen des Saturns, der Sonne und des Mondes Fehler ergeben, 
die faum zu dulden find. Hier zeigt ſich aljo eine liberlegenheit der Re— 
fraftoren über die Reflektoren. Inzwilchen hat Boor vom Yerkes Ob- 
servatory eine neue Form des Refleftord angegeben, welche die Aufitellung 
wejentlich erleichtern fol. Der Spiegel joll nämlich nicht ſenkrecht zur 
optifchen Achſe, jondern ſeitlich abgejchnitten werden, und hierdurch werde 
bewirft — wie man leicht durch Zeichnung nachweilen fann —, daß die 
meilten in Betracht fommenden Strahlen dur die Zurücdwerfung um 
90° gedreht werden. Es verfteht fich, daß Schäberle diefe Form vermirft. 
Wadsworth betont aber, daß die Fehler keineswegs jo gefährlich ſeien; 
mindeftens für ſpektroſtopiſche Arbeiten biete der jeitlih abgejchnittene 
Spiegel große Vorteile, während allerdings für photographifche und zeich- 
nende Arbeiten die Refraftoren überlegen jeien. — Wir erwähnen bei diejer 
Gelegenheit, daß in Greenwich jehr ſchöne Mondaufnahmen mit einem 
Fernrohr gemacht find, das nicht einmal für photographijche Arbeiten be= 
rechnet war. Es wurde nämlich, nach dem Vorfchlage von Stofes, die 
Kronglas-Linje umgefehrt und weiter von dem fylintglaje entfernt, wo—⸗ 
durch man eine hinreichende chemiſche Achromatifierung bewirkte. Die Fokal⸗ 
aufnahmen wurden in einer halben Sekunde gemacht und zeigen über« 
raſchend viele Einzelheiten. — Der im Bau begriffene neue Nefraktor für 
die Potsdamer Sternwarte wird das größte Fernrohr, genauer das Fern— 
rohr mit der größten Objeftivöffnung, in ganz Europa bdarftellen. Die 
Apertur ſoll nämlih 80 em oder etwa 32 Zoll engliſch betragen, und 
damit jind die Dreikigzöller von Wien und Pulfowa übertroffen. Da 
jedod das große Objektiv nicht für optijche, ſondern für chemiſche Strahlen 
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achromatifiert wird, entjprechend der geplanten Anwendung, jo beträgt die 
Brennweite nur 12 Meter. Ein mit dem Hauptrohre verbundene optijches 
Leitfernrohr von 50 cm (20 Zoll) Öffnung wird noch immer das größte 
optiſche Rohr in Deutichland fein, abgejehen von dem Archenholdſchen In— 
jtrumente in Treptow. Bon Wiljing und Müller angeitellte Unter- 
juchungen über die Lichtmenge, die bei verjchiedenen Aperturen durch Ab— 
forption und Zurüdwerfung verloren geht, haben erkennen laſſen, daß eine 
weitere Steigerung der Dimenfionen, etwa der Finjenöffnung auf 100 cm, 
einen gegenüber den Mehrfoften und der jchmwierigern Handhabung faum 
nennenswerten Nuben bringen würde. Auch von anderer Seite ijt in den 
legten Jahren häufig darauf Hingewiefen worden, daß 3. B. für die Er— 
forſchung der Planetenoberflähen die Niefeninftrumente verhältnismäßig 
wenig leiften; allerdings hat man ſich in den Urteilen über diefe Inſtru— 
mente nicht von llbertreibungen freigehalten. Von der Verwendung der 
neuen Jenenſer Gläfer mußte abgejehen werden, da diefe in optifcher Hin- 
fiht äußerft volltommenen Subjtanzen leider jehr wenig widerjtandsjähig 
find gegen die Einflüffe der Luft. Man hofft mit dem Potsdamer Re= 
fraftor namentlich die Arbeiten über die Beivegung der Fixſterne im Vifions- 
radius auf viel ſchwächere Größenflaffen als bisher ausdehnen zu können. 
Auch Bonn erhält einen neuen, größern Refraftor, dejjen Gejamtfojten im 
Betrage von 90 000 Mark (einjchließlih Aufitelung) allerdings von denen 
des Motsdamer Fernrohres mehrfach übertroffen werden. — Unter den 
Leiftungen des PVierzigzöllerd vom Yerkes Observatory find beſonders her- 
vorzubeben die Trennung der jeßt um weniger als 0,1’ auseinanderftehenden 
Komponenten von K Pegasi bei 2800facher Vergrößerung — feine eigent- 
liche Trennung, aber doc ein Auseinanderziehen zu einer Linie; bei 
3750facher Vergrößerung die Ausmeſſung zahlreicher enger Sternpaare; 
endlih die Entdeckung vieler neuer Nebel und Doppelfterne. Es geht 
daraus jedenfall3 hervor, daß die gewaltige lichtjammelnde Kraft der großen 
Inftrumente noch immer nicht zu verachten ift, wenn man auch bezüglich 
der jo viel umftrittenen Einzelheiten der Planetenoberflächen weniger davon 
zu erwarten hat. — Zu Altenburg in dem gleichnamigen jächfiichen 
Herzogtume in günftiger Fimatifcher Lage hat Friedrich Krüger, 
befannt durch feinen Katalog der farbigen Sterne, ein neues Objerva- 
torium errichtet, von dem er in der „Aftronomilchen Rundſchau“ eine 
Beichreibung giebt. Es joll in erjter Linie der Beobachtung der farbigen 
und veränderlichen Sterne dienen. Der Refraftorturm dient gleichzeitig 
als Treppenhaus; hierdurch ift eine enge Verbindung zwijchen Stern- 
warte und Wohnräumen geſichert. Das parallaftiich bemwegbare, jieben- 
zöllige (172 mm) Doppelrohr für vijuelle und photographiiche Arbeiten 
vereinigt die Vorzüge der deutſchen und der engliſchen Aufſtellung. Als 
Neuheit ift hervorzuheben, daß cylindrijche und koniſche Zapfen überall 
durch ſphäriſche in entiprechenden Lagern erjekt find. 
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10. Der grüne Strahl. 


Eine Lichteriheinung, die ſich namentlich) in den jubtropijchen Meeren 
öfter zu zeigen jcheint, ift neuerdings auf eine rein aſtronomiſche Ur» 
ſache zurüdgeführt worden, aber wohl faum mit Redt. H. de Maus 
beuge hat das Phänomen mit fieben andern Paſſagieren eined Dampfers 
auf der See beobachtet. Die Sonne ftand frühmorgens im Begriff, ſich 
über da3 Sinai-Gebirge zu erheben; in dem Augenblide, wo ihr oberer 
Rand den Rand des Berges berührte, leuchtete dad Meer plötzlich in 
grünem Lichte auf. Der Beobachter glaubt nun jeltiamerweije die Er— 
ſcheinung, die nur einen Augenblid anhielt und dann fofort dem blendend 
weißen Sonnenlichte wid, auf die Protuberanzen zurüdführen zu jollen. 
Berührt nicht der eigentlihe Sonnenrand, fondern eine zufällig im Vertikal— 
freije jtehende Protuberanz den Gebirgsrand zuerjt, dann ſoll fie ihr gelb— 
rotes Licht über dag Meer ftrahlen lafien, und der Beobachter deutet, man 
fieht nicht recht ein wie, dieſes gelbrote Licht al8 ein grüned. Ohne über 
dieje Farbenmißdeutung ein weiteres Wort zu verlieren, möchten wir un 
gegen die Meinung überhaupt, daß ſich das Protuberanzenlicht irgendwie bei 
Neflegen bemerkbar machen fünnte, durchaus ablehnend verhalten. Corona 
und Protuberanzen find gleichzeitig Jichtbar während der Totalität einer 
Sonnenfinjternis, die unter Umftänden mehrere Minuten anhält. Das 
jeltfam bleigraue Licht, das dann die irdifchen Gegenftände zeigen, iſt oft 
genug bejchrieben worden; niemand hat e& aber biöher als rot, gelb oder 
grün gejchildert. Und doch müßte die ganze Ehromojphäre, wenn fie bei 
totaler Sonnenfinjternis, mandmal aus bedeutender Höhe, auf die Erde 
herniederleuchtet, offenbar viel mehr ausmachen als eine einzige, wenn aud) 
no jo große Protuberanz. Die Thatſache, daß jenes matte Licht für den 
unbefangenen Beobachter farblos ijt, zeigt aber, daß «3 in der Hauptjache 
von der Corona herrührt, fowie von der Neflerion an beleuchteten Luft— 
teilhen in der Nähe des Scattenfegeld. Auf die Chromojphäre jcheint 
nur ein jehr feiner Bruchteil zu kommen. Das wird fich vielleicht noch 
deutlicher zeigen, wenn man Berichte über totale Finſterniſſe mit ver— 
ſchiedenen ſphäriſchen Größenverhältnifjen zwijchen Sonne und Mond ver- 
gleiht. Beide überwiegenden Lichtquellen, Corona nämlih und Reflerion 
bon beleuchteten Teilen, find natürlid aud beim Auf und Untergange 
der Sonne vorhanden. — Es ift möglid), daß der ſeltſame grüne Strahl 
auf einer außergewöhnlichen Abforption beruht. Die Luft läßt bekanntlich) 
in den unterjten Schichten im allgemeinen außer dem Not nur etwas 
Grün übrig; vielleicht wird das Rot in gewiljen Fällen durch befondere 
Urſachen auch noch ausgetilgt. Das iſt immerhin wahrjcheinlicher ala 
die monjtröje Grün-Auffafjung der roten Protuberanz. Oder es liegt 
Kontraftwirkung vor: man hat lange den jehr hellrot gefärbten Horizont 
betrachtet, und das plößlich auftauchende weiße Licht ruft für einen Augen» 
blid den Eindrud von Grün hervor. 
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1. Die Erforſchung der höhern Luftichichten. 


Miederholt haben wir in den lebten Jahren ein Specialfapitel „Die 
Erforjhung der höhern Luftſchichten“ in die Reihe unjerer gewöhnlichen 
Kapitel eingeichoben, weil ja gerade die höhern Luftichichten das Lieblings» 
thema der Meteorologen nun jchon feit geraumer Zeit find. 

Wir haben dabei viererlei Mittel kennen gelernt, welcher man ſich be= 
dient, um die phyfifalischen Verhältniffe der Atmoſphäre in größerer Erhebung 
über dem Erdboden zu ermitteln: Beobadhtungen im Ballon, an Gipfel- 
ftationen, mittels Drachen und jolche der Wolfenformen und des Wolkenzuges. 

Es liegt auf der Hand, daß fpeciell dem Ballon die Erforfchung der 
größern Höhen zugewielen ift, und jeit wir in dem Regiftrierballon 
einen Apparat bejiken, mit Hilfe deſſen wir Beobachtungen aus 22000 m 
Höhe ſchon erhalten haben, vielleiht aus 25000 m noch erhalten werden, 
fönnen wir jagen, daß gerade dem Ballon faft die geſamte Atmojphäre 
zur Erforſchung offen ſteht; denn was bedeutet jenes Heine Gebiet, deijen 
Verhältniſſe fich wohl für immer der direkten Beobachtung entziehen, wenn 
wir bis in Höhen gelangen können, in welden etwa 95°/, der gejamten 
Atmoſphäre unterhalb liegen? 

Gerade im letzten Jahrgange haben wir aber von einer Diskuſſion der mit 
Hilfe von Regiftrierballons gewonnenen Daten Kenntnis erhalten, aus welcher 
wir erjehen fonnten, daß bis jeßt diefe Daten ganz und gar unverläßlich find, 
daß die richtige Aufitellung der felbjtregijtrierenden Thermometer bei diejen 
unbemannten Ballons noch eine Frage der Zukunft ijt und vorläufig mit diefen 
Negiftrierballons noch recht wenig an pofitiven Kenntniſſen erreicht wurde. 

Es war daher aud Zeit, daß die einzelnen Forſcher, welche auf 
diefem Gebiete gearbeitet haben, ihre Erfahrungen austaufchten, einen Haren 
Blick über das bisher Geleiftete, aber aud) über die bisher gemachten Fehler 
zu gewinnen juchten und durch gegenjeitige Ausſprache über dasjenige fich 
einigen konnten, was nun zu geſchehen habe. 

Dies ermöglichte die internationale aeronautifche Konferenz, welche 
Anfang April 1898 in Straßburg tagte und eine reiche Fülle von Anz 
regungen brachte '. 


ı Beitichrift für Luftſchiffahrt XVII (1898), 133, und Meteorol. Zeite 
ſchrift XXXIIL (1898), 241. 
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Nor allem bejchäftigte man fich natürlich mit den unbemannten Ballons, 
und wir wollen im folgenden einige der wichtigern Forderungen erwähnen, 
die im Laufe der Konferenz erhoben wurden und denen bie Konferenz voll 
fommen beipflichtete. 

Bor allem fol, um ein zu raſches Steigen zu verhindern, den uns 
bemannten Ballons jtet3 ein felbitthätiger Ballaftwerfer beigegeben werden, 
Es wird dadurd nicht bloß die Gefahr des Platzens verringert, jondern 
vor allem den Inftrumenten Zeit gegeben, die Temperaturen anzunehmen, 
weldhe an der betreffenden Stelle herrichen. Das Nachhinken der Apparate 
hatte ji ja als ein Hauptübelftand herausgeftellt. 

Ferner ſoll tet während der Fahrt auch die Gastemperatur im 
Ballon regiftriert werden. Es wird dies, da dor jedem Aufftieg auch das 
Gewicht und der Auftrieb genau zu meſſen find, einerfeits ermöglichen, 
aus der jeweilig herrſchenden Steigfraft Schlüſſe auf die Gejchwindigfeit 
des Ballons zu ziehen, andererjeitS eine eventuelle Störung der regijtrierten 
Temperatur durch den warmen Ballon zu beurteilen gejtatten. 

Was nun die Apparate anbelangt, jo jollen diejelben zur Kontrolle 
auch bei bemannten Ballons mitgenommen und dabei verglichen werden ; 
vor allem aber jollen zur Temperaturmeſſung möglichft empfindliche Thermo— 
meter verwendet und dieſe einer wirfamen Ventilation ausgejeßt werben. 
Gailletet gab die Beichreibung eines Thermometers, welches in 15 Se— 
funden jich bei einer Temperaturdifferenz von 60 Graden einftellt. Das— 
jelbe bejteht aus einer filbernen, jpiralförmigen, mit Toluol gefüllten 
Nöhre, weldhe an einer Glasröhre angelötet ift und je nad) der Krümmung 
der Spiralröhre die Temperatur angiebt. 

Selbjtverftändli ift für Prüfung der Apparate in Drud- und Kälte 
fammern Sorge zu tragen, und mit bejonderem Intereſſe wurde die Be» 
ſchreibung eines Kälteapparates entgegengenommen, den Erf in Gemein» 
ſchaft mit Linde fonftruiert hat und in welchem mit Hilfe flüffiger Luft 
leicht Temperaturen biß zu — 100° C. hergeftellt werden fünnen. Außerdem 
follen übrigens von den verjchiedenen Teilnehmern möglichſt identijche 
Apparate in Verwendung genommen werden, damit eine ſtrengere Vergleich- 
barkeit der Meilungen im verjchiedenen Gebieten erreicht werden könne. 

Man darf nad diejen wertvollen Anregungen, welche die Konferenz 
gab, hoffen, daß in Zufunft eine wejentlich beſſere inftrumentelle Aus— 
rüftung den unbemannten Ballon mitgegeben und deshalb ein verläß— 
licheres Beobadhtungsmaterial von denjelben herabgebracht werden wird, 
als dies bisher der all war. 

Aber aud) eines zweiten Mittels, das wir jchon letztes Jahr fennen 
lernten, wird man fi) mit Erfolg bedienen fünnen. Man wird daran 
gehen, nad) forgfältiger erperimenteller Prüfung der Inftrumente ihre Fehler 
zu berechnen. Diejer Methode verdankt ja 3. B. die Ajtronomie ihre un— 
geheure Genauigfeit der Meffungen. 

Man muß die „Trägheit” des betreffenden Inſtrumentes genau er= 
mitteln und dann berechnen, um wieviel e8 bei rafchen Temperaturände- 
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rungen zurüdbleibt. Die im Vorjahre beiprochenen Unterfuhungen von 
Hergejell wurden denn auch im leßten Jahre fortgejekt, und eine Die- 
tuſſion über diefen Gegenftand zwiſchen Maurer! und Hergejell? hat 
viel Lehrreiches, aber noch fein endgültige Rejultat ergeben. Es handelt 
fi vor allem darum: wie hängt der jogen. Trägheits-floefficient eines 
Thermometers von der Luftdichte oder, was jo ziemlich auf dasjelbe hinaus- 
fommt, von dem Luftdrude ab? 

Nah Maurers Unterfuhungen zeigt ein Ajpirationsthermometer unter 
verfchiedenem Druck feine wefentliche Anderung des Trägheits-foefficienten, 
er nimmt mit der Abnahme des Luftdrudes nur unbedeutend zu. 

Hergefell macht nun aber darauf aufmerffam, daß der Trägheits- 
Koefficient bei einem Aſpirationsthermometer auch abhängt von der Venti- 
lationsgeſchwindigleit und daß dieje bei niederem Drud eine viel größere 
jei. Der Trägheitö-floefficient für eine und diejelbe Ventilationsgejchwindig« 
feit würde unter diefen Umftänden nah Maurer Verſuchen anfangs jehr 
raſch wachen; doc find, wie gejagt, die Unterjudhungen darüber, welche 
gerade für die Disfujfion von Thermogrammen der Regiftrierballong jehr 
wichtig find, nicht abgejchloffen. 

Natürlich ift e8 unter allen Umftänden am beiten, ein Thermometer 
zu fonjtruieren, bei welchem der Trägheitsfoefficient jehr Hein if. Wir 
haben jenes von Gailletet jchon erwähnt, es haben aber auch Hergejell 
und Teijjerenc de Bort einen Thermographen fonjtruiert, der vom 
erjtern in der achten allgemeinen Verſammlung der Deutichen Meteoro- 
logifchen Geſellſchaft? zu Frantfurt bejchrieben wurde, und welcher ſich 
gleichfalls durch raſches Anpaſſungsvermögen auszeichnet. Derſelbe iſt aus 
Metallblättchen von wenigen Hundertſtel-Millimeter Dicke zuſammengeſetzt, 
und durch die Krümmung der Blättchen wird der Schreibſtift des Thermo- 
graphen in Bewegung geſetzt. Die Maſſe ift jehr gering, die Oberfläche 
verhältnismäßig groß; das aber find, wie Hergeſell gezeigt hat, die wejent- 
lichiten Bedingungen für geringe Trägheit eines Thermometers. 

Ron den Ballonfahrten, welche im Laufe des Iekten Jahres unter: 
nommen wurden, müſſen wir übrigens zwei hier eingehender beſprechen. 
Die eine Fahrt ift jene, welche zu dem Zwede unternommen wurde, einmal 
die Alpen, womöglich das Berner Oberland, zu überfliegen, wobei gleid)- 
zeitig von Paris, München, Berlin, Wien und St. Petersburg teils be— 
mannte teil3 unbemannte Ballons abgingen. Leider gelang es nicht, zur 
urfprünglich feitgejeßten Zeit mit dem großen Waflerjtoffballon, der von 
Sitten aus auffteigen follte, fertig zu werden, und fo ging die günftige 
Wetterlage vorüber, und es gelang auch nicht mehr, das Berner Oberland 
zu lüberfliegen, der Ballon wendete fich vielmehr nordweitlich, überflog den 
Diableretsgletjcher und landete, nachdem er bis nahe an 6800 m geftiegen 

ı Meteorol. Zeitfchrift XXXIII (1898), 182. 

® Ebd. ©. 303. 

’ Bericht darüber in Meteorol, Zeitfhrift XXXIII (1898), 201. 
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war und eine tieffte Temperatur von — 21° erreicht hatte, zwilchen Dijon 
und Langres in Frankreich. 

Das interejjante Ergebnis der Beobachtungen gelegentlich diejes inter- 
nationalen Ballonaufjtieges ift nah Maurer, welcher über die Fahrt 
berichtet hat !, der Umſtand, daß ſich deutlich im Innern eines Luftdruck— 
marimums höhere Temperaturen zeigten als ringsherum. Das ift ja das 
befannte Ergebnis, das Hann aus den Beobachtungen auf dem Sonn— 
blid und andern Gipfeljtationen abfeitete. 

Bon gleichfalls hohem Intereſſe find zwei gleichzeitige Aufftiege, welche 
von deutſcher Seite außgingen. Belanntlih hat man bei den Berliner 
Yahrten, bei welchen das Aßmannſche Aipirationspigchrometer zur Ver— 
wendung fam, viel tiefere Temperaturen erreicht als feinerzeit Glaiſher in 
England. Man hatte num eingewendet, es folge daraus noch keineswegs, 
daß Glaiſhers Beobachtungen umrichtig ſeien; es wäre ja möglich, daß über 
England auch in größern Höhen wejentlich höhere Temperaturen herrichten 
ala über dem Sontinent. Es war dies wohl von vornherein unwahrjchein- 
ih; aber um den Einwand zu entlräften, unternahm man furz entichloffen 
einen gemeinjamen Aufitieg®. Berſon ftieg von London aus auf, 
Süring von Berlin aus, und in 6100 m (6200 m iſt die höchite Höhe, 
welche beide erreichten) fand Berjon über England — 13,7°C., Süring 
über Deutſchland —14,1°C., d. h. Temperaturen, die um weniger als einen 
halben Grad Celſius voneinander abwichen. Es iſt dadurch nicht bloß 
erwieſen, daB in der That Glaifher ficher zu hohe Temperaturen wegen 
ungenügenden Schußes gegen die Sonnenftrahlen gefunden hat, jondern 
auch die wichtige Thatſache fonjtatiert, daß in Höhen von etwa 6000 m 
über weiten Gebieten feine wejentlihen ZTemperaturunterjchiede mehr vor= 
fommen. 

Man hat übrigens auch neben den Ballonfahrten die Gipfelobjer- 
vatorien nicht vernachläſſigt. Es iſt ausgemacht, daß auf der Zugſpitze 
ein neue Objervatorium zu ftande fommt, dejjen große Vorzüge und 
Notwendigkeit Erf des nähern erörtert hat®, und das nun aud dank dem 
Entgegenfommen der Kol. bayriichen Regierung einen meteorologiichen 
Fachmann ala Beobadhter erhalten wird . Weder auf dem Sonnblid und 
Obir noch auch auf dem Säntis war dies möglich, und es iſt feinem 
Zweifel unterlegen, daß dadurd dem Zugipigen-Objervatorium ein ge— 
waltiger Vorteil gefichert wurde. 

Nach einem Berichte von Roth ® denfi man aber auch in Auftralien 
daran, eine Gipfelftation auf dem über 2100 m hohen Mount Kosciuszko 
im Südoften von Auftralien zu errichten. Vorläufig haben zwei Beobadhter 
freiwillig den Dienjt angetreten und in einer von ihnen jelbit verfertigten 


ı Meteorol. Zeitſchrift XXXIII (1898), 434. 

? Das Wetter XV (1898), 127. 

3: Mitteilungen des D.«O. Alpenvereins S. 10 u. 11. 
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Hütte längere Zeit beobachtet. Es wäre natürlich jehr wichtig, auch auf 
der Südhalbfugel die Verhältniſſe größerer Höhen fennen zu lernen, und 
darum zu mwünjchen, daß es wirklich zu einer definitiven Station auf dem 
Kosciuszko käme. 

Von den beiden öſterreichiſchen Gipfelſtationen erſter Ordnung, dem 
Sonnblick und Obir, hat Hann nun ſchon Normalmittel (reduciert auf 
die Periode 1851— 1880) mitteilen können“. Vom Sonnblick und Obir- 
gipfel liegen ja wohl nur Beobadhtungen aus neuerer Zeit vor, aber da 
die Station auf dem St. Bernhard weit zurüdreicht, kann man dieſe be= 
nüßen, um zu ermitteln, welche Mitteltemperaturen Sonnblid und Obir, 
bezogen auf die 3Ojährige Periode 1851—1880, befißen, wodurd dann 
ein direfter Vergleich mit andern Stationen ermöglicht wird. 

Die beiden nicht allzuweit voneinander gelegenen Gipfeljtationen ge— 
ftatten e& aber auch, den jährlichen Gang der zwijchenliegenden, etwa 1000 m 
mächtigen Luftfäule zu berechnen und die Temperaturabnahme pro 100 m 
in diefer Säule, alfo unbeeinflußt durch die Störungen, welche die Ver— 
hältniffe der Niederung jonft in die Berechnungen der Temperaturabnahme 
hineinbringen, 

Die folgende feine Tabelle giebt die eben beiprochenen Werte wieder: 

Yan. Fer. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Of. Nov. De. 
Temperatur des OÖbirgipfels, 2140 m: 
8 —56 —6,0 —19 24 60 84 79 50 13 —8,88 —6,1 
Temperatur des Sonnblids, 3106 m: 
—12,1 —12,2 —12,0 —7,8 —3,3 —1L0 13 0,9 —1,6 —4,7 —9,2 — 11,4 
TZemperaturabnahme in der Zwiſchenſchicht pro 100 m: 
053 056 059 0,59 0,56 0,67 0,69 0,67 0,65 0,59 0,54 0,53. 


Mie aus diefer Tabelle erfichtlih, nimmt im Jahresmittel die Tem— 
peratur um etwa 0,60° pro 100 m zwiſchen Obir und Sonnblid ab. 
Auf dem Obir ift die mittlere Jahreätemperatur 0,0, auf dem Sonnblid 
—61°C, 

Am langiamften nimmt die Temperatur im Dezember und Januar 
ab, am rajcheften im Juli, d. i. dann, wenn die Temperatur am höchften 
iſt. Es lehrt dies, daß in größern Höhen die Verhältnijfe andere find 
als unmittelbar über dem Erdboden. Nimmt man eine Station der Niede- 
rung und eine Gipfelftation, ſo zeigt fich immer: die rafchefte Temperatur- 
abnahme im Frühſommer. Dies ergiebt ſich denn auch, wenn man die 
Temperaturabnahme zwiſchen der jehr günftig gelegenen Station Schloß 
Saager am Fuße des Obir und der Station auf dem Gipfel berechnet. 
Hier ergiebt ſich als Marimum 0,72° C. pro 100 m ſchon im Mai, aber 
übereinjtimmend ift die Temperaturabnahme am Tangjamjten im Dezember 
und Januar, beträgt aber nur 0,20°C, pro 100 m. Man fieht hieraus, 
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daß in den obern Schichten die Temperaturabnahme eine wejentlicd andere 
ift, fie ift hier viel einfacherer Natur und befolgt denjelben Gang, wie ihn 
die Temperatur jelbit aufweiſt. 

Schon öfters haben wir aud) die Station Vallot auf dem Montblanc 
in 4358 m Seehöhe, d. i. etwa 400 m unterhalb des Gipfels, erwähnt. 
Schon durd) einige Jahre wurden Beobachtungen dieſer Station publiciert, 
und Hann hat neuerdings die jtündlichen Luftdrudangaben eines jelbjt- 
regiftrierenden Quedfilberbarometers diefer Station verwendet ', um daraus 
und aus den gleichzeitigen Luftdrudiwerten von Chamonig den täglichen 
MWärmegang der beinahe 3300 m mächtigen Zwiſchenſchicht zu berechnen. 
Daß dies mit Vorteil gejchehen fann, haben wir wiederholt gejehen; aus 
dem Unterjchiede des Luftdrudes unten und oben, aljo aus dem Gewichte 
der Zwiſchenſchicht, läßt ſich ja auf deren Dichte und damit leicht auf 
ihre Temperatur ſchließen. Es ergiebt ſich eine Temperatur-Amplitude bon 
etwa 1,7° C. für die zwei Hocfjommermonate Juli und Auguft. In 
dem Kapitel Luftdrud werden wir noch des nähern auf dieſe Frage ein- 
zugehen haben. 

Sehr jchöne Ergebnifje liegen übrigens auch von ben amerikanischen 
Verſuchen, mit Hilfe von Drachen jelbitregijtrierende Apparate in die Höhe 
zu Schaffen, vor. Fergujjon, Clayton und Helm haben ihre Re— 
jultate nunmehr veröffentlicht * und ihre Erfahrungen bei den Draden- 
verjuchen mitgeteilt. Wir wollen hier nur die wiſſenſchaftlichen Ergebnifje 
beſprechen. 

Von großem Werte ſind vor allem die Beobachtungen über die Zu— 
nahme der Windgeſchwindigkeit mit der Höhe. Wir geben die Reſultate 
in der folgenden Tabelle wieder: 

Höhe von 50 150 250 350 450 

bis 150 250 350 450 959 m 

Mittlere Zunahme der 

Windgeihwindigfeit: 0,8 10 13 1,6 1,9 mpro Sekunde auf 100 m. 
Derartige Angaben fehlten bisher vollſtändig. Wir fehen, wie zuerſt 
langjam, dann immer rafcher und raſcher die Windgeihwindigfeit in den 
untern Luftichichten zunimmt. Die Zunahme wächſt um 0,3 m pro Se- 
funde bei 100 m Erhebung. Zwifchen dem Erdboden und etwa 1000 m 
Höhe würde hiernad die Windgejhwindigfeit um über 14 m pro Sefunde 
wachſen. Dies ift wohl eine überrafchende, faſt unmahrfcheinlid) aus— 
fehende Zunahme, 

Die tägliche Amplitude der Temperatur ergiebt fih in 500 m zu 
etwa 2,4° C,, in 1000 m zu etwa 0,2% Wir jehen bier aus Direften 
Beobadtungen, was man allerdings ſchon vermuten fonnte, daß die Tem— 
peraturamplitude nur wenig über dem Boden jchon weſentlich Heiner it 
ala au der Erdoberfläche. 
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Die vertifale Temperalurabnahme ift je nad dem Wettertypus jehr 
verjchieden. Erwähnen wollen wir z. B., daß fie bei heiterem Metter faft 
1° ©. pro 100 m beträgt; im allgemeinen haben wir die raſcheſte Tem 
peraturabnahme im Südoften einer Anticyflone, im Nordweiten einer jolchen 
haben wir dagegen zwilchen 300 und 1000 m höhere Temperaturen ala 
am Erdboden. Sind aud aus bis jetzt verhältnismäßig nicht gar vielen 
Einzelbeobadhtungen nod) feine abjolut fihern Schlüfje zu ziehen, jo lehren 
doch dieſe Verſuche jedenfall3, daß man von ihnen eine jehr wejentliche 
Bereicherung unjerer Kenntniſſe erwarten darf. 


2. Strahlung und Temperatur, 


Der ganze Fyortichritt, den die Unterfuchungen Langleys! be- 
deuteten, lag darin, daß Langley für jede einzelne Strahlenart und nicht 
für die Gejamtmenge der Sonnenftrahlung ermittelte, wieviel davon an 
der Erdoberfläche anfomme, wieviel in der Atmojphäre davon abjorbiert 
oder zerfireut werde, was alfo aud an der Grenze der Atmojphäre an— 
fomme. Weil aber Langley nur einzelne Strahlen herausgriff, jo mußten 
jeine Meſſungen mit dem Bolometer nur relative jein, d. h. er ermittelte nur, 
wie vielmal mehr an der Grenze der Atmojphäre anfomme als an der Erd» 
oberflähe. Wieviel an der Grenze der Atmofphäre in abjolutem Maße, 
in Wärmeeinheiten pro Duadratcentimeter und Minute anfomme, das ließ 
ih aus feinen Bolometermefjungen nicht direft angeben, er mußte viel= 
mehr mit Hilfe des Violleſchen Apparates unten die Gejamtenergie in 
abjolutem Maße meſſen, um dann erft jeine Rejultate aus den Bolometer- 
meljungen anwenden zu fünnen zur Ermittelung der Gejamtwärmemenge 
an der Grenze der Atmojphäre, d. i. der Solarfonftanten. 

Langley fand diefelbe zu 3,07 Kalorien pro Minute und Ouadrat« 
centimeter. In diefem Werte ftedt aber natürlich die Ungenauigfeit der 
Meflungen, die Violles Aktinometer liefert; und in dem Maße, wie 
man bejjere abjolute Mefjungen erhält, wird auch der Wert der Solar- 
fonftanten verbefjert werden können. 

Wie befannt, erhielt Angftröm? mit feinem Altinometer rund 
4 Kalorien, und neuerlich hat Rizzo auf dem Monte Roja beobachtet 
und Pernter? hat jeine Mefjungen diskutiert. Rizzo fand unmittelbar 
aus den Mefjungen am Gipfel einen Wert von 3,13 Kalorien für die 
Solarfonjtante. Iſt diefer Wert num jchon der richtige? Nein, denn er 
jegt eigentlich eine oben und unten gleich durchläſſige Atmoſphäre voraus. 
Langley fand auf Mont Whitney auch nur 2,26 Kalorien, der wahre Wert 
der Solarfonftanten ift um 0,81 größer. Wenn man fi nun die Anz 
nahme erlaubt, daß es fich auf dem Monte Roja ebenjo verhalten wird, 
dann ergiebt ji aus Rizzos Meffungen ein Wert der Solarkonftanten von 
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3,94 Kalorien, der vortrefflicd mit dem Angftrömfchen übereinftimmt. Es 
ift bemerkenswert, daß auch Rizzo dieſes Rejultat mit einem modificierten 
Angſtröm⸗ Chwolſonſchen Aktinometer erhielt. 

Man darf alſo wohl einen Wert von nahezu 4 Kalorien für die 
Solarkonſtante ala ziemlich fichergeftellt anjehen. 

Scheiner, welder fi) mit der Berechnung der Sonnentemperatur 
aus der Solartonftanten befaßt hat, möchte! 3,75 Kalorien als wahr- 
ſcheinlichſten Wert annehmen. Er febt die einzelnen Werte, die im Laufe 
der Zeit gefunden wurden, überfichtlic) nebeneinander: 


Beobachter Sahr ° Solarkonſtante 
Grammkalorien pro Min. und cm? 

Pouillet 1838 1,76 
Forbes 1842 1,82 
Hagen 1860 1,9 

Violle 1875 2,54 
Crova 1878 2,3 
Langley 1884 3,07 
Savelief 1880—1890 3,47 
Pernter 18801890 3,28 
Angftröm 1894 4,0 


Der Wert wächſt, wie die Mefjungen genauer werden. Aus einem Werte 
von 3,75 Kalorien (Mittel zwiſchen 3,5 und 4,0) und unter Annahme des 
Stefanjchen Strahlungsgeſetzes ergiebt ſich, daß die Sonne wie ein ſchwarzer 
Körper von rund 7000°C, ftrahlt. Das wäre die niedrigjte Annahme, welche 
wir für die Temperatur der ftrahlenden Sonnenoberflähe machen können. 

Ebenjo wie die auf Grund der ältern Aftinometer ermittelten Solar- 
tonftanten zu Hein ausfielen, find natürlich aud) die an der Erdoberfläche 
mit ältern Apparaten gemefjenen Wärmemengen, welche die Sonne der 
Flächeneinheit zuführt, ficher zu Elein. Dennoch haben längere Beobachtungs- 
reihen einen großen relativen Wert, und wir wollen deshalb aud von 
Montpellier, wo jchon jeit langer Zeit die Strahlung der Sonne mit einem 
Crovaſchen Aftinometer regelmäßig gemefjen wird, wieder einmal eine Zus 
jammenftellung der dort erhaltenen NRefultate hier reproducieren. 

Im Mittel aus den letzten elf Jahren? ergiebt fi: 

Intenfität der Sonnenftrahlung um Mittag 
(Srammfalorien pro em? und Min.): 
Yan. Fehr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Sf. Nov. Dez. 
1,03 1,06 1,00 1,16 1,16 1,11 1,11 1,07 1,08 1,04 1,05 0,98 

Die höchſte Intenfität wird nicht im Juli, jondern im Frühling er= 
reicht, weil der größere Wafjerdampfgehalt der Luft im Sommer mehr 
von der Sonnenftrahlung abjorbiert, als die Steigerung der Intenjität 
wegen der größern Sonnenhöhe beträgt. 
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Diefe Werte geben alfo an, wieviel Kalorien ein Duadratcentimeter 
bei jenfrecht auffallender Strahlung in der Minute erhält. Eine praftiich 
wichtige Trage ift aber die: wieviel erhält eine irgendwie gegen ben 
Horizont geneigte Flähe? Das ijt für die auf dieſer Fläche wachjenden 
Pflanzen von großer Wichtigkeit. Steiner! hat dieje Frage ganz all— 
gemein behandelt. Interefjant ift e8 nun, die Wärmemenge zu vergleichen, 
weiche im Laufe de3 Jahres eine horizontal und eine vertifal geitellte 
Ebene empfängt. Eine horizontale Ebene erhält rund 13 gewiſſe Eine 
heiten, jede Vertifalebene natürlich mehr oder weniger, je nad) dem Winfel, 
welchen fie mit der Norbjüdlinie einjchließt. Bei reiner Süderpofition 
am meilten, 14,1 Einheiten, bei reiner Oft» oder reiner MWefterpofition 
am wenigiten, 9,7, d. 5. wenn wir 3. B. an ein Haus denfen, welches 
nad) den Himmelsrichtungen orientiert ijt, jo erhält die Oſt- oder Weſtſeite 
nur 69 °/, von der Strahlenmenge, welche die Südjeite erhält. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß unter diefen Umjtänden bei ver= 
jchiedener Neigung und Erpofition des Bodens die Temperaturverhältnifie 
desjelben ganz verichiedene find, und e3 möge diesbezüglih nur an Die 
Rejultate erinnert werden, welche jeinerzeit F. v. Kerner erhalten hat ®, 

Natürlih hängt auch jehr viel davon ab, wie ſich der betreffende 
Boden den Strahlen gegenüber verhält. Vegetation, Fehlen einer ſolchen, 
das Vorhandenjein oder Fehlen einer Schneedede machen bedeutende Unter— 
ihiede; aber wie ſich die vorhandenen Unterſchiede geitalten, und vor 
allem, wie ſich manche Einzelheiten dabei erflären, darüber iſt noch 
manches unflar. 

Neuerdings hat fih nun Wild mit diefer Frage beichäftigt und die 
Unterfchiede ermittelt, die ein mit Rafen bewachſener oder im Winter 
mit Schnee bededter Boden gegen einen Boden ohne Vegetation umd 
im Winter ohne Schnee in Pawlowsk aufweiſt. Der geſchützte Boden 
ift, wie dieſe Unterfuchungen lehren, ſchon in 1,6 m Tiefe dag ganze 
Jahr hindurch wärmer, im Mittel um 1,15% 0.; in geringen Tiefen 
it er nur in der fältern Jahreszeit wärmer, 3. B. in 0,4 m Tiefe im 
Januar um 7,02°, dagegen im Sommer fälter, 3. B. im Juli um 2,11°; 
im Jahresdurchſchnitt ijt aber in allen Tiefen der bededte Boden um mehr 
al 1° wärmer. Die Urjache Hiervon ſucht Wild, abweichend von der 
gewöhnlichen Anſchauung, darin, daß er jagt, durch die Schneebededung 
rücdt jeder Punkt des Erdbodend gewiſſermaßen tiefer herab, weil Die 
eigentliche Oberfläche nun bei Schnee viel höher liegt. Alfo nicht das 
ſchlechtere Wärmeleitungsvermögen des Schnees, jondern der Umftand, daß 
die unter dem Schnee liegenden Bodenſchichten gewiſſermaßen tiefer hinab- 
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rüden und deshalb weniger am Wärmeaustauſch teilnehmen, verurjacht, 
daß fIchneebebedter Boden immer wärmer ift, obwohl die Oberfläche jelbft 
oft jehr ſtark erfaltet. Auch Hierbei ift nicht allein da& große Aus— 
ftrahlungsvermögen des Schnees ſchuld, e8 wird vielmehr wegen des großen 
Reflexionsvermögens viel weniger Sonnenſtrahlung von der Schneeoberfläche 
aufgenommen ala vom Sandboden, und dazu fommt noch, daß ein Teil 
der zugeführten Wärme nicht zur Temperaturerhöhung, jondern zur Schmel= 
zung des Schnees verwendet wird. 

Nicht ohme Interefje find übrigens auch Temperaturmeijungen, welche 
man an den Bodenoberflächen in verjchiedenen Straßen von Paris an— 
geftellt hat !, und von welchen wir hier einiges anfchließen wollen. Nach 
Yaubert ift das Jahresmittel überall jo ziemlich glei, nur über Rajen 
ift e8 0,2 bis 0,3° höher. Im Sommer zeigt dagegen Holzpflafter viel 
höhere Temperaturen als Raſen (1,4 °), Asphalt verhält fich ebenjo (Unter- 
Ichied gegen Raſen 1,29), und Steinpflajter jchließt fich mit 0,9° Unter- 
Ichied diefer Reihe an. Im Winter find die Unterſchiede nur gering. 
Sehr groß find, wie fi jchon hieraus vermuten läßt, beſonders bei 
Holzpflafler, im Sommer die Tagesamplituden ; die größte betrug 21,1°. 


3. Luftdrud und Wind. 


Im Laufe des verfloflenen Jahres hat Hann, deifen grundlegende 
Arbeiten über den täglichen Gang des Barometerd wir des öftern bier 
beſprochen haben, zwei neue Arbeiten über dieſen Gegenjtand veröffent- 
fit ?, von denen bie eine eine überfichtliche Zufammenftellung der bis— 
herigen Nejultate giebt, welche Hann durch die Zerlegung der täglichen 
Luftdruckſchwankung in zwei Wellen, die eine mit einer Periode von 24, 
die andere mit einer foldhen von 12 Stunden, erzielt hat. 

Wir dürfen, da wir über alle diefe Arbeiten berichtet haben, uns 
diesmal kurz faſſen. Bekanntlich zeigt die doppelte Welle (mit der Periode 
von 12 Stunden) eine außerordentlich) große Negelmäßigfeit in ihrem Ver— 
halten, während die einfache Welle bedeutende lofale Verjchiedenheiten auf: 
weilt. Eine große Zahl diejer lokalen VBerjchiedenheiten Hat Hann bereits 
aufgebedt; jo hat er den charakteriftiichen Unterſchied, den Thal- und 
Bergftationen aufweifen, durch den Temperatureinfluß erklärt, den Unter— 
jchied zwilchen Stationen unweit der Küfte auf dem Feſtland und füften- 
nahen Inſeln duch den Luftaustaufch zwiſchen Land und Meer, den 
Unterſchied zwilchen heitern und trüben Tagen auf ganz analoge Weiſe, 
u. ſ. w. 

In einer neuen Arbeit jucht nun Hann die normale, von lokalen 
— befreite einmalige Welle zu erhalten. Er glaubt, daß man Dies 
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jelbe erhalten wird dur Beobadhtungen mitten im Ocean, und zwar 
auf Schiffen oder auf feinen Inſeln. Die Bearbeitung aller Sciffs- 
beobachtungen ergiebt, in jchönfter Übereinftimmung mit der Heinen 
Koralleninjel Jaluit, in den Tropen als normale einmalige Welle eine 
jofche von etwa 0,6 mm Amplitude mit einem Marimum um etwa 51/, ® 
abends und einem Minimum um 5'/* früh. Wie die Beobachtungen 
auf Jaluit lehren, erleidet aber diefe normale einmalige Welle auch ganz 
diejelben Mobdififationen im Laufe des Jahres wie die doppelte. Es 
jpricht dies jehr dafür, daß man damit wirklich die normale einfache 
Melle gefunden hat. 

Meiter giebt Hann neuere Beiträge zur Illuſtration des Einflufles 
der Land» und Seewinde und des Temperatureinflufjes bei Bergjtationen. 
Um den erftern zu zeigen, eignet fich vorzüglich die Felſeninſel Pelagoja ! 
in der Mitte der Adria, welche gegen Leſina, fnapp an der Küſte, ganz 
Harakteriftiiche Unterfchiede erkennen Täßt. Im Winter find diejelben 
minimal, im Sommer aber erreichen jie größere Beträge, und zwar 
ergiebt jih von Mittag bis Mitternaht auf Pelagoja der Luftorud 
höher (Maximum zwiichen 7 und 8" abends), die übrige Zeit niedriger 
(Maximum zwiſchen 9 und 10* früh). ES bejteht aljo im Laufe des 
Tages ein periodiicher Luftaustaufch zwiſchen Pelagoja und Lejina, d. h. 
zwiſchen See und Land, welcher in innigem Zujammenhang fteht mit den 
Land» und Seewinden. 

Den Einfluß der Temperatur auf den Luftdrudgang in größern 
Höhen hat Hann an den Barometeraufzeichnungen vom Montblanc und 
Pile's Peak unterſucht. Wir haben Schon im erſten Kapitel die Verwertung 
der Luftdruckbeobachtungen auf dem Montblanc erwähnt. Hann hat ja 
in der lebten Zeit das Problem immer umgefehrt und aus dem täglichen 
Gang des Luftdrudunterfchiedes oben und unten, d. i. aus den Unter—⸗ 
Ihieden des Gewichte der zwifchenliegenden Luftfäule auf deren Tem» 
peratur geichloffen. Vom Pile's Peak und deſſen Fußitation Colorado 
Springs liegen num zweijährige Beobachtungen vor, und es war interejlant, 
auch hier einen Vergleich zu ziehen zwijchen der aus den Luftdrud- 
differenzen berechneten Temperaturihwanfung und der beobadıteten. Da 
ergab ſich: 

Temperatur- Amplitude, 
Winter Frühling u. Herbfi. Sommer. Jahr. 


berechnet für die Zwiſchenſchichte: 2,5 4,8 40 38°C. 
beobachtet auf Pile's Peak: 3,5 4,0 40 3,7 
beobadhtet zu Colorado: 82 11,8 113 107 


Wiederum zeigt fi, daß die berechnete Temperaturfhwanfung viel 
fleiner ift als der Mittelwert zwiichen den oben und unten beobachteten 
Amplituden. Man muß daraus fchließen, daß unfere Gipfelitationen viel 
arößere Schwankungen geben, ala in der freien Atmojphäre wirklich vor= 
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handen ſind, und daß die großen täglichen Schwankungen, wie ſie Sta— 
tionen der Niederung geben, ſehr raſch mit der Höhe kleiner werden. 

Zu ganz ähnlichen Ergebniſſen führt auch die Unterſuchung der 
ſogen. Gewitternaſen, der plötzlichen Luftdruckſchwanlungen, die bei Ge— 
witterbden auftreten. Aus Unterſuchungen, die Margules angeſtellt hat, 
geht erſtlich hervor, daß dieſelben verurſacht ſind durch einen Temperatur- 
einfluß, durch das Einbrechen kälterer, ſchwerer Luft, und daß zweitens 
die aus den Druckſchwankungen berechneten Temperaturſchwankungen kleiner 
ſich ergeben als die beobachteten, woraus wieder zu ſchließen iſt, daß 
Gipfelſtationen die Temperaturvariationen nicht ganz richtig wiedergeben, 
daß ſie lokal beeinflußt ſind. 

Sehr intereſſant iſt jedenfalls der Umſtand, daß das plötzliche Empor— 
ſchnellen des Barometers auf Gipfelſtationen fehlt. Die darüber be— 
findliche Luft wird alſo offenbar nicht mehr abgekühlt, und der plötzliche 
Temperaturſturz beſchränkt ſich auf eine Luftſchicht von etwa 2000 m, eine 
immerhin recht mächtige Luftſchicht. Hierin liegt ein ſehr bemerkens— 
werter Unterſchied zwiſchen den rapiden Abkühlungen im Sommer und 
den raſchen Erwärmungen im Winter. Die letztern erſtrecken ſich augen— 
ſcheinlich nicht auf eine mächtige Luftſchicht; es geht vielmehr aus dem Um— 
ſtande, daß hierbei kein plötzliches Fallen des Barometers eintritt, hervor, 
daß ſchon im geringer Höhe, vielleicht in 100 m über dem Boden, die 
MWärmezunahme bereit3 vorhanden ift. Die Drachenverjuche haben befannt= 
lich zu dem gleichen Rejultate geführt. 

Menn nın die Temperaturverhältniffe einen fo bedeutenden Einfluß 
auf den Luftdrud haben, dann iſt es Far, daß eine beftimmte Luftdruck— 
Verteilung an der Erdoberflähe in größerer Höhe ganz anders ausjehen 
fann, wenn in dem betreffenden Gebiet größere Temperaturgegenlähe vor— 
handen find, 

Köppen? Iegte ſich deshalb die Frage vor, wie Zur und Abfluß 
der Luft in Cyklonen und Anticpflonen dur die Temperaturverhältnifie 
beeinflußt werden. Je nachdem das betreffende Gebilde in feinem Innen— 
raum oben und unten wärmer oder fälter al3 die Umgebung it, oder 
nur oben wärmer, unten fälter, und umgefehrt, geftaltet ſich die Zu— 
und Abfuhr der Luft ganz anders; es ift aber nicht möglich, hier im 
einzelnen auf dieſe theoretijchen Betrachtungen einzugehen. 

Es wird gegenwärtig viel auf diefem Gebiete gearbeitet, um die 
Temperaturverhältniffe und die Strömungen in Eyflonen und Anticpflonen 
zu erforfchen. Seit durh Hann nachgewieſen wurde, daß e& nicht richtig 
ift, wenn man annimmt, Hocdrudgebiete jeien erfaltete und darum ſchwere 
Sufteglinder, Tiefdruckgebiete jeien warme und darum leichte Partien der 
Atmoſphäre, jeitdem ift für derartige Unterfuchhungen die Bahn frei. All 
mählich verftummen denn aud) alle Einwände, die anfangs erhoben wurden. 
Aus den Ballonbeobadhtungen ergab jih, dab in der That, wie Hann 
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behauptet, der Luftlörper von Anticyklonen in der Höhe warm jei, jemer 
der Cyklonen falt; aus den Beobachtungen auf Pile's Veal, die Morrill 
des nähern diskutierte, it Hann * zu demjelben Nejultate gefommen und 
Dmond, welder die Anticpklonen auf dem Ben Nevis unterjucht hat, 
fommt ebenfalld zu diefem Ergebnis; es handelt jich aljo gewiß nicht bei 
jenen Verhältnijien, weldhe Hann aus den Somnblid-Beobadtungen er— 
ſchloß, um eine lofale, jondern um eine wirkliche, allgemein gültige Er— 
ſcheinung. 

Vielleicht gelingt es, aus dem Studium der Temperaturverhältniſſe 
in Cytlonen und Anticyklonen auch eine Geſetzmäßigleit für die Fort— 
bewegung derſelben zu gewinnen. Erk ſprach in einem Vortrage ge— 
legentlich der Verſammlung der Deutſchen Meteorologiſchen Geſellſchaft in 
Frankfurt a. M.? den Gedanken aus, daß die Urſache der Fortbewegung 
darin liege, daß auf der Vorderjeite der Eyflonen die Temperaturabnahme 
viel raſcher erfolge, weil die niederfinfenden Eignadeln am vordern ande 
die obern Luftihichten abnorm abfühlen, während die untern Scidten 
auf der Vorderfeite immer ziemlich erwärmt find. 

Eine ähnliche Erſcheinung ift es, wenn Erf* nachweiſt, dab unter der 
Einwirkung der Alpen oder, richtiger gejagt, des durch fie hervorgerufenen 
Föhns die jefundären Deprejjionen, welche jo oft das Alpenvorland durd)= 
ziehen, jelbjtändig werden, und dies nur deshalb, weil durch den Föhn 
eine abnorme Erwärmung der Vorderjeite der jefundären Depreſſion ftatt- 
findet, und deshalb dieje ji) eng an das Gebirge anjchmiegt, weil fie 
dem Laufe diejer abnormen Erwärmung folgt. 

So fommt es, daß eine ausgeſprochene Zugftraße von Teildeprejlionen 
Süddeutſchland durchzieht, welche jtetS Föhn hervorrufen, weil dieje ſekun— 
dären Deprejlionen über den Alpenkamm hinüber Luft an fich ziehen, die 
dann als Föhn herabfält. Meift zeigt ſich in ſolchen Fällen über dem 
Alpenkamm ein Keil hohen Luftdrudes, 

Es iſt nun von Intereffe, daß ebenfalls bei einer ſolchen Keilſituation, 
bei energiih von Weiten her vorjtoßendem Luftdrud, auch auf der Süd— 
feite der Alpen Föhn auftritt. Tragöß in Steiermark ift, wie aus Be— 
obadhtungen von R. Klein“ hervorgeht, eine ganz ausgeſprochene Nord- 
föhnftation, und hier zeigt ſich diefe Erſcheinung ſehr jchön. 

Im Anschluffe hieran wollen wir einige neuere Beobachtungen über 
Wirbelſtürme hier befprechen. Bergholz hat die Unterfuchungen Do— 
berd3 über die Taifune in den oftajiatijchen Gewäſſern des nähern 
erörtert. Doberd hat ſchon längere Zeit jpeciell den Taifunen feine be= 
jondere Aufmerkſamleit zugewendet und viele für die Theorie der Wirbel« 
ftürme wichtige Beobachtungen dabei gemacht. Entftehen dürften die Taifune 
aus flachen, muldenförmigen Deprejfionen, die öfters über den Philippinen 
und der Chinafee liegen. Es jcheint nun in den ziemlich knapp neben» 
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einander fließenden Nord» und Südftrömen die unmittelbare Veranlaſſung 
zu einem Taifune zu liegen. Die erften Zeichen für einen Taifun find 
Cirruswollen, welche etwa im Oſten aufjteigen; dabei fteigt das Baro— 
meter langſam, und es herrjcht flares, trodenes, windſtilles, heißes Wetter. 
Dies ſchöne Wetter herrfht bis in große Entfernung rings um den 
Taifun und ift durd ihn hervorgerufen. Die Dünung des Meeres zeigt 
aber bereit? das Vorhandenfein eines Sturmzentrums an und läßt ge= 
nähert fogar deſſen Lage erfennen. Etwa 600 Meilen vom Zentrum 
beginnt Kumulusbewölfung, darüber erjcheint ein Cirroſtratusſchleier; all- 
mählich fällt da8 Barometer, es ift ungemein dunftig und drückend; etwa 
200 Meilen vom Taifun treten Gewitter auf, die Temperatur finft, das 
Barometer fällt rafcher, der Wind weht allmählich ftärfer, ſchließlich in 
heftigen Böen; dann tritt 2—15 Meilen vom Zentrum Windftille ein, 
der Himmel klärt ſich etwas auf, aber die See jcheint zu kochen und 
verrät, daß nur zu bald der Sturm von neuem von der entgegengejehten 
Richtung einſetzen wird. 

Die größte Gefahr für die Schiffe beruht in erjter Linie auf der 
furdtbaren See, dann aber auf dem ſtoßweiſen Einjegen der Winde, wobei 
das Barometer oft Schwanfungen von 2'/;, mm macht und eine enorme 
Menge Regen fällt. 

Es herricht in diefen Böen eine eigene, aber noch nicht aufgeflärte 
Luftbewegung. 

Verwandt mit den Taifunen, aber doc) aud) wieder jehr verichieden 
von ihnen find die Tornados Amerifas. Als ihre harakteriftiichen Eigen» 
haften führt Henry! an: eine ſchlauchartige Woltenbildung und Heftige, 
rotierende Winde über einem gut abgegrenzten, aber ſchmalen Landitrid. 
Die Breite des Sturmpfades von großer Zerftörung beträgt 1'/,—3 km; 
dabei wird hier alles weggefegt, und abjolut nichts bleibt zurüd. Sehr aus— 
geiprochen iſt ibr jährlicher Gang; am häufigiten find fie im Frühſommer, am 
jeltenjten im Herbit und Vorwinter. Der Schaden ift oft enorm. Im Jahre 
1896 betrug die Schadenziffer durch Tornados über 14 Millionen Dollars. 

Die ſchlauchartige Wolfenbildung fommt übrigens auch bei uns in 
Tromben vor. Finfterwalder?, welcher Gelegenheit hatte, eine ſolche 
in der Nähe von München zu jehen, fonnte jogar deutlich wahrnehmen, 
daß im Innern des Schlauches ein röhrenförmiger Hohlraum verlief, und 
mit dem Handfernrohr betrachtet, zeigte es fi, dab un den Schlaud) 
wulftförmige, um ihn herumlaufende Hervorragungen ſich bildeten, mie 
ingförmige Wirbel mit horizontaler Achje. Die Höhe der trichterförmigen 
Gewitterwolfe, von welcher der Schlauch herabhing, konnte zu 340 m über 
dem Boden näherungsmeije berechnet werden, der äußere Durchmeſſer des 
Schlaudes zu etwa 9 m, die immere Fichte zu 2m. Die Höhlung inner- 
halb des Schlauches ift jedenfalls die wichtigſte und intereflanteite Be— 
obachtung dabei. 
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MWiederholt wurden in den lebten Jahren auch Beobachtungen über 
Luftwogen beiprochen. In diejelbe Rubrik gehört eine eigentümliche Be— 
obachtung von Seidl! Im Golf von Trieft erjchienen bei heftiger 
Bora die Kämme der Hügellandihaft in SSW nicht ruhig, jondern wie 
ein Getreidefeld im Sturm zu wogen. Hervorgerufen war die Ericheinung 
jedenfalls durch Luftwogen, deren Wellenlänge zu etwa "/.—?/, km ges 
ſchätzt werden Fonnte. 

Zum Schluſſe möge noch auf ein ganz eigenartige Anemometer hins 
gewieſen werden?. Strouhal fand nämlich, daß, wenn der Wind einen 
feinen gejpannten Metalldraht jenkrecht trifft, er denjelben in Schwingungen 
verjeßt, umd deren Zahl ift gegeben durch die Windgejchwindigfeit und 
den Durchmeffer der Saite. Dies hat nun Barus zur Konjtruftion eines 
Anemometerd benußt. Mit einem Mikrophon mißt man die Schwingungs- 
zahl des Drahtes umd hat dadurch die Windgejchtwindigfeit in dem be— 
treffenden Moment. 


4. Niederihlag und Bewölkung. 


Zwei hodhinterejlante Arbeiten müſſen wir bier an eriter Stelle be— 
iprechen, in welchen A. Supan? es unternimmt, die Verteilung bes 
Niederichlags auf dem Erdballe kartographiſch darzuftellen und daraus 
weitere Schlüjje zu ziehen. In der erften derjelben behandelt Supan in 
jehr jorgfältiger Weiſe den Niederichlag auf der feiten Erdoberfläde; in 
der zweiten Arbeit wird dagegen zum erjtenmal verjucht, auch für das Meer 
die Verteilung des Niederichlages fejtzuitellen, und zwar, da wir dod) feine 
feſten Stationen mit Regenmeſſern im Ocean befigen, dadurch, daß er 
aus den Sciffsbeobachtungen für die einzelnen Teile des Oceans die mitte 
fere Regendichtigfeit, d. h. die durchſchnittliche tägliche Regenmenge er— 
mittelte und nun aus der Anzahl der Negentage die Gejamtregenmenge 
fonjtruierte. 

Es iſt ja ganz jelbjtverftändfih, dab ein erſter Verſuch bei einer 
Frage von ſolcher Schwierigkeit jeine Mängel haben wird; aber Supan 
hat gewiß recht, wenn er jagt, dieſer Verſuch mußte gemacht werden, 
und er ijt jicher bejer gelungen, al3 man es hätte erwarten jollen. Die 
Kegenverteilung für den Atlantiſchen und Indiſchen Ocean, wie jie Su— 
pans Karte wiedergiebt, flößt durch die inmere Wahrjcheinlichfeit deſſen, 
was fie lehrt, entjchieden Vertrauen ein, und es ift gewiß, daß fie im 
großen Ganzen die Erjcheinung richtig wiedergiebt. Supan bat ſich aud) 
weile beichränft, er giebt die Karte nur für jechs Stufen: niederjchlags- 
arme Gebiete bis 250 mm jährliche Niederjchlagsmenge, Gebiete mit 
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bi3 1000 mm, endlich niederjchlagsreiche Gebiete mit 1000—2000 mm 
und über 2000 mm. 

Betrachten wir nun die Niederſchlagsverteilung im großen Ganzen, ſo 
haben wir den regneriſchen Kalmengürtel in der Nähe des Äquators, dann 
auf beiden Hemiſphären zwei niederſchlaggarme Gürtel — vielfach natür— 
lich durch Land- und Meerverteilung verſchoben — etwa in den Roßbreiten, 
dann wieder in etwa 50— 60° Breite größern Niederſchlag und in den 
höhern Breiten gegen ben Bol hin Niederſchlagsarmut; im allgemeinen aber 
nimmt der Niederfchlag entjchieden vom Nauator zum Pol hin ab. Dies 
Bild entipricht ganz der allgemeinen Zirkulation der Atmoſphäre. In den 
Gebieten hohen Drudes mit abfteigender Luftbewegung haben wir größere 
Trodenheit, in den Gebieten tiefern Luftdrudes mit auffteigender Luft 
bewegung größere Kondenfation. In den leßtern Gebieten ift nun augen- 
ſcheinlich das Land trodener als das Meer; umgekehrt jcheint aber in den 
trodenern Gebieten das Land im allgemeinen niederjchlagsreicher zu fein. 
Es jieht jo aus, als würden in diefen Gebieten ftärfere Niederjchläge nur 
dort auftreten, wo die Luft, wenn fie gegen das Land hinweht, durch 
Bodenerhebungen zum Aufjteigen gezwungen wird. 

Ganz befonderes Intereſſe beanfpruchen aber aud die Karten der 
Regenverteilung auf dem Lande für die einzelnen Jahreäzeiten. 
Auch ſolche beſaßen wir bisher nicht, wir hatten nur Erdfarten, in denen 
der Eharafter der Regenverteilung, ob Sommer, ob Winterregen u. ſ. w., 
zur Darftellung gebracht war. ALS Hauptergebnis findet Supan, daß die 
einzelnen Gebiete verichiedener Stufen Tlutartig wie Wellen der Sonne 
folgen. Wie die Sonne von der einen Halbfugel auf die andere tritt, 
wird juccejfive die niedere Stufe von der höhern verdrängt. Im allgemeinen 
fteigt und fällt eben mit der Sonne auch die Niederichlaggmenge. Im 
Sommer erreihen — im großen ganzen — in jeder Breite die Nieder— 
Ihläge ihr Marimum, und der Herbit ift regneriſcher als der Frühling. 

Supan zieht hieraus einen jehr wichtigen Schluß. Jede Negen- 
theorie hat e& mit zwei Fragen zu thun: a) Moher jtammt der Waller: 
dampf? und b) welche Vorgänge bewirken feine Kondenjation? Im 
allgemeinen ift num gewiß das Meer die Hauptquelle des Niederjchlags auf 
dem feſten Lande, im Winter die alleinige, im Sommer aber fommt auch 
der Fontinentale Waflerdampf, die Verdunftung der Binnengewäſſer und 
des Degetationsbodens in Betracht. Es wäre jonft die große Gleiche 
fürmigfeit der Sommerregen nicht denfbar. 

Im BZufammenhang mit diefem Schluffe beanfprucht eine andere 
Frage, die Mazelle! umterfucht hat, bejonderes Intereſſe. Verdunſtet 
Meerwaſſer gleich ftarf wie ſüßes Waſſer? Die Frage ijt mit nein zu 
beantworten, und zwar verdunftet Süßwaller um 10—45°%/, mehr als 
Meerwaſſer. Bei ftarfer Verdunſtung (5—6 mm pro Tag) beträgt der 
EUR nur 10°,, bei jeher ſchwacher Verdunſtung fteigt er, wie 
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erwähnt, bis auf 43%. Temperatur und Windgeihwindigfeit äußern 
ſich ganz verjchieden auf Süßwaſſer wie auf Meerwaſſer. Für Süßwaſſer 
fteigt die Verdunftung viel ftärker mit Temperatur und Windgejhwindig- 
feit als bei Meerwaiier. 

Was nun die Kondenjation anbelangt, jo ijt befannt, welche hervor- 
tragende Rolle dabei der Staub jpielt. Einen neuen Beitrag zum Studium 
diejer Rolle lieferte Melander!. In jeiner Arbeit ift nicht nur ein 
reichliches Material von Mefjungen mit Hilfe des Aitkenſchen Stäubchen- 
zählers niedergelegt, e& wird aud in derjelben verfucht, allgemein gültige 
Schlüſſe von befonderem Intereſſe daraus abzuleiten. 

Nie fih aus der Arbeit ergiebt, nimmt im allgemeinen der Staub» 
gehalt der Luft mit wachjender Irodenheit zu; beſonders nachmittags ift 
die Zahl der Stäubchen groß, und bejonder voller Sonnenschein wirft 
merllic im Sinne einer Vermehrung des Staubgehaltes der Luft. Auch 
für den verjchiedenen Staubreihtum je nad) der Windrichtung fcheint in 
erjter Linie maßgebend zu fein, ob der Wind aus einer trodenern oder 
feuchtern Gegend kommt. Luft vom Meere bringt den geringjten Staub— 
gehalt. Wind aus einem Zentrum hohen Drudes, d. i. einem Gebiete 
größerer Trodenheit, ijt immer jehr jtaubreic). 

Necht lehrreich iſt, daß feineswegd immer mit der Zunahme der 
MWindgeihwindigfeit der Staubreihtum der Luft zunimmt. An den Küſten— 
jtationen Grip und Chriftianfund nimmt der Staubgehalt mit der Zu— 
nahme der Windgejchwindigfeit ab. Es rührt dies wohl daher, daß die 
ftärfern Winde eben vom Meere her wehen. 

Eine große Rolle als Staubteilhen jpielen Verbrennungsprodufte in 
der Atmojphäre. Ein glühender Platindraht, ein erhigtes Gas, brennender 
Schwefel, fein verteilte Salze ind jehr wirkſame MNebelbildner, weil fie 
wirkſame Stauberzeuger find. Überhaupt müſſen wir und voritellen, dat 
die Staubteilhen in unbegrenzter Zahl die Luft erfüllen. In teodener 
Luft find nun diefe Staubteilchen bejonders aktiv, d. 5. geneigt, auf ihrer 
Oberfläche Wafferdampf zu fondenfieren. Diejenigen Staubteilcdhen, welche 
ihon Waſſerdampf auf ihrer Oberfläche fondenjiert haben, ericheinen da= 
gegen bereit3 als Nebelförperchen oder Negentropfen und find auch mit 
Aitlens Staubzähler nicht mehr nachweisbar. 

Vieles in betreff der Kondenjation ift übrigens noch nicht vollfommen 
flar und ſchwer zu erklären. Eine derartige Beobadhtung wurde von 
Erk?, welcher bei jeinen Luftballonfahrten wiederholt interefjante Erſchei— 
nungen auf dem Gebiete der Molkenbildung beobachtete, gemadt. Erf 
fonnte bei einer Fahrt, in weldher der Ballon eine lange Strede über 
einem ausgedehnten, nur jtellenweile unterbrochenen Nebelmeer trieb, den 
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einmal fichtbaren Lauf der Glonn, dann das Lechthal und einige andere 
Flüßchen deutlich im Nebelmeer als janft eingebrücdte Thäler in demjelben 
weiter verfolgen. Nach den Ballonbeobadhtungen lag die Nebelfchicht etwa 
35 m über dem Boden und hatte eine Dide von etwa 200 m. Eine 
ähnliche Erjcheinung wurde bei einer andern Fahrt, in welcher die Nebel« 
ihicht viel höher Tag, beobachte. Der markante Lauf von Inn und 
Salzach zeigte fi in diefem Falle ganz zweifellos in das Mebelmeer ein- 
gezeichnet. 

Mie jollen wir diefe Erjcheinung erflären? Gin Temperatureinfluß 
ijt jo weit hinauf jchwer anzunehmen, und Erf ift deshalb geneigt, die Er— 
ſcheinung durd die Bewegung der Luft, welche durch die Waſſerbewegung 
im Fluß hervorgerufen wird und fi bei Ballonfahrten jchon öfters nad)= 
weijen ließ, zu erflären. Nachdem man einmal die Erjcheinung erfannt 
bat, wird man aud mehr darauf achtgeben und fie wohl öfters be= 
merken. Es wäre dies eine Beobadhtung, welche für den Luftichiffer 
zweifellos auch eine bedeutende praftiiche Wichtigkeit hätte. 

Wir wollen und nun einigen Erperimenten zur Erklärung mancher 
Ericheinungen bei der MWolfenbildung zuwenden. Da man wiederholt bei 
Hagelwettern jonderbare Wirbelbewegungen in den Wolfen erfannt bat, 
hat Mad! dadurd, dab er in einen mit Waller gefüllten Cylinder von 
unten in der Achjenrichtung gefärbtes Waller unter einem fleinen Überdruck 
eintreten ließ, die Verhältniffe in der Atmoſphäre nachzuahmen geſucht. 
In der Atmojphäre ift es erwärmte auffteigende Luft. Mad hat bei 
feinen Verſuchen es bejonder® im Auge gehabt, einer Erflärung für die 
im Jahre 1896 von Streit? beobadhtete merfwürdige Wolfe zu liefern. 
Diefelbe erſchien als volllommener Cylinder, in deifen Mitte fi) nad) 
einiger Zeit ein zweiter Gylinder erhob. Streit jchloß aus der jtreng 
cylindriſchen Geftalt auf eine Wirbelbewegung um eine vertifale Achſe. 
Mad dagegen meint, gewiß mit Recht, man könnte ſich die Ericheinung ja 
auc) jo erklären, daß derjelben ein auffteigender Luftſtrom zu Grunde liege, 
der dann zu einem Wirbelring mit horizontaler, freisförmiger Achſe 
ſich ausbildete. 

Solche Gebilde entjtehen nämlich thatjählich, wenn man die gefärbte 
Flüffigfeit in das vollkommen ruhende Waſſer des Eylinders bei der oben 
beiprochenen Verſuchsanordnung eintreten läßt. Läßt man, nachdem einige 
Zeit daS gefärbte Waſſer ſchon ausfließt, den Drud wachſen, dann kann man 
auch den zweiten, innern Eylinder fünftlich entjtehen lafjen. Der Überdruck 
im Verſuch entjpricht in der Natur einer Erwärmung der Luft; dieje aber 
ließe fich leicht erflären durd) die bei der Kondenſation freitwerdende Wärme. 
Daß bei Gewittern Wirbelbewegungen um horizontale Achſen eintreten, ift 
zweifellos und jchon befannt; Mads Verfuche haben in vieler Beziehung 
Aufklärung über die Vorgänge dabei geichaffen. 
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Man hat die Wirbelbewegung auch zu dem Zwede vielfach heran 
gezogen, um die Vergrößerung der Hagellörner zu erflären. Natürlic) 
Ieiftet in diefer Beziehung eine Wirbelbewegung um eine horizontale Achſe 
dasjelbe wie jene um eine vertifale Achſe. Zweifellos ift eine Wirbel: 
bewegung erforderlich ; denn es giebt Hagelförner, welche ganz ausgeſprochen 
Rotationstörper find; wie wollte man diefe ohne Wirbelbewegung erklären ? 
Neuerlich wurden ſolche in Kärnten beobadtet. Prohaska hat fie in der 
„Meteorologifchen Zeitſchrift“! gejchildert und durch eine prächtige Tafel 
illuftriert. Ganz beſonders auffallend und faum früher — find 
ganz regelmäßige Eiskryftalle. Solche jäulenförmige Kryſtalle, die an eine 
Kombination de3 Skalenoeder mit dem Rhomboeder erinnern, beitanden 
aus fait vollkommen durchſichtigem Eiſe. Das Gewicht diefer Hagelfteine 
ftieg bis auf 215 g. 

Der Hagelichlag dauerte 19 Minuten, und da das Hagelwetter eine 
jtündlihe Geihwindigfeit von 26 km hatte, jo betrug die Länge in der 
Bewegungsrichtung 9 km. Die Breite der Hagelbahn war ebenjo groß, 
was aljo ganz dafür jprechen würde, daß das Hagelwetter in einem Wirbel 
von 9 km Durchmeſſer bejtanden hätte. 

Bei einem andern Hagelwetter in Oberjteiermarf erreichten die Hagel- 
fteine die Größe von Kegelkugeln. Einer derjelben wog, nachdem jchon 
ein Stüd beim Auffallen abgejprungen war, nod immer 1,1 kg. Es 
wurden Durchmeſſer bis 15 cm gemeljen. Die Verwüſtungen, welche 
diefe Schlofjen anrichieten, waren natürlich groß. Sogar Dadjlatten wurden 
durch fie zertrümmert, und auf Wieſen jchlugen fie bi '/, m tief in den 
Boden ein. 

Im allgemeinen ift der Kern eines jeden Hagelfornes die jogenannte 
Graupel. Das Charakteriftiiche des Hagel find eigentlich die Eisjchichten, 
welche ji) um das Graupelforn anjegen, und daß dies gejchehe, dazu ge= 
hören eben bejondere Bedingungen. 

Die Graupeln find keineswegs jelten. Auf Bergen jind Gewitter 
meijt mit Graupelfall begleitet, und auch in der Ebene jind Graupeln bei 
manden MWetterfituationen ziemlich häufig. Schwend hat in Elskop 
(Holitein) unterfucht?, unter welchen Begleitericheinungen Graupeln über« 
wiegend vorfommen. Er findet, dab dies faſt immer bei fteigendem Baro— 
meter und meijt lebhafter Luftbewegung aus WNW und NW der Tall ilt. 

Nicht zu verwechieln mit den Graupeln, welche einen jchneeigen Cha— 
rafter haben, find die Haren Eisförner, welche hie und da als Eiäregen 
und über Gebieten fallen, die oft eine gewaltige Ausdehnung erreichen. Ein 
joldher jest voraus, daß die Negentropfen dur eine kalte Luftſchicht 
fallen und dabei überfalten. Sie langen nun entweder als überfaltete 
Tropfen am Erdboden an, wobei fie jofort zu Eis erftarren und zum 
Glalteis ee geben, oder fie erjtarren bereitS in der Luft und 
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fallen als Eisfügelchen herab. Eisregen und Glatteis find daher ganz 
verwandte Ericheinungen. 

Am 20. Dftober 1898 trat ein ſolcher Eisregen, weldhen Meinardus 
bearbeitete !, über Mittele und DOftdeutichland ein. Die Glatteisbildung 
bei demjelben war eine ganz enorme. Ein Eichenzweig, der ohne Eis 
14,5 g wog, erlangte ein Gewicht von 54,5 g; ein Grashalm trug an 
Eis das 800fache feines Eigengewichts! Und ebenjo überzog ſich natürlich 
aud der Erdboden mit einer ſowohl an der Oberflähe als aud an der 
untern Berührungsflähe ganz trodenen Eisſchicht. Dieſe untere Fläche 
der Eisjhicht paßt fich dabei jo genau der Unterlage an, daß z. B. eine 
von den Blättern abgehobene Eisſchicht auf der Innenfeite einen negativen 
Abdrud der Blattftruftur erkennen läßt. 

Don Intereſſe it nun, daß ſich in diefem Falle direft nachweiſen 
ließ, daß in der Höhe eine ziemlich hohe Temperatur herrichte, während 
in der Tiefe die Temperatur durchaus unter Null lag. Die folgende 
feine Tabelle illuftriert dies jehr ſchön: 


Temperaturen: 
19, Oft. 20. Oft. 19. Oft. 20. Ott. 

9 h, Th 2 h, | 94, 78 26, 
Wang — 3,1 — 2,7 —0,4 | Brand —21—14 0,7 
(373 mm) | (792 m) 
Schneefoppe — 2,9 + 3,9 — 0,9 Glatzer Schneeberg -+ 6,6 +7,41,9 

(1603 m) (1216 ın) 

Differenz 60 66 —0,5 , Differenz 87 88 12 


Die Temperatur⸗-Umkehr ift eine ganz bedeutende, und dabei herricht 
in der Höhe bereits jtarfer SW mit Regen, während unten nod der 
ſchwache, kalte NE weht. 

Im Anſchluſſe hieran wollen wir einige Angaben über ganz außer« 
ordentliche Niederjchlagsmengen hier wiedergeben. 

Trabert hat anläßlich eines heftigen Gußregeng in Wien am 1. Juni 
1898 alle jtarfen Regen von Wien zujammengeftellt *. Diejelben waren: 
16,5 mm in 10 Min.; 20,5 mm in 12 Min.; 26,5 mm in 20 Min. ; 

3l mm in 24 Min. 
Für die Stunde ergab ſich als größter Niederſchlag 42,7 mm. 

Nicht wejentlich verjchieden find im Durchſchnitt die größten Nieber- 
Thläge in furzer Zeit an einer Reihe von Stationen in den Vereinigten 
Staaten, einzelne Stationen weijen allerdings viel größere Mengen auf. 
Hann hat diejelben zuſammengeſtellt ®: 


Größter Niederfchlag in 5 Min. 10 Min. 1 Stunde, 
Mittel aus 23 Stationen . 13,8 - 211 47,3 mm 
Bismard . . 419,0 25,4 50,3 mm 
Jadjonvile. . . » . ...158 30,0 79,3 mm 
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Viel größere Intenfitäten teilt Kloſſovsky aus Rußland mit !, 
In Adreievfa (Taurien) fielen 44 mm in 15 Minuten. Dieje Regenmenge 
tritt aber ganz zurüd gegen 56,5 mm in 10 Minuten zu Korovenky 
(Bultava) und 98,6 mm in 30 Minuten zu Nargatov (Kherſon). Gleich— 
falls ſehr groß ift ein Gußregen zu Rio de Janeiro, den Draenert 
mitteilt *: 223 mm in vier Stunden. 

Noch übertroffen werden jedoch alle dieje Regenmengen von einer ſolchen 
zu Nedunkeni auf Geylon, die Drieberg mitteilt *. Obwohl der mittlere 
Regenfall hier nur 1643 mm im Jahre ift, fielen hier einmal 3807 mm 
innerhalb 24 Stunden. Übrigens giebt es derartige Niederichläge auch in 
Europa. Bei einem Wolfenbrud in Fiume“ * fielen nach den leider etwas 
geftörten Aufzeichnungen eines jelbitregiftrierenden Regenmefier 200 mm 
in 50 Minuten! 

Aber nicht bloß das abnorm Große, auch das Kleinſte zieht der 
Menſch in den Kreis feiner Betrahtung und untertwirft e8 der Mefjung. 
In Montpellier mißt man ſchon ſeit einiger Zeit auch den Tau. Im 
ganzen Jahr beträgt die Menge desjelben im Durchſchnitt S mm, 
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Schon im vorigen Jahrgange haben wir eine Arbeit von Pernter 
beiprochen, in welcher derjelbe die Airyſche Theorie des Regenbogens weiter 
ausgebaut hat, indem er hauptjächlich zeigte, wie die Veränderlichfeit des 
Regenbogens von der Größe der Tropfen abhänge, die den Regenbogen 
erzeugen, Mit diefer Größe ändert ſich die Breite des Bogens, aber aud) 
die Farbenart und Farbenfolge. 

In zwei neuen Arbeiten > hat num Pernter es einerjeit$ unternommen, 
die jebt bereit? 70 Jahre alte Airyiche Theorie zum erftenmal allgemein 
verftändlich darzuftellen; andererjeit3 hat er verjucht, den Nachweis zu er 
bringen, daß die Airyiche Theorie auch mit den Hilfsmitteln der Mittel- 
ichule darftelbar ei, daß aljo fein Grund dafür vorliege, noch immer 
die alte, falſche Descartesihe Theorie des Regenbogens vorzutragen und 
zu lehren. 

Der Regenbogen entiteht befanntlih, wenn die Sonnenftrahlen in 
Negentropfen eindringen und nad) einmaliger oder mehrmaliger Neflerion 
in den Tropfen austreten und ins Auge des Beobachters gelangen. 
Wir jehen deshalb den erften oder Hauptregenbogen, der auf einmaliger 


i Meteorol. Zeitſchrift XXXII (1898), 191. ? Ebd. ©. 200. 

’ Ebd. ©. 360. + Ebd. ©. 439. 

> ‚Neues fiber den Regenbogen”, Vorträge des Vereins zur Verbreitung 
naturwifienihaftlicher Kenniniffe XXXVIII (1898), Heft 8, und ‚Verſuch, 
der richtigen Theorie des Negenbogens Eingang in die Mittelfchulen zu ver— 
ſchaffen“. Zeitſchriften für die öfterreihifhen Gymnafien 1898. Kaifer- 
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Reflexion im Tropfen beruht, und den zweiten oder Nebenregenbogen, bei 
welchem die Strahlen zweimal im Tropfen reflektiert werden, immer auf 
der entgegengejehten Seite von der Sonne, weil eben die Strahlen gerade 
io durch die Reflexion abgelenft werden, daß fie nur ein Auge treffen 
fönnen, da3 nad) der der Sonne entgegengejeßten Richtung ſieht. 

Merden die Strahlen dreimal oder viermal refleftiert, dann entfteht 
der dritte und vierte Regenbogen; den fieht man aber deshalb mur jelten, 
weil er, umgefehrt wie der erfte und zweite, nur für ein Auge jihtbar ift, 
das gegen die. Sonne hinſieht; es muß aljo Regentropfen zwijchen Sonne 
und Auge geben, dann aber iſt meijt die Sonne verbedt. 

Der fünfte Regenbogen ijt wieder auf der der Sonne entgegengejehten 
Seite; aber nad) fünfmaliger Neflerion find die Strahlen jo lihtihwach, 
da ſie nicht mehr auf unjer Auge wirken. Im Laboratorium, wenn man 
die Verſuche mit Glastropfen oder richtiger mit Glasjtäben macht, kann 
man die Regenbögen bis zum achtzehnten und neunzehnten verfolgen, 

Sehen wir bloß die einmalige Reflerion ung näher an. Ein paral« 
leles Bündel von Sonnenftrahlen treffe auf einen Tropfen auf. Jeder 
Strahl wird abgelenft um einen beftimmten Winkel. Fangen wir num 
mit jenen Strahlen an, die fait ſenkrecht auf die Tropfenoberflähe auf- 
fallen, und betrachten wir dann Strahlen, die immer jchiefer und jchiefer 
auffallen, jo lehrt Rechnung und Experiment: Der Ablenkungswintel 
wird immer Meiner und erreicht jeinen Heinjten Wert, wenn die Strahlen 
unter einem Winkel von etwa 60° auffallen; dann wächſt der Ablenkungs- 
winfel wieder, wenn der Einfallswintel größer wird. Die parallel aufs 
fallenden Strahlen treten alſo nicht mehr parallel aus; aber jene treten 
am wenigjten zerftreut oder nahezu parallel auß, die unter jenem Winkel 
von etwa 60° auffallen, für welche der Ablenkungswinkel ein Mini— 
mum wird. 

Soweit ftimmen Descartes’ und Airys Theorie miteinander überein. 
Descartes und mit ihm alle unjere Lehrbücher jagen nun: nur dieje nahezu 
parallel austretenden Strahlen find für unfer Auge „wirlſam“, nur dieſe 
refleftierten Strahlen jehen wir. Der obige Winkel von 60° gilt jedoch 
nur für eine beftimmte Strahlenart, für eine beftimmte Farbe. Für jede 
Farbe ift der Winkel ein anderer, etwas abweichender, und darum jehen 
wir ein Farbenband, deſſen Farbenfolge und Breite nad) Descartes’ Theorie 
jelbitverjtändlich durd) die Brechungsexponenten für die verjchiedenen Farben 
ganz fir gegeben ift. Nun zeigt aber der Regenbogen feine beftimmte 
Breite und feine bejtimmte Tyarbenfolge. Die Descartesſche Theorie ift 
aljo offenbar nicht richtig. 

"An der That it es nicht geftattet, fi auf die nahezu parallel 
auätretenden, auf die „wirffamen” Strahlen zu bejchränfen, man muß 
auch noch die benachbarten herbeiziehen und auf die Divergen; der aus— 
tretenden Strahlen Rückſicht nehmen. 

Denen wir wieder an unfer parallel auffallendes Strahlenbündel, 
jo find im irgend einem Moment die Strahlen bei ihrem Tyortichreiten 
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durch eine Ebene begrenzt, die auf der Strahlenrichtung ſenkrecht jteht. 
Wenn nun diefe Strahlen austreten, dann ift dieſe Ebene, die man Wellen- 
oberfläche nennen fann, feine Ebene mehr, fie ift eine gefrümmte Fläche, 
ihre Krümmung hängt aber — und das ijt das Weſentliche — von der 
ZTropfengröße ab. 

Dieje gefrümmte Wellenoberflädhe giebt zu einem Beugungsbild Ver— 
anlafjung, und zwar würden wir, wenn das Licht einfarbig wäre, eine 
Reihe heller und dunkler Streifen erhalten; bei Licht, dag alle Strahlen- 
arten enthält, tritt aber eine llbereinanderlagerung der verichiedenfarbigen 
Streifen ein, und es muß darum für jede Tropfengröße das Rejultat der 
Übereinanderlagerung berechnet werden. Das eben hat Pernter in jeiner 
voriges Jahr beſprochenen Arbeit gethan; man fann dies aber nicht bloß 
berechnen, man fann e8 dem Mittelichüler auch ſehr jchön experimentell 
zur Darftellung bringen. Wir verweifen bezüglich der Einzelheiten, welche 
Tarbenfolge dur Tropfen bejtimmter Größe hervorgerufen werden, auf 
das im Vorjahre Geſagte. Hoffen wir, daß dieſe Arbeiten dazu bei- 
tragen, allmählich die faljche Regenbogentheorie aus der Mittelfchule zu 
verdrängen. 

Eine jchöne Beltätigung der Pernterfchen Theorie lieferte Riggen— 
bah=-Burdhardt!, der die Gelegenheit hatte, im Basler Jura an 
der obern Grenze des dichten Nebelmeeres, welches im November 1897 
die innere Schweiz bededte, einen jchönen weißen Regenbogen zu jehen. 
Seine Breite betrug 7° 27’, der innere Radius nämlich 34° 23’, der 
äußere 41° 50’. Berechnet man nun hieraus die Tropfengröße, jo er= 
giebt fi für den Radius 0,014 mm. Der Bogen ftimmte aber genau 
mit jenem Bogen, welchen PBernter für einen Tropfenradiug von 0,015 mm 
berechnet bat. 

Unter Umftänden wird aud ein Sonnenring ald Regenbogen aufs 
gefaßt. Leß jchildert eine ſolche jeltene optische Erjcheinung *, welche ganz 
an einen Regenbogen in der Pracht der Speftralfarben erinnerte, in Wirk— 
lichkeit aber der obere Berührungsbogen des nicht jihtbaren Sonnen- 
ringes von 46° Nadius war. 

Der fleinere Sonnenring von 22° Radius war um die hinter einem 
leichten Girroftratusichleier matt durchfcheinende Sonne zu fehen, zeigte nur 
an den Rändern ganz verwaſchene Färbungen und etwas größere Helligkeit 
dort, wo die Nebenjonnen jtehen sollten. Oberhalb dieſes Bogens, in 
größerer Höhe war ein heller, farbiger Bogen von 22° Radius zu fehen, 
der gegen die Sonne fonver und an dem der Sonne zugewandten 
fonveren Rand rot, am konkaven Nande violett war. Sein Mittelpunkt 
ſchien im Zenith zu liegen. Der Sonnenring von 46° Nadius, zu dem 
diejer Bogen offenbar gehörte, fehlte aber, nirgends war troß eifrigen 
Suchens eine Spur davon zu jehen. 
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Cine andere auffallende optiſche Erſcheinung ſchildert Aßmann!. 
Nach einem ausgeſucht ſchönen und warmen Herbſttage ſtieg nach dem 
Untergange der Sonne der ſchiefergraue Bogen des Erdſchattens mit un— 
gewöhnlicher Deutlichleit am Oſthimmel empor. Gegen 7* 25" zeigten 
fh nun vom Erdichatten ausgehend divergierende Schattenftreifen, von 
denen ſich das purpurne Licht des öftlichen Himmels ungemein ſcharf abhob. 
Urjprünglih waren die Streifen nur am Oſthimmel jichtbar, allmählich 
erreichten fie das Zenith und verlängerten ſich jchließlich, bis jie den Weſt— 
horizont erreichten. 

Man hatte an den jchönen Vortagen von derartigen Dämmerungs— 
jtreifen nichts bemerkt, und Amann wirft die Frage auf: Woher fommen 
diejelben gerade an diefem Tage? Es iſt fein Zweifel, daß es große, 
majfige, von Lücken unterbrochene, ſchattenwerſende Körper in der Atmo— 
iphäre fein müfjen, und man kann es verjuchen, aus der Natur der 
Streifen den Ort zu beftimmen, in welchem fie ſich befinden müßten. Ber: 
mutlich waren es ja gewaltige Gewitterwolfen, welche ſich in irgend einem 
beftimmten Gebiete gebildet hatten, während ringsum das jchönjte Herbit- 
weiter herrichte. Amann findet nun, unter der Annahme, daß die Körper 
in 1000 m Höhe in der Atmoſphäre fi) befanden, als Ort, wo diefelben 
zu ſuchen feien, die Gegend zwiſchen der Altmark und der Nordjeeküfte. 

Thatjächlich zeigt denn auch die Wetterfarte, daß abends über Holftein 
und der Altmark eine Heine barometriiche Deprejjion lag, ein jogen. „Ges 
witterfad”, und daß thatjächlich über Oldenburg und Hannover aus— 
gebreitete Gewitter jtattfanden. Es iſt durch dieſe jchöne Ubereinſtimmung 
jomit nachgewieſen, daß jene Schattenjtreifen wirklich durch ſchattenwerfende 
Wolkenmaſſen in der Atmojphäre hervorgerufen worden find. Die jefundäre 
Deprejjion war aber nur die Vorläuferin eines allmählich heranrüdenden 
Tiefdrudgebietes, da3 einen vollitändigen Witterungsumjchlag verurjadte. 
Die abendlichen Dämmerungsftreifen zeigten fich alſo auc als jene Vor— 
boten jchlechten Wetters, für welche fie der Volksglaube jo vielfach hält. 

Eine andere, jehr interefjante Lichterfcheinung, die ala Phosphorescieren 
der Gletjcher befannt ift, hatte Maurer in bejonderer Pracht zu jehen 
Gelegenheit. Er jchildert diefelbe, welche er im Auguft 1897 nad einem 
flaren, jonnigwarmen Tage am Gletſcher des Arojer Rothornes jah, mit 
folgenden Worten ?: „Das Auge hatte fich bereit3 an die Dunfelheit hin— 
länglid) gewöhnt; da tauchte vor uns unter ftermflarem Himmel eine auf« 
fällige Lichterjcheinung auf. Durch das Dunfel der Nacht — die Uhr 
zeigte auf Halb zehn — jchimmert die Oberfläche des erwähnten Heinen 
Gletſchers in gefpenftig auf und abwogendem, geifterhaft weißbläulichem 
‚Glühlicht‘, gerade als ob an der Nordflante des zadigen Nothorns eine 
riefige Streihholzflähe ihr phosphorescierend mattleuchtendes Licht aus— 
jtrahlte. Immer und immer wieder haftete das Auge an dem myſteriöſen, 
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prachtvollen Lichtphänomen. Doch langſam gegen 10 Uhr wird dasjelbe 
zujehends ſchwächer und entjchtwindet dem forjchenden Blick.“ 

Nach einigen Tagen wiederholte ſich diejelbe Erſcheinung, und ähnlid) 
war der Verlauf eines prächtigen Phosphorescenzlichtes an der riefigen 
Firnfläche des Breithorns, das fich gleichfalls nach einer Reihe fonniger 
Tage zeigte. Diejer Umftand iſt wohl beſonders wichtig; denn Maurer 
weiſt ausdrüclich auf die Erklärung hin, weldhe die Gebrüder Schlag: 
intweit von der auch von ihnen gejehenen Erjcheinung geben und Die 
unbedingt vorausgehende Bejonnung der Yirnfelder vorausjeßt. Schnee 
und Eis phosphorescieren nämlih nah Hermann vo. Schlagintweit 
ganz deutlich, jobald fie bei einer Temperatur von mehreren Graden unter 
Null einer jtarken Injolation ausgejeßt und dann in ein dunkles Zimmer 
verjeßt werden. 

Eine weitere Beobadhtung wurde Maurer von Saraß-Badrutt 
in Bontrefina mitgeteilt. Eines Abends jah man deutlich zwei Teuer am 
Roſatſch-Gletſcher leuchten; man jchloß, daß ſich wohl Touriſten verirrt 
hätten, und überlegte ſchon, ob man nicht denjelben zu Hilfe eilen jollte. 
Zwei Fernrohre ließen nicht? erfennen al3 zwei leuchtende Stellen, Die 
bewiejen, daß es feine eigentlichen yeuer waren. Die Fernrohre blieben 
firiert Ätehen; am andern Tage zeigte fi, daß fie auf zwei Schneefläden 
gerichtet waren. Wermutlich hatte man es mit einer ähnlichen Phospho— 
rescenzerfcheinung zu thun gehabt. 
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In drei größern Werfen : wurde der Einfluß des Höhenklimas auf 
den Menſchen behandelt. Da e3 ſich dabei in erjter Linie um mediciniſche, 
zum Teil noch in vielen Punkten jtrittige Fragen Handelt, wollen wir 
hier nicht näher auf den Inhalt eingehen. Jedenfalls lajjen aber Diele 
Werke erfennen, daß fein Klima jo tief und nachhaltig auf den menſch— 
lihen Organismus einwirft wie das Höhenklima. 

Der Luftdrud ändert fi ja mit der Höhe keineswegs unbedeutend; 
eine Verminderung des Luftdrudes wirft aber auf die Lungen verengend 
und verjtärkt ihre mechanijche Thätigfeit, und wir fünnen in der Richtung 
der Verminderung des Luftdrudes viel jchwerer eine Anderung des Luft— 
drudes ertragen als in der Richtung der Erhöhung. J 

Die Veränderung der Lungenſtellung bedingt aber wieder eine An— 
derung der Bluteirfulation, und daher nimmt der Puls mit der Höhe zu. 
Die eigentliche Gefahr in der Nichtung der Verminderung des Luftdrudes 
in jehr bedeutenden Höhen liegt darin, daß die Sauerjtoffaufnahme in 
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dem einzelnen Atemzug eine zu geringe wird, indem jchließlich die Lungen 
ih nicht genügend auszudehnen vermögen. Die Lungen überfüllen ſich 
mit Blut, und es tritt endlih, wie man ja dies bei Ballonfahrten be= 
obachtete, der Tod durch Mangel an Sauerftoffaufnahme ein. 

Daneben haben wir aber einen nicht unbedeutenden Einfluß des 
Höhenflimas auf das Nerveniyitem; dasſelbe jpielt bei der Bergkrankheit 
jogar eine jehr bedeutende Rolle. 

Macht es ſchon bier, wo der Einfluß ein jo eingreifender und leicht 
erfennbarer ift, Schwierigkeiten, volllommene Klarheit darüber zu erlangen, 
wie dieſer Einfluß im einzelnen beichaffen ijt, jo iſt dies in andern Fällen 
ganz unmöglid. Beilpielämweije den Einfluß des Waldes fünnen wir ja 
gar nicht in Zahlen faſſen. Wir fünnen ja allerdings 3. B. die Unter: 
Ichiede von Temperatur und Yeuchtigkeit im Wald gegen die Umgebung 
ermitteln, und neuerdings hat dies Schubert wieder gethan !, und der— 
artige Zahlen find ja auch meteorologiſch ganz intereflant; aber es wäre 
ein großer Irrtum, wenn man in ihnen das Charafterijtiiche de Wald— 
klimas ſuchen würde. Schubert unterjuchte jpeciell den Unterjchied im 
Buchenwald gegen Freiland. Nah ihm ift die Temperatur bier um 1,1° 
geringer, die Teuchtigkeit (allerdings nicht bedeutend) größer: Die relative 
Treuchtigkeit um 6°%,, die abjolute um 0,4 mm. Der linterjchied wird 
begreiflicherweije fleiner bei größerer Windftärfe, ift dagegen bei Luftruhe 
viel ausgeſprochener. 

Ganz ähnlich verhält es jih beim Stadteinfluß. Was und bejonders 
im Sommer die Stadt fliehen läßt, ijt die Beichaffenheit der Luft, umd 
dies iſt recht ſchwer in Zahlen angebbar. Die Temperaturunterjchiede 
machen es befanntlid nicht aus, wenn fie auch in manchen Fällen nicht 
gering find. 

Neuerdings hat Hann die zahlreichen Beobadptungsftationen in Graz 
benußt, um den Stadteinfluß auf die Temperatur näher zu ftubieren ?; er 
findet, daß derielbe hier jehr beträchtlich if. Im Mittel ift der Unterſchied 
Graz: Innere Stadt — Graz-Pillentolonie 1,4 °, aljo beinahe 1'/, Grad! 
Von Juli bi8 Oktober ijt er am größten, 1,6 biß 1,7°, im April am 
tleiniten. 

Bon Intereſſe iſt auch eine Zufammenftellung der Temperaturverhält- 
nilje von Berlin, die Börnftein und Leß geliefert haben?. Derjelben 
liegen Beobachtungen an der landwirtjchaftlihen Hochſchule zu Grunde, 
und zwar ſolche eines Thermographen. 

Im Jahresmittel beträgt die periodiiche Tagesihwanfung der Tem» 
veratur, d. h. der Unterſchied zwiſchen höchfter und tiefiter Temperatur im 
mittlern QTemperaturgang, 5,3° C. Im Mai fteigt fie bis auf 8° und 
finft im Dezember bis auf 1,8° C. Die Aufzeichnungen wurden nun 


ı Meteorol. Zeitſchrift XXXIII (1898), 134. 
? Wiener Situngsberidte, Februarheft 1398. 
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auch weiter verwendet, um für Berlin die Frage zu entjcheiden, welche 
Stundenfombination bei drei Beobachtungsterminen am eheſten das 24= 
jtündige Mittel ergiebt. 1lbereinftimmend mit andern Orten ergeben ſich 
7°, 2% und 9® und 6", 2° und 10" al3 die beiten Termine; dagegen 
liefern 8”, 2% und 8* jehr abweichende Werte. 

Klimatologijh von hoher Bedeutung iſt auch die Lage zu einem 
Gebirgsfamm. Die Luvjeite einer Bergfette, welche die vorherrichenden 
Winde zum Aufjteigen und damit zur Kondeniation ihres Wajlerdampf- 
gehaltes zwingt, iſt deswegen vorwiegend feucht und Fühler. Trabert 
hat den Gegenjag zwilchen Luv- und Leeſeite an den ziemlich zahlreichen 
Stationen in den niederöſterreichiſchen Kalkalpen unterfuht! und iſt 
dabei zu dem Nefultate gefommen, daß im Durchſchnitt die Luvſeite um 
einen vollen Grad fälter if. Im Sommer fteigt der Unterſchied bis auf 
1,4°, im Januar jinft er bis auf 0,40. Der Unterſchied wächſt übrigens 
mit der Seehöhe, denn auf der Lupjeite nimmt die Temperatur etwas 
rajcher ab. 

Da auch die Niederfchlagsverhältnifje auf beiden Seiten des Gebirges 
ganz verjchieden jind, kommt es, daß hohe Gebirgszüge oft als volljtändige 
Klimajcheiden wirken. 

Mir wollen diejes Kapitel bejchließen mit einigen Beobachtungsergeb- 
niſſen von EI Golea, einer Daje in der algerijchen Sahara. Bejonders 
interefjant find die Tyeuchtigfeitsverhältniffe. Im Jahresmittel beträgt die 
relative Feuchtigkeit 32 %/,, im Juli 14°%/,, im Dezember 57°%,. Es 
find dies ganz außerordentlich hohe Trodenheiten. Recht hoch ift übrigens 
au das Temperaturmarimum 48,5° C. 


7. Wettervorherjage. 


In einem Artikel über die theoretiichen Grundlagen der Wetterprognofe ? 
bat Nippoldt jun. einige beachtenswerte Momente hervorgehoben. Jedes 
Wetter ift für ihn etwas durch Arbeit Hergeftelltes, und als Urſachen, welche 
dag Wetter herzujtellen juchen, führt er drei an: das jeweilig vorhandene 
Wetter, denn da dieſes jeder Anderung einen Widerjtand entgegenfeßt, jo 
jpielt es auch für das fünftige Wetter eine Rolle, weiter die Luftdruck— 
verteilung, im der ja umjere moderne Wetterlehre das wichtigite Moment 
uns fennen gelehrt hat; und endlich der Einfluß der Ortlichfeit, der durch— 
aus nicht unbedeutend ift, denn insbejondere die Richtung der Gebirge 
gegen den Wind, die Nähe von Waſſerflächen, Keffellage u. ſ. w. jpielen 
eine große Rolle für die Iofale Modifikation eines beftimmten Wettertypus. 

Man muß nun Nippoldt unbedingt recht geben, wenn er darüber 
Klage führt, daß bei der MWetterprognoje eine gewiſſe Einfeitigfeit Platz 
gegriffen hat, daß durch die Erfolge der ſynoptiſchen Methode und andere 

ı Wetgorol. Zeitſchrift XXXIII (1898), 249. 
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Urſachen die Lofalprognoje, welche von dem vorhandenen Metter ausgeht. 
ganz in den Hintergrund getreten ijt und faum mehr unterfucht wird, ob» 
wohl das früher Erreichte zu den beiten Hoffnungen beredjtigt hätte. 
Ebenjo hat Nippoldt umbedingt recht, wenn er es für dringend erwünſcht 
hält, daß dem Einfluſſe der Ortlichfeit eine größere Aufmerkſamkeit ge= 
ichenft werde und derielbe des nähern zu unterjuchen jei. 

Die Elemente des Metterd teilt Nippoldt in zwei Gruppen ein: 
in primäre, wie Temperatur, Luftdrud und abjolute Feuchtigkeit, und in 
fefundäre, die ganz und gar durch die primären bejtimmt find, und zu 
diefen gehören die relative Feuchtigkeit, Wind, Bewölkung und Niederſchlag. 
Für jedes der drei primären Elemente wäre nun die vorausfichtliche Ände— 
rung ganz unabhängig voneinander zu bejtimmen, 

Was diefen Punkt anbelangt, jo fönnte wohl jchon gegenwärtig 
bei der Prognoje bei Beadhtung der Lokalen Verhältniffe viel mehr ge= 
ſchehen, als thatſächlich geichieht; zweifellos würde aus nähern, in diejer 
Richtung zu führenden Unterfuhungen ein bedeutender Gewinn für die 
Vorherſage abfallen. 

In der Ießten Zeit hat man ſich dagegen hauptſächlich mit einem 
andern, allerdings gleichfall® vielveripredhenden Problem, der Vorherjage 
des allgemeinen Charafter8 größerer Zeiträume, befaßt. 

Unjere Leſer willen, dab diejes früher jcheinbar ausfichtälofe Problem 
dadurd in den Vordergrund gerücdt worden ift, daß Pettersjon?! den 
Nachweis erbrachte, daß die Temperaturverhältniffe der Nordiee eine große 
Bedeutung für jene von Mitteleuropa befigen, und daß die Anomalien 
der Meerestemperatur jenen der Landtemperaturen vorausgehen. Meise 
nardus bat fich weiter mit diefem Problem bejchäftigt? und fommt zu 
dem Refultate, daß einer verhältnismäßig hohen oder niedrigen Temperatur 
des Golfitromes im Vorwinter (November bis Januar) in der Regel eine 
gleichfalls Hohe oder niedrige Lufttemperatur im Spätwinter (Februar bis 
März) und Vorfrühling März bis April) folge. Nbgeleitet ift der Schluß 
aus den Temperaturverhältnifien von Chriftianfund, wobei die Voraus— 
jeßung gemacht wurde, daß dieje beitimmt jeien durch jene des Golfftroms 
und jih darum denen des Golfftroms ähnlich verhalten. Dieſe Voraus— 
ſetzung iſt richtig, wie dies ſchon Pettersſon ſelbſt gezeigt hat. 

Da nun aber unjere Wetterverhältniffe ganz durch) die Luftdrudver- 
teilung bejtimmt find, jo muß ſich der Einfluß des Golfftromes auch 
irgendwie in den Luftdrudverhältniffen zeigen. Im allgemeinen bezeichnet 
der Lauf des Golfitromes eine Ninne tiefen Luftdruckes. Iſt die Tempe— 
ratur des Golfitromes eine abnorm hohe, dann ijt zu erwarten, daB aud) 
der Luftdruck über demjelben ein abnorm niedriger ift, daß aber der Luft- 
——— — (auf den Färdern) Stylkkisholm (auf Weſt-— 


! Eiche Jahrb. der Naturw. XII, 274. 
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Island) ein größerer ift. Wie die Beobachtungen lehren, ift nun thatjächlich 
der Verlauf dieſer Luftdruddifferenz; derjelbe wie jener der gleichzeitigen 
Zemperaturjchwanfungen des Golfjtroms umd zeigt ji) ganz parallel den 
nahfolgenden Temperaturfhwantungen in Mitteleuropa. Die Luftdruch⸗ 
differen zen Thorshavn-Stykkisholm verhalten ſich von September bis Januar 
ſo wie die Lufttemperaturen Mitteleuropas im Spätwinter und Vorfrühling. 

Natürlich iſt die übereinſtimmung feine vollſtändige, es lommen ſelbſt⸗ 
verſtändlich Ausnahmen vor; aber zählt man die Fälle der übereinſtimmung 
und jene der Nichtübereinftimmung, jo ergiebt fi), daß ſpeciell über den 
dänijchen Inſeln unter 100 Fällen 90mal Ibereinjtimmung herrſcht. Alle 
Gegenden zwijchen den däniſchen Inſeln und einer Linie, die vom Kanal 
über Genf, Budapeft, Lemberg, Moslau nad Finnland verläuft, aljo ganz 
Deutichland, Holland, Belgien, Nordfranfreich, die Nordſchweiz, Oſterreich 
nördlid der Alpen, das weltliche Galizien und Rußland umfaßt, zeigen 
eine Ubereinſtimmung zwijchen 80 und 90 °/,, gewiß ein jehr hoher Pro— 
centſatʒ. Man kann jomit mit ziemlicher Sicherheit aus der Größe des 
beiprochenen Luftdrudgradienten im Vorwinter auf die Temperaturen der 
darauffolgenden Monate Februar, März und April in Mitteleuropa jchließen. 
Don Mai ab hört die Übereinftimmung auf, vermutlich deshalb, weil 
dann unfere Gegenden unter die Herrichaft der jommerlichen, fontinentalen 
Luftdrudverteilung fallen. Sehr intereifant ift nun, daß Meinardus 
die Abweichungen vom gleichjinnigen Verhalten in den Jahren 1856 und 
1863 findet, d. h. gerade in jenen Jahren, in welchen die Brüdnerjchen 
Trodenperioden einen Höhepunkt erreichten, im denen aber über Mittel- 
europa ein relativ hoher Luftdruck die Zufuhr oceaniſcher Luft auf das 
Feſtland erſchwert. 

Dieſe Unterſuchungen eröffnen alſo eine ganze Reihe intereſſanter Ge— 
ſichtspunkte. 

Worauf beruht nun eigentlich dies ſonderbare Verhalten der Tempe— 
ratur Mitteleuropas im Vorfrühling? Vor allem darauf, daß, wenn der 
Golfſtrom im Winter, ſagen wir, eine zu hohe Temperatur gegen das 
Normale hat, daß dann die Tendenz vorhanden iſt, längere Zeit dieſe 
jelbe Abweichung zu erhalten. Meinardus meint, daß fi) dies viel- 
leicht dadurch erklären laſſe, daß die Luftvrudverteilung, welche durch die 
Abweichung verurſacht wird, wieder ihrerjeit3 dahin wire, dieſe Abweichung 
zu erhalten oder gar zu verflärfen. Vielleicht könnte man Died erflären 
durd) eine größere Gejchwindigfeit der ſüdweſtlichen Winde über dem Nord» 
meer infolge der Vertiefung des atlantiihen Minimums, durch welche eine 
Beichleunigung der warmen Waſſermaſſen des Golfftromes hervorgerufen 
wird. Es findet gemwillermaßen eine Selbitinduftion der Kräfte jtatt. 
Zeigt der Golfſtrom im November bis Januar eine zu hohe oder zu tiefe 
Temperatur, dann zeigt er aud eine joldhe noch im Spätwinter und Vor: 
frühling. 

Es läßt jich zeigen, daß dasielbe von der Luftdrudverteilung gilt. 
Bei zu hoher Golfitrom- Temperatur haben wir eine entichiedene Ner- 
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Ihärfung des Luftdruckgegenſatzes europäischer Kontinent — nördliches 
Eismeer, und dieſer Luftdrudunterfchied dauert aud, wenn er im No— 
vember bis Janıar vorhanden ift, nod im März und April an. Was 
wird aber hierdurch bewirkt? Daß die normale winterliche Luftorud- 
verteilung länger anhält und der ſonſt ſchon im März und April er— 
folgende libergang zur jommerlichen Luftdrudverteilung ſich erſt jpäter 
vollzieht, Mitteleuropa aber ungewöhnlich Tange unter mildem oceaniſchen 
Einfluß verbleibt. 

Dak ein folder Luftaustaufch zwiſchen benachbarten Gebieten, ins— 
bejondere zwilchen den jogen. Aktionszentren der Atmoſphäre, d. i. den 
jozujagen perennierenden Gebieten hohen und tiefen Drudes über der Erd» 
oberfläche, ftattfindet, daS wurde aud von Hildebrandfon gezeigt, 
welcher es in einer Arbeit unternahm ?, die gegenfeitigen Beziehungen 
zwijchen diefen großen Aktionszentren zu ermitteln. 

Im allgemeinen zeigt ſich eine entgegengejeßte Luftbewegung zwijchen 
den entiprechenden Tief- und Hochdrudgebieten. So finden Yuftdrud» 
Kompenjationen zwiſchen dem isländiſchen Minimum und nordatlantiichen 
Marimum ftatt, ferner zwifchen Beringsmeer und Sibirien, ſüdpacifiſchem 
Marimum und Feuerland u. |. w. 

Eine ähnliche Unterfuhung unternahm Rawſon, indem er fich die 
Frage vorlegte ?, welche Berichiebungen die großen Hochdrudgebiete im 
Saufe des Jahres erleiden. Man kann das Rejultat furz in die Worte 
zufammenfaffen, daß im Frühjahr, wenn das Land erwärmt wird, eine 
Wanderung des Hocddrudes vom Feſtland auf das Meer ftattfindet und 
im Herbit umgefehrt vom Meer auf das Land. 

So rüdt man der Löjung der Frage immer näher, wie fi im 
großen ganzen, von Einzelheiten abgejehen, der Charakter eines größern 
Zeitabjchnittes geftalten wird. Man hat num vielfach auch unterſucht, ob 
man nicht diefer Frage rein ftatiftifch näher treten könne, 

Sp hat Hellmann das Vorkommen der milden Winter von Berlin 
jeit 1720 unterfucht und neuerdings feine Studie weiter fortgejeßt. 

Was bei diejer Zufammenftellung bejonder8 auffällt, it, dab die 
milden Winter meift in Gruppen auftreten, jo 3. B.: 1771 1772, 
1773; 1789, 1790, 1791; 1805, 1806, 1807; 1821, 1823, 1324; 
1842, 1843, 1844, 1845; 1850, 1851, 1852 u. a.; bejonder® aber ijt 
dies dann der Fall, wenn längere Zeit fein milder Winter vorausging. 
Sp hatten wir vor dem Winter 1897/98 den letzten abnorm warmen 
Winter 1883; nun jcheint wieder eine ſolche Serie aufzutreten; 1898/99 


! Konigl. Svensk. Verstensk.- Akad. Handl. Bd. XXIX, nr. 3. 
Referat in Meteorol. Zeitihrift XXXIII (1898), Kitt.-Ber. ©. 1. 

® (Juart. Journ. of the Met. Society XXIV (1898), 180. Referat 
in Meteorol. Zeitſchrift XXXIII (1898), Kitt.-Ber. ©. 64. 
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ijt jehr mild; es ijt alfo wahrjcheinlih, daß auch der Winter 1899 oder 
1900, vielleicht fogar beide, jehr mild jein werden. Uberhaupt zeichnen 
ih) manche Perioden durch einen großen Reichtum an milden Wintern 
aus; jo hatte der Zeitraum 1755—1795 allein 16 milde Winter, jener 
von 1842— 1883 gar 17. 

Ganz übereinftimmend mit der früher beiprochenen Arbeit von Mei— 
nardus findet nun auch Hellmann, daß die Anomalie häufig jchon im 
November beginnt und ſich in der Regel bis Februar, oft bis März 
fortſetzt. 

Unter 100 Fällen folgt auf einen milden Winter 79mal auch ein 
milder Februar, iſt alfo ſehr wahrſcheinlich. Im allgemeinen tritt aber 
die größte Temperaturabweichung im Januar ein; dabei giebt e3 reichliche 
Niederichläge, hohen Feuchtigkeitsgehalt, ſtarke Bewölfung und windiges 
Metter. 

Es ift ganz zweifellos, daß aud die Maifröjte in manchen Zeit 
epochen mit bejonderer Intenfität auftreten; es jteht deshalb aud) Die Unter— 
judung der Kälterüdjälle im Mai mit dem VBorausgehenden in einem 
gewiſſen Zufammenhang. Eine jehr ſchöne Zufammenfaffung dejlen, was 
wir über die Maifröjte willen, hat neuerdings Hennig gegeben. Wie 
aus berjelben hervorgeht, flellt jich wohl die Mailälte in allen Jahren 
ein, aber fie wechjelt jehr an Intenfität und Ausbreitung. Die Haupt» 
frage ift die: Woher rührt demn die zeitweile intenjive Kälte? Darauf 
lautet die Antwort, daß jedenfall die nächtliche Ausjtrahlung bei anti» 
cyflonaler Witterung allein nicht im ftande iſt, die Kälterückfälle herbei— 
zuführen. Sie jpielt zwar dabei eine Rolle, aber es muß nod ein 
anderes Moment binzutreten. Es muß jchon vorher durch Falte nordweſt— 
liche Winde mit Niederfchlägen die Luft abgekühlt jein, jo daß bei der darauf— 
folgenden Ausheiterung durch nächtliche Auaftrahlung die Temperatur ab— 
norm tief herabgedrüdt werden fann. 

Das Vorſtoßen des oceaniſchen Marimums im Weſten ift daher wohl 
etwas Wotwendiges bei den Maifröften, aber es genügt nit. Zur Ein— 
leitung eines energijchen Kälterückfalls muß auch ein Tiefdrudgebiet da 
fein, welches fühle Luft au dem Norden herbeiführt und zu Niederjchlägen 
Veranlaſſung giebt. Diejes Tiefdrudgebiet fan nun aber entweder auf der 
Zugitraße IIIa, d. 5. längs der norddeutjchen Hüfte heranziehen, oder auf 
der Zugftraße Vb von der Adria über Ungarn. Die tieffte Temperatur 
tritt aljo gerade ein, wenn nad dem fühlen, feuchten Nordweſtwetter 
bei jteigendem Barometer Ausheiterung eintritt; durch Ausjtrahlung wird 
dann die ohnehin tiefe Temperatur noch weiter bedeutend herabgedrückt. 

Hiermit ſtimmt es aud) vollfommen, wenn Müttrich in einer Arbeit 
über Spät: und Frühfröfte * ein bedeutendes Überwiegen der Frühfröſte 
bei geringer Bewölfung und bei ganz ſchwachen Winden, d. h. im Anti— 
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cyffonalgebiet, findet. Was die Zeit der Maifröfte betrifft, jo ergiebt ſich 
aus Müttrichs Unterfuhung, dat die jtärfern Fröfte am liebften am 10,, 
11., 12. und 13. Mai auftreten; die berühmten Gisheiligen verdienen 
aljo ihren Namen in der That. 

Zum Schlufje wollen wir noch des Mondeinflufjes mit wenigen Worten 
gedenken. Es heißt jo vielfah: „der Mond zerftreut die Wolfen“. Diefe 
Frage hat wieder einmal Coeurdevache behandelt. Er unterfuchte 
den täglichen Gang der Bewölkung je nach der Mondesphaſe. Da zeigt 
ih nun eine vollfommene Unabhängigkeit des Ganges von der Phaje, 
jtet3 ijt der Gang derſelbe; von den erjten Frühftunden an nimmt die 
Bewölkung zu bis eiwa 1" nachm., darauf wird fie Heiner und feiner, 
um zwijchen 10 und 11” abends ihr Minimum zu erreichen. 

Die Meinung, die ſich in dem citierten Satze ausſpricht, ift aljo irrig, 
aber das Reſultat erklärt voll und ganz, wie dieſer Irrtum entftehen 
fonnte. Gerade abends, wenn der Mond jcheint, nimmt eben fchon 
bon Haus aus die Bewölfung ab und ift um jene Zeit, um welche wir 
am liebjten unfere Blide gegen das Himmelszelt richten, zwijchen 10 
und 11*, am geringften. Gewöhnlich vergibt man nur das cine, daß 
auch ohne Mond dieſelbe Erjcheinung zu jehen iſt. Sie füllt nur bei 
Mondſchein viel mehr auf. 


8. Grdmagnetismus und elektriſche Eriheinungen der Atmoſphäre. 


Schon in Band XI diejes Jahrbuches haben wir die erdmagnetiiche 
Aufnahme Ofterreihs durch Liznar befproden. Es lag damals das ums 
fangreiche Beobadytungsmaterial vor; die eigentliche Bearbeitung war einem 
zweiten Zeile der großen Arbeit vorbehalten. Diejer zweite Teil ift num 
auch erſchienen?. Liznar verwertete in demjelben nicht bloß feine eigenen 
Meilungen, jondern auch jene von Kurländer in Ungarn, von Lajchober 
und Keßlitz an den Hüften der Adria und endlich von Keßlitz und Schluet 
in Bosnien und der Herzegovina. 

Die Bearbeitung jelbjt wurde von Liznar in einer vom bisherigen 
Gebrauche durchaus abweichenden Weile ausgeführt, die aber wohl für 
alle fünftigen Aufnahmen muftergültig jein wird. Liznar hat es nämlic) 
verſucht, nad) einer ftreng exakten Methode die normale Verteilung der 
erdmagnetijchen Elemente in der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie ohne 
Rüdfiht auf die lokalen Störungen zu ermitteln. Jeder einzelne Ort 
zeigt ja eine gewilje Störung, und der beobachtete Wert eine: erd— 
magnetijchen Glementes daſelbſt ſetzt Jich zujammen aus dem normalen 
Wert und der Störung. Der normale Wert ift aber wiederum abhängig 
von der geographiſchen Breite und Länge, und es Handelt ſich eben darum, 
dieje Abhängigkeit zu finden. 


ı Meteorol. Zeitichrift XXXIII (1898), 431. 
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Liznar verfuhr num hierbei jo, daß er den Unterjchied, den an irgend 
einem Orte ein Element gegen Wien aufwies, durch eine Reihe darftellte, 
in welcher der Breiten und Längenunterjchied der Station gegen Wien 
vorfommt, und bei den Gliedern zweiter Drdnung ftehen blieb. Die 
Konjtanten diefer Glieder waren dann aus 195 Gliedern nad) der Mies 
thode der Feinjten Quadrate zu berechnen. Es war wohl dieſe enorme 
Nechenarbeit, weiche vorher alle Foricher abgejchredt hat, eine erdimagnetijche 
Aufnahme nad diejen allein jtrengen Gefichtspunften zu bearbeiten. 

Nachdem Liznar dieſe Arbeit geleiftet hatte, war es leicht, die 
ungeftörten Iſogonen, Iſoklinen, Jlodynamen u. ſ. w. graphiſch dar= 
zuitellen und zu jehen, wie fidh die Verteilung der erbmagnetüchen Ele— 
mente jeit der Slreilichen Aufnahme Oſterreich-Ungarns für das Jahr 1850 
geändert hat. 

Außerdem hat Liznar eine Karte der Störungen entworfen, Die 
mancdherlei intereſſante Einzelheiten ertennen läßt. Die größte Störung der 
Deklination, beinahe einen Grad, finden wir in Siebenbürgen, und ebenjo 
zeigt hier auch die Inflination und Intenfität der Kraft eine jehr be» 
trächtliche Störung. 

Eine andere Eigentümlichfeit zeigt ſich längs der dalmatinischen Küſte. 
Auf den Inſeln ſind alle ftörenden Kräfte gegen das Land gerichtet; 
an allen Stationen der Hüfte jelbit zeigen die Kräfte umgekehrt gegen 
da8 Meer. 

Es liegt nahe, die Frage aufzuwerfen: Zeigt fi nicht ein Zuſammen— 
hang zwijchen den Schwereftörungen und den erdmagnetiihen Störungen? 
Liznar kommt zu dem Rejultat, daß ein folder Zujammenhang nicht 
exiſtiere. 

Die Störungen ſind alſo wohl durch geologiſche Verhältniſſe ver— 
urſacht. Welch bedeutende Rolle aber ſolche dabei ſpielen können, zeigte Ly— 
man! In Pennſylvanien hatte man eine ganz merfwürdige magnetijche 
Störung fonftatiert. Nun hat eine geologische Aufnahme die Eriftenz 
eines Spaltes in den Gejteinsichichten von etwa 4300 m zweifellos erwieſen, 
und die Krümmungsachſe der magnetiichen Kurven liegt direft über dieſer 
Spaltlinie, 

Liznar hat nun weiter aus feiner eben bejprochenen Arbeit eine Reihe 
wichtiger Schlüffe gezogen. Belanntlih hat man jehon oft gelegentlich einer 
ſolchen erdmagnetiichen Aufnahme die Frage aufgewworfen, ob denn bie 
erdmagnetiichen Kräfte, weldhe auf dem betrachteten Gebiet herrſchen, ein 
Potential haben oder nicht. Wenn fie eines haben, dann muß längs des 
Umfreifes de3 aufgenommenen Gebietes der Mittelwert der Kraft in der 
Richtung der das Gebiet umhüllenden Kurve Null fein. Iſt er von Null 
verſchieden, jo würde dies dafür ſprechen, daß fein Potential vorhanden iſt 
oder daß es Ströme giebt, welche die Erdoberfläche in dem betreffenden 
Gebiet durchſetzen. 
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Schon Gauß, dann Carlheim-Gyllensköld, Rücker und Bezold fanden, 
daß der Wert in der That faſt Null ſei, und Liznar beſtätigt dies ! 
mit großer Genauigkeit für ſterreich- Ungarn. Trotzdem wird man be— 
denfen müſſen, daß alle dieſe Gebiete doch nur ſehr kleine Teile der ge— 
ſamten Erdoberfläche ausmachen, und es wäre daher immerhin noch denkbar, 
daß es doch, wenn wir die Erde im großen ganzen betrachten, ſolche die 
Erdoberfläche durchſetzende Erd-Luftſtröme gebe, wie fie nad L. A. Bauer 
erijtieren ?. Wenn dies der Fall jein follte, dann würde fich ein inniger 
Zuſammenhang zwiſchen Erdmagnetismus und lufteleltriſchen Erjcheinungen 
ergeben. 

Ein-anderes Ergebnis Liznars jpricht ſehr Hierfür. Gauß hatte 
immer angenommen, daß die erdmagnetiichen Kräfte ihren Sit im Erd» 
innern haben. Wenn dies der Fall ift, dann müſſen die einzelnen 
Kräfte mit wachjender Höhe Feiner werden, entjprechend der größern Ent: 
fernung von den wirkenden Maſſen. Liznar hat nun aus feinen Meſ— 
jungen auch das Gejek der Abnahme mit der Höhe abzuleiten verjucht 
und ilt zu dem interefjanten Ergebnis gelommen, daß die Abnahme 
nicht jo erfolgt, wie man nad) der Gaußjchen Annahme erwarten jollte, 
daß darum jedenfalls auch magnetijch wirkende Kräfte, aljo Ströme in der 
Atmoſphäre vorhanden fein müflen. Die Nord» und Bertifallomponente 
der erdmagnetiichen Kraft nimmt viel rajcher ab, die Weſtkomponente 
nimmt dagegen mit der Höhe zu, und zwar gar nicht jo unbeträchtlich. 
Es jieht aljo jo aus, al& ob, wenn wir und erheben, magnetijche Kräfte 
unter und rüdten, die früher die Nord» und Vertifaltomponente im jelben 
Sinne beeinflußten wie die Kräfte im Erdinnern, nun aber entgegen= 
gejeßt wirfen. Es würde dies aljo auf Ströme in der Atmojphäre hin- 
deuten, welche von Weit nad) Dit fließen. Aus der rajchen Zunahme der 
Mejtfoniponente würde man weiter nod) auf Ströme in der Atmoſphäre 
jchließen, welche in der Meridianrichtung von Nord nad Sid fließen 
müſſen. 

Es hat nun Trabert verjucht *, ein überſichtliches Bild jenes Strom— 
ſyſtems zu geben, wie man es fich nach dieſen Arbeiten vorzuftellen hätte, 
und er gelangt hierbei zu ganz ähnlichen Reiultaten wie Nüder, der in 
einer Rede den gegenwärtigen Zujtand der erdmagnetiſchen Forſchung be= 
handelte ®. Die jhon früher erwähnte Arbeit Bauers ® hatte auf Grund 
der von Schmidt vorgenommenen, nunmehr gedruckt? vorliegenden Be— 
rechnung des magnetijchen Zuftandes der ganzen Erde ergeben, da wir in der 
Zropenzone einen Gürtel mit aufwärts gerichteten, die Erdoberfläche durch— 
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jeßenden Strömen haben, dann in den Roßbreiten je einen Gürtel ab» 
wärts gerichteter Ströme und in etwa 55° Breite wiederum je einen 
Gürtel aufwärts gerichteter Strömung. Da die Ströme geſchloſſen jein 
müfjen, hätten wir dann von den NRoßbreiten bis zum Aquator einen 
Strom in der Richtung vom Nquator, und zwilchen den Noßbreiten und 
den höhern Breiten von etwa 55 ° auf der Nordhemiiphäre einen Strom 
von Nord nah Süd, wie «3 fi) aud aus Liznars Arbeit für uniere 
Gegenden ergeben hatte. Außerdem würden wir nad) Liznar in unjern 
Breiten, vermutlich zwiichen den Roßbreiten und etwa 55° Breite, ein 
Weit-Offftromiyitem haben, während wir über die Tropenzone vorläufig 
nichts ausjagen können, wohl aber vermuten dürfen, daß hier wiederum 
DiteWeitjtröme in der Atmoiphäre beitehen. So ungefähr hätte man ſich 
das Stromjyjtem in der Aimoiphäre nad) den Ergebnijien der erdmagne— 
tiihen Forſchung vorzuitellen. 

Man wird jedoh nicht an eigentlide Ströme in der Atmojphäre 
zu denfen brauden, es handelt ſich vielleicht nur um einen mechanischen 
Elektricitätstransport; die Intenſität diefer „Ströme“ iſt nämlich nur 
eine außerordentlich geringe. Es iſt Trabert deshalb einen Schritt 
weiter gegangen und hat die Frage aufgeworfen: Neicht der mechanijche 
Elektricitätstransport, wie er nad) den Ergebnifjen der Iuftelektrifchen For— 
Ichungen vorhanden ift, hin, um das erdmagnetiiche Stromſyſtem der Atmo— 
iphäre zu erflären, jtimmen beide Stromſyſteme qualitativ und quantitativ 
überein ? 

Wie ftellen ſich die Ergebniſſe der Puftelektricität zu dieſer Frage? 
Wir haben nad) denjelben erftlich jicher eine negative Ladung der Erdober— 
fläche und zweitens eine wahrjcheinlic) gleich große poſitive Ladung in der 
Atmoſphäre. Außerdem findet ein gewiſſer Austauſch der Eleftrieität zwiſchen 
Erdoberfläche und Atmojphäre itatt. Wie kann nun diefe Wanderung einer 
Elektricitätsmenge, die lofal von der Erdoberfläche in die Atmojphäre über» 
geht, lokal wieder zurüderitattet wird, vor fi) gehen? Macht man die 
Annahme, daß die Luft ein volllommener Jjolator jei, dann fann dies 
nur durch mechanischen Transport gejchehen, etwa auf dem Wajjerdampf, 
wie dies die Exnerſche Theorie der Lufteleftricität vorausjegt. Iſt die Luft 
aber teilweije ein Leiter, dann findet ein fortwährender Ausgleich ftatt und 
dann brauchen wir eine eleftromotorijche Kraft, welche dem Ausgleiche ent= 
gegenwirkt. Daß nun die Luft ein teilweiſer Yeiter it, ijt zweifellos. Jede 
Flamme, jedes Feuer, jchon erhißte Gaje ſtören das Yjolationsvermögen 
der Luft, ultraviolette Beftrahlung der Fuft wirft im gleichen Sinne, dann 
verlieren gleichfalls durch ultraviolette Bejtrahlung mande Subjtanzen, 
darunter au trodenes Eis, in der Luft ihre Ladung, eleftromotorijche 
Kräfte müſſen alfo vorhanden fein, und wir brauchen nur an manche 
der jeinerzeit beiprochenen Theorien der Aufteleftricität zu denken, um Diele 
Kräfte fennen zu lernen. So gründet 5. B. Sohnde jeine Theorie der Luft- 
eleftricität auf die Thatſache, daß bei Reibung von Waller und Eis eine 
Kontaftelektricität entiteht. Ph. Lenard wies eine Sontafteleftricität 
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zwijchen Luft und Waſſer nad), Trabert zog zur Erflärung der Abnahme 
des luftelektriſchen Potentialgefäls mit der Temperatur eine SKontafte 
eleftricität Erde-Luft herbei u. j. w. 

Trabert meint, jede diefer verfchiedenen Theorien jei ſozuſagen richtig, 
nur einfeitig; fie erflären eben nur einen Teil der ganzen Erjcheinung. 
Ale Theorien jtimmen aber darin überein (es ift dies ja auch Beobachtungs— 
ergebnie), daß man in Schönwettergebieten wie in den Noßbreiten einen 
Ubergang negativer Eleftricität von der Erboberflähe zur Luft anzunehmen 
babe, d. h. einen pofitiven Strom nad) abwärts. Dagegen wird jicher in 
Gebieten mit überwiegendem Niederihlag durch diejen negative Eleftricität 
der Erdoberfläche zugeführt, wir haben aljo in den Tropen und den 
Breiten von etwa 55° einen Strom nad aufwärts. In feinem Charakter 
jtimmt aljo das Stromſyſtem, das wir nad) den lufteleftriichen Borgängen 
anzunehmen haben, ganz mit dem magnetijchen überein. 

In quantitativer Beziehung läßt fich fein Grund gegen die Annahme 
anführen, daß die Ströme, welche die Erdoberfläche durchidmeiden, auf 
dieſe Weile, d. i. alfo durch mechanischen Transport, zu erklären jeien. Ja wir 
müſſen eigentlich zu diefer Annahme jchreiten; denn Eljter und Geitel 
weilen darauf Hin!, daß von einer negativ geladenen Erdoberfläche ein 
eigentlicher Strom nad aufwärts unmöglich jei. Hier müfjen wir mecha= 
niſchen Elektricitätstrangport annehmen. 

Was dagegen die horizontalen Ströme in der Atmojphäre anlangt, 
jo zeigt die Nechnung, daß fie durch mechaniſchen Transport nicht zu er— 
flären ſind. Hier jcheinen doch wohl wirkliche Ströme durch Induktion 
vorzuliegen. 

Immerhin ergiebt ji aus dieſen Auseinanderjegungen ein inniger 
Zujanmenhang zwiſchen den eleftriichen Vorgängen in der Atmojphäre und 
den erdmagnetiichen Ericheinungen, wie man ihn früher nicht einmal ge= 
ahnt hat. Wir dürfen jet wohl auch hoffen, allmählich die Urſache des 
täglichen Ganges der erdmagnetiichen Elemente zu ergründen, da ja vieles 
dafür ſpricht, dab die Erfcheinung auf der unter dem Sonneneinfluß er= 
folgenden teilweifen Entladung der Tagfeite der Erde beruht. Bezolds 
Arbeit ? jpricht ja jehr dafür, daß die tägliche Schwanfung der Magnet= 
nabel auf eleftriichen Strömen beruht, welche die Erdoberfläche durchjegen. 

Wenn nun ein jold inniger Zufammenhang zwiſchen Erdmagnetismus 
und Fufteleftricität befteht, dann wird es auch erflärlich, daß in der Polar- 
region beide Ericheinungen gleichzeitig ich entjchieden anders verhalten wie 
in den niedern Breiten. 

Bon Intereffe ift in dieſer Beziehung wieder eine Arbeit von Lü— 
deling® Er unterfuchte den täglichen Gang der Horizontalintenfität 
in der Bezoldichen Weile und fand, wenn neben dem Gang aller Tage 
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noch jpeciell jener an Tagen ohne Störung unterfucht wurde, dab nur 
da3 Mittel aus allen Tagen einen gegen jenen ber niedern Breiten ab— 
weichenden Gang aufweife, daß dagegen die Normaltage ſich jo verhalten, 
wie es auch die allgemeinen Mittel in den niedern Breiten thun. Der 
abweichende Gang der Polarftationen kommt aljo nur auf Rechnung der 
Störungen. 

Bei uns find die Iehtern eben zu jelten, um in Betracht zu kommen. 
Mitunter reichen natürlich die Störungen weit herab in die niedern Breiten, 
jo wie auch das Polarlicht zeitweije weit nach Süden herab gejehen wird. 
Gerade im legten Herbit, am 9. September 1898, wurde ein jolches bis 
nad DOberöfterreih und Salzburg hinab gejehen. Aus Göttingen, Ahrens» 
burg bei Hamburg, Potsdam, vom Broden, aus Hirſchberg in Schlefien, 
Kremsmüniter u. ſ. w. liegen ausführliche Schilderungen vor, die alle die 
bejondere Pracht des Nordlichtes hervorheben '. Gleichzeitig traten 3. 2. 
in Prag intenfive Störungen auf den beſonders nad) Norden verlaufenden 
ZTelegraphenleitungen auf. 

Mas die Häufigkeit der Nordlichter anbelangt, jo liegt eine jehr ein— 
gehende Unterfuhung von Moßmann? über die Häufigkeit des Polar— 
lidhtes in England zwijchen 1707 und 1895 vor. Aus derjelben er— 
geben jicy zwei ganz entichiedene Marima im Frühjahr (März) und 
Herbit (Oftober), zwei Marima im Sommer (Juni) und Winter (De- 
zember). Die größte Häufigkeit zeigt der Oltober mit 67, die geringjte 
der Juni mit 4 Fällen. Bejonders reich an Nordlichtern waren die Jahre 
1787 mit 23 Nordlichtern, wie überhaupt das Luſtrum 1786 bis 1790 
und dann das Jahr 1848 mit 29 Nordlichtern. 

Auch im Nordlicht Tiegt num jedenfall3 ein eleftriicher Ausgleid) ; 
außerdem müſſen wir aber nod) zu den bereit3 erwähnten als eleftrijche 
Gegenſätze ausgleichende Kräfte die Blitze rechnen. Diefe liefern gar nicht 
jo unbedeutende Stromftärfen. Pockels? hat neuerlich den Verſuch ges 
macht, wenigitens die marimale Stromftärfe bei Blitzſchlägen zu ſchätzen, 
und zwar aus dem remanenien Magnetismus von Bajaltjtäben. Nachdem 
zunächſt im Laboratorium unterjucht worden war, wie fich der remanente 
Magnetismus von Bajaltjtäben verhält, um welche durch eine geeignete 
Drahtjpule ein Strom gejchidt worden war, oder neben welchen ein gerad= 
liniger Strom vorbeifloß, und fejtgeitellt war, wie ſich derjelbe mit der 
Stromjtärfe ändert, wurde in jpeciellen Fällen, wo fih an Waldbäumen 
auf Bajaltbergen gleichzeitig die Blikjpur und magnetifierte Bafaltftüde vor— 
fanden, die Stromjtärfe ermittelt. Als Rejultat findet Pockels, daß die 
Stromjtärfe von Bligentladungen jedenfalls 10 000 Ampere, wahrſcheinlich 
aber nod) bedeutend höhere Werte erreicht. Bedenkt man die große Zahl 
der Blitzſchläge in einem Gewitter, fo ijt der durch dasſelbe herporgerufene 
Ausgleich gar nicht jo gering. 
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Recht intereffant it nun eine Zujammenftellung, die Prohaska! 
über die Blißfchäden in Steiermarf und Kärnten gemacht hat. Todes- 
fälle famen im Jahresmittel 18 vor; meilt find es Perjonen auf freiem 
Felde, die das Dpfer des Blibes werden. Daher fommt es wohl aud, 
daß die Zahl der vom Blitze getroffenen Haustiere eine jo große it, 82 
im Jahresdurchſchnitt. Die Zahl der zündenden Blike beträgt 76 im 
Jahr. Sehr häufig fam es vor, dab der Blik ziweis oder aud dreimal 
hintereinander dasſelbe Objekt trifft, und ganz bejondere Vorliebe hat der 
Blitz für Stroh⸗ und Heuhaufen. 

Einer andern Zuſammenſtellung? lönnen wir entnehmen, daß in den 
Vereinigten Staaten 258 Perjonen im Jahresdurchſchnitt vom Blitze er— 
Ichlagen werden. 

Was die Vorliebe für gewiſſe Bäume anbelangt, jo ergeben jid) 
einige neue Gejichtspunfte zur Erffärung derjelben aus einer Unterſuchung 
über die Beihädigung der Waldbäume durdy den Blitz, die Hartig 
angeftellt hat. Faſt alle Bligipuren folgen dem lebenden Gewebe der 
Rinde. Der Blitz durhichlägt in der Baumfrone die Rinde und folgt 
dann der waljerreichen Safthaut. Zeriplitterung des Holzftammes erfolgt 
uur bei jlärfern Blitzſchlägen, wenn der Blik in der Safthaut und im 
Jungholz nicht genügend Raum findet; möglicherweile beruht dieſes Zer- 
ipringen aber au auf Mafjerdampfbildung im Junern, 

Noch wollen wir des Elmsfeuers gedenken. Eine jehr eingehende 
und lehrreiche Zujammenftellung deſſen, was wir darüber willen, lieferte 
Arendt? Mir entnehmen derjelben nur einiges wenige. Die Ber 
obadhtungen zur See laſſen einen ganz ausgeſprochenen jährlichen Gang 
erfennen, das Elmsfener ift am häufigſten im Winter, am jeltenjten im 
Sommer. Auf die Monate November bis April fallen 77°/, aller Elms— 
feuer» Beobadhtungen in Gegenden nördlich von 30° nördl. Br.; auf 
der Südhemiſphäre jehen wir aber das Gleiche: es fallen 71°, aller 
Fälle auf die Monate Mai bis Oktober, was für die Südhemijphäre den 
Winter bedeutet. Auch auf dem Lande in der Niederung, 3. B. an Wind» 
müblen, zeigt ſich das gleiche Verhalten: auf November bis April entfallen 
87 °/, aller Fälle, meijt mit Sturm, Hagel, Graupeln, Schnee, kurz Nieder- 
ſchlag als Begleitericheinungen. 

Auf dem Sonnblick iſt der jährliche Gang ein anderer: hier begün— 
ſtigen die Gewitter des Sommers die Elmsfeuerentwicklung, und wir haben 
hier im Winter nur 9%/,, im Frühjahr und Herbft 31%, im Sommer 
29°/,; daneben ein UÜberwiegen des Elmsfeuers in den Nahmittagsitunden, 
um welche Zeit eben auch die Gewitter am öfteften vorfommen. Auch 
auf der See find die Elmsfeuer meiſt Begleiterfcheinungen der Gewitter. 
Sehr weientlich ift jedenfalls ftürmisches Wetter, die Mehrzahl der Fälle 
tritt bei heftigem Winde ein. 
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Nun wollen wir noc eine neue Theorie der Lufteleftricität erwähnen, 
die Le Cadet! in jeiner Bearbeitung der zahlreichen Mefjungen, die er 
im Ballon ausgeführt hat, entwidelte. Nad) ihm jpielt die Kohlenfäure 
eine gewiſſe Rolle, fie ift nach ihm der Träger der pofitiven Eleftricität 
und unter Umſtänden fann aud das Waſſer in der Atmoſphäre dieſe 
pojitive Eleftricität annehmen, entweder bei der Kondenjation, indem es 
Jeitend wird, oder auch bei der Abſorption der Kohlenſäure. E3 fehlen 
wohl die phyfitaliichen Grundlagen für eine derartige Theorie. 


9. Kleine Mitteilungen. 


Natürliches Piychrometer. Eine jehr intereffante Wahrnehmung 
machte Oberft Hartl? In Griechenland bedient man fih zum Kühlen 
des Zrinfwajjerd im Sommer poröjer Thonfrüge, deren Wirkung darauf 
beruht, daß duch die Poren das Waller in Form feinjter Tröpfchen 
bindurchgepreßt wird, an der Oberfläche verdampft und dabei Wärme ver- 
braudt. Es iſt jo wie bei einem Piychrometer, bei weldhem ja auch die 
Dberfläche des einen Thermometers immer feucht erhalten wird und da= 
durch eine wejentlich tiefere Temperatur annimmt wie ein trodenes Thermo— 
meter. Aus der Piychrometerdifferen; ſchließt man dann auf die Feuchtig— 
feit. Hartl unternahm nun regelmäßige Mefjungen der Wafjertemperatur 
in einem jolchen Krug und beobachtete daneben das Piychrometer, 

Es ijt recht Iehrreich, einige Meſſungen hier wiederzugeben: 

trocdenes Therm. feuchtes Therm. Waſſer im Sirug. 


341 20,8 21,69: 5, 
33,6 25,2 24,9 
29,8 20,0 20,0 
27,6 15,4 19,6 


Man jieht, im allgemeinen iſt die übereinſtimmung zwiſchen feuchten 
Thermometer und Krugtemperatur gar nicht ſchlecht, und die Feuchtigleiten, 
welche man aus der Lufttemperatur und den Srugtemperaturen berechnen 
fann, ſtimmen mit den wahren Angaben recht befriedigend überein. Im 
allgemeinen ift die Temperatur des Waſſers im Krug doch etwas höher, 
und dementjprechend find die Feuchtigkeitsangaben aus den Angaben des 
Kruges ein Hein wenig zu hoch. Im Mittel aus allen Mefiungen war 
die Lufttemperatur 30,0 C,, die Temperatur des feuchten Thermometers 
19,7°, die Wajjertemperatur im Krug 20,7, aljo um 1° höher, wa& aber 
bei einer Piychrometerdifferenz von 30° natürlich nicht viel ausmacht. 

Hartl hat gewiß recht, wenn er jagt, daß die UÜbereinſtimmung als 
eine jehr befriedigende bezeichnet werden muß, wenn man daran denkt, wie 
große Differenzen verjchieden ventilierte Piychrometer ergeben. 


! Annales de l’universit6 de Lyon im Litt.“Ber. der Meteorol. Zeit: 
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Ankunft der Schwalben im Frühling. Rocquigny Adanjon 
hat jich jchon wiederholt mit dem Zuſammenhang zwiſchen Ankunft und 
Ubzug der Schwalben in Frankreich und den meterologiichen Berhält- 
nilfen bejchäftigt. Neuerlich teilt er die Daten der Anfunft der Schwalben 
jeit 50 Jahren zugleich mit der mittlern ZQagestemperatur mit !. Im 
10jährigen Mittel ergiebt ſich: 


Periode: 1841/56 1857/66 1867/76 187786 183579  50jähr. Mittel 
Datum der Rüdfehr: 3. April 31, März 1. April 29. März 28. März 31.Mär 
Mittl. Temp.: 2,4 8,9 8,7 1,7 9,3 9,0 


Die größten Extreme waren im betrachteten Zeitraum der 18. März 
1892 und 11. April 1855; in Bezug auf die Temperatur 3,9° (1847) 
und 14,5° (1866). Die größte Häufigfeit der Fälle hat der 30. März, 
e3 iſt jo ziemlich derjelbe Tag, welcher ſich im allgemeinen Mittel ala 
Tag der Rücklehr ergiebt. 


Froſch- und Heuregen. Bon einem Froſchregen wird aus Bir— 
mingham berichtet. Es fiel-ein wahrer Schauer von Fröſchen. Wahr- 
icheinlid; waren Diejelben von einer Waſſerhoſe emporgezogen worden. 
Eine ähnliche Erjcheinung war ein Heuregen in Eſſex. Ein Wirbelwind 
trug eine größere Partie Heu mit jich empor und aus dem Gefichtäfelde 
des Beobachter. In einer größern Entfernung erſchien nun die Atmo— 
Iphäre ganz beladen mit Heu, das allmählich herabfiel und alles bededte. 


Lachsfarbener Schnee. Bei einem Schneefall, der fi im März 
1898 in Clausthal ereignete, zeigten jich ftellenweile Streifen von gelb— 
rötliher Farbe. Es veranlaßte dieje Erjcheinung Profeſſor Hampe, die— 
jelbe näher zu unterfuchen ®, und dabei jtellte fich heraus, daß dieſe rötliche 
Färbung des Schnee durchaus feine lofale, vielmehr eine über den ganzen 
Harz ausgebreitete Erjcheinung war. Es war unter dieſen Umſtänden an= 
gezeigt, eine mikroſtopiſche und chemiſche Unterfuchung der Beimengung 
auszuführen, und diejfelbe ergab, dab auf 1 2 Waller 0,075—0,136 g 
Staub entfielen. Vor allem zeigte ih, daß organische Beimengungen 
nur in ganz unweſentlichem Betrage vorfamen, dab ferner metallijches 
Eijen und andere parasmagnetijchen Stoffe fehlten, die Beimengungen aljo 
jedenfalls nicht auf kosmiſchen Staub zurüdzuführen waren; die Haupt— 
beitandteile waren Kieſelſäure, Ihonerde und Eifenoryd. Die einzelnen 
Körnchen waren unregelmäßig begrenzt, von jchmußiger, gelbbrauner Tyarbe, 
hatten einen Durchmeſſer von 0,001 bis 0,25 mm, und e3 jcheint hier- 
nach zweifellos, daß es fih um vulfaniichen Staub handelt. Es ijt jehr 
wahriheinlih, dab als Urfprungsort des Staubes ein Vulkan Islands 
anzujehen iſt. 

! Ciel et terre 1898, nr. 23. 

2 Meteorol. Zeitihrift XXXIII (1898), 113, 
’ Naturw. Rundſchau XIIL (1398), 255 (Orig. -Mitteil.). 


Zoologie. 


1. Zur Naturgeihichte des Herings. 


Die Lebenzgeichichte des Herings bietet noch manche Problene. So 
harren folgende Fragen ihrer Löſung: Gehören die Heringe der euro= 
päiichen Meere unterjchiedelos der Art Clupea harengus L. an? Oper 
fann man dieſe in wiljenschaftlich unterjcheidbare Lokalformen oder Raſſen 
zerlegen, welche jede ein mwohlbegrenztes Gebiet bewohnen, innerhalb deſſen 
jie regelmäßige jährliche Wanderungen unternehmen? Wie viele jolcher 
Lokalformen giebt es, wie groß ift ihr Wohngebiet, wie weit wandern fie? 
Kommen in einem und demjelben Bezirfe mehrere Raſſen nebeneinander 
vor, die zwar an getrennten Pläßen laichen, auf der Wanderung ſich aber 
freuzen und zeitweie durcheinander gemijcht Ieben? Haben wir 3. B. den 
im Brackwaſſer laichenden Frühjahrähering und den im Salzwaſſer laichenden 
Herbithering der weitlichen Oſtſee als zwei verjchiedene Raſſen desjelben 
Gebietes anzujehen oder nur als verjchiedene Altersſtufen der gleichen 
Form, vielleicht den Frühjahrshering als eine jüngere Stufe des Herbjt- 
herings? 

Dieſe nicht allein für die Wiſſenſchaft, ſondern auch für die praltiſche 
Seefiſcherei hochbedeutſamen Fragen hat neuerdings Profeſſor F. Heincke!, 
Direltor der biologiſchen Anſtalt auf Helgoland, durch unausgeſetzte, jahre— 
lange Unterſuchungen teils gelöſt, teils wenigſtens der Löſung näher ge— 
bracht. Er konnte Heringsſchwärme von über 100 Orten unterſuchen, die 
vom Weißen Meere bis nach Island und durch die Oſt- und Nordſee 
bis zum Engliſchen Kanale reichen. Hierbei kam er zu folgenden Er— 
gebniſſen: 1. Der Hering iſt ein geſelliges Herdentier; in mehr oder 
minder dichten Schwärmen lebt er von Geburt an zuſammen. Dieſe 
Lebensweiſe ſteht in inniger Beziehung zu ſeiner Ernährung durch Kope— 
poden (kleine Krebstierchen) und ähnliche Tierchen des Planktons (der 
im Waſſer umhertreibenden Organismenwelt). 2. Der Hering iſt weder 
an eine ſpecifiſche Art der Nahrung noch an eine beſtimmte Beſchaffenheit 
des Meerwaſſers gebunden; jo lebt er trotz der ganz 'verſchiedenen Ver— 


ı Abhandlungen des deutſchen Seefiſchereivereins 1898, 2 Bde. Naturw. 
Rundihau XIII (1898), 483. 497. 
Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1893/99. 12 


178 Zoologie. 


hältniſſe im Weißen Meere wie im Engliſchen Kanal, an der Küſte Nor— 
wegens wie im Bottniſchen Meerbuſen. 3. Da der Hering ſeine Eier an 
eine Unterlage klebt, ſo ſucht er zum Laichen Plätze mit geeignetem Laich— 
grund auf, der vorwiegend ſandig und feſt zu ſein ſcheint. Hinſichtlich 
der Waſſerhöhe (1—100 m), der Waflertemperatur (3—20°) und der 
Jahreszeit (Januar bis Dezember) ift der Hering feiner allgemeinen Regel 
unterworfen. Zum Laichen vereint er fich in beſonders dichten Schwärmen. 
4. Aber alle dieje Verhältniffe, welche beim Hering als Art innerhalb 
ſeines Gejamtverbreitungäbezirfes jo mannigfaltig variieren, find bei dem 
Hering als Lolalform fonftant. So befiten 3. B. die Heringe der weit« 
lihen Oſtſee ihre feftumgrenzten Laichplätze mit Waller von einem be: 
ſtimmten Temperaturgrade und Salzgehalte; in dieſen Monaten trifft man 
hier Schwärme, in jenen dort. 5. Jeder fortpflanzungsreife Hering laicht 
nur einmal im Jahre. Auf jedem Laichplak in irgend einer Gegend findet 
jährlich nur eine Laichperiode ftatt, die in der Regel gegen zwei Monate 
dauert. 6. Die Dauer der Eientwidlung wird beim Hering (mie bei 
andern Fiſchen) durch höhere Temperatur abgekürzt, durch niedere ver: 
längert. In gleicher Weiſe hängt die jpätere Entwidlung von der Tem— 
peratur ab; beilpieläweije erreicht der Tyrühjahrshering der Schlei die Ge— 
ftalt de8 ausgebildeten Herings jhon nad 3—4 Monaten, der Herbft- 
hering der wejtlichen Oſtſee aber erjt nad) 7—-8 Monden. 

An der Hand Ddiejer Erfahrungen bezeichnet Heinde als Lofalform 
oder Raſſe ſolche Schwärme, die an bejtimmten, mehr oder minder nabe 
gelegenen Laichplätzen von gleicher oder jehr ähnlicher Beichaffenheit des 
Bodens umd des Waſſers zu gleicher Jahreszeit ihre Eier abjegen, darauf 
verſchwinden und im folgenden Jahre zur jelben Zeit im gleichen Reife 
zuftande wiederkehren. Als die einzige Methode, Arten und Varietäten 
thatjählic) auseinanderhalten zu können, erflärt unſer Forſcher das in 
der Anthropologie angewandte und erprobte Verfahren, an einer möglichit 
großen Anzahl von Individuen die einzelnen Charaktere feitzuftellen und 
daraus das Mittel zu nehmen. Die Eigenjchaften find dur‘ Maß und 
Zahl ausdrüdbar, mithin mathematiich zu berechnen und dadurch ganz exakt 
zu behandeln. Indem SHeinde gegen 60 verjdhiedene Eigenſchaften der 
äußern Körperform, der Wirbelfäule, des Schädeld und anderer Organe 
der Mefjung unterwarf und daraus das Mittel zog, gelang es ihm, fol— 
gende Sätze feſtzuſtellen: 

1. Die Exiſtenz lokaler Raſſen des Herings ſteht feſt. 2. Dieſelben 
unterſcheiden ſich in ſehr vielen und im allgemeinen in denjenigen Eigen— 
ichaften voneinander, in denen die Arten der Gattung Clupea voneinander 
verſchieden find; doch jind die Unterjchiede der Raſſen meijtens, jedoch 
nicht immer, Heiner al3 die der Art. 3. In der Regel erjcheinen geo— 
graphiſch oder beſſer phyſiſch weit voneinander getrennte Raſſen, welde 
aljo unter jehr verfchiedenen äußern Bedingungen leben, in gewiſſen Eigen- 
ichaften viel verjchiedener als zujammenlebende. 4. In einem und demjelben 
Gebiete leben nebeneinander Saiſonraſſen, jo z. B. die Herbſt- und die 
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Trühjahrsheringe der weltlichen Oſtſee; Tebtere find nicht etiwa die jüngern 
Alteräftufen der Herbitheringe. 

Die Wohngebiete der einzelnen Heringsrafjen haben augenjcheinlich 
eine recht verjchiedene Größe; während das Gebiet der Schleiheringe nur 
tlein ift, dehnen fi die Grenzen des durch beſtimmte Merkmale ſcharf 
charakterifierten Frühjahrsherings Norwegen: mwahrjcheinlih an der ganzen 
Siüdmwelt- und MWeftfüfte entlang big weit in die See hinein aus. 

Zwiſchen Küftene und SHochjeeheringen findet ſich ein tiefgehender 
Unterfchied. Die Küftenheringe leben in geringer Entfernung von der Küfte 
und laichen in deren unmittelbarer Nähe im Frühlinge oder im Winter. 
Die Hochjeeheringe mit ihren weit zahlreichern Schwärmen wandern über 
viel größere Gebiete und Taichen ſtets auf weit von der Küſte entfernten 
flachen Bänfen der Hochjee, und zwar im Herbſt oder Sommer; zu ihnen 
gehören unter andern die Herbſt- und Sommerheringe der jchottifchen 
Küſte, auf denen die größte Heringäfiicherei der Welt bajiert. 

Für den Wert und die Brauchbarfeit der von Heinde angewandten 
Methode der kombinierten Merkmale jpreche Hier nur folgendes Beiipiel. 
In den Schären von Bohuslän, an der Skager Rak-Küſte Schwedens, 
fand fich bi8 zum Jahre 1808 in jedem Spätherbit in großen Scharen 
ein Seehering ein, und zwar zumeiſt in ausgelaichtem Zuftande. Er fam 
aus der offenen See und zog ſich gegen das Ende des Winters dorthin 
zurüd. Vom genannten Jahre ab fehrten die Heringe nicht wieder, jo daß 
der bisherige Wohljtand diefer Gegenden verloren ging. Da erjchienen mit 
dem Jahre 1877 die Heringsſchwärme regelmäßig wieder und ließen den 
alten Wohlftand neu aufblühen. Wegen der großen vollswirtichaftlichen Be— 
deutung hatte die Frage nad der Herkunft des Seeheringd von Bohuslän 
jeit langem großes Intereſſe hervorgerufen und auch die Beachtung der 
Naturforscher auf ſich gezogen, ohne indeſſen Klärung zu finden. SHeinde 
gelang dies. Schon ald er den Bohuslänhering in feinem Winterquartiere 
jtudierte, drängte es ihn zu der Anficht, daß die Laichplätze des Fiſches 
im nordöitlichen Teile der Nordfee, auf der Jütlandbank oder auf deren 
Abhängen nad dem Skager Rak hin zu fuchen wären. In der That fand 
er an dieſer Stelle um Mitte September große Scharen laichreifer Heringe, 
die er nach genauer Unterſuchung als völlig identiich mit dem Bohuslän- 
hering erfannte. In dem Seehering von Bohuslän haben wir demnach 
den Herbithering des Skager Rats und der angrenzenden Teile der Nordiee 
vor uns, der an den Bänfen der Sfager Raf-Tiefe laicht und jpäter nad) 
der Küfte von Bohuslän wandert; die der letztern benachbarten Naffen, 
3. B. der im Frühjahr dort Taichende Küſtenhering, zeigen feine nähere 
Verwandtichaft mit ihm. 

Die weitverbreitete Anficht, daß die Heringe weite Wanderungen 
unternehmen, 3. B. vom Ocean in die innern Teile der Nordfee oder von 
diejer in die Oſtſee, ift nad) Heindes Erfahrungen nicht zu Halten; denn 
die in weit auseinander liegenden Revieren vorfommenden Geringe find 
dur ihre Charaktermerfmale völlig voneinander verſchieden, jo 3. B. die 
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der ſchottiſchen Küſte von denen der jüdmeftlichen Teile der Nordfee oder 
des Kanals, die der Nordſee von denen des Kattegats, die des Kattegats 
von denen der Kieler Bucht. Unglaublich erjcheint daher auch jene Theorie, 
nad der ein von Island fommender großer Heringsſchwarm fi im Mai 
und Juni bei den Shetlandsinfeln in zwei Teile fcheidet, deren einer die 
Weſtküſte Großbritanniens Hinunterzieht, während der andere der Oſtküſte 
folgt. Dieje Iheorie verdankt ihren Urſprung bejonders der Beobachtung, 
daß der Fang der Vollheringe, d. h. ganz oder nahezu laichreifer Heringe, 
an der Mejtfüfte der Nordjee im Juni oben bei den Shetlandsinjeln jeinen 
Anfang nimmt und dann immer weiter nad) dem Süden fortidhreitet, bis 
er im Dftober oder jpäter am Eingange des Armelmeeres fein Ende findet. 
Heinde hat diefe Verhältniffe nicht jelbft prüfen können, bezweifelt die 
Richtigkeit ihrer Deutung aber mit Recht jo lange, bis die Anhänger der 
Wandertheorie eralte Beweiſe nach Art der von ihm gegebenen liefern. 

Die Verbreitung der zahlreichen Lolalformen oder Raſſen des Herings 
Haben wir und mit unjerem Forſcher aljo zu denfen: In dem ungeheuren 
Gebiete leben zahllojfe Schwärme; jeder von ihnen entſtammt einem bes 
itimmten Laichplatze und mijcht ſich nicht planlos mit andern Schwärmen, 
jondern ſein Scidjal bleibt von firengen Gejegen geregelt, welche durd) 
die Verhältniffe der einzelnen Mteeresteile beitimmt find. Die verjchiedenen 
Raſſen laſſen fi zu zehn natürlichen Gruppen zujammenfaljen. Zu ihnen 
gehören die Heringe von Island, die Frühjahrsheringe von Norwegen, 
die Frühjahrs- oder KHüftenheringe der nördlichen Nordfee und des Stager 
Nafs u. ſ. w, jowie auch die des Weißen Meeres. 

Huch bei der Sprotte, Clupea sprattus Z., vermochte Heinde ver- 
ſchiedene Lolalformen zu unterjcheiden. Bemerkenswert ift es, daB er 
— entgegen der weitverbreiteten Anficht, Hering und Sprotte ſeien durch 
vollftändige Zwiichenformen verbunden — niemal® Mittelformen oder gar 
Baftarde zwiichen beiden Arten gefunden bat. Selbſt einander ſcheinbar 
jehr nahe ftehende Lofalformen des Herings und der Sprotte erwielen ſich 
viel weiter voneinander verjchieden als die ertremten Raſſen des Herings 
unter ic). 

Aus den Ergebniffen von allgemeinerer Bedeutung, welche Heindes 
Arbeit gezeitigt Hat, wollen wir nur jein Streben nad) einer beijern 300= 
logiihen Spitematif hervorheben. Er verlangt eine exalte Beichreibung 
der Warietäten und Arten durch Benügung von Maß und Zahl. Als 
die erite Gruppe des natürlichen Syſtems fieht er die Lokalform an, die 
er Stamm oder Familie nennt !, Die Art (Specied), d. h. die Ber: 
einigung nächſtähnlicher Stämme oder Familien, bildet exit die zweite 
Gruppe des natürlichen Syſtems. Die Beichreibung einer Art hat ſich 
zufammenzuießen aus den Beichreibungen jäntlicher ihr angehörenden Fa— 
milien, deren Einzelbeichreibungen man zugleich zu einer Diagnoje der 

ı Nah Anſicht des Ref. find Diefe beiden Bezeichnungen unglücklich ges 
wählt, weil fie in der Syitematif bereits vergeben find, 


2. Die Akkommodation des Auges bei den Reptilien. 181 


Art zuſammenfaſſen muß. Weil fih Arten und Familien nur durch die 
Größe der morphologiihen Lüde oder den Grad ihrer Differenzierung 
unterjheiden, jo fünnen jehr ähnliche Familien unter der Eimwirfung vers 
ichiedener Pebenzbedingungen durch Differenzierung jo jehr verjchieden werden, 
daß fie nach der Größe der morphologijchen Lücke als Arten zu trennen 
find. - Bei dem Heringe haben ſich nach Heindes Anficht zwei große, 
natürliche Gruppen differenziert, deren morphologiiche Lücke größer ift als 
die zwiſchen irgend zwei Familien derjelben Gruppe, aber andererjeits 
Heiner als die zwifchen allen Heringen und allen Sprotten. Daher ift 
die alte Art Clupea harengus in zwei aufzulöfen: eine aſiatiſche mit 
den Heringen des Weißen Meeres (!) und Japans und eine europätiche 
mit jämtlichen übrigen Heringsraſſen. 

Zum Schluß nod einige für die praftiiche Seefticherei bedeutjame 
Bemerkungen des Forſchers. Die Laichpläße der Küjtenheringe find zu 
Ihonen, denn es ijt noch lange nicht ausgemacht, daß die Heringe bei der 
Zerftörung eines Laichplaßes leicht einen andern aufjuhen oder daß ein 
aljo verwaiftes Revier jofort von den benachbarten Stüftengebieten oder 
von der hohen See neue Anfiedler erhält. Die Frage nad) der Über— 
fiihung der Heringe ift, vieleicht mit Ausnahme einiger enger Küften- 
bezirfe, zu verneinen. Hingegen dürfte die Heringsfiſcherei der Hochſee 
noch ohne Schädigung des Beltandes zu fleigern jein. Der Hering hat 
eben vor andern Nutzfiſchen mandes voraus: jeine Laichplätze nimmt er 
zumeift an Stellen mit Riffgrund, der die Brut vor Grundjchleppneken 
ſchützt, zweitens zeichnet ihn eine ungeheuere JIndividuenzahl aus, und 
dritteng begünftigt jeine rein planktonifche Nahrung die Verbreitungsfähig- 
feit in außerordentlihem Maße. 

Heinde jegt jeine mühlamen, dafür aber für die Wiſſenſchaft und 
Praxis gleich erfolgreichen Unterfuchungen noch weiter fort. 


2, Die Akkommodation des Auges bei den Reptilien. 


In den vorigen Jahrgängen dieſes Buches haben wir die Unter- 
juhungen Theodor Beers über die Aktommodation des Auges bei den 
Vögeln, den Fiſchen und den ZTintenfiichen beiprochen. Neuerdings hat 
Beer auch die Reptilien ! auf dieſes Vermögen hin unterfucht, und zwar 
Vertreter aller vier Ordnungen, aljo Echſen, Schlangen, Schildfröten und 
Krofodile. Der Allommodationsmusfel wurde künſtlich mit eleftrijchen 
Reizen gereizt und der Refraftiongzuftand der Augen in Ruhe und Accom— 
modation mit den in der phyfiologiichen Optik gebräuchlichen Methoden 
beitimmt. Die Nefultate waren folgende: 

Ale unterfuchten Vertreter der vier Reptilienordnungen zeigten ſich 
in der Luft — die Seeſchildkröte im Waller — als leicht. überfichtig oder 

ı Pflügers Archiv für die gefamte Phyfiologie UXIX (1398), 507—508. 
Boologifches Zentralblatt 1898, ©. 474. 
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normalſichtig. Weder bei den jaft jtetS im Waller lebenden noch bei den 
amphibiotijchen Reptilien fand fi im Ruhezuftande des Auges Kurzfichtig- 
feit, während dieje bei den eigentlichen Wafjertieren mit hoch entwidelten 
Augen, bei den Fiſchen und Tintenfiſchen, das normale Verhalten bildet. 

Die weitaus überwiegende Mehrzahl der unterfuchten Reptilien zeigte 
das Vermögen, das Auge für verjchiedene Entfernungen einzuftellen. Am 
geringjten ift die Akflommodation beim Alligator und manden Gedonen; fie 
fehlte ganz bei einer Sandſchlange, einer Rieſenſchlange und einer Viper. 
Alle dieje Tiere haben eine nächtliche Lebensweife und intenfive Pupillen- 
reaktion auf Licht gemeinfam; ihnen würde vielleicht im Dunkeln die 
Allommodation nicht viel nüßen, während im Sellen die Enge des Iris- 
diaphragmas jie einigermaßen erſetzen fann. 

Bei den Reptilien findet, wie bei den Vögeln und Säugetieren, eine 
aftive Einjtellung für die Nähe jtatt. Die pojitive Altommodation beruht 
bei den Eidechſen, Schildkröten und Srofodilen auf einer Zunahme der 
Sinjenwölbung, im Einflange mit der Helmholgjchen Attommodatione- 
theorie verkleinert fich bei der Aflommodation für die Nähe vornehmlich 
der Krümmungsradius der vordern Linſenfläche, indem ſich die Eiliar- 
muskeln fontrahieren. Unter den unterjuchten Schlangen zeigte nur eine 
Art, die Würfelnatter (Tropidonotus tesselatus Meyr.), eine akkommo— 
dative Krümmungsvermehrung der Linſe; bei allen übrigen Schlangen fand 
feine Krümmungsänderung, jondern ein Vortreten der in ihrer Wölbung 
unveränderten Linſe ftatt. 

Die Iris jpielt bei feinem Reptilienauge eine wejentliche Rolle bei 
der Altommodation. 

Die Altommodationsbreite ! der Reptilien ift beträchtlich; die meiſten 
fünnen von unendlidher Entfernung bis auf wenige Gentimeter vom Auge 
einftellen. Bejonders groß iſt die Akkommodationsbreite bei den in der 
Luft und dem Waller lebenden Scildfröten, jowie bei vielen amphi— 
biotifchen Nattern. Dieje Tiere müjfen bereits, jobald jie unter Waſſer 
tauchen, affommodieren, um nur auf umendliche Entfernung eingeftellt zu 
bleiben und nicht dur den Wegfall der Hornhautbredhung ſtark über- 
fihtig zu werden, um jo mehr, wenn fie unter Waſſer nahe Objekte jcharf 
jehen jollen. 

Relapitulieren wir das, was Beer im Laufe feiner Unterſuchungen 
gefunden hat, hier nochmals möglichit mit jeinen eigenen Worten: 

Im Gegenjahe zu den eigentlichen Waſſertieren mit hoch entwidelten 
Mugen — das find unter den Wirbellofen die zweifiemigen Gephalopoden, 
unter den MWirbeltieren die Knochenfiſche —, deren Auge im Ruhezuftande 


i Der dem Auge nächſte Punkt, für den es noch affommodieren fann, 
heißt Nahepuntt, der entfernteite ber Fernpunkt der Atfommodation; die Ent— 
fernung zwijchen beiden heikt Attommodationsbreite; fie erftredt fidh bet 
einem normalen (menichlihen) Auge von 100—130 mm Abſtand bis in un— 
endliche Ferne. 
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für die Nähe eingeftellt it, erſcheint das Auge der höhern Wirbeltiere, 
wie man jebt nach Beers Interfuhungen an Vögeln und Reptilien wohl 
in diefer Verallgemeinerung jagen darf, im Ruhezuſtande der Regel nad) 
normalfichtig oder leicht überfichtig, für die Ferne eingeftellt. Im Gegenjah 
zu jenen, welche aftiv für die Ferne allommodieren, Stellen die höhern 
MWirbeltiere (Reptilien, Vögel, Säuger) ihr Auge aktiv für die Nähe ein. 

Während bei jenen die aftive Aftommodation durch Annäherung der 
Linſe an die Nebhaut erfolgt, findet hier — mit Ausnahme vieler 
Schlangen — die pofitive Altommodation durd) Vermehrung der Linien- 
wölbung ftatt. Der vielfach belämpften Helmholgichen Allommodations- 
theorie für das menjchlihe Auge erwächſt durch Beers Verſuche an Rep— 
tilien eine neue, durch die Evidenz des Nachweiſes geradezu für den Unter- 
richt heranzuziehende Stüße aus der vergleichenden Phyfiologie. Es kann 
jetzt als ein Geſetz aufgeftellt werden, daß die Line des Menjchen und 
aller höhern Wirbeltiere, jomweit fie durch Krümmungsänderungen affommo- 
dieren, im Ruhezuſtand de3 Auges durch Vorrichtungen, die im einzelnen 
nur unbedeutende Abweichungen aufweilen, in relativ abgefladhter Form 
erhalten wird; Funktion des Ciliarmuskels ift e8, durch feine Kontraktion 
die Aufhängevorrichtungen (Zonula Zinnü), welche die Linje halten, dehnen 
und ſpannen, zu entjpannen und mit ihnen aud die Linje, die ſich dann 
verdidt und vorwölbt. 

Gegenüber diejer früher allein befannten Art zu affommodieren hat 
Beer den Nachweis einer aktiven Allommodation für die Ferne durd) 
Sinjenzurüdziehung bei den Fiſchen und Tintenfiſchen erbracht. Hierzu 
fommt noch als dritte Art der Einftellung da3 von ihm bei vielen 
Schlangen nacdgewiejene Vermögen zu pofitiver Alfommodation für die 
Nähe durch aktive Entfernung der Linje von der Netzhaut. 


3. Aus dem Leben der Termiten. 


In Südafrika, auf der Halbinjel Malafla und auf Borneo hat 
G. D. Havilland! zahlreiche Termitenarten gefammelt umd beobachtet. 
Für den ſyſtematiſchen Zeil jeiner Arbeit, der eine große Zahl neuer 
Arten liefert, ftanden ihm zudem noch die Termiten zur Verfügung, welche 
jein Bruder in Natal und Eh. Hofe im Gouvernement Sarawal (Nordweit: 
Borneo) gejammelt hatten, insgeſamt gegen 100 000 Individuen aus rund 
1000 Nejtern, etwa 90 verichiedenen Arten angehörend. Unſere Lejer 
dürfte nur der allgemeine, vornehmlich biologiſche Teil intereffieren. 

Bekanntlich gleichen die Termiten (zu den Pjeudoneuropteren gehörend) 
den Ameiſen (Hymenopteren) in der Staatenbildung und der Anlage kunft- 
voller Bauten. Ebenjo findet man aud bei ihnen geflügelte geichlechtliche 
Tiere, Männden und Weibchen, und flügelloje Tiere mit verfümmerten 
. * Journ. Linn. Soe. Zoology XXV (1898), 358. Naturw, Rundſchan 
XII (1898), 359. 
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Geſchlechtsorganen; dieſe letztern Weſen, die man kurzhin gefchlechtäloje nennt, 
beſtehen nicht nur (wie bei den Ameiſen und Bienen) aus verkümmerten 
Weibchen, ſondern auch aus rudimentären Männchen. Die geflügelten 
Tiere ſchwärmen nad) Überſtehung der Metamorphoſe aus und beglüden 
dann nach paarweijer Vereinigung als „König“ und „Königin“ verwaiſte 
Stöde. Bleibt hierbei ein Staat verwailt, jo übernehmen Reſervemännchen 
und =weibchen die Yortpflanzung, d. h. Gejchlechtstiere, welche die Meta- 
morphoje nicht ganz durchlaufen, jondern ſchon im Nympbenjtadium mit 
Flügelſcheiden zur Fortpflanzung jchreiten. Unter den geichlechtslojen Tieren 
unterjcheidet man die großföpfigen Soldaten mit ftarfen Oberfiefern und 
die Heinköpfigen Arbeiter mit ſchwächern Oberfiefern. 

Nah Havilland ift die Anzahl der Schwärme, melde aus einem 
Zermitenvolfe im Jahre hervorgehen, die Kopfzahl der Schwärme und der 
Zeitpunkt des Ausſchwärmens nad) den klimatiſchen VBerhältnifien verichieden. 
Mit dem YYlugvermögen der Termiten iſt es vecht jchlecht beſtellt; meiſt 
find jie ein Spiel der Winde und können höchſtens 1—2 engl. Meilen 
über das Waſſer fliegen. Sobald die Tiere wieder auf den Boden ge= 
kommen find, werfen fie ihre Flügel ab, indem fie dieje wiederholt kräftig 
aufwärts bewegen. Das Abwerfen der Flügel joll nicht nur darum ge 
geichehen, weil dieſe das Eingraben in die Erde hindern, jondern auch 
deöhalb, weil fie die Aufmerffamteit der Vögel erregen, die bejonders den 
geflügelten Individuen nadjitellen. 

Bei allen Termitenarten jcheint ein Paar zur Begründung eine: 
neuen Stammes zu genügen; bei einzelnen Arten finden ſich in neu ans 
gelegten Nejtern aud) einige Soldaten. Während fih König und Königin 
zunächjt wenig untericheiden,, jchwillt jpäter infolge der Vergrößerung des 
Eierjtods der Hinterleib des Weibchens in folofjalem Grade an. Bei 
mandhen Arten fann deshalb das Meibchen die Königskammer nicht ver= 
lajjen und wird dann von jemandem, der den Bau des Termitennejtes 
fennt, leicht gefunden. Bei andern Arten gejtaltet ih die Sache recht 
ſchwierig: beim Offnen des Neftes begeben fich die Männchen und Weibchen 
aus der Königszelle auf die Wanderung; man findet fie dann nur durch 
jorgfältige8 Zerlegen de3 Baue in Heine Teilchen, worüber oft viele 
Stunden verfließen; bei ruhiger Arbeit trifft man dann meijtens König 
und Königin zufammen. Bei einzelnen Arten joll es vorfommen, daß 
ein Bolt mehrere Nejter bejigt, darumter aber nur eines mit gejchlechtlichen 
Tieren. Jedenfalls ift dies aber nur jelten, zumal negative Funde bei 
der großen Schwierigkeit, des Weibchens habhaft zu werden, feine durch— 
Ichlagende Beweistraft haben. Den Gegenfaß hierzu bilden Bauten, welche 
mehrere Paare, bis zu jehs, enthalten. Dieje leben dann — in der 
Negel gleichviel Männchen und Weibchen — in bderjelben Zelle, wenn— 
gleich wohl nicht ftets in gutem Einvernehmen, wie die häufig verjtümmelten 
Füße beweilen. Begattungsorgane find bei den Männchen nicht vorhanden, 
troßdem nad) Grasjjis Beobahtungen eine Kopulation bei Calotermes 
wahrſcheinlich iſt. Für Termes malayanus möchte Havilland an eine 
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Befruchtung der Eier außerhalb des mütterlichen Leibes glauben. „Neo— 
teniiche” Individuen (identifch mit den vorhin erwähnten Rejervemänndyen 
und =mweibchen), welche fruchtbar jind, obwohl der Bau ihres Thorax 
beweift, daß fie niemals Flugvermögen bejellen, fanden ſich bei manchen 
Arten faft niemal3, bei andern hingegen häufig, und zwar meift in dem— 
jelben Zeile des Neſtes, aber nicht in derjelben Zelle. Aus fünf Nejtern 
von Termes malayanus wurden die Königspaare entfernt; einige 
Monate jpäter enthielten drei dieſer Nejter Erfabpaare mit wohlentwidelten 
Tlügelitummeln. 

Den Soldaten fällt nah Havilland feine offenjive, ſondern eine 
wejentlich defenjive Rolle zu. Ihre Geftalt und Bewaffnung ift bei den 
einzelnen Arten verjchieden, jo daß fie am beiten zur Unterjcheidung der 
Arten dienen. Bei zahlreichen Zermitenarten bejiben die Soldaten ein 
vorn am Sopfe oder zwiſchen den Stiefern mündendes Ausjcheibungs- 
organ, da& eine are und zähe Flüſſigkeit abjondert. Diejes Organ dient 
den Soldaten ald Schutzwaffe: indem fie einen Tropfen dieſer Ylüffigfeit 
auf die Fühler der angreifenden Ameije bringen, madjen fie dieje kampf— 
unfähig; fie werden daher von den Ameijen gemieden. Arten ohne Soldaten, 
wie jie Fritz Müller in Südamerifa fand, ſah Havilland nicht, wohl 
in jeltenen Fällen einzelne Nefter ohne Soldaten. In der Regel waren 
die Soldaten zahlreich, ungefähr ein Fünftel der Zahl der Arbeiter. Inter— 
ejlanterweife fommen bei mehreren Arten zwei verjchiedene Formen von 
Soldaten vor. Die Beobadhtung von blinden Soldaten und Arbeitern 
ift nicht neu. 

Die Bauweiſe der Termiten iſt nad) den einzelnen Arten verjchieden. 
Wie ſchon Smeathbman angegeben, unterjcheiden jich in manchen Fällen 
nahe verwandte Arten bejjer durch die Form ihrer Nefter als durch förper- 
lihe Merkmale. Im übrigen pabt ſich auch die Bauweiſe einer Art den 
örtlichen Verbältnifien an, wie dis Wasmann aud) bei den Ameifen fand. 
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Eine für unfere Kenntnis der Fortpflanzung der Bandwürmer er= 
wünjchte Arbeit hat A. Bott geliefert. 

Bekanntlich müfjen die in den Eiern der Bandwürmer fich bildenden 
Larven zur weitern Entwidlung paſſiv oder aktiv in einen Zwiſchenwirt 
gelangen. Hier kapſeln (encyflieren) fie fi) im Bindegewebe parenchyma— 
töjer Organe (wie Muskeln, Leber, Gehirn) ein und verwandeln fich ent 
weder direft in den Stoler, die Kopfanlage des zukünftigen Bandwurms 
(Blerocerfoid) * oder in eine Blaſe (Finne, Blajemwurm, Gyjticerfus), die 


' Beitfchrift für milienjchaftlihe Zoologie LXIII, 115. Zoologiſches 
Zentralblatt 1898, ©. 42. 

2 &o bei Bothriocephalus latus Brems.; Larve in Hecht, Barich, Quappe 
und einigen Salmoniden; der reife Bandwurm im Menſchen. 
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im Innern einen oder (jelten) viele Skolices erzeugt'. Wenn die Cyſten 
durch Berfütterung in den Darm eines geeigneten Wirtes gelangen, 
jo werden die Skolices durch die Einwirkung der Magenjäfte frei und 
bilden dann durch Abſchnürung der Glieder (Proglottiden) den typischen 
Bandiwurm. 

Wie gejagt, fommen viele Sfolices in einer inne nur bei wenigen 
Arten vor. In den innen von Taenia coenurus, die da8 Gehirn der 
Schafe befallen und deren Drehfranfheit hervorrufen, bilden fich Hunderte 
von Skolices; weit zahlreicher find fie aber bei Taenia echinococeus, 
deren in Menſch, Rind, Schaf, Schwein :c. lebende Finne dur Knoſpung 
auf der Innenſeite oft Hunderte (jelten Taujende) von Tochterblajen bildet; 
jede der leßtern erzeugt wieder mehrere Brutblajen und diefe je mehrere 
Stoliced. Aber all diefe Tochtere und Enfelblajen bilden ji im Innern 
der Blaje?. Anders liegt die Sache in dem durch Bott bejchriebenen Falle. 

Bott fand in einem Maulwurfe äußerft zahlreiche, mindeitens 30 000, 
Finnen, die er als eine Varietät des Cysticercus longicollis Rud. 
bejtimmte. (Der zugehörige Bandwurm ift Taenia erassiceps Rud. 
im Fuchs.) Während jonft der Körper des Wirtes die innen als Fremd— 
förper mit einer bindegewebigen Hülle ablapjelt, Tagen in diefem falle 
die Eyiticerfen frei im Unterhautzellgewebe, in der Bauch- und Brufihöhle 
und in allen möglichen Organen. Die fleinften, jüngften, meift fugel- 
runden Blajen von 0,45 mm Durchmeſſer zeigten nocd feine Spur einer 
Skoleranlage; in der Regel begann die Bildung des Stoler bei Finnen 
von 0,77 mm Länge. Blaſenwürmer mit entwidelten Saugnäpfen und 
:hafen maßen in der Länge 2,35 mm bei einem Querdurchmeſſer von 
1,28 mm. Inmitten der vier Fräftigen Saugnäpfe trägt der Skolex ein 
Iinjenförmiges Roftellum ?, bewaffnet mit einem doppelten Kranze von je 
12, jeltener 14 Hafen. Die Gejamtlänge von ausgeftülptem Stoler, 
Hals und Schwanzblaje beträgt im Mittel 2,8 mm. Nach der Ausftül- 
pung des Skolex hört da3 weitere Wachstum der inne auf. 

Dieſes für noch im Zwiſchenwirt befindliche Finnen ganz ungewöhn- 
liche Ausitülpen des Stoler (das normalerweije erjt im definitiven MWirte 
erfolgt) fand Bott bei ungefähr 2%, der Cyſticerken. Man könnte geneigt 


! Taenia solium Rud., Finne im Schwein; T. saginata Goeze, inne 
im Rind; der reife Bandwurm beider im Menſchen. 

? Wenigftens kennt Korſchelt, dem wir im Verein mit Heider 
die prächtige und neuefte „Vergleichende Entwidlungsgeihichte der wirbel« 
lojen Ziere* verdanken, nur eine innere (endogene) Knoſpung beim Echino- 
coceus, während der alte Leudart auch eine äußere (exogene) gejehen 
haben mill. 

° Das Roftellum der Tänien befteht in einem Dtustelzapfen, der durd) 
die Kontraktion einer musfulöfen Scheide hervorgepreßt werden fann, wo— 
dur die bis dahin aufrecht ftehenden Hafen umgelegt und in die Darm 
ichleimhaut des Wirtes eingefchlagen werden. 
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fein, dies Verhalten als eine durd den Tod des Mirtes hervorgerufene 
abnorme Erjcheinung zu betrachten. Indeſſen ließ ſich der Nachweis 
einer progrejfiven MWeiterentwidlung erbringen, die mit einer allmählich 
fortjchreitenden Durchwucherung des Blajenhohlraumes durch typiſches 
Bandwurmparenchym begann und endlich zur Solidifikation der Blaſe 
führte, womit (mie bemerkt) oft eine Hervorſtülpung der Kopfanlage ver— 
bunden war. 

Faſt allen Entwidlungsfiufen de3 Cysticercus longicollis ift die 
Tähigfeit eigen, fi durch Anojpen auf der Außenſeite zu vermehren. 
Bereits Bläschen von 0,5 mm, die noch feinen Skoler befiten, pflanzen 
fih dur Knoſpen fort. Die Knoſpen bilden ſich am Sinterende des 
Blajenwurms, d. h. der Skolexanlage gegenüber. Am zahlreichſten treten 
fie bei Eyiticerfen mit fertigem, ausgeftülptem Sfoler auf. In der Regel 
werden 3—8 Tochterblaſen von einer begrenzten Zone der mütterlichen 
Yinnenwand aus erzeugt; doc fann ihre Zahl auf 80 fteigen. Auf jehr 
verjchiedener Entwidlungsftufe trennen fich die Knoſpen durch einfache Ab- 
ſchnürung von der Mutterblaje. Auch monſtröſe Knoſpen verjchiedener Art 
famen vor, die als Produkte jpecieller, teils pathologiicher Knofpungsvorgänge 
zu betrachten find. 

Recht eingehend behandelt Bott die ungejchlechtliche Vermehrung 
(Knojpung) der Bandwurmfinnen überhaupt und vergleicht in&bejondere 
die Verhältniffe bei Cysticereus tenuicollis !, Coenurus? und Echino- 
eoccus? mit feinen Befunden an Cysticereus longicollis. Auf dieſe 
Weiſe gelangt er zu der Anſicht, daß man alle Modalitäten ungejchlecht- 
liher Vermehrung im Yinnenjtadium als untergeordnete Mobdififationen 
einer und derjelben Tendenz zu betradhten habe. Alle haben den Zweck, 
aus einem Bandmwurmei zahlreiche Kettenwürmer hervorgehen zu laſſen. In 
allen Fällen erhält ein Stüd der Schwanzblaje die Fähigkeit, neue Sto- 
fice8 zu erzeugen. Dabei wächſt entweder ein Zeil der Blafenwand zu 
einer neuen Finne aus, die einen neuen Stolex bildet, oder neue Skolices 
entiiehen in unvolljtändig abgeſchnürten Divertifeln der Mutterblafe, oder 
drittend Ddireft an der ftarf vergrößerten primären Finnenwand. Beim 
legten alle fann viertens Kombination mit Abſchnürung von Blaſen ein- 
treten. Die Frage nad) einem phylogenetiichen Zujammenhang diejer ver- 
ſchiedenen Vorgänge bleibt offen. Im Falle der Bejahung würde man 
wohl die Entjtehung wirklicher Tochterfinnen als Knoſpen an Mutterfinnen 
für den urjprünglichjten Modus halten dürfen. 


ı In Bauch: und Brufthöhle von MWiederfäuern ; der Bandwurm, 
Taenia marginata Batsch., im Hund. 

2 Im Gehirn der Schafe; der Bandwurm, Taenia coenurus vr. Sieb., 
im und. 

3 In Menſch, Rind, Schaf, Schwein; der Bandwurm, Taenia echino- 
coceus vr. Sieb, im Hund. 
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5. Inſekten und Hefen. 


In den Rindenjpalten von Obft- und Waldbäumen fand Amadeo 
Barleje! fehr gewöhnlid Hefepilze der Arten Saccharomyces apieu- 
latus und S. ellipsoideus. Er fam auf die Vermutung, daß wahrjcdein- 
lid Ameijen, die man fländig an den Baumftämmen und Aiten auf und 
abwandern fieht, dazu vielleicht noch Fliegen, die Hefezellen verjchleppten, 
zumal die letztern gleich den Inſekten zahlreicher an der Sonnenfeite der 
Bäume zu finden waren. 

Um den Anteil der Inſelten an der Verbreitung der Hefe feitzuftellen, 
unternahm Barleje eine Reihe von Verſuchen. Zunächſt wurde eine große, 
gut verſchloſſene und jterilijierte Glasflajhe A durch zwei lange und weite 
fterilifierte Glasröhren mit zwei andern ebenfalls feimfrei gemachten Flajchen, 
B und C, verbunden, deren Inneres nur durch jterile Baummwollenpfröpfe 
mit der Aubenluft in Berbindung fand. In die Flaſche A wurde ein 
durh Eintauchen in Schwefelkohlenſtoff und kochendes Mailer jterili« 
jiertes Bündel Weintrauben gehängt. Ju die Flaſche B wurden Stoffe 
gebracht, die wahrjcheinlicd mit Hefepilzen infiziert waren, nämlich Erde 
und Rinde von Neben oder Eichen. Diejelben Stoffe, aber jterilifiert, 
famen in die Flaſche C. Der Inhalt der Flaſchen B und C wurde durd) 
feimfrei gemachte dünne Rebenzweige mit den Trauben in A verbunden. 
In diefer Verfafjung verblieb der Apparat über zwei Monate; nad Ab- 
(auf diejer Tyrift waren die Trauben noch jteril, frei von Hefe, Schimmel 
und Bakterien. Jetzt wurden Ameijen der auf Weinjtöden verbreiteten 
Art Cremastogaster scutellaris in die Flaſche B gebradt. Nach einigen 
Tagen begannen jie von dort aus langjam an den Zweigen vorzurüden, 
famen auf die Trauben und jelbjt in die Flaſche C. Obwohl die meiften 
Ameijen ſchon nah 10—12 Tagen infolge der mangelhaften Ventilation 
zu Grunde gingen, hatten fie dennoch in dieſer Zeit nicht allein Die 
Trauben, jondern aud den Anhalt der Flaſche C mit Hefezellen infiziert. 

Dieſer Verſuch wurde im ganzen zehnmal ausgeführt und jedesmal 
mit dem Erfolge, daß die Trauben in A und die Stoffe in C mit Hefe 
und Schimmelpilzen infiziert wurden. Indeſſen zeigte die Infektion einen 
verjchiedenen Charakter, je nad) der Natur des Ortes, von dem man bie 
Ameifen genommen, und nad) der Beichaffenheit des unjterilifierten Materials 
in der Flafhe B. Nahm man Ameifen aus einem Weinberge und als 
Material für B gewöhnliche Erde oder Rinde von Reben oder Weinftöden, 
jo wurden die Trauben in A und das jterile Material in C außer mit 
Saccharomyces apiculatus und S. ellipsoideus (mit erjterem jtärfer) vor 
allem mit Schimmel infiziert. Als man in B Eichenrinde und Ameijen 
von Eichenbäumen brachte, war bei der Infektion Saccharomyces apicu- 
latus ſehr ftarf, S. ellipsoideus und S. pastorianus nur ſchwach ver» 


ı Rivista di Patologia Vegetale e Zimologia 1897. Beridt von 
J. Giglioli in Nature LVI, 575. 
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treten. Stammten Ameijen und Rinde in B von Dlivenbäumen, jo ließ 
jich feine Hefe nachweiſen, während Schimmel reichlich, wie in allen andern 
Fällen, vertreten war, 

Die Rolle mancher Tliegen bei der Verbreitung der Hefe thun folgende 
Verfuche dar. 

Auf einer Terraffe wurde ein fterilifiertes Fleiſchſtückchen in der Art 
angebradht, daß es nur fliegenden Inſekten zugänglih war. Als Bes 
jucher fonjtatierte man wiederholt die befannte, Tebendige Maden zur Melt 
bringende Fleiſch- oder Schmeißfliege, Sarcophaga carnaria. Zur Son» 
trolfe diente an demjelben Orte ein gleichfalls jterilifiertes Fleiſchſtückchen, 
zu dem der Zugang den Inſekten durch ein Net verwehrt war. Als nad) 
zwei Stunden die Fleiſchbrocken in je einen Behälter mit fterilifiertem 
Weinmoſt gebracht wurden, rief das von den Fliegen befuchte Fleiſch eine 
reihliche Hefeentwidlung, das Kontrollftüd nur eine ſchwache hervor. Bei 
entiprechenden Verſuchen mit Weintrauben riefen die genannte Tyleiichfliege 
und die rotföpfige Brummfliege, Calliphora erythrocephala, eine In— 
fettion hervor, an der bejonderd Saccharomyces apieulatus, ſowie in 
ſchwächerem Grade S. ellipsoideus und S. pastorianus beteiligt waren. 
Gerade umgekehrt verhielt jich der Prozentſatz der übertragenen drei Hefe: 
pilze bei der Ejfigfliege, Drosophila cellaris. 

Die lbertragung der Hefe durch die geflügelten Inſekten geſchieht 
übrigend nicht jo jehr durch Haften an deren Beinen, als vielmehr durd) 
den Berdauungsfanal derjelben. Dies beweijen folgende Verſuche: Barlefe 
feimte Schmeißfliegen in der Nücdenlage mit den Flügeln an eine Glas— 
ſcheibe feit, amputierte ihnen die Beine und jterilifierte die Tiere auf der 
ganzen Außenjeite mit Sublimat. Die jo behandelten liegen, welche bei 
einer Temperatur von 18—20° mehrere Tage am Leben blieben, wurden 
teil3 mit jterilifiertem Moft, teils mit reinen SHefefulturen in Moſt ge— 
füttert. Ihre Erfremente wurden mit einer feimfrei gemachten Platinöſe 
gejammelt und unterfucdht. Der Ausfall des Erperimentes war überzeugend. 
Yütterung mit fterilem Moft ergab hefefreie Erfremente. Bei Darreichung 
reiner Hefekulturen fanden fich zahlreiche lebende Hefezellen derjelben Art 
in den Abgängen wieder. Wurde die Hefe in Fleiſchſaft ohne Zuder ge- 
reicht, jo waren die Exkremente reich an lebenden Hefezellen, die ſich nach— 
weisbar im DVerdauungsfanal der Tyliegen vermehrt hatten. 

Tür die Erhaltung und Vermehrung der Hefezellen im Körper der 
Fliegen ift der Bau und die Funktion des Kropfes von Bedeutung, der 
bei Injeften mit ſaugenden Munbdteilen zu einer durch einen feinen Kanal 
mit der Speiferöhre in Verbindung ftehenden Blaje, zum Saugmagen, ges 
worden iſt. In dieſes Organ (nicht direft in den Darm) gelangt der 
mit dem Rüſſel aufgejogene Tropfen, und in der in diefer Blaje ſtets vor- 
handenen diden Zuderlöfung, die übrigens außer den Hefezellen auch 
Dematium (eine feine Gärung erregende Hefeform), Torulae (Konidien- 
formen von Pyrenomycetes und Perisporiaceae), Bakterien und Geißel— 
infuforien enthält, findet wahrjcheinlich die Vermehrung der Hefezellen ſtatt. 
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Mir haben aljo gejehen, daß den Inſekten, vor allem den Ameiſen 
und manden Fliegenarten, eine bedeutjame Rolle bei der Verbreitung und 
Vermehrung der Hefen zufällt. 


6. Experimentelle Studien an Sühwaflerpolypen. 


Über die interefjanten Zufammenheilungsverfuche oder Transplantationen, 
die Georg Wetzel vor mehreren Jahren an Süßwafjerpolypen angeitellt, 
wurde jeiner Zeit an diejer Stelle unter Beifügung von Figuren berichtet !. 
Wetzel hat feine Verjuche weiter fortgejegt, und während er damals bor= 
wiegend nur die äußerlich bei der Transplantation jtattfindenden Vorgänge 
beichreiben konnte, vermag er uns jetzt auch über das Verhalten der Körper- 
ihichten und Gewebe bei diefem Prozeſſe aufzuflären . Die Verſuche er— 
itredten jich außer auf die ſchon damals unterjudhte Hydra fusca aud 
auf H. viridis und grisea. 

Bei der Vereinigung von Zeilftüden derjelben Art ergab fih in allen 
Verſuchen das Reſultat, daß die in beliebiger Richtung verheilten Polypen 
jtet3 vollftändig miteinander verwachſen, d. h. Eftoderm mit Eftoderm, 
Entoderm mit Entoderm und die zwiſchen beiden Körperjchichten Tiegende 
itrufturloje Stüßlamelle des einen Tiere mit der des andern, aljo jedes 
Gewebe mit jeinesgleichen. Und zwar erfolgt der Verwachſungsvorgang ohne 
Bildung eines Narbengewebes durch einfache Aneinanderlagerung der Zellen. 

Die Vereinigung von Zeiljtüden der verjchiedenen Arten Hydra 
grisea und H. fusca bleibt ftet3 eine jehr loje, jelbjt wenn fie länger 
itandhält,; ja die VBereinigungsfläche beider Tiere wird mit der Zeit fleiner, 
indem an der DVereinigungsftelle eine ringförmige Einfchnürung auftritt. 
Niemals ließ ſich mikroſtopiſch eine kontinuierliche Verbindung der Stütz- 
lamellen der vereinigten Individuen nachweifen. Auch eine Neizübertragung 
von einem Zeilftüde auf das andere war nicht zu Eonftatieren. 

erden ungleihnamige Teiljtüce (ein Kopf- und ein Fußſtüch) der— 
jelben Art vereinigt, jo entiteht ftetS ein normaler Polyp, ohne daß ſich 
jemals eine Regeneration zeigt. Stanımen aber dieſe Teiljtüde von ver— 
ihiedenen Arten, und zwar von Hydra grisea und H. fusca, jo fommt es 
in der Nähe der Bereinigungsitelle zu Kegenerationen; das Fußſtück bildet 
Tentafeln, das Kopfjtüd einen Fuß. Die Regeneration geht nicht von 
den Zelltompleren aus, welche die Verwachſung vermitteln, jondern von 
den darauffolgenden; jene jcheinen durch die Berührung mit fremden Zellen 
in ihrer Lebensweiſe gejhmwächt zu werden und nehmen daher an der Re— 
generation feinen Teil. Das Auftreten der Regeneration erklärt ſich aus 
der geringern Intenfität und der Unvolljtändigfeit der Verbindung. 

Auf größere Schwierigfeiten ftieß die Zujammenheilung von Teile 
itüden der Hy dra viridis mit joldhen der H. fusca oder grisea. Wirkliche 


! Yakıb. der Naturw. XI, 203. 
* Ardiv für miftoffopifche Anatomie LII (1898), 70. 
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und dauernd lebensfähige Vereinigungen kamen nicht zu ftande; durch eine 
Einſchnürung an den Bereinigungsitellen wurde die Verwachſung bald 
wieder aufgehoben. — Freilich darf nicht verſchwiegen werden, daß dieſe 
Verſuche nur in bejchränfter Anzahl vorliegen. 

Wetzel wiederholte auch die erfolgreichen Verfuhe Trembleys, die 
Bolypen, welche ja im weſentlichen in einem blindgeſchloſſenen Schlaudhe 
beitehen, wie einen Handſchuhfinger umzuftülpen. Trembleys Anficht, daß 
die infolge der Umftülpung verkehrt gelagerten Körperjchichten ihre Lage 
beibehielten und Eftoderm zum Entoderm würde umd umgekehrt, iſt freilich 
unhaltbar. Schon andere neuere Forſcher hatten darauf hingewiejen, daß 
die Schichten nicht jo Tiegen bleiben, jondern auf recht komplizierte Art 
in ihre normale Lage zurüdfehren. Webel gelang e& wiederholt, um— 
gejtülpte Mitteljtüde eines Polypen mit nicht umgeftülpten Endftüden zur 
Vereinigung zu bringen. Aber nad) kurzer Zeit Löfte fich diefe Verwach— 
jung oder Verflebung wieder, und dann fehrte auch bald das umgeftülpte 
Stüd in feine normale Lage zurüd. 

Obwohl man bei den Polypen anatomisch zwei Pole, einen Mund— 
und einen Fußpol, unterfcheidet, jo tritt diefe Polarität bei der Trans— 
plantation doch nicht in Kraft; gleichnamige Pole, alfo zwei Kopfſtücke 
oder zwei Fußſtücke, laſſen ich dauernd zur Verheilung bringen, gerade 
wie dies Born für Amphibien und Joejt für Regenwürmer nachgewieſen. 
Hinfichtlih der Polarität bei der Regeneration liegt die Sache bei Hydra 
nicht jo Mar. Bei den allermeifien Verſuchen zeigte fi der Polyp po= 
lariliert, indem er an den abgeichnittenen Enden die verlorenen Teile er= 
neuerte, in einzelnen Fällen fam es aber zu einer „Heteromorphoſe“, fo 
daß man von einer allgemein gültigen Regenerationspolarität bei Hydra 
nicht gut jprechen Tann. 


7. Zur Lebensgeſchichte des Salms. 


D.Noöl Paton! lieferte der Schottiſchen Fiſcherei-Geſellſchaft eine 
wertvolle Darftellung der Lebensgeſchichte des Salms, Salmo salar /.., 
im Süßwaſſer. An den Unterſuchungen, welche im Royal College of 
Physicians zu Edinburg vorgenommen wurden, waren eine ganze Weihe 
Forſcher beteiligt: Archer, Boyd, Dunlop, Gillespie, Greig, 
Gullard, Mahalanobis und Miß Newbigin. 

Es galt, folgende drei Aufgaben zu löjen: 1. einige Faktoren, welche 
die Wanderung des Salms beſtimmen, aufzuflären und den Verlauf der 
Wanderung zu erforſchen; 2. die Richtigkeit der Mieſcherſchen Be— 
bauptung zu prüfen, daß der Salm im Süßwaſſer feine Nahrung mehr 
aufnimmt; 3. im bejahenden Falle feitzuftellen, woher die Energie für die 
große Menge geleiiteter Musfelarbeit und das Material für den Aufbau 
der mächtigen Generationgorgane ftammt. 





! Nature 1898, LVII, 280. Naturw. Rundbihau XIII (1898), 459. 
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Für die Unterfuhung wurden aus dem jteten Zuge der vom Meere 
in die Flüſſe einwandernden Salme einzelne Fiiche entnommen, und zwar 
jowohl direft an den Mündungen der Flüſſe Spey, Dee und Helmsdale, 
al3 auch von den oberjten Punkten diefer Flüſſe. Durch die Bergleihung 
der oben gefangenen Salme mit den eben aus dem Meere fommenden 
ließ fich die Art und der Umfang der Veränderungen, welche die Fiſche auf 
der Wanderung flußaufwärts erleiden, feſtſtellen. Natürlid mußte bei der 
Unterfuhung darauf geachtet werden, daß die an der Mündung gefangenen 
Eremplare mit joldden oben gefangenen Tieren verglichen wurden, welche 
zum gleichen Zeitpunfte wie die erjtern in den Fluß eingewandert waren. 

Gegen die Nahrungsaufnahme im Süßwaſſer reden folgende Befunde 
eine deutliche Sprache. Der Magen des im Frühfommer aus dem Meere 
fommenden Salms ijt mit einer wohlentwidelten Schleimhaut befleidet, 
während die des Darmlanals etwas degeneriert ericheint. Bei den oben 
im Fluſſe gefangenen Fiſchen aber ift die Schleimhaut des Magens und 
Darms ftarf degeneriert. Ferner wurden aus der Magen- und Darm- 
ſchleimhaut Glycerin-Extrakte hergejtellt und mit diejen fünftliche Ver— 
dauungsverjuche vorgenommen; aus dem geringen Berbauungsvermögen 
derjelben geht hervor, daß der Fiſch bereit$ bei der Annäherung an den 
Fluß mit der Nahrungsaufnahme aufgehört hat. Endlich beweift der 
Umjtand, daß die Eingeweide der oben im Fluſſe gefangenen Fiſche mehr 
Fäulnisbakterien enthalten als bei den an der Mündung erbeuteten, deutlich, 
daß den erjtern die Säureabjonderung fehlt. Dieje Reiultate vervollſtän— 
digen die Beweisführung Miejcher®, daß der Salm im Süßwaſſer feine 
Nahrung verbaut und verwertet. 

Intereſſant war es, die durch das lange Hungern im Fiſche hervor— 
gerufenen Veränderungen fennen zu lernen. Während des Süßmwaliler- 
Aufenthaltes findet in den Muskeln des Salms ein jtändiger Verluft an 
Trodenfubftanz, in den Genitalien hingegen ein anhaltender Gewinn von 
feiten Subftanzen ſtatt. Doc bfeibt der Gewinn der Genitalien im Ver— 
hältniffe zum Verluſte der Musfeln Flein; der größere Teil der aus den 
Muskeln verſchwundenen feiten Subjtanz muß alſo einem andern Zwecke 
ala dem Aufbau der Generationsorgane dienen. 

Während feines Aufentgaltes im Meere häuft der Salm in feinen 
Muskeln ungeheure Mengen von Fett auf, das im Laufe des Flußlebens 
wieder aus den Muskeln jchwindet, um zur Verforgung der Genitalien 
mit Fett oder ald Energiequelle für den Muskel zu dienen. Beim Wachs— 
tum der Eierjtöde findet eine bedeutende Zerlegung und Neubildung von 
Fetten flatt (in geringerem Grade auch in den Hoden). 

Die (in Salzwafjer Töslichen) Eiweißlörper der Musteln (faft nur 
Slobulinftoffe) nehmen bei der Wanderung flußaufwärts ab, jedoch nicht 
in demjelben Umfange und mit der gleichen Gejchwindigfeit wie das Fett. 
Das nicht zum Aufbau benußte, jondern für Energie verwendbare Eiweiß 
zeigte jih in den Fiichen des obern Waller im Oftober und November 
nicht reichlicher als im Juli und Auguit. 
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Ähnlich wie die Eiweihftoffe wurden auch der Phosphor, das Eijen 
und die Farbſtoffe der Muskeln und Generationsorgane unterſucht. Diele 
Ilnterfuchungen beweiſen zuiammengefaßt Hipp und Har, daß von einer 
Degeneration in den Musfeln feine Rede fein kann; dieſelben jcheiden 
lediglich die in ihnen angehäuften Stoffe aus und geben fie ab oder be» 
nuben fie als Energiequelle. 

Der Umfang, in dem die Tyette umd die von den Muskeln abgegebenen 
Eiweißtörper zum Aufbau der Geſchlechtsorgane einerjeit3, zur Energie: 
entwidlung andererjeitS dienen, ift bei den Männchen und Weibchen etwas 
verjchieden. Während der Monate bis zum Auguft wandern bei den 
Meibchen 12°/, Fett und 3°/, Eiweiß zu den Cierjtöden, der Reſt bleibt 
für Energie verwendbar; die Hoden der Männchen erhalten ungefähr 5%, 
Fett und 14°/, Eiweiß. Bei den Männden ift die aus Fett und Ei— 
weiß entwidelte Energie etwas größer als bei den Weibchen; auf einen 
Durhichnittsfiich von 100 em Länge berechnet, beträgt fie (bit zum Auguft) 
beim Weibchen 1271000 kg-m, beim Männchen aber 1380000 kg-m. Bon 
der aljo freigewordenen Energie reichen etwa 2200 kg-m, um den Fiſch 
zum höchſten Punkte des Fluſſes zu heben; der Reft bleibt für die viel 
größere Arbeit der llberwindung des Strömungswiderſtandes, für Die 
innere Arbeit und ſonſtigen Energieverbraudp verwendbar. Zu diejer ge: 
jamten verfügbaren Energie liefert das Eiweiß beim Weibchen gegen 20 °/,, 
beim Männden nur 9°/,; der Reit ſtammt vom Tett. 

Der Wert des Salms ald Nahrungsmittel, pro Gewichtseinheit Mustel 
berechnet, finft mit dem Vorrüden der Jahreszeit. Der Wert der an den 
Flußmündungen gefangenen Fiſche als Nahrungsmenge erleidet feinen Rück— 
gang; denn bei den jpät anfommenden Fiſchen gleicht die bedeutendere 
Größe die Verſchlechterung des Fleiſches aus, Alle in den obern Fluß— 
läufen gefangenen Salme haben einen geringern Nahrungsmittelwert als 
die an den Mündungen gefangenen, und im Oftober und November jogar 
nur ein Drittel der letztern. — Zu beachten ift für die Praris vor allem, 
daß der große, ſpät anfommende Fiſch eine größere Zahl Eier trägt als 
der fleinere, mithin jein Yang die Erhaltung des Artbeitandes jchwerer 
ſchädigt. 

Die meiſten Salmoniden verlaſſen während ihres ganzen Lebens das 
Süßwaſſer nicht. Wahrſcheinlich waren aber urſprünglich alle Arten dieſer 
Familie Süßwaſſerfiſche. Im Laufe der Zeit haben der Salm und einige 
jeiner Verwandten die Gewohnheit angenommen, aus dem Süßwafler ins 
Meer zu wandern, um dort Nahrumg zu juchen, ähnlich wie der Froſch 
aus demjelben Grunde feinen Tümpel und Teich verläßt, um auf dem 
Sande zu jagen. Wenn der Salm in den unerſchöpflichen Jagdgründen 
des Meeres joviel Nahrungsitoffe jeinem Körper ajjimiliert hat, als dieſer 
jorttragen lann, jucht er jeine Heimat im Süßwaſſer wieder auf, um dort 
zu laichen. 

Es ijt nicht das Wachſen der Generationdorgane und der nisus 
germinativus, wodurd die Pachle zur Rückkehr in das Süßwaſſer ver- 
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anlaßt werden; denn der Salm wandert während des ganzen Jahres die 
Flüſſe hinauf mit Genitalien in allen Entwidlungsitadien. Bei den vom 
Mai bis Auguſt das Meer verlafjenden Fiſchen findet fich ungefähr die 
gleiche Dienge Material in den Musfeln aufgeipeichert, während die Eier: 
ftöce noch zu Mein find, um als Refervoir für aufgehäuftes Material 
dienen zu fünnen. Oktober und November aber find die Muskeln der an 
der Mündung gefangenen Lachſe weniger reih an aufgeipeichertem Material, 
weil die Genitalien in die Periode des jchnellern Wachſens eher eingetreten 
find, als die Anhäufung des Material! in den Musfeln vollendet war. 
Zu diefem jchnellen Wachstum verlangen die Generationtorgane viel Ma— 
terial und laſſen e& nicht zur Anhäufung in den Musfeln fommen ; daher 
wird, wenn die erforderliche Geſamtmenge aufzufpeichernden Materiald ans 
gefammelt ift, dieſes zwiichen Genitalien und Muäfeln verteilt fein; der 
ſpät eintreffende Salm beſitzt zwar einen geringern Vorrat feiter Subjtanz 
in den Muskeln, dafür aber jo große Eierjtöde, dab der Fiſch insgeſamt 
ungefähr den gleichen Vorrat an Nahrungsjtoff beſitzt wie die Lachſe, 
welche in früherer Jahreszeit den Fluß aufjuchen. 

Wir haben alfo den Emährungszuftand der Salme als den Traktor 
zu betrachten, der den Zug in die Flüſſe beitimmt; jobald der Lachs den 
erforderlichen Vorrat an Material aufgejpeichert Hat, fehrt er im jeine 
Süßwaſſerheimat zurüd. 


8. Die Verbreitung der Tiere auf hoher See. 


Auf feiner Forſchungsreiſe nad) dem Bismarckarchipel hatte Profeljor 
Friedrich Dahl bereitS während der Hinfahrt interefjante Beobachtungen 
über die Verbreitung der Tiere auf hoher See machen Fönmen !. Auf der 
Rückreiſe *, welche, abgejehen von Fleinen Ausnahmen, auf demjelben Wege ® 
und ungefähr in der gleichen Jahreszeit unternommen wurde, batte er 
Gelegenheit, jeine früher gemachten Beobachtungen zu vervollftändigen und 
vor allem die Frage zu prüfen, ob in einer bejlimmten Gegend zur gleichen 
Jahreszeit immer diejelben pelagijchen * Organismen vorkommen. Da aud 
über die erjte Arbeit an diejer Stelle noch nicht referiert wurde, jo fallen 
wir die wichtigften Rejultate beider Veröffentlihungen bier furz zuſammen. 

Die Beobadhtungsmethode Dahls war folgende. Er verzeichnete alles, 
was er während der Fahrt vom Schiffe aus erkannte. Durch ſolche Be— 
obahtungen gewinnt man ein Bild von dem Zierleben auf hoher See. 
Da mande Tiere nicht überjehen werden fünnen, läßt ſich für fie Die 
derzeitige Verbreitung feititellen,; für mande Tierarten auch die Art der 
Verbreitung, bejonders die Schwarmbildung. Es wäre freilich unrichtig, 


Sitzungsberichte der Berliner Afademie der Wiſſenſchaften 1896, ©. 705. 
® Ebd. 1898, ©. 102. 

» Mittelmeer, Rotes Meer, Indiſcher und Stiller Ocean bis Ralum. 
* D». h. die Fauna der Hochſee. 
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wenn man aus der Verbreitung joldher Tiere, die teild eine recht erheb- 
liche Eigenbewegung bejiten, teil$ mehr oder weniger über die Waſſer— 
oberfläche hervorragen, ohne weiteres Schlüfje für alle pelagijchen Tiere 
ziehen wollte. 

In den Kreis jeiner Beobachtungen 309 Dahl folgende Tiere: Del- 
phine (und andere Waltiere), Vögel, Meerichlangen, Fiſche (bejonders die 
fliegenden), Janthinen!, Duallen (die größern Alraspeden oder Schiri 
quallen) und Siphonophoren oder Röhrenquallen (die bei jedem Wetter 
erkennbaren Phyſalien, Velelen und Porpiten). Meiſt dauerte die tägliche 
Beobachtungszeit nur zwei Stunden, die ſchon ſtark genug anjtrengen, aber 
auch ausreihen. Die Ausdehnung des beobachteten Streifend der Fahrt⸗ 
linie richtete fi) nach der Tierart, in geringerem Grade auch nad) dem 
Metter und der Bewegung des Meeres. Bei gutem Weiter und an— 
nähernd jtiller See waren Delphine und andere Wale 1 km weit, mittel- 
große Vögel mindejtens 500 m, fliegende Fiſche 50 m weit zu jehen; 
nad) den andern Tieren wurde etwa über einen Streifen von 10—15 m 
Breite, ausgeſchaut. 

Über die einzelnen beobachteten Tiergruppen ijt folgendes zu jagen. 
Die Delphine zogen zuweilen zu Hunderten in gejchlojjener, mehrfacher 
Reihe langſam gegen den Wind, wobei fie abwechjelnd, und zwar immer 
zahlreich zu gleicher Zeit, mit dem ganzen Körper aus dem Waſſer jprangen, 
zweifellos, um zu fpielen. Vögel wurden teils einzeln, teils in Scharen, 
teil3 auch ala Begleiter des Schiffes, die auf Abfälle warten, gejehen ; 
leßteres jedoh nur im Mittelmeer und Noten Meer, aber auch hier bloß 
in der Nähe der Hüften. Auf dem freien Indifchen Ocean ließ ſich oft 
tagelang fein Vogel jehen, gerade wie bei der Planfton-Erpedition auf 
dem wärmern Teile des NAtlantiichen Dceans. In der Nähe der Küften 
zeigten fich ftet3 Vögel, und zwar oft in großen Scharen. Bald jagten 
fie gemeinfam mit den Delphinen, bald mit mittelgroßen Fiſchen. 

Von Schlangen wurde auf der Hinfahrt in der Malaffaftraße die 
größte Zahl beobachtet, nämlih 10 in der Stunde, was etwa 40 auf 
1 km? betragen würde. Im ganzen wurden auf der Hin» und Serreije 
an je jechs Stellen Seefchlangen beobachtet; von diejen Stellen fallen je 
drei zulammen. Beſonders häufig zeigten fih die Schlangen in den 
Machen Süjtenmeeren des Oſtens. Ihr Vorkommen ſchien einerjeitS an 
die Nähe des Landes, amdererjeit3 an eine hohe Temperatur (nicht unter 
25°) gefnüpft zu fein; weniger Einfluß ſchien der Saljgehalt zu haben. 

Die fliegenden File treten anſcheinend in den tropiichen Zeilen 
der Oceane von allen pelagiichen Tieren am regelmäßigften auf. Es ver- 
ging jelten eine Stunde, ohne daß wenigſtens einzelne Eremplare be— 


!ı Janthina, Veilchenſchnecke, gehört zu den beſchalten Kiemenjchneden ; 
beſonders dadurch intereflant, daß fie ihre Eier an einem von der Fuß: 
Ipige ausgehenden jchaumartigen Gebilde, dem „Floß“, hängend hinter 
fich heerſchlppt. 
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obachtet wurden. Die niedrigjte Temperatur für dieſe tropiichen Tiere 
jcheint 259 zu fein; wenigſtens waren fie im Norden des Noten Meeres 
plötzlich verſchwunden. Ihre Abhängigkeit vom Salzgehalte muß nod 
näher geprüft werden; jedenfall wurde bei einem Salzgehalt von weniger 
als 39/, ihre Zahl gering. Großen Einfluß hat die Tiefe des Waſſers; 
wahrjcheinlich freilih nur indireft, denn die fliegenden Fiſche Jcheinen 
Beimengungen des Waſſers an organiicher Subjtanz ängjtlich zu fliehen, 
und jo etwas fommt in flachen Meeren leicht vor. Desgleichen ſcheinen 
die Tiere die unmittelbare Nähe der Küfte zu meiden. Vielleicht erflärt 
ih das Icheinbare Fliehen geringern Salzgehaltes lediglich durch die Nähe 
des Landes. Während die halbwüchſigen Flugfiſche gewöhnlid in Scharen 
zujammenleben, treten die völlig erwachjenen wie auch die ganz jungen 
meijtens mehr vereinzelt auf. Die oft aufgejtellte Beobachtung, daß die 
fliegenden Fiſche durch Licht angezogen werden, iſt nah Dahls Be— 
obachtungen unrichtig. Weiterhin fonnte er fich auf feiner Reife von neuem 
davon überzeugen, daß, wie Möbius nachgewieſen, die Floſſen nur als 
Fallſchirm, nicht ala Flügel wirfen. Das Flattern oder Zittern der Floſſen, 
da8 den Irrtum hervorgerufen, tritt nur dann ein, wenn der Schwanz 
das Waſſer ftreift und in demjelben fräftige Bewegungen ausführt. Auch 
Kükenthal, Driejh und Kerfting teilen aus eigener Anjchauung 
diefen Standpunkt. 

Pelagien!, die fih auf der Hinfahrt an ſechs Stellen zahlreich gezeigt 
hatten — ein Schwarm im Noten Meere war wenigftend 45 km lang — fanden 
ſich auf der Rüdreife nur an drei Stellen, die ſich genau mit drei Stellen 
der Hinreife dedten. Von den andern drei frequentierten Stellen der Hin— 
fahrt wurde eine nicht wieder bejucht; an den beiden andern wieder durch— 
fahrenen Stellen ließ jih im Gegenſatze zur Hinreife feine einzige Pelagie 
jehen, wiewohl es faſt in derjelben Jahreszeit war; aber der Salzgehalt 
zeigte jich da8 zweite Mal an den beiden Stellen um /;—1°/, niedriger. 
Bemerkenswert ift e8, daß jene drei Orte, an welchen ſich auf beiden 
Touren jo zahlreiche Pelagien fanden, auf der Rückreiſe infolge der vor» 
gerüctern Jahreszeit eine 2,5—5° höhere Temperatur auſwieſen; dieſe 
Zemperaturänderung war mithin ohne Einfluß auf die Anjammlungen der 
Pelagien. Daß die genannten Schirmquallen ſich an den beiden Stellen 
mit verringertem Salzgehalte nicht mehr jehen ließen, dürfte ſich aus der 
Annahme erflären, daß fie fi vor dem ihnen nicht zufagenden Salz— 
mangel in eine Tiefe zurüdgezogen hatten, die ihnen den zuträglichen 
Saljgehalt bot. Die Anfammlungen pelagiicher Tiere werden nad) Dahl 
durd) die Meeresjtrömungen bewirkt, welche die fliegenden Fiſche und Die 
Pelagien in größern Mengen dort zulammenbringen, wo die biologijchen 
Bedürfniffe diefer Tiere nicht durd; äußere Umſtände (Nähe der Hüfte, 
flaches Waſſer) behindert werden. Dieje Erklärung paßt indefjen nicht 

ı Zu den Schirmquallen gehörig; vielen befannt ift wohl die Pelagia 
noctiluca des Mittelmeers, welche die Fähigkeit zu leuchten befigt. 
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auf die Porpiten !, denn dieſe Nöhrenquallen famen an verjchiedenen 
Orten maflenhaft vor, auf der Hinreife einmal in der Javajee (wo fie 
etwa eine geographiiche Meile lang unzählbar waren), auf der Rückreiſe 
einmal im Noten Meere. Bei diejen Tieren möchte unfer Forſcher daher 
wirkliche Schwarmbildungen, vielleicht durch die herrſchenden Winde be- 
günftigt, annehmen. 

Hoffentlich . geben die wertvollen Beobachtungen Dahls die Ans 
regung, durch Sammlung weitern Materials die angefchnittene Frage ganz 
zu löſen. 


9. Die Fortpflanzungsverhältnifie der Rädertiere. 


Bon C. Wejenberg- Lund, der jich jeit dem Jahre 1892 (mit 
Ausnahme des Sommers 1896) unausgeſetzt mit der Erforihung der 
dänijchen Nädertiere (Rotatoria, Rotifera) beichäftigt hat, liegt jet der 
erite Bericht über jeine Schönen Nefultate vor *. Ganz bejonders hat er jeine 
Aufmerkjamkeit den Fortpflanzungsverhältniſſen der verjchiedenen Rädertier— 
gattungen gewidmet. Merkwürdigerweile fonnte er der Hydatina senta, 
die von Nußbaum und andern Forſchern gerade am häufigſten jtudiert 
wurde, nur jelten habhaft werden, und jeine Unterfuchungen beziehen ſich daher 
meiſtens auf andere Notiferen. Die Unterfuchungen wurden hauplſächlich 
in der freien Natur angejtellt und bier auch die Fortpflanzungsverhältniſſe 
ftudiert. Nur wenn es ganz unmöglid” war, die Beobachtungen länger 
mit Vorteil im Freien fortzuführen, mußten Aquarienftudien aushelfen. 
Die Nichtigkeit dieſes Princips begreift man jofort, wenn man z. ©. 
bedenft, wie großen Einfluß äußere Verhältnilie auf die Fortpflanzung 
niederer Tiere haben, wie man, bejonder& bei den Nädertieren, teild ge— 
glaubt, teils bewielen hat, daß entweder die Temperatur oder die Nahrungs- 
mengen auf die Fortpflanzung Einfluß haben. Dann erjcheint es einem 
ganz natürlich, daß man jeine Beobachtungen nicht ausſchließlich auf ges 
fangene Tiere begründen darf, auf Tiere, die plößlid unter andern und 
fremdartigen Verhältniſſen leben jollen. Durch mehrjährige Unterfuchungen 
fannte Weſenberg die mifroffopiiche Tierwelt in vielen Seen, Teichen und 
Prüben der Umgebung von Kopenhagen und Frederilsborg. ALS er feine 
Rotiferen-Studien begann, juchte er fi unter vielen 14 Gewäſſer aus, 
deren Milrofauna er mehrere Jahre hindurch unterfucht Hatte. Unter 
diefen Gewäſſern waren teils einige Kilometer lange Seen, teild Teiche, 
teils Pfüßen, die nur wenige Meter im Durchmeſſer hatten. Mithin war 
Gelegenheit vorhanden, ſowohl die Plankton-Rädertiere der größern Seen 
al3 auch das Rädertierleben zwilchen den Algen zc. zu erforjchen. Die 
14 Gewäljer wurden in der Regel alle 14 Tage unterjucht; diejenigen 

! Zu den Röhrenquallen (Siphonophoren) gehörig; die Porpiten, Zuft« 
Hafen, beftehen in einer chitinöfen Scheibe mit konzentriichen Luftkanälen. 

? Boofogifcher Anzeiger XXI (1398), Nr. 554, ©. 200. 
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aber, in denen ſich eine Rädertierart in eine jeruelle Periode eingetreten 
zeigte, beinahe täglich). 

Vorerft einige wenige Worte über die Stellungnahme unjeres Forſchers 
zu der heutigen jyftematischen Behandlung diefer Tierklaſſe. So jagt er 
u. a.: „Mit einem erftaunlichen Mangel an Litteraturfenntni3 und an 
Kenntnis des Varietätsvermögens der Tiere, mit einer Nüdjicht8lofigfeit, 
die feine Grenzen kennt, bejchreibt man neue Species. . . Heutzutage, wo 
die Litteratur von ſchlecht oder wiederum bejchriebenen Arten wimmelt, 
muß jeder Notiferenforicher fi ar machen, daß nur der, welcher mit 
der itteratur vollfommen befannt ift und die Notiferen lange und ein= 
gehend unterjucht hat, Arten als ‚neue‘ bezeichnen darf.” Daß Wejenberg 
unter ſolchen Umftänden auf Grund jeiner eraften Forſchungen zu einer 
jtarfen Reduktion der bislang beichriebenen vielen Rädertierarten kommen 
mußte und auch zur Aufftellung eines neuen Syſtems gelangte, darf uns 
nicht wunder nehmen. Von allgemeinerem Intereſſe dürften aber jeine 
Ergebnifje über die Yortpflanzungsverhältnifje der Rotatorien fein. 

Schon früh ergaben Wefenbergs Unterfuchungen ein jehr wichtiges 
Refultat: für mehr ala 40 verjchiedene Rädertiere erwies es fi, daß die 
parthenogenetijchen Generationen unmittelbar vor einer normal jernellen 
Periode ganz außerordentlich produktiv waren und die Gewäller mit My— 
tiaden erfüllten; erjt wenn dieje Produktivität ihren Höhepunkt erreicht 
hatte, erjchienen immer Männchen. Das Auftreten diefer oder jener Räder— 
tierart als Hauptform der Mikroorganismen gab unjerem Forſcher ftets 
das Signal für den baldigen Eintritt der normal feruellen Periode. Der 
leßtere erfolgt für die verjchiedenen Gattungen zu verichiedenen Jahres— 
zeiten (doc für die meilten dänischen Rotiferen anfcheinend in den Mo— 
naten September und Oktober). Die Männden jind in den Sommer- 
monaten nur jehr jelten und bei vielen Gattungen gar nicht aufzufinden. 
Uber die Fortpflanzung im Frühjahr ließen ſich noch Feine fichern Reſul— 
tate ermitteln. 

Die Temperatur hat durchaus feinen Einfluß auf die Entftehung 
der Männchen. Noch im Dezember wimmelten die Seen und Pfützen in 
der Nähe Kopenhagen? von den Männchen verjchiedener Gattungen; noch 
am 22. Januar 1898 (MWafjertemperatur — 2°) fanden ſich die Männchen 
zweier Gattungen in den Pfüben bei Frederilsdal. Recht beweifend ift 
auch folgendes Beijpiel. Polyarthra platyptera, die al3 Planftonorganis- 
mus in dem 2 km großen yngbyjee vertreten war, fand fich in einer 
nur eine halbe Meile entfernten Pfübe jehr gemein. In leßterer hatte der 
Wurm jeine normale Serualperiode im September bei -- 16 bi8 18° Waſſer⸗ 
temperatur, während im See zu diefer Zeit nur parthenogenetiiche Weib- 
hen vorhanden waren. Hier trat die normale Serualperiode erſt in den 
legten Tagen des November (Waflertemperatur von — 8° bi unter den 
Gefrierpunft) ein, während in der Pfütze um dieſe Zeit nur partheno- 
genetiiche Fortpflanzung herrſchte. Mithin find es ganz andere Verhältniſſe 
als die Temperatur (Maupas), welche die Männchen hervorrufen. 


9. Die Fortpflanzungsverhältnifie der Räbdertiere. 199 


Unrichtig ift ferner, zu glauben, daß die meiften Räbdertierchen im 
Winter nur ald Dauereier auf dem Boden der Gewäljer leben. Weien- 
berg hat Vertreter der meiften Gattungen unter dem Eiſe gefunden und 
nur ſolche von drei Gattungen ganz vermißt. Einige Galtungen waren 
jogar im Winter viel zahlreicher al3 im Sommer. Die Vermehrung im 
Winter erfolgt ausſchließlich parthenogenetiih. Dazu jind die Winter: 
individuen ſehr oft viel Heiner ald3 die Sommerindividuen. 

Die allgemein herrſchende Anfiht, daß die Notiferenweibchen nur 
eine Art von Eiern tragen, entweder Dauereier oder nur parthenogenetijche 
Eier, ift unrihtig. Die Behauptung Maupas', daß man bei Hydatina 
senta zwei verjchiedene Weibchen findet, von denen das eine nur weibliche 
Gier, das andere, wenn es befruchtet wird, Dauereier, und wenn dies nicht 
geſchieht, männliche Eier hervorbringt, mag für Hydatina senta vielleicht 
richtig fein, auf alle Rotiferen paßt fie jedenfalls nicht. 

Bei Brachionus pala und B. angularis traf Wejenberg in einigen 
der legten Tage, ehe und nachdem die Männchen erjcheinen, immer eine 
große Menge Weibchen, die zwei verjchiedene Arten von Eiern trugen: 
große weibliche und ganz feine männliche Eier. Wenige Tage jpäter 
fanden ſich nur Weibchen mit entweder männlichen oder weiblichen Eiern. 
Bei den beiden in Rede fiehenden Arten wurden nie Eier gefunden, die 
binfichtlich ihrer Größe zwiſchen den typiſchen weiblichen und männlichen 
Eiern ftehen. Das ändert natürlich nichts an der Thatſache, dab Nuß— 
baum bei Hydatina senta alle Zwijchenjtufen zwijchen männlichen und 
weiblihen Eiern fand, dab MWejenberg jelbjt bei Notammatiden und 
Dinocharis nidt ftet3 zwijchen männlichen und weiblichen Eiern unter— 
jcheiden fonnte. — Übrigens hatten ſchon früher andere Beobachter Weib- 
chen mit zwei verjchiedenen Arten von Eiern gejehen, 3. B. Apftein. 

Niemals hat Weſenberg Dauereier gefunden, ohne daß er zuvor eine 
normale Serualperiode getroffen hätte; er vermutet daher, daß ſich die 
Danereier nur nad der Befruchtung bilden. Mit Sicherheit konnte er 
aber fonjtatieren, daß nicht ftet3 nad) einer normalen Serualperiode Dauer- 
eier auftreten. Die Dauereier zeigen fich zu jeder Zeit des Jahres, immer 
in denjenigen Pfüßen, die wegen der Sommerhige halb ausgetrodnet find. 
Diejelben Rädertierarten können daher in nahe bei einander liegenden 
Pfügen ihre normale Serualperiode zu höchſt verichiedenen Zeiten haben. 

Eigenartige YFortpflanzungsverhältnifie fand MWejenberg bei Asplanchna 
priodonta. Außer den befannten runden Weibchen entdedte er im Juni 
noch einen zweiten Typus von Weibchen, die jehr lang und ſchlauchförmig 
jind und mit ihrer Größe von 3'/, mm die größten aller befannten Räder- 
tiere bilden. Er nennt die beiden formen kurz „die runden Weibchen“ 
und „die gejtredten Weibchen“. Beide zeigten troß genauer Unterfuchung 
nicht den geringiten Unterfchied außer in den Breiten- und Zängenverhält- 
niſſen, die bei den runden Weibchen jih auf 1:1'/,, bei den geftredten 
auf 1:5 beliefen. Die runden Weibchen trugen nur runde, die geftredten 
nur geſtreckte Junge, 
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Den ganzen Sommer juchte Weſenberg nad Zwiſchenſtufen zwiichen 
den jchlauchförmigen und den runden Weibchen und fand auch einzelne. 
Im Auguft waren alle mögliden Zwijchenjtufen zwiſchen den beiden 
Meibchenformen vorhanden. Sowohl die Heinen runden Weibchen als die 
geitredten brachten Mitte Auguft Männchen hervor, und die runden 
Weibchen im September Dauereier. Die Männchen beider Formen glichen 
ich volljtändig. Die Paarung wurde oft beobachtet, aber nur bei runden 
Weibchen. Am 25. Auguft nun fanden jih 31, mm lange geitredte 
Meibchen mit Heinen, nur 0,75 mm großen, aber völlig entwidelten Jungen 
in ih; die eine MWeibchenform alſo mit der andern als Jungen in ſich. 
Ferner ergab fi, daß die von den geftredten Weibchen kürzlich geborenen 
gejtredten Jungen nad ihrer Iſolierung als erſte Nachkommenſchaft Kleine 
runde Weibchen lieferten, und endlich bewiejen zahlreiche Mefiungen, dab 
die Jungen größer wurden, je geitredter die Mütter waren. 

Dieje jehr verwicelten und täufchenden Fortpflanzungsverhältnifje deutet 
Weſenberg alfo: Das Ganze läßt fi auf einen ungewöhnlich flarfen 
Wachstumsprozeß zurüdführen. Durd das finden der runden Weibchen 
in dem eibe der geftredten iſt es bewieſen, daß jene zwei Weibchen, jo 
verjchieden fie auch find, nur Formen derjelben Art, und zwar Asplanchna 
priodonta find. Da fi außerdem alle Zwiſchenſtufen jener zwei Weib- 
hen gefunden haben, iſt in der That auch feine andere Erklärung dieſer 
merkwürdigen Erjcheinung möglich, als dab es eine Wachstumserſcheinung 
jei, die entweder jo zu erflären ift, daß alle runden Weibchen zu den 
geſtreckten heranwachſen und größere und jchlauchförmigere Junge hervor- 
bringen, je größer und ſchlauchförmiger fie jelbjt werden, oder jo, daß 
nur bejtimmte Generationen der parthenogenetiichen Brut diefe Fähigkeit 
bejigen. Zu einem definitiven Abſchluß der Trage fam MWejenberg leider 
nicht, weil er Dienjtverhältnifje halber jeine Unterfuhungen im September 
abbrechen mußte. 

Schließlich kommt MWejenberg noch auf eine von ihm jehr gerühmte, 
dem Referenten unbefannt gebliebene Arbeit von Profeflor Nußbaum zu 
ſprechen. Diefer Bonner Forſcher hat Hydatina senta jtudiert. Viele 
jeiner Rejultate find denjenigen Wejenbergs glei), andere nicht; letzteres 
ift übrigens nicht zu verwundern, da fein Objekt mit den von dem däniſchen 
Gelehrten beobachteten Arten nicht verwandt ift. Ein Nejultat ift vor 
allem beiden Arbeiten gemeinfam, da& da3 Auftreten der Männchen jeden- 
falls nicht in erfter Tinte von der Temperatur abhängig ift. Ferner jah 
auch Nußbaum die Bildung von Dauereiern oft auäbleiben, felbjt wenn 
zohlreihe Männchen vorlamen. Endlich vergleicht Welenberg Cohns und 
Nußbaums Mitteilung, daß die Nädertiere in ſchlecht gefütterten Kolonien 
nicht fo groß werden wie in den gut gefütterten, mit feiner Beobachtung, 
daß fich bei mehreren Nädertieren im Winter jehr Heine Individuen finden, 
die nur ein Drittel der Größe der Sommerindividuen erreichen. 

Als das wichtigſte neue Reſultat der Unterfuhungen Nußbaums iſt 
ſicherlich das zu betrachten, daß die Ernährung während einer gewiſſen 
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Periode das Geſchlecht des ganzen Geleges eines jeden jungfräulichen Weib: 
chens beſtimmt. 

Neue Ergebniſſe der Unterſuchungen Weſenbergs ſind vor allem: der 
Nachweis der außerordentlich ſtarken parthenogenetiſchen Vermehrung, welche 
einer normalen Sexualperiode vorausgeht, und der Nachweis der Thatſache, 
daß Weibchen ſowohl männliche als weibliche Eier tragen können. 


10. Die Fabel von der Seeichlange. 


Wie Ihon aus unjerem Berichte über Dahls Erforihung der Ver- 
breitung der Tiere auf hoher See hervorgeht, fennt auch der Zoologe 
Seejchlangen (Hydrophidae). Sie bilden eine an dem ruderartig zu— 
jammengedrüdten, breiten Schwanze leicht erkennbare Gruppe der Gift- 
zähner, die etwa 50—60 tropiiche Arten zählt. Da diefe Tiere aber 
höchſtens wenige Meter lang werden, jo ijt es Mar, daß fie mit den 
riefenhaften Seefchlangen, von denen faſt alljährlich in der Zeit der jauren 
Surfen dem leichtgläubigen Zeitungspublitum neue Schilderungen geboten 
werden, nicht3 als den Namen gemein haben. Bon Zeit zu Zeit hört 
man aber auch durchaus glaubwürdige Perſonen von derartigen See— 
ungehenern berichten, jo daß man auf den Gedanken fommt, daß diejen 
Erzählungen dod ein Körnchen Wahrheit zu Grunde liege. 

Bon diejem Gefichtäpunfte aus hat Dr. Schnee! während feiner 
Ihiffsärztlichen Thätigkeit der Seeichlangenfabel jeine Aufmerfiamfeit zus 
gewandt und eine ganze Anzahl ſolcher gut verbürgten Berichte auf be= 
friedigende Weiſe erflären fünnen. 

Seinen Erörterungen hierüber ſchickt Schnee einige Hiftorische Notizen 
voraus, die darthun, daß die Sage von der Seeſchlange ſchon recht alt 
if. Nah ihm wird beſagtes Geſchöpf zuerft von Olaus Magnus 
1555 und dann von Nikolaus Gramius erwähnt. Als Vater und 
eigentlichen Urheber der Seejchlangenjage bezeichnet er aber Erik Pont— 
oppidan, geit. 1764, von dem unter anderem die Mitteilung ftammt, 
daß der Leib des Ungetüms braun und jo lang jei, daß feine Windungen 
gleich einer Kette von Oxhoftfäſſern auf dem Mafjer erjcheinen. Gleich: 
zeitig bejchreibt aud Hans Egede, der Evangelift Grönlands, ein großes 
Seeungeheuer mit langer Schnauze und jehr großen, flügelartigen „Ohren“ ; 
„der Hintere Teil war wie eine Schlange”; nad) einiger Zeit tauchte das 
Tier rückwärts ins Waſſer und ftredte dabei jeinen Schwanz etwa eine 
Schiffslänge vom Kopfe entfernt über die Oberfläche. — Eine an Wlter 
dem Olaus Magnus mindejtens gleihfommende Darftellung der Seejchlange 
findet fich, wie Referent hinzufügen möchte, bei dem jchweizeriichen Natur- 
forſche Konrad Geßner (1516-1565). In feinem freilich erjt 1613 
in Heidelberg erichienenen „Schlangenbuch” giebt er uns fogar die Ab— 


! Boologifher Garten XXXIX (1898), 807. 
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bildung einer ganz riefigen „Wallſchlange“, wie fie fih aus einem feinen 
Segelichiffe die einzelnen Seeleute ala Opfer herausholt. 

Meitaus die meilten (ehrlichen) Berichte über die Seeichlange Führt 
Schnee auf die Verwechslung mit riefigen Tintenfiihen (Gephalopoden) 
zurüd. 

Mancher Lejer hat vielleicht jchon in einem Seeaquarium das eigen- 
artige Schwimmen (fleinerer) Tintenfiiche beobachtet. Mit dem rundlichen 
(bei andern Arten zugejpikten) Leibe, an den jich der mehr oder minder 
abgejehte Kopf mit den zwei mächtigen Augen jchließt, voraus ſchwimmt 
das Tier ſtoßweiſe durch das Waſſer, wobei die acht oder zehn Franzförmig 
um den Mund ftehenden langen Zentafeln ! unthätig nachſchleifen. Dieje 
merkwürdige Art der Fortbewegung erfolgt durch zwei Organe auf der 
Bauchjeite des Tieres. Hier wird durd eine musfulöje Falte (Mantel) 
die ſogen. Mantelhöhle gebildet, welche durch die Duerjpalte am Kopfe 
— die im allgemeinen durch verjchiedenartige Verichlußapparate geſchloſſen 
gehalten wird — das Atemwaſſer für die in der Mantelhöhle liegenden 
Kiemen aufnimmt. Die Mantelhöhle mündet durch den röhrenförmigen, 
nad) innen erweiterten musfulöjen Trichter, der auf der Worderjeite des 
Körpers angewachſen liegt, fopfwärts nad außen. Dur Kontraktion der 
Mantelwand wird das Waller mit großer Wucht aus der Atemhöhle durd) 
den Trichter hervorgepreßt. Der hierdurch entitehende Rüdjtoß bewirkt die 
geihilderte Art der Fortbewegung. 

Die meiften Arten der Tintenfiſche haben eine Gejamtlänge (Rumpf, 
Kopf und Tentafeln) von 0,2 bis 1 m; einige Heinere eine folche von 
5 bis 20 cm. Die Berichte von riefigen Tintenfifchen, welche Kleinere Schiffe 
gefährden könnten, hatte man längere Zeit in das Reich der Fabel ver= 
wiejen, bis in den lebten Jahrzehnten unzweifelhafte Beweife für die 
Eriftenz jo ungeheurer Gephalopoden geliefert wurden. Am 30. November 
1861 traf der franzöfifche Avijo „Alekton“ zwijchen Tenerifa und Madeira 
mit einem Tintenfiiche zujammen, deſſen Länge ohne die Arme auf 4m 
tariert wurde. Am 26. Oktober 1873 wurde an der Küſte von Neu— 
fundland ein Gephalopode angejpült, deijen Körper nad Profefjor Verrill 
3,3 m lang und 1m did war, während die zwei großen Arme über 
10 m lang waren. Wenige Wochen fpäter wurde ein ähnlicher, aber 
etwas fleinerer Rieſe dort lebend gefangen, der aber immerhin fat 11 m 
Gejamtlänge erreichte. An der genannten Küfte haben fid) im Laufe der 

ı Die Zahl der Tentafeln ift eines der wichtigſten foftematifchen Merk— 
male. Während wir bei der bis auf vier Arten der Gattung Nautilus aus: 
geftorbenen Ordnung der Vierfiemer, Tetrabranchiata, zahlreihe Zentafel« 
lappen finden, befißen die Angehörigen der Ordnung Zweifiemer, Dibran- 
chiata, adt oder zehn Arme. Bei der Unterordnung Octopoda find die acht 
fräftigen Arme gleichlang; die Decapoda hingegen haben acht fürzere und 
zwei jehr lange Arme. Ferner befigen die Zehnarmigen ftets Seitenflofien 
am Rumpfe und eine innere Schale in der Rüdenhaut, was beides den Adht- 
armigen (abgejehen von Cirroteuthis) mangelt. 
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Jahre die Strandungen von Riejentintenfiichen infolge von Stürmen wieder: 
holt; die Tiere gehörten zur Gattung Architeuthis; bei einem Eremplare 
war der Körper 6 m lang; die Arme beſaßen eine Yänge von 11m und 
die Stärke eines Männerarmes. 

In dieſen riefenhaften Tintenfifchen läßt fich jehr oft die wunderbare 
Seeichlange twiedererfennen. Der Kopf diejes Fabelweſens war der beim 
Schwimmen vorausjchießende und bei der Wucht des Stoßes oft außer 
Waller gelangende Leib des Tintenfilches; die bei vielen „Seejchlangen” 
beobachteten „großen Ohren“ oder die „Mähne“ waren die Seitenfloffen 
des Tieres. Die Erzählung Egedes erflärt ſich auf dieje Weile ganz 
leicht; der Krafe ſchwamm zuleßt, wohl durd das näher fommende Schiff 
beunruhigt, fort, wobei einer jeiner beiden langen Arme zufällig außer 
Waller fam und jo den Schwanz der Seejchlange vortäufchte. Was viele 
diejer Fabelgeſchöpfe ſchon ohne weiteres als Tintenfiſche charakterijiert, 
ift die (Häufige) Angabe, daß das Waſſer dort, wo das Tier getvejen war, 
eine ſchwarze Färbung zeigte. Man kann diefe eben nur durch die Ent— 
leerung des Tintenbeutels erflären, eines Organe, das bloß bei den 
Tintenfiſchen vorlommt und ihnen zu ihrem Namen verholfen bat; «3 
beiteht in einem mit langem Sanale neben dem After mündenden Sade, 
der ein jchwarzes Sefret ausſcheidet, welches der Tintenfiſch, wenn er vers 
folgt wird, ausjprißt, um damit weithin dad Waller zu trüben. 

Auf die Einzelberichte von Seeichlangen, welche Schnee auf die Ver— 
wechslung mit riefigen Tintenfijchen zurüdführt, wollen wir hier nicht eingehen. 

Doch find es, wie Schnee weiterhin ausführt, nicht ſtets jolche Une 
geheuer von Gephalopoden, welche Seejchlangen vortäufchen; „auch binter- 
einander jchwimmende Züge von Delphinen, Heringen und andern Filchen 
dürften oft den wahren Kern einer angeblich beobachteten Seeichlange dar— 
ftellen. . . Ein nicht geringer Anteil an der Bildung der Seeſchlangen— 
age fommt auch den großen Malen des Meeres zu. Dieje ſchwimmen 
defanntlih mit jogen. tummelnden Bewegungen in einer Wellenlinie mit 
vertifalen Schwanzichlägen, was, aus der Ferne gejehen, ſehr leicht den 
Eindruck eine mädtigen, fih Halb unter, Halb über Waller dahin- 
Ihlängelnden Geſchöpfes macht“. Ein jolder Mal braucht ſich bloß in 
eine Gegend zu verirren, wo er jonft nicht vorfommt, und die Gelegen— 
heit zur Bildung einer Seeſchlangenmäre ift geihaffen. So erzählt Schnee 
einen hübſchen Fall, der ih in den 60er Jahren an der englifchen Küſte 
ereignete, Dort zeigte fich mehrere Moden lang ein Seeungeheuer,, jo 
daß die Fiſcher, die fich bedroht glaubten, um die Abſendung eines Kriegs» 
ſchiffes baten. Das fragliche Tier wurde dann auch vom deutjchen 
Dampfer „Karlsruhe“ aus beobachtet, und die Folge war, dab bald in 
allen Blättern die neuefte Hunde von der Seeſchlange zu lefen war. Und 
doc) reicht eine einzige der vom Dampfer aus beobachteten Einzelheiten 
bin, um das Weſen des angeltaunten Tiere zu erfennen: als es beim 
Heranfommen des Schiffes untertauchte, ward eine große, twagerecht liegende 
Scwanzfloile ſichtbar. Dieſes Merkmal fommt eben nur den Walen zu. 
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Eine wertvolle Ergänzung zu Schnees Ausführungen giebt R. Du 
Bois-Reymond!. Seine Beobahtung machte er im Jahre 1890 ala 
Schiffsarzt auf der „Serapis“ in der weſtlichen Ausfahrt der Magellan- 
itraße bei dunftiger Luft und jpiegelglatter See. In einem damals ges 
ichriebenen Briefe jagte er: „Plötzlich jahen wir in Tebhafter Bewegung 
im Waſſer folgendes: Glatt, ſchwarz und blanf! — Alle, mit deren 
Würde es vereinbar war, tobten vor Erjtaunen und Aufregung über dieſe 
Seeſchlange. Den Kopf ſich lang bervorfireden und umdrehen zu jehen, 
war ein jcheußlicher Anblid, die Bervegung des Waſſers jchauerlich, wenn 
man an den ungeheuern Leib dachte.“ Dur das Fernrohr wurde unjer 
Gewährsmann aber bald eines Beſſern belehrt. Es handelte fih um eine 
Geſellſchaft Seelöwen (Otaria). Einer von ihnen ftedte feinen ſpitzen 
Kopf? weit aus dem Waller hervor und täujchte jo den Kopf der See— 
ihlange vor, während ein anderer ruhig auf dem Rüden liegend (außer 
der Schnauzenjpige) nur die Vorderbeine oder Vorderflofjen gefreuzt aus 
dem Waſſer hielt und dadurch den im Bogen aus dem Wafler hervor- 
ragenden Teil eines Schlangenleibes markierte. — Diele eigentümliche 
Stellung jcheint für die Seelöwen eine bequeme Ruhelage zu jein; denn 
Du Bois-Reymond beobachtete fie nachher noch bei einem andern Tiere. 

Aus dem Mitgeteilten kann man entnehmen, daß die Beobachter die 
Entfernung und folglich aud die Größe der Erjcheinung überjchäßt hatten. 
Dieje Täufhung kann um jo leichter eintreten, al3 da8 Merkmal bekannter 
Größe auf offener See falt ganz fortfällt. 

Intereſſant ift ed, daß Du Bois-Reymond nad) dem Büdjlein „See= 
ipuf“ von F. ©. Heims ein Werf von Lee Seamonsters unmasked 
aufführt, „deſſen Verfaſſer die jagenhafte Seeſchlange in den thatſächlich 
vorfommenden riejenhaften Gephalopoden wiedererfennt und auf dieje Weife 
eine große Zahl von einzelnen Angaben über die Seeſchlange befriedigend 
zu erflären weiß”. Diejes Buch, das dem Peferenten nicht zugänglid) 
war, bildet alio eine Belräftigung der Ausführungen Schnees. 
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Wie loden die Blumen die Anjelten an? Im XII. Jahrgange 
dieſes Buches (S. 126) hatten wir über einige Verſuche von Felir 
Plateau berichtet. Er hatte bei ungefüllten Georginen die Scheibenblüten 
oder die Randblüten oder beide durch farbige Papiere oder durd) Wein» 
blätter geblendet; troßdem waren die Inſelten weiterhin bemüht gewejen, 
aus den jo maskierten Blumen Nektar zu holen. Plateau hatte hieraus 
den Schluß gezogen, daß wenigſtens die beobachteten Inſelten weder durch 


' Naturw. Rundihau 1899, ©. 486 (vor Schnees Publikation er- 
fchienen?). 

® Alfo ein Weibchen! Die Weibchen maden dur ihren fpikern Kopf 
und jchlantern Hals einen ſchlangenartigen Eindrud. Ref. 
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die Geflalt noch durd die Farbe der Blüten angezogen werden, und dat 
es beſonders oder vielleicht ausſchließlich der Geruch ift, der fie leitet. 
Mir Hatten damals gleih die Beweiskraft diefer Verfuche in Abrede ge- 
jtellt und neue Beobachtungen zur Löſung der angejchnittenen Frage für 
notwendig erflärt. Inzwiſchen hat Plateau feiner erſten noch vier weitere 
Abhandlungen! folgen laſſen, die aber, wie Kieniß-Gerloff?, 
P. Snuth?, H. Reeler* u. a. dartdun, ebenfalls jeder Beweiskraft 
entbehren. Mit Rückſicht auf dieſes negative Rejultat fünnen wir uns 
ein eingehendes Referat ſchenken. Hervorheben wollen wir nur, daß Plateau 
auffällige Blüten durch Abjchneiden der Kronblätter oder des gefärbten 
Teiles der Krone zu unanjehnlichen Torſos machte, die aber troßdem 
reichen Inſektenbeſuch erhielten. Ferner wurden MWindblüten ſowie andere 
wenig befuchte Blüten durch Hinzufügen von Honig zu reid) bejuchten 
Blumen. Aber alle diefe Verjuche befunden nur die längft befannte Ans 
ziehungäfraft de3 Honigduftee. Wenn Plateau die Inſelten ohne Aus— 
wahl blaue, weiße, purpurne ꝛc. Blüten derjelben Art bejuchen ſah, jo 
darf er nicht daraus jchließen, daß die Blütenfarben feine Rolle bei der 
Anlodung jpielen fünnen, jondern nur das, daß bei gleichgeitalteten Blu— 
men die Yarbe für die Blütenbejucher gleichgültig ift, und die weilt anf 
einen ausgeprägten Yormenfinn hin. Endlich ſuchte Plateau auch durd) 
Verjuche mit künftlichen, teils aus farbigem Papier, teil aus grünen 
Saubblättern hergeitellten Blumen, die zum Zeil mit Honig verjehen 
wurden, zu beweijen, daß die Inſekten Blumenfarben gänzlich ignorieren 
und nur dem Dufte folgen. Wenn Plateau bei künſtlichen Blumen nur 
jeltenen Inſektenbeſuch ſah, jo beruht dies wohl darauf, daß jeine Arte- 
fafte nicht naturgetreu waren und zudem in geringer Anzahl mitten zwiſchen 
zahlreichen natürlichen Blumen aufgehängt wurden. Reeler, der mit tadel- 
lojen Nahahmungen (die jeden Beſchauer täujchten) experimentierte und 
diefelben auf Rajenflächen mehrere Meter von allen natürlichen Blumen 
entfernt aufftellte, täujchte mit ihmen wiederholt Schmetterlinge, Immen 
und Fliegen, ohne daß er Honig hineinthat. Ebenjo machten Bedford, 
Blandhard und Knuth zufällig die Beobahtung, daß Schmetterlinge 
fünftlihe Blumen umichwärmten und ſich darauf niederzulaffen juchten. 
Kurz, man fann nicht Plateau, jondern nur Knuth beijtimmen, der 
jeine Anfiht folgendermaßen zujammenfaßt: „Die Plateauſchen Verſuche 
zeigen wohl nur, daß der Gerudsfinn die Injekten in höherem Grade, 
als bisher angenommen zu werden pflegte, zu den Blüten führt. Es 
bedarf offenbar noc weiterer Verſuche, um über die Anlodung der In— 
jeften vermittelt de3 Geruchs- und Geſichtsſinnes Aufihluß zu erhalten. 


! Bulletin de l’Acad@mie royale de Belgique, serie III, tome XXXII, 
p. 505; XXXIII, 17; XXXIV, 601. 847. 

? Biologifches Zentralblatt 1898, ©. 417. 

® Botanijches Zentralblatt LXXIV (1898), 39. 

* Boologiiher Garten 1898, ©. 105 u. 137, 
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Borläufig dürfte folgender Sag gelten: Die Anlodung aus weiterer Ferne 
geſchieht wohl meiſt durd den Geruch der Blüten, der ja in unbejtimmten 
Molken die Luft erfüllt und die Nichtung des einzufchlagenden Fluges 
angiebt; beim Näherlommen der Inſekten auf I—2 m Entfernung werden 
dann die Blütenfarben die weitere Anlodung übernehmen, und beim Auf— 
fliegen auf die Blumen endlich werden die auf denjelben befindlichen, 
ihon von Sprengel als ‚Saftmal‘ bezeichneten Linien und Punkte den 
Wegweijer zum Honig bilden.“ 


Eine Fliege ald Parafit des Grasfrofches. Bereits eine ganze 
Reihe früherer Beobachter hatten an und in Kröten paralitierende Fliegen— 
larven gefunden, indeffen diefelben nur für zufällige PBarafiten gehalten. 
Neuerdings machte nun 3. Portihinsty! die Beobadhtung, dab der 
Grasfroſch (Rana temporaria C.) in der Umgegend von Petersburg von 
einer parajitierenden ?yliege, die fi al$ Lucilia bufonivora Moniez 
entpuppte, jo ſtark befallen wurde, daß man ihn dort jozujagen als aus— 
gejtorben bezeichnen fonnte. Die kranlen Fröſche fielen durch ein merf- 
würdiges Weſen und gewiſſe Auftreibungen des Kopfes auf, welche durch 
Anjammlung von Fliegenlarven zwiſchen Schädel und Kopfhaut hervor— 
gerufen waren; bei fait allen Fröſchen waren die Najenhöhlen, zum Teil 
aud die Augenhöhlen von Larven angefüllt, welche die weichen Innenteile 
de3 Kopfes und die Augen ausfraßen. Die Infektion des Froſches kann 
auf zweierlei Art geſchehen. Im eriten Falle legt die liege ihre Eier 
irgendwo am Froſchkörper ab; dann glüdt e8 nur wenigen Larven, etwa 
15 von den 60— 80 ausichlüpfenden, den Kopf zu erreichen und ji in 
den Augen- und Najenhöhlen zum Freien feitzufeßen; Die übrigen werden 
durch den Froſch felbit oder da8 umgebende Medium (Waſſer, Gras) ab» 
geftreift. Die ans Ziel gelangten Larven verzehren die Augen, jowie die 
Schleimhäute und norpeligen Teile der Najenregion, frejien dann unter 
der Kopfhaut weiter und areifen jchlieglich die Nüdenmusfulatur an, wo 
fie aud) ihre larvale Entwidlung beenden. Dieje Infettionsweiie tötet die 
Fröſche Schnell, nad drei Tagen. Meiftens verläuft aber die Infektion 
auf eine ganz andere, äußerſt interefiante Weiſe: die Augen des Froſches, 
welche bei dem erften Modus jelbjtredend im erfler Linie von den Para— 
fiten, die nah dem Kopfe zu vordringen, befallen werden, find 
bier ſtets intakt, während die Nafenhöhlen dicht voll Larven (bis 70 
und 87) jaßen; die Parafiten müfjen daher hier in anderer Weije vor— 
dringen. Und zwar dürfte die Infektion in diefem Falle durch verjchludte, 
eiertragende Trliegenweibchen vom Magen aus erfolgen. Dafür ſprechen 
folgende Umftände: 1. Die Fliegen mit reifen Eiern umichwärmen häufig 
die Fröſche und werden oft von diefen verihludt. 2. Im Magen der im 
erſten Krankheitsſtadium befindlichen Fröſche werden oft Überreſte von 
Fliegen, jowie deren Eier und Larven gefunden. 3. Ein Ablegen der 


! Hor. Entom. Rossicae XXXII (1398), 225. Zoologifches Zentral: 
blatt 1898, ©. 855. 
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Eier in die Najenhöhlen jelbjt wurde niemals beobadtet. Nur wenn 
die Fliegen von den Fröſchen nicht verjchludt werden, legen jie ihre Eier 
am Körper der lebten ab, und die „Infektion erfolgt nad) dem erjt= 
beichriebenen Modus. Da die Larven mehrerer Schmeißfliegen im Magen 
gewiſſer Reptilien und Amphibien leben fünnen, haben die Beobachtungen 
verjchiedener Forſcher gelehrt. Die ausjchlüpfenden Larven der Lucilia 
bufonivora friehen an den Magenwänden nad) der Speiferöhre und dieſe 
hinauf in die Mundhöhle; für eine derartige Wanderung find die Larven 
(im Gegenjage zu den übrigen Lucilia-Arten) durch eine bejondere Be— 
waffnung des Kopfes und einzelner Ringe (Domen) in den erjten Stadien 
bejonderd ausgerüftet. Von der Mundhöhle wandern jie in die Najen- 
höhle, welche fie ganz ausfüllen. Ein Zeil der Larven findet feinen Plak 
mehr und wird in den Mund zurüdgedrängt, um vom Froſche verſchluckt 
zu werden und dann zu Grunde zu gehen. Die Krankheitierjcheinungen 
äußern fich bei den befallenen Fröſchen verjchieden ; jtet3 verrät ein eigen— 
tümlicher Laut, verbunden mit Aufiperren des Maules, das Strankjein der 
Fröſche, ſelbſt wenn ſich die Anweſenheit der Larven äußerlich noch nicht 
fonftatieren läßt; die Tiere können wegen der die Najenhöhlen erfüllenden 
Larven feine Luft durch eritere einziehen und jind jomit gezwungen, den 
Mund zu öffnen. Im Wafler befindliche kranke Fröſche verjuchen die 
Larven durch Blajen aus den Nafenlöchern los zu werden. Im zweiten 
Krankheitsftadium, wenn die herangewachjenen Fliegenlarven die verſchie— 
denen Gewebe im Kopfe des Froſches jtärfer zu zerjtören anfangen, zeigt 
diejer eine hochgradige Unruhe, indem er ziellos, oft im glühenden Sonnen 
brande, umberhüpft. Bejonders ftarf äußern fich diefe Krankheitserſcheinungen 
bei anhaltender Trodenheit, während eine Regenperiode eine Beſſerung (jelbft 
Heilung) der Franken Fröſche hervorruft; wahricheinlich, weil bei andauern= 
dem Aufenthalt im Waller die Larven aus den Naſen- und Augenhöhlen 
berausfallen und ertrinfen. Bei einzelnen Fröſchen waren ganze Partien 
des Schädels bloßgelegt, eine Folge der durch den Fraß der Parafiten 
bervorgerufenen Entzündungserjcheinungen, wobei die Haut nachträglich 
abjällt. Der Tod erfolgt rajh, in wenigen Tagen nad) dem Beginn des 
Fraßes. — Portſchinsky hat jomit den Nachweis erbracht, daß die Fliegen— 
larven die Urſache der Krankheit und des Todes find und nicht, wie 
man früher vermutete, nur zufällige Begleiterfcheinungen irgend einer 
Krankheitsform bei den Fröfchen. 


Die Fortpflanzungsverhältnifie der Honigbiene. Bekanntlich joll 
nah der von Dzierzon aufgejtellten Theorie die begattete Bienenkönigin 
die zu legenden Eier dadurch willkürlich zu Drohneneiern geftalten, 
daß fie beim Vorbeigleiten des Eies an der Samentafche den Austritt 
von Samen und damit die Befruchtung des Eies verhindert. Diefe un— 
glaubliche Theorie würde faum Eingang in die Wiffenjchaft erhalten haben, 
wenn nicht ein v. Siebold bei der mikroffopifchen Unterjuhung von 
Drohmeneiern dieſe ohne Samenfaden gefunden hätte. Siebolds Name 
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hat die jpätern Forſcher veranlaßt, feine Angaben ohne nähere Prüfung 
binzunehmen. Sonjt würden fie bemerft haben, daß feine Unterfuhung 
an einer einzigen Prohneneierjerie von einer alten, abgelebten 
Königin vorgenommen wurde, und zudem an Eiern, die ſchon zwölf 
Stunden alt waren; bei denen aljo, wie wir heute wiſſen, jede Spur 
eines Spermatozoons längjt in der Eizelle aufgegangen jein mußte. So— 
eben macht nun N. Ludwig! darauf aufmerffam, daß %. Didel 1897 
folgende Lehre begründet hat: „Die regelrecht befruchtete Bienenkönigin 
legt nur befruchtete Eier, und die Entwidlungsrichtung derſelben iſt lediglich 
in den Einflüffen der Arbeitsbienen anf dieje an fich gleichbejchaffenen 
Eier zu ſuchen.“ Didel hat wiederholt Drohmenzelleneier in Arbeiterzellen 
fünftlich übertragen, und zwar mit dem Erfolge, daß die Bienen aus diejen 
Drohneneiern Arbeitsbienen, aljo Bienen (verfümmerten) weiblichen Ge- 
Schlechtes erzogen; mithin mußten jene Drohnenzelleneier das männliche 
Sperma enthalten. Didel und Ludwig kommen daher zu der Anficht, 
daß die Entjtehung des Gejchlechtes beim Bienenvolfe nicht von der Kö— 
nigin, jondern von den Arbeit&bienen geregelt werde, und zwar durch eine 
bejondere Beeinfluffung mit verjchiedenartigen Speicheldrüjenfefreten, welche 
fie dem Ei Schon in der Zelle durch Beledung zu teil werden laſſen. — In 
einer Nachſchrift zu feinem Auffage kann Ludwig noch hinzufügen, daß 
G. Lafrandi bereit? 1894 im Agricoltore eine gleiche, durch etwas 
andere Experimente begründete Theorie aufgeftelt hat: „Die Geichlecht&= 
bejtimmung beginnt ſchon bei der Zubereitung der Zelle, die, mag jie 
neu oder alt jein, mit einem jpeciellen Saft imprägniert wird, je nachdem 
das Volk eine Königin, Drohnen oder Arbeitsbienen benötigt. Die Ver: 
jchiedenheit der Nahrung und Pflege (vielleicht aud) die Art der Bebrütung) 
vollendet und vervolllommnet den Prozeß der Beitimmung des Gejchlechtes.“ 
— Referent möchte im ntereffe der Wiſſenſchaft wünſchen, daß dieſe 
neuen Beobachter mehr Beachtung finden als H. Landois?, der jhon 
1866 erfolgreich DVertaujchungserperimente im Sinne Dickels machte und 
auf Grund derjelben die willfürliche Parthenogenefi3 der Bienenkönigin 
energijch befämpfte: „Die normale Königin legt nur befruchtete Eier. Erft 
das den Larven gereichte Futter wird von entiheidendem Einfluffe, ob die 
junge Larve fi männlich oder weiblich entwideln joll.” 

ı Natur und Offenbarung 1898, ©. 705. 

® Comptes rendus LXIV (1867), nr. 5, p. 222. Zeitſchrift für wiſſen— 
Ihaftlihe Zoologie XVII (1867), 275. 
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1. Die Abhängigkeit der Chlorophyllfunktion von den Chromato: 
phoren und vom Gytoplasına !. 


Boujjingault und jpäter Jodin hatten gezeigt, daß der Chloro— 
phyllfarbitoff ohne die organijierte Unterlage der protoplasmatifchen Chro— 
matophoren den Kohlenſtoff der Kohlenfäure nicht zu affimilieren vermöge, 
und das hat als feititehend gegolten. Neuerdings ift aber Regnard da— 
gegen aufgetreten, der aus jeinen Verſuchen ſchließen zu müſſen glaubte, 
daß aud das von feiner protoplagmatijchen Unterlage (durch Ausziehen 
mit Alkohol und Äther) getrennte Chlorophyll Sauerjtoff abſcheiden, alfo 
Kohlenſäure zerjegen könne. Zum Nachweis des Sauerjtoffes durdhtränfte 
er dünne Cellulojeblättchen mit Chlorophylllöſung und jeßte diejelben, nach— 
dem fie gut getrodnet waren, im Scübenbergerjchen Reagens (einer 
Löſung von Bleu Coupier, welche duch Zuſatz von hydroſchwefligſaurem 
Natron aber entfärbt war) dem Sonnenlichte au. Nah 2—3 Stunden 
fand in der Flüſſigleit deutliche Blaufärbung ſtatt, während im Dunkeln 
feine Anderung in der Färbung des Reagens eingetreten war. Bedenklich 
geworden durch die lange Zeit, die zur Blaufärbung notwendig gewejen, 
hielt Profeffor 2. Any eine Nahprüfung für höchſt wünſchenswert. Er 
verwendete dabei gleichfalls das Schüßenbergerjche Reagens, aber mit dem 
Unterjhiede, daß er jtatt Bleu Coupier eine durch Natriumbydrofulfit ent= 
färbte Löſung von Indiglarmin benußte. Bevor er diefe Flüſſigkeit dem 
Lichte ausfekte, wurde fie gefocdht und darauf ſchnell von der Luft ab» 
geſchloſſen. Geſchieht dies nicht, jo färbt fie ſich durch bloße Einwirkung 
des Sonnenlichtes blau. Das ift auch der Fall bei dem von Negnard 
benußten Reagens gewejen, wie ſchon Jodin nachgewieſen hat — und Dies 
erklärt de& erjtern jo abweichendes Verſuchsreſultat. In der abgefochten 
Löſung unterbieibt die Blaufärbung, obwohl die Flüffigfeit nichts von ihrer 
Empfindlichkeit für Sauerftoff eingebüßt hat. Nachdem durch einige Vor— 
verfuche die Brauchbarfeit des Neagens erwiefen worden war, wurden mit 
feiner Hilfe ſolgende Experimente angeſtellt. 


ı Any, , Die Abhängigkeit der Chlorophyllfunktion von ben Ehro- 
matophoren ar vom Cytoplasma (Berichte der Deutichen Botanifchen Ge: 
fellihaft XV [1897], Nr. 7, ©. 388). 

Jahrbuch der Naturwiflenichaften. 1868/99, 14 
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1. „In zwei mit gut vorbereiteter Flüſſigkeit gefüllte Flaſchen wurde 
je ein Sproß von der Waſſerpeſt (Elodea canadensis) gebradt, von 
denen der eine lebend, der andere durch kurzes Brühen oder dur Eins 
trodnen getötet war. Während der erjtere ſich bei direkter Befonnung 
nad) einigen Minuten mit einem deutlichen blauen Hofe umgab, von dem 
aus blaue Fäden aufftiegen, war an dem getöteten Sproſſe etwas Derartige: 
nicht zu bemerfen.“ Bei Wiederholung des Verſuches ergab ſich dasjelbe 
Reſultat. 

2. Lebhaft grüne Sproſſe von Selaginella Martensii wurden im 
Dunkeln mit Ather übergoffen, und nachdem man in die Flüſſigkeit Heine 
Stüde, Fließpapier geworfen, überließ man fie der Berdunftung. Als 
aller Ather verbunftet war, brachte man ein Stüd des vom Chlorophyll: 
auszug grün gefärbten Fließpapiers in eine Flaſche mit dem Schützen— 
bergerſchen Reagens — aber die Blaufärbung blieb aus. Dieſelben Rejul- 
tate ergaben mit dem Schützenbergerſchen Reagens auch zwei andere blaue 
Farbſtoffe: das wahrjeinlid mit dem Bleu Coupier identische, waſſer— 
lögliche Nigrofin und das Thiofarmin AR. Auch die Engelmanniche Balterien- 
methode zum Nachweis der Sauerjtoffentwidiung ergab das Gleiche, zeigte 
alfo, daß der Ghlorophyllfarbitoff ohne Mitwirfung der lebenden Chloro— 
plaften im Lichte Sauerftoff nicht zu entbinden vermag. 

Hierauf juchte Profeffor Kny die Frage zu beantworten, ob ifolierte 
Chlorophyllkörner auch außerhalb der lebenden Zelle Sauerftoff abjcheiden 
fönnen, objchon diejelbe außer von Jodin auch von Engelmann, ©. Haber- 
landt und Pfeffer, jowie von wert bereit3 bejaht worden war. Die 
Ausführung der Verſuche geihah mit Hilfe der Bakterienmethode. Die 
Bafterien wurden durch Einlegen von Rindfleisch in Wafjer erhalten und 
jedesmal vorher auf ihre Empfindlichkeit geprüft. Die ifolierten Chloro= 
phyllkörner entnahm man verjchiedenen Saubmoofen, Yarnfräutern, Mono 
fotylen und Dikotylen. 

Mit den Chlorophylllörnern jeder Verſuchspflanze ftellte man dreierlei 
Verſuche an, und zwar zunächſt mit unvermifchter Balterienflüjfigfeit, dann 
mit jolcher, der man ein gleiches Quantum 10prozentiger Saccharofelöfung 
beigemengt hatte, und endlich mit einer Ylüjligfeit, der 25 %/, Saccharoſe bei— 
gegeben war. Dabei gelangten die Chlorophyllförner aus den zerriffenen 
Zellen ſofort in die Verſuchsflüſſigkeit. 

Das Refultat war durchaus negativ. „Wenn die Bakterien jo em— 
pfindli waren, daß fie bei Saueritoffmangel zu vollem Stillftande ge: 
langten und bei Beleuchtung in der Nähe einer lebenden chlorophyllhaltigen 
Zelle ſich unter Iebhaften Bewegungen anjammelten, jo zeigten fie fich 
einzelnen Chlorophyliförnern gegenüber aud dann indifferent, wenn dies 
jelben verhältnismäßig gut ausſahen.“ Im Hinblid auf die abweichenden 
Reſultate anderer Forſcher muß bemerft werden, daß Profeſſor Kny in 
einigen Fällen ebenfalls eine Bakterienreaftion beobachtet zu haben glaubte. 
Es ergab ſich aber bei gemauerer Unterfuhung mit Farbſtoffen oder 
andern Reagentien, daß den Ehlorophylltörnern dann noch ein Quantum 
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Gytoplasma anbaftete oder dab fie mit einzelligen Algen verwechielt 
worden waren. 

Nahdem Profeſſor Kny ermittelt hatte, daß Chlorophyllkörner ohne 
Zujammenhang mit Tebendem Cytoplasſsma feinen freien Sauerftoff ab» 
jcheiden fönnen, juchte er noch die Trage zu löjen, inwieweit äußere Ein- 
flüſſe, welche die Lebensthätigfeit des Eytoplasmas und Zelllerns abſchwächen, 
fie vorübergehend lähmen oder fie dauernd ſchädigen, eine Abſchwächung 
oder Sijtierung der Chlorophylifunktion zur Folge haben. Zunächſt wurde 
die Wirfung der Plasmolyje durch imdifferente, Waſſer entziehende Mittel, 
dann die des Drudes, die des Fonftanten eleftriichen Stromes und des 
Sndultionsfiromes, die des Eintrocknens, der Temperatur, des Anäfthefierens 
(durch Ehloroform) und endlich die Wirfung einiger chemiſcher Verbindungen 
(Salpeterfäure, Ammoniaf) unterjudht. Dabei ftellte jich folgendes heraus: 
„Die Schädigung der Chlorophyllfunktion durch äußere Einflüjfe geht nicht 
parallel mit der Schädigung des Cytoplasmas und des Zellkerns. Das 
Cytoplasma kann jeine Beweglichkeit eingebüßt und fi von der Mem— 
bran zurüdgezogen haben, ohne daß die Sauerftoffausiheidung im Lichte 
behindert wird. Desorganijation de3 Zellferns ijt fein Hindernis für den 
Fortgang der Ehlorophyllfunttion. Konftante elektriiche Ströme ımd In— 
duktionsſtröme fcheinen erregend auf die Kohlenſtoff-Aſſimilation im Lichte 
zu wirken.“ 


2. Über Wachsausſcheidung im Innern von Pilanzenzellen 1. 


In den Lehrbücern über Pflanzenanatomie im allgemeinen, ſowie 
über die Pflanzenzelle im bejondern wird das VBorfommen des Wachſes 
immer nur als ein ſolches beiprodhen, das äußerli auf der Epidermis 
ausgejchieden wird, Auf das Vorfommen im Innern der Zelle wird, 
wenn e& überhaupt Erwähnung findet, nirgends näher eingegangen. Reich— 
lie Ausſcheidungen von ſolchem Wachs fand M. Möbius in den 
Früchten des japanischen Lackbaumes (Pileus verniecifera), die ihm der 
Botaniſche Garten in Frankfurt a. M. geliefert hatte. Die äußere Schale 
der 8—9 mm breiten, 6—7 mm hohen und 4—5 mm diden Frucht 
(Steinfrudht) hat etwas über I mm Durchmeijer. Sie wird von zahl« 
reihen Harzgängen durchzogen und nad) außen durch eine aus jehr did» 
wandigen Zellen beftehende Epidermis, nad innen durch 2—3 Schichten 
ſtark ſtlerenchymatiſcher Zellen begrenzt. Zwiſchen diefen Grenzſchichten und 
den Harzgängen befindet fih das Parenchym, deſſen Zellen zum größten 
Teile Wachs enthalten. Das Wachs wird als Ddider Überzug der 
Membran nach dem Zelllumen zu ausgejchieden, jo daß dasſelbe mehr 
oder weniger, oft fait bis zum Verſchwinden verengert wird und Die 
Zellen beinahe wie Steinzellen ausjehen. Das Wachs bildet alio eine 

ı Möbius, M., Über Wahsausfheibung im Innern von Zellen 
(Berichte der Deutſchen Botaniſchen Gejellihaft XV (1897), 485. j 
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dide Krufte auf der Membran im Innern der Zellen. Dieje Kruſte liegt 
der Membran feit und dicht an; doch läßt fich die Begrenzung derielben 
noch deutlich erfennen. Im Lumen der Zelle erhält ſich aber noch lange 
Zeit ein körniges Protoplasma mit dem Zelltern. Ob in demielben ein- 
zelne Wachskörnchen vorkommen, ließ jich nicht fejtitellen. 

Als arakteriftiiche Eigenichaften, nad) denen die in Rede jtehende 
Subftanz auch wirklich als Wachs bezeichnet werden muß, ergaben ſich: 
das Zujammenfließen in heißem Waller, das Nufgelöftwerden in kochendem 
Alkohol und in Terpentinöl, ferner der Umſtand, daß die Subftanz von 
Ralilauge, konzentrierten Mineralfänren und faltem Alkohol nicht an= 
gegriffen wird. 

Die Wachsablagerung nimmt ihren Anfang im Juli, während die 
Früchte noch heranwachſen. Ende Juli enthalten die etwa 3 mm breiten 
Früchtchen fait noch gar fein Wachs, aber Anfang Auguft, wenn fie ziem- 
lid) ausgewachſen find, ift die Speicherung jchon nahezu vollendet; doch 
machen jich hie und da noch Zellen bemerflih, an denen ji die Ent— 
ſtehung der Wachskruſte verfolgen läßt. NIS eriter Anfang erjcheint eine 
Schicht von Wachskörnchen zwiſchen Membran und Protoplasma, die jich 
nad) und nad verbidt und zugleich verdichtet, wobei das körnige Aus— 
ſehen verichwindet und in radiale Streifung übergeht. Auf jeden Fall 
wird das Wachs aus Stärke erzeugt, die zum kleinern Teile in der Zelle 
ſelbſt aus den darin befindlichen GChromatophoren, zum größten Teile 
von den umgebenden Zellen geliefert wird, die in einem der Fruchtreife 
nahen Zuftande jehr jtärfereich find, während die Wachszellen nur körniges 
Protoplasma ſamt dem Zellkern enthalten. Mit der Ausbildung der 
undurchfichtigen Wachskruſte müfjen die Ghromatophoren natürlich zu 
Grunde gehen. 

In Bezug auf die biologiiche Bedeutung der Wachsſpeicherung hält 
es Möbius für mwahrfcheinlih, daß „das Wachs als Anlodungdmittel für 
Tiere dient, die, indem fie die Früchte verzehren, nur die äußere Frucht— 
ichale verdauen, den Kern mit dem Samen aber an andern Stellen wieder 
von ſich geben umd jo die Früchte verbreiten, die fein anderes Verbreitungs⸗ 
mittel bejigen, aber wenn jie im Winter auf den entlaubten Bäumen 
hängen, fruchtfreſſenden Tieren von weiten Jichtbar find“, 


3. Beobachtungen über die Autation der Sonnenroje 
(Helianthus annnus). 


Entgegen dem allgemeinen VBolläglauben, daß die Sonnenroſe ſich 
mit der Sonne drehe, dergejtalt, daß ihre Blütenköpfe morgens nad) Oſten 
gewendet find und fi bis zum Abend allmählich nad Weiten drehen, 
hatte der Amerikaner Kellermann auf Grund einer Reihe Beobachtungen 
behauptet, daß dies nicht der Fall jei, daß die betreffende Pflanze über- 
haupt nur geringe Bewegungen mache und jelten oder vielleicht niemals 
durch einen dem Halbkreis ji nähernden Raum Hindurd). 


3. Beobachtungen über die Nutation der Sonnenroje. 2313 


Zur Kontrolle diejer Angaben ftellte mn John H. Schaffner! 
in den Sommermonaten 1896 und 1897 eine lange Reihe von Beob— 
achtungen au. Er begann diejelben mit no im Wachstum befindlichen, 
durch eine Endknoſpe abgeichlofjenen, 1—1,5 m hohen und im Stengel 12,5 
bi3 35 mm diden Pflanzen. Die Beobadhtung erjtredte ſich nicht allein 
auf Einzelpflanzen, jondern aud auf Pflanzengruppen. Die Rejultate, die 
er erzielte, find folgende: 

Zur Zeit des Sonnenaufganges zeigen bei flarem Wetter alle Pflanzen 
eine Neigung nad) Djten oder Nordojten, wobei die Blätter ihre obern 
Flächen der Morgenjonne zuwenden. Sowie die Sonne am Horizonte 
aufiteigt, erhebt ſich die Pflanze allmählich jo weit, daß fie aufrecht jteht, 
und die Blätter richten fi jo, daß ihre Oberjeiten rechtwinklig gegen das 
einfallende Licht gewendet jind. Um Mittag ftehen Stengel und End» 
fuojpen ſenkrecht. Im Laufe ded Nachmittags neigen fie ſich aber wieder 
gen Weiten, und zwar in einem größern Winfel (60—90°), wie des 
Morgens nad Oſten (45— 75°). Die Oberjeiten der obern Blätter jind 
nad) Welten gerichtet, die Blätter ſelbſt jtehen jenfreht. Die Krümmung 
des Stengel® nimmt ihren Anfang circa 1—1,27 em unterhalb der Spite. 

Um 10 Uhr abends find die meiften Stengel wieder in die jenfrechte 
Stellung zurüdgegangen; nur wenige find noch 20—40° nad) Welten 
geneigt. Aber die Blätter haben ſich mit der Spige ſenkrecht nad) abwärts 
gerichtet, aljo eine Schlafitellung eingenommen. Nach 1 Uhr morgens, oft 
ihon früher, erheben ſich die Blätter wieder, die Stengeljpigen drehen ſich 
nach Djten, bis fie zur Zeit des Sonnenaufgangd wieder Die gleiche 
Stellung wie tags vorher wahrnehmen laſſen. 

Der Umjtand, daß die Nutationsbewegung nad) Djten bereit? um 
1 Uhr, ja zuweilen jhon 12 Uhr abends ihren Anfang nimmt, läßt 
darauf jchließen, daß außer dem Lichte noch andere Einflüſſe hierbei eine 
Rolle ſpielen. Die Nuheperiode kann aber auch nicht oder dod) nicht allein 
von der nad Sonnenuntergang eintretenden Zemperaturerniedrigung be— 
einflußt werben, da die Wärme von 1 Uhr bis Sonnenaufgang nod) weiter 
heruntergeht und doch die Pflanze aus dem Schlafzuſtande wieder in die 
entgegengejeßte Bewegung eintritt. Auch kann das Senken der Blätter nicht 
bloß ein Schukmittel gegen übermäßige Ausſtrahlung jein, da biejelben 
ſchon wieder in die Höhe gerichtet und nad) Dften gewendet find, wenn 
die Temperatur noch lange nicht die niedrigjte Stufe erreicht hat. Die 
Trage, ob Anderungen in der Feuchtigkeit der Atmojphäre den Worgang 
in irgend einer Weife beeinflufen, wurde von Schaffner unbeachtet gelajien. 

Mäßiger Wind wie auch wolfige® Wetter üben nur eine geringe 
Eimvirfung aus, dagegen macht ſich anhaltende Dürre jehr ſtark bemerkbar. 
Wenn die Pflanzen ihren Turgor verlieren, die Blätter hängen lafien, 


ı Shaffner, John H., Beobahtungen über die Nutation von 
Helianthus annuus (Botanical Gazette XXV [1895], 395, referiert nad) 
Naturw. Rundihau XIL [1895], 560 ff.). 
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nutiert der Stengel nur wenig oder gar nicht. Ebenjo iſt bei regneriſchem 
Wetter an wolfigen Tagen abends die Nutation faum bemerkbar. Ganz 
ſchwach erfcheint fie auch an regneriihen Tagen mit Sonnenjchein am ſpätern 
Nachmittag. Uberhaupt laſſen fich bei einem Boden und bei einer Atmo— 
ſphäre, die mit Tyeuchtigkeit gejättigt find, nur Schwache Bewegungen wahr- 
nehmen. Mäßig feuchter Boden und flare, trodene Luft begünftigen demnach 
die Bewegungen der Sonnentoje, Feuchtigkeit beeinträchtigt fie. 

Beleitigung der Blütenköpfe jtört die Nutation keineswegs, wohl aber 
Beſeitigung der Blätter. Im letztern Falle tritt fie nur erft wieder ein, wenn 
neue Blätter gebildet wurden, aber dann auch nur in dem entiprechenden 
Teile der Pflanze. Daraus wird gefolgert, daß die Blattjläche für den 
Reiz empfindlich ift und daß derjelbe von ihr auf Blattitiel und Stengel 
übertragen wird, um bier die betreffenden Bewegungen auszulöſen. 

Junge Blütenköpfe verhalten ji wie Endfnojpen. Da an langen, 
nadten Stengeln befindliche Blütenföpfe, wie fie oft aus Blattachieln her— 
vorgehen, oder auch Blütenköpfe, deren Stengel entblättert wurden, eben⸗ 
falls nutieren, jo ſcheinen die Hüllblätter des Blütenförbehens wie gewöhnliche 
Blätter zu wirken. 

Zur Zeit der Anthefe erhärtet der Stengel unter dem Blütenforbe, 
und die Nutation hört infolgedejlen auf. Gleichzeitig neigt ſich derjelbe 
jo, daß die Blütenjcheibe, die meift nad) Nordoft gerichtet ijt, vertifal ſteht. 
Noch ſtärker als bei Helianthus annuus madt ſich die Nutation bei 
H. rigidus bemerflid). 


4. Pilanzen mit dornigen Wurzeln. 


Bisher find nur jelten Pflanzen mit dornigen Wurzeln aufgefunden 
und bejchrieben worden. Zu den am beiten befannten Beilpielen gehören 
gewiffe Palmen, wie die Arten von Iriartea und Acanthorhiza, bei 
welchen die Berzweigungen der Luftwurzeln in Dornen umgebildet find, 
jowie die Leguminofengattung Derris, bei der die Adventivwurzeln jelbit 
zu Dornen werden, um den fletternden Sproß an feine Stüße anzubeften. 

Der englijche Forſcher Scott! macht uns neuerdings mit zwei neuen 
Beilpielen derartiger Wurzeln befannt, die im Botanischen Garten zu Kew 
faft gleichzeitig beobachtet wurden. Die betreffenden Pflanzen gehören beide 
den Monofoiylen, aber verjchiedenen Yamilien an. An der einen, Dio- 
scorea prehensilis Benth., die man aus Samen gezogen hatte, fand ſich, 
al8 fie am Ende der Begetationsperiode aus der Erde herausgenommen 
wurde, eine unregelmäßig gelappte unterirdiiche Knolle, die von einer aus 
harten, verflochtenen, dornigen Wurzeln gebildeten Hülle umjchloffen war, 
welche circa 60 cm im Durchmeſſer hielt. Die Gefamtheit der dornigen Wur— 
zen befand ich in der Erde. Die einzelnen Wurzeln ind 6 mm did, jehr 


ı Scott, D. H., Über zwei nene Beispiele dorniger Wurzeln (Annals 
of Botany X1 [1897], 327, referiert in Naturw. Rundſchau XIII [1898], 36). 
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hart und Holzig und bejtehen aus dem Gefäßchlinder, dem die vertrodnete 
Rinde teilweife in Fetzen noch anfigt. An ihnen befinden fi Dornen, die 
eine Länge von 18 mm haben. Gewöhnlich ftehen fie einzeln, oft aber 
auch zu zweien oder dreien in derjelben Höhe und auf bderjelben Seite 
der Wurzel. Nach ihrem anatomifchen Baue find die Domen Wurzeläjte 
und gleihen daher vollftändig ihren Trägern. An ihnen löſt ſich die Rinde 
ebenfall3 ab und bildet eine häutige Hülle für den umtern Zeil. Auch 
für eine zweite Specie8 von Dioscorea, der indiſchen D. spinosa Rorb,., 
wird da3 Vorhandenfein von Dornen angegeben. 

Die zweite von Scott unterfuchte Pflanze mit dornigen Wurzeln ges 
hört zu den Jridaceen und unter diejen wieder zur Gattung Morea. Sie 
ift am Kap der Guten Hoffnung beimifh. Bei ihr gehen die fleifen, 
drahtartigen, dormentragenden Wurzeln aus der angejchwollenen Stengel- 
baji8 hervor. Indem fie von diejer nad) allen Richtungen ausſtrahlen und 
fi) dabei vielfach verfrümmen und verflechten, bilden fie ein dichtes, von 
Dornen jtarrendes Netzwerk, das den Namen eines vegetabiliichen Stadhel- 
jchweines wohl verdient. Der Stadhelförper hat einen Durchmeſſer von 5 big 
7,5 mm. Die gewöhnlicdden, zur Ernährung dienenden Wurzeln entipringen 
meift aus dem untern Zeile der verdidten Stengelbafis, Auch bei der 
Morea find die Wurzeln ebenjo wie deren Domen morphologiich den 
MWurzelgebilden anderer Pflanzen gleichwertig. Zwiſchen den dornigen 
Wurzeln gehen aus dem bajalen Stengelteile Heine Sprojje — jenfjamen- 
bis haſelnußgroß — hervor, die ſich leicht ablöjen und ein wichtiges Mittel 
zur Vermehrung der Pflanze bilden. Ihnen bietet der Stachelförper einen 
ausgezeichneten Schub. 


5. Barthenogenejis beim Alpen-Kahzenpfötchen 
(Antennaria alpina R. Br.). 


Barthenogenefiß, d. i. die Entwidfung eines neuen Individuums aus 
einer unbefruchteten Eizelle, wurde im Pflanzenreich außer bei einigen 
Pilzen (Saprolegnien) und einer Alge (Chara erinita) noch nirgends ſicher 
nachgewiejen. Was man bei der vielgenannten neuholländiichen Euphor= 
biacee (Coelebogyne ilicifolia) für Parthenogeneſis anjehen zu müſſen 
glaubte, it nah Stradburgers Unterfuchungen durchaus nicht Partheno- 
genefis, da die Keime nicht aus der Eizelle hervorgehen, jondern durch die 
Adventiviprofiungen aus den Zellen des Nucellug entjtehen. Bei den übrigen 
Planzen, die man ohne Befruchtung feimfähige Samen hervorbringen 
jah, wie das Bingeltraut (Mereurialis annua), das Alpen-Katzenpfötchen 
(Antennaria alpına) und mehrere Arten Sinau (Alchemilla), ift die 
Keimbildung biäher noch nicht näher unterfucht worden, und es ließ ſich 
nur vermuten, daß es ſich bei ihnen ähnlich wie bei Coelebogyne ver- 
halten werde. 

Die Antennaria alpina wurde von Serner in einer in den Be— 
richten der Akademie der Willenichaften, Wien 1876, veröffentlichten Arbeit 
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ala parthenogenetiich bezeichnet. Er hatte an den im Botanischen Garten 
zu Innsbrud befindlichen Stöden von A. alpina beobachtet, daß fie, ob— 
wohl jede Befruchtung ausgeſchloſſen war, doch Früchte erzeugten, aus 
denen normale Pflanzen hervorgingen. Daß bei diejer Pflanze, die in 
der Regel nur in weiblichen Individuen auftritt, da die männliche Form 
jehr jelten vorfommt und in der Regel feine oder nur unvolllommen aus⸗ 
gebildete Pollenkörner bejigt, die Parthenogenefis eine echte ift, hat neuer⸗ 
dings June! in Upjala nachgewieſen. Er unterjuchte vergleichend die 
Reimbildung bei A. alpina und A. dioica. Zunädjft fand er, daß 
bei A. alpina der Embryofad weit jpäter in Teilung tritt ala bei A. 
dioica. Bei beiden Arten entitehen dann in drei ZTeilungsjchnitten adht 
Kerne, die fi in gewöhnlicher Weije vereinen. Drei davon treten an 
das eine Ende des Embryojades und bilden die Eizelle mit den beiden 
Synergiden, während drei andere im entgegengejeßten Ende des Embryo= 
ſackes die Antipodenzellen darftellen. Ganz verjchieden ift aber das Ver— 
halten der beiden übrigbleibenden Kerne, der Embryojad« oder Volferne. 
Bei A. dioica verſchmelzen fie jehr bald und bilden den Zentralfern, bei A. 
alpina legen fie fi wohl dicht aneinander, bleiben aber getrennt. Hier— 
auf erfolgt bei A. dioica die Befruchtung duch den Pollenſchlauch, und 
aus der befruchteten Eizelle geht in befannter Weiſe der Embryo hervor, 
während durch Teilungen des Zentralfernd das Endojperm entjteht. Bei 
A. alpina tritt nie ein Pollenſchlauch an die Eizelle Trotzdem entwidelt 
fie fich weiter, verlängert umd teilt fih und bildet fi) zum Embryo 
aus. Die beiden aneinander liegenden Polferne trennen fich wieder, jeder 
tritt für fi) in Teilung und bildet Endofperm, das fpäter wieder rejor- 
biert wird, da im reifen Samen ein normal entwidelter Embryo den 
Raum des Embryojades volljtändig ausfüllt. Hiernach fteht aljo beim 
Alpen⸗Katzenpfötchen echte Parthenogenefis feſt. Damit ift ficher auch das 
verjchiedene Verhalten der beiden Polferne zu erklären. Der Polkern iſt 
ja Schwefterfern des Eilernes. Wie der Eifern ohne Befruchtung ent= 
widlungsfähig it, jo kann auch jeder Polkern für ſich Endojperm erzeugen. 
Andere Fragen, die fi noch hier anknüpfen, hofft der Verfaſſer ſpäter 
auftlären zu können. 


6. Über Vlüteneinrichtungen einiger Ariftolodhien in Brafilien ?, 


Eine der intereflanteften Blüteneinrichtungen für Inſektenbeſtüubung 
iſt jedenfalls die „Kefjelfalle” der Ariſtolochien. Bei ihnen gelangen nad 
den Beobadhtungen zahlreicher Forſcher Fliegen durch eine enge, mit nad 
innen gerichteten Haaren (Neujenhaaren) befehte Kronenröhre, die wohl 


ı Parthenogenefiß bei Antennaria alpina (L.) R. Br. (Botanifches 
Zentralblatt LXXIV [1898]. 369 ff. ). 

® Ule, €., Über Blüteneinrihtungen einiger Ariſtolochien in Brafilien. 
Mit 1 Tafel (Berichte der Deutſchen Botanischen Gefellihaft 1898, ©. 74— 91). 
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den Eintritt, aber nicht den Austritt erlaubt, in den untern, feffelartig 
erweiterten Zeil der Blumenfrone. Hier werden fie eine Zeitlang gefangen 
gehalten und befruchten, falls fie vorher fchon eine andere Blüte befucht 
hatten, die vor der Antherenreife zur Beltäubung bereite Narbe, um 
hierauf nach dem nunmehr eintretenden Auffpringen der Antheren und 
dem gleichzeitigen Abfterben der Neufenhaare, mit friichen Pollen bededt, 
aus der alle wieder heraugzufriehen und in einer andern Blüte die Be— 
ftäubung zu vermitteln. 

Auf Grund der Beobadhtung zahlreicher Ariſtolochien, die im Bo— 
tanijhen Garten in Buitenzorg (Java) kultiviert wurden, fam neuerdings 
W. Burd zu entgegengefeßten Ergebniffen und wies nad), daß bei den 
beobachteten Ariſtolochien ganz bejondere Schwierigkeiten zur Pollenüber- 
tragung durch Inſelten vorlägen und diefe Blüten nur zur Selbftbefruchtung 
durch die betreffenden Inſekten eingerichtet jeien. 

Burds Anſchauungen, die fi auf die Beobachtung ausländifcher 
fultivierter Ariftolodhien gründeten, werden aber von feinem andern Forſcher 
geteilt; ja es jtehen ihnen die allerneueften, von E. Ule in Brafilien ges 
machten Wahrnehmungen ganz entgegen. Ule unterfuchte zunächſt die ſchöne 
Aristolochia macroura Gomez, die in der Nähe von Rio de Janeiro 
im brafilianiihen Winter (Juli und Auguft) in großer Menge blüht. 
Nicht jelten fand er die Narben der jungen Blüten, die die Antheren noch 
fireng geſchloſſen hielten, ſchon dicht mit Pollen bededt. Häufig waren 
aber auch die Narben von Blütenftaub noch völlig frei, weil wahrjcheintich 
die Fliegen, die ſich im Keſſel bewegten, zum eritenmal gefangen gehalten 
wurden, aljo nod) feinen Blütenjtaub mitgebracht hatten. Zumeilen waren 
aber aud die Fliegen mit Pollen bepudert, und die Narbe davon noch 
frei. Daß im legtern Falle eine nachträgliche Beſtäubung fich vollzogen 
hätte, wenn die Blüten nicht der Unterſuchung wegen zerjtört worden 
wären, zeigte eine weitere Beobachtung. Ule jah eine ftart mit Pollen 
beladene Fliege in eine eben abgejchnittene Blüte kriechen, wickelte die 
Blüte ſorgſam ein, nahm fie mit nad) Haufe und unterjuchte fie drei 
Stunden jpäter. Da fanden fi) num zwei Fliegen im Keſſel, von denen 
nur an der einen wenige Pollenkörner gefunden wurden, während die 
Narbe reichlich mit Pollen belegt war. Ferner jtellte er feit, daß vor dem 
Auffpringen der Antheren die empfängnisfähige fläche des Gynoftemiums 
(aljo der Narbe) feucht und ausgebreitet ijt, bei eintretender Antheje aber 
troden wird, nad innen einflappt und dadurdy den Zugang von außen 
unmöglich madt. Deshalb erjcheint ihm die Aristolochia macroura 
als eine der augenfälligften und ſchönſten Beijpiele von Proterogynie, 
wo Fremdbeſtäubung, obwohl fie auf wunderbare Weiſe herbeigeführt wird, 
notwendig und Selbjtbefrucdhtung unmöglich ift. 

Der erwähnte Forfcher unterfuchte ferner Aristolochia brasiliensis 
Mart. et Zucc, die häufig in den Gärten von Rio de Janeiro kultiviert 
wurde, ohne zu einem beftimmten Refultate zu kommen. Die Pflanze 
jeßte freilich aucd niemals Früchte an, wahrjcheinlich weil die eigentlichen 
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Bejtäuber fehlten. Ule erfannte aber hier an geöffneten Blüten, daß die 
am Eingange zum Keſſel befindlichen, wie fettig erjcheinenden und mit 
feinen, zufammengeflebten Seidenhaaren dicht bepeljten Flecken die eigent- 
lihen Futterſtellen der Fliegen ſeien. 

Auch mit der von Burck unterſuchten und in den Gärten Rio de Janeiros 
häufig gezogenen Aristolochia elegans Mart. wurden von Ule ſorgfältige 
Beobachtungen angeftellt. In ihren Keſſeln famen wegen der Enge der in 
fie führenden Röhren nur Kleinere liegen, aber in größerer Menge vor. 
Sie gehörten jämtlic einer Species an, Während bei A. macroura eine 
größere Fliege die Befruchtung vollziehen kann, jcheinen bier mehrere nötig 
zu fein. Die Beitäubung wurde regelmäßig vollzogen, und die Pflanzen 
trugen reichlich Früchte. Da die Fliegen fofort nad) der Verftäubung 
die Blüten verlaffen und der in den Fruchtknoten führende Griffelfanal 
ſich ſchließt, lann unmöglich Selbjtbefruchtung ftattfinden. Yür die zu voll- 
ziehende Bejtäubung und das jpätere Entweichen des Inſektes find die 
eigentümlichen Beleuchtungsvorrichtungen (beſonders bei A. macroura) 
von befonderer Bedeutung. Es füllt nämlich in den Kefjel nur Licht durch 
eine am Grunde desjelben befindliche durchjichtige Wandzone, während der 
mit einer halbbogenförmigen Anjchwellung verjehene und mit Reufenhaaren 
dicht bejeßte Eingang dunfel bleibt. Indem fich die im Keſſel herum- 
friechenden Tyliegen nach dem Lichte wenden, kehren jie dem Gynoftemium 
den bejtäubten Rüden zu und verlieren an den klebrigen Zaden desjelben 
ihren Blütenjtaub, Wenn nun die Antheren aufipringen (wa8 regelmäßig 
den nächjten Morgen erfolgt), wellen die Neufenhaare und fallen ab; es 
erweitert fich die untere Röhrenöffnung, jo daß nun mehr Licht in den 
Keſſel fällt, worauf die Fliegen, mit neuem Pollen beladen (der ſich ihnen 
am Ausgange anbeftet), ihren Aufenthaltsort wieder verlafien. Die Dauer 
des Aufenthalts im Kefjel währt wenigend 13 Stunden, kann aber auch 
24 betragen. 

Während der Nacht finden die Fliegen im Keſſel nit bloß Schuß, 
jondern in den ſchon erwähnten fettigen Tyleden, „den Futterſtellen“, aud) 
geeignete Nahrung. 


7. Ein Beifpiel von Ornithophilie. 


Omithophilie, d. i. die Anpaſſung gewifjer Pflanzen an die Be 
ſtäubung durch Vögel, wurde bisher am ficherften an der Feijoa, einem 
brafilianischen Myrtengewächs, nachgewieſen, das den die Beitäubung ver 
mittelnden Vögeln in den fleifhigen, ſüßen, omelettenartig zu je einem 
bequemen Bifjen zufammengerollten Blumenblättern eine ganz bejondere 
Lodjpeije darbietet. Doch weit markanter ift nad Johom noch ein anderer 
Fall, in dem die Pflanze nicht bloß durch eine, jondern durch zahlreiche 


ı Yohow, Friedr., über Ornithophilie in ber chileniſchen Flora 
(Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 1898, ©. 332). 
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Eigentiimlichkeiten ihrer Blüten und Blütenflände als ganz ausgeiprochen 
ornithophil erjcheint. Es ift dies die riefige Erdbromelia Puya chilensis 
Mol., welche der chilenischen Flora angehört, hier an der Küſte gemein- 
Ihaftlih mit dem Säulenkaktus (Cereus quisco) in großer Menge auf: 
tritt und der Landſchaft einen ganz eigenartigen Charalter aufprägt. Johow 
fonnte im September 1897 an unzähligen Fremplaren die Beſtäubung 
durch Vögel unmittelbar beobachten. 

Bei vorgerücdterem Alter treibt die Puya oder der Cardon, wie fie 
in Chile genannt wird, aus der Mitte ihrer mächtigen Blattrojetten einen 
3 m hohen, armadiden Blütenftiel Hervor, der an feiner Spike eine einfach) 
zufammengefjeßte Ahre von cylindriicher Geftalt und vom Umfange eines 
menschlichen Körpers trägt. Die ſchwach nad aufwärts jtrebenden jeit- 
lichen Zweige des Blütenftandes, von denen 60—80 vorhanden jind, 
tragen an der Bafis je ungefähr ein Dutzend kurz geflielter Blüten oder 
Blütenfnojpen, deren Entfaltung von innen nach außen erfolgt, jo dab 
die Beitäubung des Blütenjtandes mehrere Wochen erfordert. Oberhalb der 
Blüten, etwa zur Hälfte oder zu zwei Dritteln ihrer Gejamtlänge, find die 
Zweige fteril. Hier entwideln fie bloß Hocblätter, die feine Blüten im 
ihren Achſeln tragen. Jede einzelne Blüte wird etwa 4 cm lang und 2 cm 
did, Die im Querichnitt dreiedige, am Rande glodenförmig nad außen 
gebogene Blumentrone fieht grünlichgelb aus und wird von drei Blumen- 
fronenblättern gebildet, die mit übergreifenden Rändern jo feit aneinander 
ichließen, daß der maſſenhaft vorhandene Nektar nirgends ausfließen fann. 
Geruch fehlt. Die ſechs Staubgefäße find fo lang wie der mit drei— 
lappiger Narbe verjehene Griffel, bleiben aber hinter der Blumenkrone 
zurüd. Beiderlei Gejchlechttorgane find nad oben zurücdgebogen und 
lafjen einen weitern Zugang zum Blütengrunde frei. Die Selbſtbeſtäubung 
wird durch eine etwas frühere Entwidlung der Antheren und eine geringe 
Stellungsänderung derfelben wie der Narbe (indem in den jungen Blüten 
die Antheren, in den ältern die Narben mehr nad) unten geneigt find) 
erjchwert, ohne ganz verhindert zu werden, während die Fremdbeſtäubung 
infolgedejjen leichter vor ji) gehen fann. Der Pollen hat eine jehr Flebrige 
Beichaffenheit. 

Im Grunde der geöffneten Blüte findet jich ſtets eine ziemliche Menge 
einer waſſerhellen lüjfigkeit, die gleich dem Neftar anderer Monofotylen 
von den Septaldrüfen des oberjtändigen Fruchtknotens abgejondert wird, 
aber jehr geringen Zudergehalt bejigt, daher faum Honig zu nennen ift. 
Dieſe Ausſcheidung erfolgt faſt ausfchließlich des Nachts, jo daß der Neich- 
tum davon am Morgen anı größten ift. 

Windbejläubung kann bei der Pflanze des Flebrigen Pollen: wegen 
nicht jtattfinden. Gegen Beitäubung durch Inſelten ſprechen die große 
Menge der Flüſſigleit, der geringe Zudergehalt, die völlige Gerudlofig- 
feit. Inſekten wurden auch wirflich in der Blüte nicht beobachtet. Die 
Beſtäubung wird bier vielmehr durch den chilenischen Staar oder „Tordo“ 
(Curaeus aterrimus Aüttl) bejorgt, welcher die Flüjligfeit in den Blüten 
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als Trinkwaſſer benußt und ſich dabei den klebrigen Pollen an den Kopf 
heitet. Die fterilen Zweigenden bieten ihm einen trefflichen Sikplat. Da 
diefe jterilen Zweigenden ſowie die reichliche Nektarabjonderung bei den 
injeftenblütigen und autogamen PBuya-Arten fehlen, müffen fie wohl als 
dur Anpaffung erworbene Charaktere angefehen werden. Zudem fteht die 
Dimenfion der Blüte in genauem Verhältniffe zu der des Wogelfopfes, 
jo daß der Vogel bequem trinfen kann und dabei notwendig mit der 
Stirn die Antheren oder die Narbe berührt. 

Johow ſah oft große Scharen des Tordo auf der Pflanze, be= 
ihäftigt, die Blüten auszutrinten, und oft wurden Tiere geſchoſſen, als 
fie ihren mit Pollen verjehenen Kopf aus der Blüte hervorzogen. Daher 
trifft man zur Blütezeit der Puya fait alle Tordos mit einem gelben 
ftatt eines jchwarzen Kopfes. In den Gegenden, wo der Gardon durd) 
den Chagual, Puya coerulea, der orangerote Pollen bejigt, vertreten 
wird, hat der Tordo, der auch diejen bejtäubt, einen orangeroten Kopf. 


8. Der Saffeebaum (mit Beziehung auf feinen Anbau 
in Deutſch-Afrika) !. 


Afrifa, der Kontinent, der uns die beiden anbaumürdigen Kaffee— 
arten gab, erzeugt zur Zeit nicht einmal feinen eigenen Bedarf. Die 
Kapkolonie importiert allein jährlid” 6000000 Pfund, größtenteild aus 
Brafilien ; ebenjoviel bezieht Algerien aus außerafrifanijchen Quellen, und 
Hegypten führt neben der Million Pfund, welche der Sudan liefert, nod) 
6918000 Pfund ein. Gleihwohl befitt Afrifa ungeheure Gebiete, welche 
ji zum Kaffeebau ganz vorzüglich eignen. Nachdem durd die Verjuche 
in den deutſchen Schußgebieten jo erfreuliche Ergebnifje erzielt worden 
jind, it wohl die Hoffnung berechtigt, daß unſer Erdteil unter der Hand 
des Europäers noch die bedeutendfte Bezugsquelle für Kaffee werben wird. 

Die verjchiedenen Arten der Kaffeebäume bilden unter dem Namen 
Coflea eine Gattung, die den Rubiaceen oder Krappgewächſen zugezählt 
wird. Sie umfaht ca. 30 Arten, von denen die eine Hälfte aſiatiſch, Die 
andere afrifanifch it. Nur zwei Arten hat man aber bis jebt der Groß- 
fultur für würdig befunden: den arabijchen und den liberiichen Kaffee 
baum (Coffea arabica und C. liberiea). Einige andere Arten werden 
wohl hier und da noc angebaut, aber feine hat einen Handelsartikel ge— 
liefert. Don den aftatiichen Arten hat man nur mit Coffea bengalensis 
Verſuche angeltellt, aber immer ein minderwertiges Produft erhalten. Als 
Heimat des arabiſchen Kaffeebaumes bezeichnet man gewöhnlich den Diftrikt 
Kaffa im jüdlichen Abeſſinien; aber dieje enge Begrenzung wird mit gutem 
Grunde angezweifelt. Hat man ihn doch in neuerer Zeit an verjchiedenen 





ı Die tropifche Agrikultur. Bon Heinrih Semler. 2. Aufl. Unter 
Mitwirkung von Dr. Otto Warburg und Dt. Bufemann bearbeitet und 
herausgegeben von Dr. Rich. Hinborf I (Wismar 1897), 217—349. 
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Stellen Innerafrikas, felbft in Angola an der MWeftfüfte, wild vorgefunden. 
Ob er hier wild oder nur vermwildert aufgetreten, läßt ſich allerdings ſchwer 
enticheiden. Sicher ift, daß er aus Abeſſynien nach Arabien gebracht wurde, 
um von da jeine Wanderung um die Erde anzutreten. Wie bei andern 
Kulturgewächſen, find auch beim Kaffeebaum infolge von Boden- und 
Klimaveränderungen Spielarten entitanden, deren Unterjcheidungsmerfmale 
aber wenig Bejtändigkeit zeigen. 

Der arabiiche Kaffeebaum hat ein fehr wohlgefälliges Gejamtausjehen. 
Der ſchlanke Stamm trägt jchlanfe Zweige, die niemals eine bejondere 
Stärfe erreichen und wagerecht oder leicht nad) abwärt® geneigt jtehen. 
Im natürlichen Zuftande wird er etwa 5—6 m hod. Die Blätter haben 
Ahnlichfeit mit denen des Lorbeerbaumes. Sie find elliptiih, am Ende 
zugeipißt, jehen dunkelgrün und an der Oberjeite glatt und glänzend aus, 
Gewöhnlich werden fie 7—10 cm, zuweilen aber auch bis 15 cm lang. 
Den Zweigen, an melchen fie paarweije gegenftändig angeordnet jind, heften 
jie ſich vermittelft furzer Stiele an. Die Blüten find Hein, weiß und wohl» 
riechend, in Form und Geruch den Jasminblumen ähnlid. Sie entipringen 
in Gruppen von 4—16 Stüd den Blattachjeln. Die Früchte find anfangs 
dumfelgrün. Bei Eintritt der Reife werden jie aber gelb, dann hellrot 
und ſchließlich dunfelfarmoifinrot. Letztere Färbung bezeichnet die Vollreife. 

Unter der jo gefärbten Außenhaut, dem Epifarp, liegt das Beeren- 
fleiih oder Mejolarp, eine jaftige, ſüßliche, etwas Flebrige Maſſe. Haut 
und Fleiſch zuſammen bezeichnet man gewöhnlich al3 Hülfe. Innerhalb 
derjelben befinden fich zwei Samen, mit den Flachſeiten einander zugefehrt, 
von denen jeder einzelne von einer ftrohfarbenen gelben Schale, der Perga- 
ment» oder Hornichale, umhüllt wird. Außerdem wird jeder Same noch 
von einem halbdurkhfichtigen, zarten, jeidigen Häutchen, der Silberhaut, 
feſt umſchloſſen. Dieje Haut iſt als Samenjchale anzujehen, während bie 
Kaffeebohne, wie fie in den Handel übergeht, den Kern darftellt. Der 
Kern wird von einer harten, hornigen Mafje gebildet, dem Nährgemwebe der 
Kaffeebohne, das den Meinen Keimling ſchützend einjchließt. Auf der Flach 
jeite befit er eine mit Silberhaut ausgefleidete Rinne, die dadurd erzeugt 
wird, daß ſich das Nährgewebe des Samenlorns bei der Ausbildung halb 
einrollt. Sehr häufig bildet fich in jeder Beere nur ein Samentorn aus. 
Dasjelbe ift dann größer und beiderjeit3 gerundet. Solche Samen werden 
als Perlbohnen bei der Neife ausgelefen und gejondert verfauft, da fie 
bejier bezahlt werden als die flachen Bohnen gleicher Qualität. 

Der liberiiche Kaffeebaum fand erjt allgemeinere Beachtung, als die 
Laubkrankheit in Geylon und Java die Kaffeepflanzungen arg beeinträchtigte, 
da man annahm, daß er von derjelben verichont bleibe. Das letztere hat 
fh nun zwar nicht beftätigt, aber wegen feines fräftigern Wachstums und 
feiner größern Zähigleit vermag er ihr befier Miderftand zu leiften und 
wird am Ende nur unerheblich gejchädigt. 

Anfangs waren die Verſuche, die man in den von der Laubfranfheit 
heimgejuchten Gegenden mit dem Anbau des liberiſchen Kaffees machte, 
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nicht jo ermutigend, weil das Produkt einen jtrengen Gejchmad hatte, der 
den Verkaufswert beeinträchtigte; aud) machte die Sonderung der Bohnen 
von dem zähen Fyruchtfleiich viele Mühe. Aber man lernte dieje Schwierig- 
feiten überwinden und erzielt jet ein Erzeugnis, das zu den gefuchtejten 
und am beiten bewerteten Sorten gehört. Die Kultur des liberiichen 
Kaffees hat ſich infolgedeffen immer mehr ausgebreitet und wird ficher 
noh mehr an Ausbreitung gewinnen. Trotzdem wird er den arabiſchen 
Kaffee nicht verdrängen. Vielmehr werben beide Arten nebeneinander, 
wenn auch in verjchiedenen Gegenden, angebaut werden, da beide an 
Klima, Boden und Höhenlage verjchiedene Anjprüche machen. Cine weitere 
Vermehrung jcheint durch Kreuzungsprodufte zwischen liberiichem und ara- 
biſchem Kaffee möglich zu fein, womit man in Java bereit begonnen hat, wenn 
es auch bis jeßt noch nicht gelungen ijt, fonftante, zur Fortpflanzung und 
Kultur geeignete Sorten zu züchten. Der liberijche Kaffeebaum iſt nicht bloß 
in Liberia zu Haufe, fondern aller Wahrjcheinlichfeit nad) von Sierra Leona 
bis Angola verbreitet, und zwar als wilder Baum der untern Bergwälber. 
In feinem Ausjehen ähnelt er dem arabiichen Kaffeebaum, erreicht aber 
die doppelte Höhe — bis 12 m. Die Zweige jtehen bei ihm nicht jo 
wagerecht wie beim arabijhen Kaffeebaum, und die Blätter find bes 
dentend größer (bis 30 cm lang). Die Blüten find cbenfall& größer, wie 
auch die Früchte, Die überdies eine dunklere Färbung zeigen umd ein mehr 
fajeriges, aber weniger jaftiges und jühes Beerenfleiſch beſitzen. 

Für den Anbau des Kaffeebaumes eignet ſich am beften ein mäßig 
warmes, gleihmäßiges Klima, wie es die mittlern Höhenlagen im beißen 
Erdgürtel bieten. Es werden zwar in niedrigerer Lage jchwerere Ernten 
erzielt, aber die Güte des Erzeugniljes läßt zu wünjchen übrig, und die 
Pflanzen flerben früher ab. Dazu werden heiße Anbaugebiete dem Wohl« 
befinden und der Gejundheit des Pflanzers leichter gefährlih. Es erfordert 
aud) das üppige Emporjchießen des Unkrautes in feuchtiwarmen Gegenden 
erhöhte Kulturkoften. Mit der Höhenlage jteht die Menge der Nieder- 
ſchläge, die für eine gedeihliche Entwicklung der Pflanze nötig ift, in enger 
Beziehung. Vor allem muß der Regen über die Kulturzeit günftig ver- 
teilt jein. Eine Scheidung des Jahres in Negen- und ITrodenzeit oder in 
zwei Negen- und Trodenzeiten, wie «8 häufig vorfommt, iſt erwünjdt. 
Die Blüte tritt meift Ende der Trodenzeit oder Anfang der Regenzeit 
ein. Einige Schauer genügen, die Bäume, die anfangs wenige weiße 
Blüten zeigen, über und über mit Weiß zu überziehen. Dann machen 
jich einige Tage heiteres Wetter nötig, damit die Befruchtung ungeftört vor 
ih gehen kann. Nach beendeter Blüte fördert regneriiches Wetter die 
Ausbildung der Heinen Früchte. Etwa 7—10 Monate jpäter beginnt bie 
Sruchtreife. Für Vollendung derjelben, beſonders aber für Aberntung und 
Bereitung der Ernte, it wieder trodenes Wetter notwendig; unzeitige 
Regen würden großen Schaden anrichten. Außer der Hauptblüte findet 
zu andern Zeiten des Jahres eine zweite und dritte Blüte und dement— 
Iprechend eine zweite und dritte Ernte ſtatt. Ja wo es feine jcharf ge— 
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Ichiedenen Jahreszeiten giebt, nimmt die Blüten- und Fruchterzeugung das 
ganze Jahr hindurch feinen Fortgang. 

Das Ießtere hat allerdings für den Pflanzer große Nachteile, weil 
dadurch die Erntebereitung für den Markt außerordentlich verteuert wird. 
Beſonders wichtig für den Kaffeebau ift eine jturmfreie Lage. Da unter 
den Tropen der Wind oft monatelang aus einer und bderjelben Richtung 
weht, bald mäßiger, bald heftiger, jo wird da& Gedeihen der Bäume in 
ungejhüßten Lagen jo beeinträchtigt, daß fie früppelhaft bleiben und bald zu 
Grunde gehen. Man muß daher bei Auswahl des Geländes darauf jehen, 
daß ihm Bodenerhebungen oder Wälder Schuß bieten, nötigenfall® den 
Schuß durch Anpflanzung von Windbrechern verftärten. Die Boden- 
formation anlangend liebt der Kaffeebaum janfte Hänge, weil fich hier das 
verderblihe Grundwafler nicht anlammeln kann. Die beiten Hulturrefultate 
giebt ein Boden mit ftarfem, von Wäldern herrührendem Humusgehalt. 
Als Mufterboden fann gründlich verwitterte Lava, vermiiht mit Humus, 
bezeichnet werden. Bor allem muß der SHulturboden Schwefeljäure, 
Phosphorſäure und Kali enthalten. Sind diefe nit im gemügender 
Menge vorhanden, jo müſſen fie in geeigneter fyorm als Düngung zugeführt 
werden, was freilich die Kulturkoſten bedeutend erhöht. Ferner verlangt 
der Kaffeebaum eine tiefgründige Erdfrume. Die rübenförmige Herzwurzel, 
die ringsum mit einem Netzwerk von Saugwurzeln umgeben ijt, erreicht 
bei günftigen Bodenverhältniffen im Alter von 10— 20 Jahren eine 
Länge von 2—3 m. Trifft fie bei ihrem Wachstum auf Hindernifje, jo 
fängt der Baum an Not zu leiden und geht jchließlih ein. So ſterben 
3. B. in Brafilien, wo die Bodenkrume vielfah nur 1 m tief hinabreicht 
die Kaffeebäume ſchon im Alter von 20—30 Jahren, während fie im 
tiefgründigen Boden Goftaricad 40— 50 Jahre und darüber alt werden. 
In hohen, fühlen Lagen (ca. 1100 m) fünnen fie das volle Sonnenlicht ver- 
tragen, in tiefen, heißen Lagen ift aber eine Beſchattung zweddienlich, da 
ſie ſonſt zeitig eingehen und mehr durch Krankheiten leiden. Vorteilhaft ift 
es, wenn der Schattenjpender zugleich Windbrecher fein fann. Nach diejer 
Beziehung bin hat der Korallenbaum, Erythrina indica, Dadap genannt, 
die allgemeinjte Verbreitung gefunden. 

Die vorjtehenden Bemerkungen beziehen fich zunächſt auf den arabi— 
chen Kaffeebaum, gelten zum großen Teile aber auch für den liberiſchen. 
Nur iſt leßterer eine Tieflandpflanze, die in ihrer Heimat nicht höher ala 
200 m auffleigt und ein feuchtwarmes Klima jowie leichten Boden Tiebt, 
während erjterer in höhern Lagen fein vorzüglichites Anbaugebiet findet. 
Beide Sorten ergänzen ih jomit in glücklicher Weiſe. 

Der Anbau des Kaffees erfolgt in der Regel auf jungfräulichem 
Boden. Wenn das Brennen des Waldes und die Klärung des Bodens 
beendet ift, müſſen zunächft die Wege angelegt und die Einteilung in die 
einzelnen Schläge bejorgt werden. Dann erfolgt die Bepflanzung mit den 
vorher in Töpfen oder Samenbeeten entwidelten Sämlingen. Sie werden 
in Reihen ausgejeßt, in denen der Abſtand der Pilänzlinge z. B. in Java 
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2—2'/, m nad) jeder Richtung beträgt, an andern Orten aber geringer 
it, je nad) der Hulturmethode oder nach den Boden- und Klimaverhält⸗ 
niffen. Der liberijche Kaffeebaum verlangt, weil er fid) mächtiger ent= 
widelt, eine größere Pflanzweite als der arabiſche. Die Pflanzung der 
Sämlinge, von denen nur völlig gefunde und fräftige genommen werden 
dürfen, muß mit der größten Sorgfalt gejchehen, da Tiederliche Arbeit das 
Gedeihen der Bäume auf Jahre hinaus beeinträchtigt. 

Nah dem Pflanzen macht der Kampf gegen das Unkraut die Haupt« 
arbeit aus. Läßt man dasjelbe überhandnehmen, jo ift e8 oft faum zu 
bewältigen. Im Durchſchnitt muß das Jäten alle 4-8 Wochen ftattfinden. 
Bor allem ift der Boden beim Eintritt der Fruchtreife reinzuhalten, damit 
die abfallenden Früchte nicht verloren gehen. Im vierten Jahre nach der 
Ausjaat bringen die KHaffeebäume ihre Jungfernernte, die nur die Kulturs 
foften dedt, im fünften Jahre bleibt ein Feiner Nutzen und im jechften ift 
die volle Tragfähigkeit vorhanden. Die Jungfernernte eines Kaffeebaumes 
beträgt etwa '/, kg marftfertigen Kaffee, die Vollernte jechsjähriger Bäume 
'Y, kg. Im jpätern Alter find die Erträge je nad) der Zuchtmethode 
verjchieden. Bei gut im Betriebe befindlichen Pflanzen rechnet man 900 
bi3 1000 kg auf den Heltar. 

Wenn die Hauptblüte vorüber ift, läßt ſich ſchon ein Urteil über 
die vorausfichtliche Ernte gewinnen. Die Kaffeefrüchtchen zeigen zuerjt 
eine friiche grüne Farbe und eine weißliche Kappe. Die Farbe lichtet fich 
nad und nad), wird gelb und jchließlich rot. Sobald dieje Farbe durch 
die Blätter leuchtet, müſſen Anftalten zur Ernte getroffen werden, Die— 
jelbe darf aber nur erft bei der Vollreife beginnen, die ſich durch ein 
tiefes Purpurrot bis Schwarzrot bemerklich macht. An niedrig gehaltenen 
Bäumen bejorgen das Einjammeln der reifen Beeren Frauen, an hoch— 
gewachjenen Männer unter Benukung von Leitern. Da die Früchte nicht 
gleichzeitig reifen, erfolgt eine mehrmalige Aberntung. 

Ehe die Kaffeefrüchte eine marktfertige Ware werden, haben fie eine 
Erntebereitung durchzumachen, die einen großen Einfluß auf Güte und 
Preis der Ware hat. Daher fann ihr der Pflanzer nicht genug Aufs 
merfjamfeit jchenfen. Für die Behandlung der Ernten fommen zwei grund- 
verjchiedene Verfahren in Betracht: die trodene und die najle Bereitung. 
Bei der erften werden die Kaffeefrüchte völlig getrodnet und das getrodnete 
Fruchtfleiſch dann entfernt; bei der andern befeitigt man das Fruchtfleiſch 
im frifchen Zuftande, wäſcht die Bohnen im Waſſer und ſchält den ge= 
trockneten Pergamentlaffee. Das trodene Bereitungsverfahren erfordert in 
feiner urfprünglichiten Form feine kofiipieligen Anlagen. Neuerdings ift 
aber durch Einführung geeigneter Majchinen zum Schälen der getrodneten 
Kaffeebeeren dieje Bereitungsweiſe erheblich verbefjert worden. Die naſſe 
Bereitungsweife erfordert große Waffermengen und man bedient ſich für Die 
verichiedenen Vornahmen jehr verjchiedenartiger Maſchinen. Mögen aber 
die Hilfsmittel zum Enthülfen, Polieren und Sortieren de3 Kaffees noch 
jo volltommen fein, es bleiben meilt farbige Bohnen zurid, die durch 
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Menichenhände ausgelefen werden müſſen. Die Schlußarbeit bildet das 
Einjaden oder eine andere Art des Verpackens. Es giebt feine Normal- 
verpadung; aber es ift nicht ratjam, den Kaffee in Säden unterzubringen, 
die jchwerer ala 75 kg find. Der verpadte Kaffee ift bis zur Verjendung 
in einem trocenen, gut gelüfteten Raume aufzubewahren. 

Wie Schon angedeutet, hat Deutih-DOftafrifa verheißungsvolle Anfänge 
in der Kaffeefultur gemacht. Vor wenigen Jahren fam für den Handel aus— 
ſchließlich der Seentaffee vom PVictoria-Nyanza und der Jbofaffee aus dem 
ſüdlichen Teile des Schuggebietes in Betracht, und dies waren halbwilde, 
ſchlechte Produkte und nur für den Lofalfonjum brauchbar. Jetzt find 
aber bereit3 im vordern Ujambara (Handei) 800000 arabijche Kaffees 
bäume angepflanzt. „Bon Derema gelangten 1895 etwa 200, von Nguela 
ca. 400 Etr. Kaffee zur VBerihiffung im Gejamtwert von rund 50000 Marf, 
während 1894 noch nicht einmal für 1000 Markt Kaffee erportiert wurde. 
1896 rechnete man auf einen Export von 200 000 Marf. Bor allem 
hat aber auch die Qualität des Ujambarafaffees eine jehr günjtige Be— 
urteilung gefunden. Makler tagierten ihn über 90 Pig. bis 98 Pig. das 
Pfund unverzollt. Er wird als Qualitätsjorte geichildert, die allen An— 
jprüchen genügt, die man an einen guten blauen Kaffee ſtellt.“ Auch in 
Kamerun hat man mit arabijhem wie mit liberijchem Kaffee gute Erfolge 
erzielt, und es wird aud die Qualität des dortigen Produftes als eine recht 
gute bezeichnet. 


9, Der Kakaobaum (Theobroma cacao L.) und jeine Bedeutung 
für das deutſche Schußgebiet Kamerun !. 


Bon der zur Familie der Sterfuliaceen gehörigen Baumgattung Theo- 
broma find etwa 20 Arten befannt, die ſämtlich genießbare Früchte 
tragen und ihre Heimat im tropiichen Amerika haben. Angebaut wird 
nur eine Art, die Theobroma cacao, der Kalaobaum. Derjelbe erreicht 
eine Höhe von 6--8 m, nur jelten bis 10 oder 15 m, bei einem Stamm- 
durchmejjer von 15—25 cm. Die Rinde des jungen Baumes ijt weiße 
grau und wird ſpäter jilberartig bräunlich gefärbt; das leichte Holz jpielt 
ins Rötliche. Die glänzend grünen Blätter fliehen abwechielnd an den 
Zweigen. Sie find ziemlich) kurz geftielt, ganzrandig, eiförmig oder länglich— 
eiförmig und laufen nad) oben jpig zu. Un ihrem Grunde tragen fie 
borftenförmige Nebenblättchen, die aber früh abfallen. Die feinen, büſchel— 
förmig gejtellten Blüten find ſtammbürtig, d. h. fie entwideln ſich nicht 
aus den Blattachieln, jondern brechen aus fleinen Knötchen am Stamme 
oder aus didern, jchon blattlojen ältern Zweigen hervor. Zu äußerjt werden 
jie gebildet von fünf jchmalen, rojenroten Kelchblättern. Diefen folgen 


' Fesca, Prof. Dr. M., Über Kakaobau und feine Bedeutung für 
das deutſche Echußgebiet Kamerun (Deutſche Kolonialzeitung, Berlin 1898, 
Nr. 20). 
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fünf gelbliche, aber mit rötlichen Adern verjehene Blumentronenblätter, die 
im umntern Zeile fapuzenförmig ausgebaucht, oben jpatelfürmig zurüd- 
geſchlagen erjcheinen. Die Staubgefähe find am Grunde becherförmig ver— 
wachen. Bon ihnen tragen abwechſelnd fünf Antheren (Blütenftaubbehälter), 
während fünf unfruchtbar bleiben, aljo zu Staminodien werden. Im 
Mittelpunfte der Blüte befindet fich der freiftehende Fruchtknoten, der in 
jedem jeiner fünf Fächer zahlreiche, der Mittelachſe angeheftete Samen» 
anlagen umjchließt und auf dem Scheitel einen fadenförmigen, an der 
Spitze kurz fünfipaltigen Griffel trägt. Won den Blüten gelangen in der 
Kegel nur ein Zehntel, allerhöchitens ein Viertel zum Fruchtanſatz. Des— 
halb gelten 50—60 Früchte ſchon als gute Jahresernte, während man 
ſonſt im Mittel nicht mehr als 20—30 erwarten darf. Bei einem Durd)- 
meſſer von 5—7'/, em werden fie 10—15 cm lang und 300—500 g 
ſchwer. Im reifen Zujtande jehen ſie gelblich, vrange oder rot aus, ges 
trodnet dunfelgelb bis braun. Sie lafjen fich etwa mit Gurfen vergleichen, 
die fih nad dem Ende hin verjüngen und mit zehn Längsfurdhen verjehen 
ind. Außen haben fie eine dide, feſtfleiſchige Fruchtichale, im Innern 
20— 70 blaßrötlihe oder ſchmutzigbräunliche Samen, die von einer papier- 
diden, brüdigen Samenichale und einem jüßläuerlichen, jchleimigen, weiß— 
lichen oder rojafarbenen Fruchtmarke eingehüllt werden. Es find Dies Die 
2—3 cm langen und etwa halb jo diden Kakaobohnen. 

Der Kataobaum ift eine Pflanze des Inſel- und Küſtenklimas des 
engern Tropengürtel® und kommt in demjelben bis zu 500 m Meereshöhe 
und noch darüber jehr gut fort. Für jein Gedeihen iſt eine möglichft 
gleihmäßige Temperatur von 22° nötig. Vor allem darf die Wärme 
nicht längere Zeit unter 10° finfen. Höhere Temperaturen ind keines— 
wegs jchädlich, wenn nur die nötige Feuchtigkeit vorhanden ift. 

Er erfordert eine jährliche Regenmenge von mindeſtens 200 cm, Die 
ſich gleichmäßig über das Jahr verteilt. Doch iſt eine trodene Periode 
durchaus nicht hinderlich, bejonders wenn die Bäume erforderlichenfalls 
bewäjlert werden fünnen; denn eine furze Trodenheit erleichtert das Auf— 
bereiten der Ernte. 

Dieſe Hufturbedingungen find in Kamerun aufs beite erfüllt, da die 
mittlere Jahrestemperatur am Fuße des Kamerungebirges 20— 25°C. bes 
trägt, im Minimum kaum auf 15° ſinkt und bei einer Trodenzeit von 
drei Monaten eine jährliche Regenmenge von 300---500 em niederfällt. 

Aber auch die phyſikaliſche Beichaffenheit wie der Nährftoffreichtum 
des Bodens find am Fuße des bajaltijchen Kamerungebirges für die Kultur 
des Kakaobaumes günſtig. Er findet bier einen tiefgründigen, in mins 
deitens 1m Tiefgrund wallerfreien Boden, der nad) den verichiedenen 
Analyfen, die man davon gemadt, alle die Nährſtoffe reichlich enthält, 
welche der Kalaobaum braudt. Was die Arbeitäverhältniffe in Kamerun 
anbelanat, jo ſcheinen ſich Diejelben auch günſtig zu entwideln. Nach 
dem amtlichen Jahresberichte über die Fntwidiung der deutichen Schuße 
gebiete 1896/1897 it e& den Unternehmern bereits teilweije gelungen, die 
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anſäſſigen Eingeborenen für die Arbeit zu gewinnen, jowie mit Unter— 
ſtützung der Regierung Arbeiter aus ſolchen Nachbargebieten heranzuziehen, 
in denen Klima und Boden den Plantagenbau unmöglich maden. 

So hat denn auch der Kafaobau in der furzen Zeit jeit jeiner Ein» 
führung in Kamerun derartige Yortichritte gemacht, daß jein Produkt zu 
einer bedeutenden Nolle auf dem Weltmarkte berufen erjcheint.. Während 
1889 jeitens der beiden größten Pflanzungsgeiellichaften, der „Kameruner 
Sande und Plantagengeſellſchaft“ und der „Tabak- und Kafaopflanzung 
Bibundi*, insgefamt nur 5 Sad Safao (a 58 kg) im Werte von 360 
Mark ausgeführt wurden, betrug die Gejamtausfuhr aus Kamerun nad) 
dem amtlichen Jahresberichte 1895/1896 133126 kg im Werte von 
126317 Marf, 1896/1897 169683 kg im Werte von 162180 Mark. 
Dabei ift zu berüdjichtigen, daß die Pflanzungen, welche bit heute Kalao— 
ernten gaben, erſt zu zwei Dritteln ihres Areals tragende Bäume haben, 
weil der Kakaobaum nicht vor dem vierten oder fünften Jahre tragfähig wird 
und dann aud in den erften Jahren nur Heine Ernten liefert. Es fommen 
aljo 1897 nur die Anpflanzungen bi$ 1893 in Betradt. Mit Zunahme 
der Produktion ift aber nad) und nach aud die Tualität der Bohne ver= 
edelt worden. Die im Jahre 1895 in Hamburg auf den Marft gebrachten 
mittlern Sorten find als recht ſchön und jorgfältig präpariert bezeichnet 
worden und wurden, abgejehen von ganz feinen, hochroten Partien, die 
noch höhere Preiſe erzielten, mit 48—52 Marf bezahlt. 

Jetzt find die Abhänge des Kamerungebirges nad) der See und nad) 
dem Mungo zu beinahe volljtändig an größere Unternehmungen vergeben, 
die mit Anbau von Kakao und teilmeie Kaffee bereit® begonnen haben 
oder demnäcdhft beginnen werden. Neben den alten, jeit längerer Seit 
ſchon beftehenden Geſellſchaften im Kriegsſchiffhafen, Debundiha und Bi— 
bundi, von denen die lehtere, ehemals Jantzen, Ihormühlen & Dell 
mann, zur Aktiengejellichaft umgewandelt wurde, haben nod zwei größere 
Unternehmungen, die Weſtafrikaniſche Pflanzungsgeſellſchaft in Victoria 
und die Plantage Günther in Soppo, bereit ihren Betrieb im großen 
eröffnet. 


10. Die Nuspflanzen des nordöſtlichen Deutſch-Oſtafrika 
(Ujambaras und feiner Nahbargebiete) !. 


Im Anftrage der Deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaſt unternahm 
Dr. Oskar Baumann im Jahre 1890 eine Reife nad Oftafrifa, um 
Uſambara und feine Nebenländer zu durchforichen. Das Gebiet, das er 
bereifte, beftand aus der Tangafüfte, dem Borlande und dem eigent« 
lihen Uambara, das vom Uſambara- und Paregebirge durchzogen wird. 





ı Baumann, Dr. Oskar, Uſambara und feine Nachbargebiete. 
Dresden, Reimer. 
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Von wild wachjenden Nußpflanzen fand er im Vorlande ſowohl als 
in den Urwaldgebieten Ujambaras die Landolphia-Liane in be= 
deutender Menge. Diejelbe liefert in ihrem geronnenen Milchiafte wert— 
vollen Kautſchuk. Erportiert wurden davon aber jehr geringe Mengen, 
wahrjcheinlich weil die Eingeborenen den hohen Wert des Produktes nod) 
zu wenig fannten. Überdies wurden Iektere beim Verkauf an die Inder ganz 
abjcheulich betrogen. Sowie Eingeborene Kautſchuk brachten, wurde er 
ihnen jofort abgenommen, in die Sonne gelegt und erjt dann gewogen und 
bezahlt, wenn er ganz troden geworden war. Unmittelbar darauf brachte 
aber der Inder den Kautſchuk wochenlang ins Wafjer, um ihm wieder be= 
deutendered Gewicht zu verleihen und ihn in Sanfibar dann mit größerem 
Gewinn loszujchlagen. An der Tangaküfte ift ferner die Kofospalme, 
welche die wichtige Kopra liefert, reichlich vertreten, ja fie bildet hier jogar 
Wälder. Auch im Vorlande ift der füniglihe Baum allerwärts zu finden. 
Am Panganifluffe reiht er bis Maurui, am Nordfuße Ujambaras bis 
Daluni, und tritt auch jenjeitS diefer Punkte noch in einzelnen, freilich 
oft verfümmerten Exemplaren auf. Bei der großen Zahl von Palmen, 
die auf mindeftens 800 000 ausgewachſene Bäume geſchätzt werden müſſen, 
fällt es auf, wie gering verhältnismäßig die Kopragewinnung iſt. Es 
liegt dies daran, daß die Palmen nur zu einem Heinen Teile Früchte 
tragen, weil die meijten zur Gewinnung des Palmweines dienen, wo— 
durch die Entwidlung und Ausbildung der Früchte verhindert wird. „An 
der .Küfte könnten polizeilihe Mafregeln gegen Palmweinerzeugung und 
Ausihant immerhin einigen Nuben ſchaffen; im Hinterlande jedoch, be— 
jonders in Digo, wäre died unthunlid. Denn die Wadigo haben einen 
ſolchen Grad von Trunkſucht erreicht, dab es wohl faum möglich jein 
dürfte, fie plößlich zu Temperenzlern zu machen.” Ein Erjah ließe ſich 
nur durch Einführung der Ölpalme jchaffen, die Heute ſchon auf Pemba 
und bei Pongue (nördlicd von Wanga) mit großem Erfolg angebaut wird, 
da dieſe einen beſſern Wein liefert als die Kofospalme. Daher benußen 
ja auch an Plätzen, wo beide Palmen vorkommen, die Neger nur die 
Olpalme zur MWeingewinnung. 

Die einzige Pflanze, welche die Eingeborenen der Küſte und des 
nähern Borlandes faſt ausſchließlich zu —— kultivieren, iſt der 
Seſam (Sesamum orientale), ein wichtiges Olgewächs. Gleichwohl iſt 
ſein Anbau noch ſehr unbedeutend und in vielen ausgedehnten, fruchtbaren 
Gegenden, wie z. B. im nördlichen Uſegua, nicht bekannt. Doch iſt er 
hier nur eine Frage der Zeit. Haben die Eingeborenen einmal erkannt, daß 
die Seſamkultur vorteilhafter iſt als Getreidebau, jo wird dieſelbe ebenſo 
raſch Eingang finden und ſich heben wie die Arachis-Kultur in Weit: 
afrika, die hier in wenig Jahren eine ungeahnte Höhe erreicht hat. 

Für Erportzwede trifft man den meiften Anbau in Uſegua. Bon 
hier werden ganz bedeutende Getreidemengen (Sorghum und Mai?) 
nach der Küſte geführt. Bondéi und Digo erzeugen ebenfalls Sorghum, 
während Uſambara Tabaf produziert, der in Heinen Kuchen nad) der 
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Küfte gelangt, wo er ebenjo wie in Sanfibar gern geraucht wird. eider 
geht der Handel ebenfalls durch die Hände des betrügeriichen Inders, der 
mit großer Kibabes kauft und mit fleiner verfauft, überhaupt die Maße 
abändert, wie e& ihm eben paßt. 

Wild vorfommende Produkte wird eine jorgfältige botaniiche Durch— 
ſuchung ficher noch zahlreich zu Tage fördern. Beiſpielsweiſe fommt der 
Baobab oder Affenbrotbaum (Adansonia digitata), Kiswahili Mbuyu, 
überall und beſonders im Worlande mafjenhaft vor. Sein Baſt wird in 
der Papierfabrifation verwertet und aus Weſtafrika, befonder3 Angola, jeit 
langem mit Vorteil ausgeführt, objchon er in den meilten dortigen Land— 
Ichaften nicht fo verbreitet ift wie im Tangagebiet. Da die Eingeborenen 
den Baft des Mbuyn zu Seilerarbeit verwenden und mit der Gewinnung 
jeit langer Zeit vertraut find, würde die Einführung dieſes Produftes als 
Handelsartifel feine Schwierigkeit bereiten. Ein geübter Arbeiter fan an 
einem Tage zwei Laften (120 englische Pfund) gewinnen. Der Kaufpreis 
von 1 Rupie wäre jchon ein überreidher, jo daß die Tonne Baobabfajer 
auf etwa 8 Rupien zu ftehen füme. Wie weit die als „Ukonga“ be— 
fannten Faſerarten die Ausfuhr lohnen, ift noch nicht abzujehen. Für 
den lofalen Handel, bejonders nad) Sanfibar, veripricht auch die Aus— 
beutung des in den Wäldern Uſambaras reichlich vorlommenden Betel- 
blattes anfehnlihen Gewinn. Der Reichtum der Wälder an prädhtigften 
Hölzern läßt fih erſt nah Beſchaffung weiterer Verkehrsmittel in 
Geld umjeßen. 


11. Gine Gharakterpflanze der oſtafrikaniſchen Steppengebiete !. 


ALS Charakterpflanzen der dürren Teile Oftafrilas find die ſtandelaber— 
euphorbien anzujehen — blattlofe Pilanzen mit diden, Tandelaberartig 
verzweigten Stämmen, die Hinfichtlich ihrer Blüten- und Fruchtbildung 
aber völlig mit den bei uns wachjenden Heinen, frautigen Euphorbien über— 
einitimmen. Während die echte Euphorbia Candelabrum T’r‘m. von 
Weſtafrila (Kamerun bis Angola) durd) das Kongogebiet bis zum Victoria— 
Nyanza reicht, Findet ſich an der oſtafrikaniſchen Küſte beionders die Eu- 
phorbia Nyikae P«a.r verbreitet. Es iſt dies ein bis zu 20 m Höhe an— 
ftrebender, bläulich bereifter Kandelaberbaum, der die hinter der Tangaküfte 
ih ausdehnende Nyikaſteppe bewohnt, die nach Engler ſpärlich von hartem, 
fniehohem Graſe bededt ift, aus dem ſonſt nur hin und wieder ein paar 
Dornjträucher oder Afazienbäume und zuweilen aud ein Affenbrotbaum 
(Adansonia) hervorragen. 

Aber auch in fruchtbarern Pändern, wie im Bujchfteppenvorlande, im 
weitlihen Digoland, im Bondeland und ſüdlich davon im Ufegualand fehlen 
die Kandelabereuphorbien nicht. Hier milchen fie ſich mit Kigelia, ferner 
ı Wi, Kandelabereuphorbien (Illuſtrierte Beilage zur Deutichen Kolo— 
nialzeitung Nr. 20, Berlin, 19. Mai 1898). 
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mit zahlreichen Afazienarten, mit Strychnos, Jasminum, Combretum und 
vielen andern Bäumen und Sträuchern. Natürlich bevorzugen fie auch in 
diefer Gejellichaft die trodenjten und jonnigjten Standorte. An den 
ihroffen, der Sonne ſtark preisgegebenen Abhängen der Gebirgsthäler, 
die am Nordrande des Ujambaragebirges tief eingejhnitten find, vereinigt 
jih der Kandelaberbaum wieder mit andern Xerophyten, d. i. Trockenheit 
liebenden Pflanzen, wie 3. B. der Sanseviera guineensis W., die den 
Bowſtring⸗Hanf (Bogenjehnenhanf) liefert, und der in ihrem kurzen, dicken 
Stamme jo mehlreichen Gyfadee, Encephalartos Hildebrandtii. 


12. Der Sadjenwald bei Dar:e3:Salam !. 


Von Dar-ed-Salam an der oftafrifanifchen Hüfte führen zwei Straßen 
in da8 Innere. Die erite ift die große Karawanenſtraße über Kiloſſa, 
Mpuapua nad) Tabora und Ujiji und wird als Puguſtraße bezeichnet 
(nad) der erften Marjchetappe, welche die Karawanen erreichen, und nach den 
Pugubergen, weldhe die Straße durchichneidet). Die zweite zweigt ſich bei 
Kilometer 3 von der erften ab und führt in ſüdweſtlicher Richtung quer 
durch Ujaramo zum Rufidji. An ihr wird noch gearbeitet, und fie bereitet 
durch die Herjtellung vieler Brüden bedeutende Schwicrigfeiten. Sie foll 
die Poſt- und jonftige Verbindung mit den Stationen Songue und Langen— 
burg vermitteln. Zwiſchen beiden dehnt fi ein mächtige Waldgebiet 
aus, in dem hochſtämmige Beitände mit Buſchwald, Lichtungen und Wieſen— 
jtreifen in der mannigfaltigiten Weile wechieln. Bon diefem Walde hat 
die Forſtverwaltung des Gouvernement3 cine Fläche von 1500 ha in Be— 
Ihlag genommen und für ihre Zwecke eingerichtet. Dan hat zwei Wald— 
wärter angeftellt, die in hübjchen, von Forſtgärten umgebenen Häufern 
wohnen, den Wald hüten und bejonderd da3 Brennen verhindern jollen. 
Die Eingeborenen find nämlich dort gewöhnt, den Wald als frei anzujehen. 
Bei ihrer rüdjihtslofen Ausbeutung des Bodens brennen fie Jahr für 
Jahr ein Stüd anliegenden Waldes ab und benußen das friſch abgebrannte 
und durch Aſche gedüngte Land als Feld. Dies ift ja auch die Urſache, 
daß einerjeitS der Wald immer mehr verichwindet, andererjeits jelten aus— 
gewachtene Stämme zu finden find, da die Bäume durd den Brand ver- 
fünmern und eingehen. Nur in einem Waldgebiet, das dauernd unter Auf- 
ſicht ſteht, iſt es möglich, die volle Entwidlung des Baumes zu beobachten, 
brauchbare Holzarten von weniger nüßlichen zu jondern, Samen zu ge— 
winnen und jo mit der Zeit gute Beftände heranzuziehen. 

Dies alles will man durch den jchönen Wald erzielen, dem man den 
Namen „Sachſenwald“ gegeben. Keine Art darf hier die vorhandenen 
Beitände berühren. Für wertvolle Holziorten find bereits Samenbeete 
angelegt worden. Schleufen durchziehen das Gebiet und erleichtern die 
Kontrolle. 


ı Deutiche Kolonialzeitung 1398, 15. Jahrg., Wr. 43. 
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Die ſchönen Waldivege, die hergeftellt wurden, haben aber noch eine 
weitere Bedeutung gewonnen. Sie werden als Reitwege benußt und find 
da3 Ziel der in der Stadt wohnenden Europäer, und dieje verjchaffen fich 
bier auf Pferden, Maultieren oder Masfatejeln die in den Tropen jo 
nötige Bewegung. Hier können die Deutichen ihrer Lieblingsneigung, den 
Wald zu durchſtreifen, nachgehen, bier finden jie den in den Tropen fo 
erwünjchten Schatten. Hier bietet fich ihnen Erquidung für Leib und 
Seele. Und der jo glüdlich gewählte Name erinnert an eine befannte 
Stätte in deutjcher Heimat. 


13. Die Flora von China!. 


Bis vor 20 Jahren waren eigentlih nur die Niederungen an der 
Meerestüjte befannt. Da diejelben aber ſchon jeit vielen Jahrhunderten 
der Kultur unterlegen haben, ijt heute wohl faum noch eine Spur von 
der urjprünglichen Pflanzenwelt vorhanden. Im Norden, wo an einzelnen 
Stellen noch Urvegetation zu finden ift, miſchen ſich baumartige Pflanzen 
der gemäßigten Zone mit japanischen. Nach Süden zu gewinnt die Flora 
unter dem Einfluffe des Monſuns allmählic ein jubtropiiches Ausjehen. 
Jedoch hat auch hier die Kultur die urſprünglichen Pilanzen verdrängt 
und der Wald jich weit in das Gebirge hinein zurücdgezogen. Wo man 
die Felder verlajien bat, iſt eine Bujchvegetation entjtanden, die keines— 
wegs irgend welche Urjprünglichkeit verrät. Zur Erreihung joldher Stellen, 
welche die Pflanzenwelt in ihrer Urjprünglichfeit zeigen, machen ſich weite 
Reifen ind Innere nötig. 

Die in der Mitte des Reiches gelegene Provinz Hu-pe hat der Eng: 
länder Henry genau durchforſcht. In den niedern Diftriften weift die 
Pflanzenwelt jubtropiiche Formen auf, in den Bergen aber befteht fie 
hauptſächlich aus ſolchen der nördlich gemäßigten Zone. Hier find die 
europäiichen Gattungen: Pappel, Hagebuche, Ulme, Buche vertreten, aber 
in neuen, zum Teil ganz eigenartigen Formen. Auch in dem im Weiten 
gelegenen Tibet waren neuerdings zwei englijche Forſcher thätig — Rockhill 
und Thorold —, die von Indien ihren Ausgang genommen hatten. 

Wie dürftig die dortige Vegetation ift, erhellt aus der Thatſache, daß 
von den genannten Serren, obwohl fie unterjchiedslos alle Pflanzen ſam— 
melten, der eine 115, der andere nur 47 Arten zuſammenbrachte. Hier 
ijt infolge der bedeutenden Temperaturſchwankungen, die jelbft im Hoch» 
jommer mindeitens 15° betragen, ein ausgiebiger Pflanzenwuchs nicht 
möglid. Das Gleiche ift durch die Reiſeergebniſſe Bonvalot3 und des 
Prinzen Heinrich von Orleans für den Südojten Tibets feitgeftellt worden. 


! Diels, 2%, Unſere floriftiihen Kenntniſſe von China (Voſſiſche Zei- 
tung 1897, Wr. 598, und Botaniſche Jahrbüder für Syftematif u. 5. w. 
XXIV [1897], ©. 81), nad einem Referat der Naturw. Rundſchau XIII 
(1898), Nr: 11. 
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Die RHododendren und Primeln zwiſchen Lhaſſa und der chimefiichen 
Grenze zeigen beijpieläweife jämtlich einen zwerghaften Wuchs. Oſtlich 
davon, nad) Tatjienlu zu, tritt infolge der Wirkung des Monſuns wieder 
eine Anderung ein. Die Pflanzen wachſen üppig in die Höhe, und 
neue Gruppen machen ſich bemerklih, wie Erdordideen, Roſengewächſe, 
Pedieularis, Senecionen. 

MWiederum ein neue Zentrum beginnt mit der Grenze der Provinz 
Jünnan ein intereffantes Gebiet, da8 den Mittellauf des Jangtſekjang 
umfaßt. Seine Kenntnis wurde uns durd den raftlofen Sammeleifer des 
1895 verjtorbenen Abtes Delavay vermittelt, der 3500 Arten von da 
nad) Europa brachte. Diefe Sammlung ift bis jebt noch jehr wenig 
willenjchaftlich ausgebeutet worden; doc) hat die Bearbeitung von Franchet 
Ihon ganz eigentümliche Rejultate, bejonderd auf pflanzengeographiſchem 
Gebiete, dargeboten. Es hat ſich nämlich gezeigt, daß die Gebirge von 
Jünnan zahlreiche Pflangenformen beherbergen, die an andern Orten längjt 
ausgeftorben find. Wie Japan und das atlantiihe Nordamerifa darf 
Jünnan als ein Hauptrückzugsplatz der Pflanzenwelt betrachtet werden, die 
vor der Eiszeit die gemäßigten Breiten der nördlichen Halbfugel befleidete, 
wenigiten® joweit die Bergpflanzen in Betradht fommen. Das geht jchon 
aus der großen Zahl von Arten hervor, die Jünnan mit Japan und 
dann wieder mit Nordamerifa allein teilt. So findet ſich das Cypripedium 
arietinum nur in Kanada und Jünnan, fommt aber in dem ungeheuern 
Zwijchengebiete nirgends vor. Gewiß find dieſe und amdere hier vor— 
fommende Prlanzen früher viel weiter verbreitet gewejen, aber nur in ihrem 
jebigen Wohngebiete erhalten geblieben. Charafteriftiich für die Die ältern 
Formen bewahrende Dispofition des chineſiſchen Hochlandes ift auch die 
Gliederung feiner umfangreichen Gattungen. Won den 19 Seltionen der 
Eugentiana treten hier nicht weniger als 12 auf, darunter drei endemijche, 
welche übrigens morphologiſch auf relativ niederer Entwidlungsitufe ſtehen 
geblieben find. 

Es weiſt dies alles darauf Hin, daß in den genannten Gebirgen die 
Prlanzenwelt eine weit längere Periode ungeltörter Entwicklung durch— 
laufen bat, als in den meilten andern Syftemen der nördlichen Halbfugel. 

Jedenfalls findet darin aud der merkwürdige Umſtand jeine Er— 
flärung, dab ſich in Jünnan durd) das Auftreten von ÜÜbergangsjormen Die 
Grenzen zwijchen Gattungen verwiſchen, die man wohl als einander ver— 
wandt anjah, aber dod) ſcharf geichieden glaubte, wie Chrysosplenium 
und Saxifraga, Primula und Androsace, Lilium und Fritilaria. 
Chrysosplenium, da& bei und nur in zwei, in Jünnan aber in jehr 
zahlreichen Arten vorfommt, bildet zugleich ein deutliches Beiſpiel für 
Pflanzengruppen, die entweder in Oſtaſien entjtanden und von da aus 
ihre Werbreitung gefunden, oder wenigitens dort ihren alten Artenreichtum 
bewahrt haben. Franchet nimmt das erftere an und jpridt von einem 
Ipecifiichen Zentrum im öftlichen Alien mit einem Weftflügel der Ver— 
breitung in Guropa und einem Dftflügel jenfeit3 des Stillen Oceans. 
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Berberis, Saxifraga, Rhododendron, Primula, Gentiana u. a. ind 
beijpielsweife Gattungen, bezüglid) deren der Weſtflügel artenreicher iſt 
als der öftliche in Amerifa. Das Imgefehrte findet bei Cypripedium 
itatt, das in Europa nur mit 1, in Ojftafien aber mit 18 und in Nord— 
amerifa mit 13 Arten vertreten ift. Eigentümlich verhält ſich aud das 
Edelweiß (Leontopodium alpinum), das in Europa nur in einer Form 
vorfommt, dann über 50 Längengrade hin fehlt und in Oſtaſien wieber 
auftritt, aber in mehreren Formen mit verfchiedener Verteilung der Ge— 
ſchlechter, ja das hier felbit in warme Gegenden hinabjteigt, ohne ben 
Habitus weientlich zu ändern. Das VBorrüden des nördlichen Elementes 
der Pflanzenwelt in ſubtropiſche Gebiete macht jih auch in Hinterindien 
bemerklih. Hier hat man auf den weiten Hochflähen der Schan-Staaten 
unter dem 19. bis 21.° nördl. Br. bei nur 1000° Seehöhe nicht weniger 
als 85 Gattungen beobachtet, die auch in Mitteleuropa heimiſch find. 
Sehr oft entjaltet die nördliche Flora in jenen entlegenen Breiten noch 
einmal ihren herrlichſten Zauber und zeitigt 3. B. den großblumigften aller 
Rojenwildlinge, die prächtige Rosa gigantea, und ein Geifblatt, Loni- 
cera Hildebrandiana, mit 15 cm langen Stronen. 


14. Monilia fructigena Pers. und die Moniliakrankheit 
der Objtbäume !, 


Nachdem man in den Vereinigten Staaten ſchon jeit mehr als zehn 
Jahren der Monilia von jeiten der Regierung eingehendere Beadhtung ges 
ſchenkt und zur Bekämpfung der durd fie verurjachten Kirſchbaumkranlheit 
längjt praftijche Anweifungen veröffentlicht hat, iſt in den letzten Jahren 
and in Deutjchland der Sache näher getreten worden; aber eingehendere 
wiljenschaftliche Unterfuchungen fehlten immer noch. Seit dem Jahre 1896, 
deijen naſſe Spätjommerwitterung dem llberhandnehmen der Monilia fo 
außerordentlich günftig war, hat ih nun C. Wehmer mit darauf be= 
züglihen Studien beſchäftigt, die ihr kulturelles Verhalten wie ihren Auf— 
enthalt im Freien betreffen. 

Was zunächſt die Monilia-Specie® anbelangt, die bei der Monilia- 
Krankheit in Betracht fommt, jo wurde von v. Thümen ſcharf zwiſchen der 
firfchenbetvohnenden Monilia cinerea Bon. und dem auf Apfeln, Birnen, 
Pfirfichen vorfommenden Oidium fructigenum ‚Kunze a. Schm. (= Mo- 
nilia fruetigena Pers.) unterjchieden. Wehmer vermochte aber greifbare 
Unterſchiede nicht jeitzuftellen, da das Ausſehen der Konidienpoliter jowie 
Größe und Geftalt der Konidien äußerft variabel find. Er faht infolge: 
deffen beide Formen in eine Species zufammen. 


ı Mehmer, €, Monilia fructigena Pers. (= Selerotinia frueti- 
gena M.) und die Moniliafrankheit der Obftbäume (Berichte der Deutſchen 
Botaniſchen Geſellſchaft 1898, 16. Jahrg. Heft 9, ©. 298). 
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In künftlichen Nährlöfungen (Zuder mit Nährjalzen, Bierwürze) läßt 
jich der Pilz leidlich Aultivieren, Er bildet hierin loje, mißfarbene Schimmel= 
deden, die jchließlich neben Heinen Sporen jchwarze, fladhe, mur wenige 
Millimeter lange Kruiten liefern. Offenbar entjprechen diejelben einem 
jferotialen Zuftande. Die Sklerotienbildung erfolgt ebenfo leicht wie in 
fünjtlihen Kulturen auf dem natürlihen Subftrat, doc bleiben dieje Ge— 
bilde auch Hier nur dürftig entwidelt (Körnchen, Kruften) und liefern 
ebenjomwenig wie die in Kulturen erzogenen Sklerotien Schlauchfrüchte. 
Inwieweit der als Sclerotinia fructigena zu bezeichnende Pilz mit 
andern bejchriebenen Sklerotinien übereinitimmt, muß noch ermittelt werden. 
Auf alle Fälle ijt ſeine Lebensweiſe eine ausgeſprochen parafitiiche, da er 
gewöhnlich nur lebende Organe angreift. Sein bevorjugteites Subitrat 
jind reife oder unreife Früchte der verjchiedeniten Art. 

Das Mycel der Monilia breitet ſich zunächſt intercellular (unter der 
Oberhaut) aus und bejteht aus reich verzweigten, jeptierten Hyphen mitt« 
ferer Dide (7—8 y im Mittel). Dann tritt e8 an die Oberfläche und 
bildet dicht verflochtene, grau⸗ bis ijabellfarbene PVoljter, von deren Hyphen 
jehr bald zahlreihe, ſich durch Sprofjung verlängernde und ſich ver— 
zweigende Ketten ovaler bis citronenförmiger Konidien emporfteigen. Die 
Konidien find gegen Gift, Kälte und Alterdeinflüffe jehr widerftandsfähig. 
Aus ihnen geht nah Entwidlung eines zarten Keimjchlauches jtets ein 
Mycel hervor, ähnlich dem, auf dem fie entjtanden. Außer durch Knoſpung 
fönnen aber phyfiologiich gleichwertige Organe auch durch Zerfall älterer 
Hyphen und Hyphenjtüde entjtehen. 

Un den befallenen Pflanzen laſſen ſich Fruchterfranfung und Er— 
franfung von Blüten und Zweigen unterjdeiden. Die erjtere ijt die 
häufigere und betrifft reife Apfel, Birnen, Pflaumen, Kirſchen, Pfirfiche, 
Quitten, befonders bei feuchter Witterung und in geichlofjener Lage. Oft 
nimmt dieſe Truchterfranfung ganz außerordentlich überhand, ohne daß 
die Bänme ſonſt Schaden leiden. Bei derbichaligen Früchten ift zur In— 
feftion im allgemeinen eine Wundjtelle Bedingung, zartichalige wie Kirjchen 
und Pflaumen können direkt infiziert werden. 

Die Blüten werden bejonders bei der Kirſche, und zwar der Sauerfirjche 
häufig infiziert. Am eheſten gejchieht dies bei andauernder Näſſe. Dod) 
müſſen auch noch andere Umſtände dabei von beitimmendem Einfluß fein. 
Was bei den Blüten die Eingangapforte für den Pilz ift, ob die Narbe 
oder die ſich öffnende Fruchtknoſpe oder irgend ein anderer Teil, fonnte 
noch nicht feitgeftellt werden. Einmal in eine Blüte eingedrungen, zieht 
die Infektion die Vernichtung des ganzen Blütenbüjchels nah ſich. Die 
Blütendürre hat in den meiften Fällen die Zweigdürre zur Folge. Es iſt 
dies eine weit verhängnisvollere Erjcheinung, da das von Jahr zu Jahr 
weiter um ich greifende Dürriwerden des Zweiges allmählich zum ZTroden- 
werden des ganzen Baumes jühren kann, wie 1597 bei Hildesheim ge— 
ſchah. Ziemlich verbreitet, wenn auch nur an einzelnen Zweigſyſtemen 
und deshalb weniger ſchädlich, Findet Tich die Krankheit im Hannöverſchen 
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auch an Süßkirſchen, Birn- und Apfelbäumen, zumal etwas höhern Alters, 
ohne daß hier immer eine direfte Beziehung zur Blüteninfeltion nach— 
weisbar ilt, 

Der eigentliche Ort der Pilzjäden iſt im letztern Falle die Rinde in 
ihren mittlern und innern Zeilen bis an den Holzförper, jo daß aud) 
die fambialen Teile zerftört werden. Nicht jelten drängen fie ji an die 
Baitfaterbündel und bewirken eine jo ftarfe Gummibildung, daß man fie 
innerhalb der ſtark Tichtbrechenden Gummimaſſen nur durd) Färbung fidht- 
bar machen kann. Häufig wachlen die Fäden auch mit ziemlicher Schnellig- 
feit in der Rinde abwärts, und der Pilz gelangt jo aus den fFruchttrieben 
in die Langtriebe, jo daß auch) diefe nach Maßgabe der Umitände der Ver— 
nichtung anheimfallen können. Wie die Nectria cinnabarina erjdeint 
demnac der Pilz als ein echter und rechter Rindenparajit, wenngleich er in 
diefer Form feine Konidienpoliter an die Oberfläche jendet, weil er die 
peripheren Zweigteile nicht ohme weiteres zu jprengen vermag. Ferner 
bleibt die Konidienpolfterbildung auch auf manchen Apfeljorten bei einem 
Iofalifierten Emporheben der glajigen Dberhaut oder @uticula jtehen, 
unterhalb deren das SHhpphengefleht dann unter Braunjchwarzfärbung 
ſtlerotiſiert. 

Ebenſo wie in den Fruchtmumien, die am Baume hängen bleiben, 
überwintert der Pilz in der Rinde getöteter Zweige und kann, wenn der 
Obſtzüchter beide überſieht, während der nächſten Vegetationsperiode um 
ſo beſſer um ſich greifen. Für die Neuinfektion iſt die Witterung die 
Hauptſache. So ſind auch im Jahre 1898 dem naſſen Wetter während 
der Kirſchblüte wieder umfangreiche Schäden, zumal der Sauerkirſchenernte, 
zuzuſchreiben. 

Selbſtverſtändlich muß der Paraſit nach Möglichkeit — beſonders 
durch Entfernen und Vernichten der befallenen Teile — bekämpft werden. 
Weitere Mittel wird erſt ein weiteres eingehendes Studium der Krankheit 
an die Hand geben. 


15. Küſtenwald al3 Schuß gegen Springfluten !, 


ber die am 15. Juni 1896 über Japans Nordoitfüjte herein— 
gebrochene Hochflut jchreibt der an der faijerlichen Univerſität zu Tokio 
habilitierte Profejjor der Forftwiljenihaft Dr. Seirofu Honda: „Der 
Stille Ocean erhob ſich plößlih. Die haushohen Wellen brachen ein und 
überſchwemmten mit Pfeilgeichwindigfeit einen ca. 150 englifche Meilen 
langen Küjtenjtrih. In nur 18 Minuten, mit 3 großen in Bauen von 


' Dr. Seirofu Honda, außerordentl. Profeffor der Forſtwiſſenſchaft 
an der faiferlichen Umiverfität zu Tofio, Uber den Küſtenſchutzwald gegen 
Springfluten (Bulletin of the College of Agrieulture, Imperial University 
Tokyo, Japan, VIII [1898], nr. 4), nad) einem Referat von Bokorny im 
Biologiſchen Zentralblatt XVII (1898), Nr. 22, S. 805 ff. 
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6 Minuten einbrechenden zlutwellen, wurden 9381 Häufer und 6930 
Heinere Schiffe und Boote zerftört oder weggeſchwemmt und 21 909 Menjchen 
getötet, 4398 ſchwer vertwundet.” Bei dem Meeresbeben in Salfutta 
in der Nat vom 11. zum 12, Oktober 1837 wurden von der Spring» 
ut 200 Häuſer mweggenommen und 300000 Menjchen getötet. Im 
Jahre 1876 kamen bei Bengalbay in Indien 215000 Menjchen durch 
eine joldhe Flut um; 1724 ging das ganze Eallao in Peru durch eine Hoch« 
flut zu Grumde, und 1755 brachte in Liljabon eine ſolche 60000 Menjchen 
ums geben. 

Auf den eriten Blick jcheint jeder Verſuch, dieſer ungeheuern mecha— 
nijchen Kraft entgegenzutreten, vergeblih. Trobdem läßt fich dagegen 
anfämpfen, und zwar mit Hilfe des Küſtenwaldes, der einen Schub gegen 
Springfluten bildet. Freilich würde dies faum möglich, mindeiten® jehr 
zweifelhaft jein, wenn die Fluthöhe jo bedeutend wäre, wie mandhe 
Zeitungen fie angegeben haben, nämlich” 18—45 m. Dieje übermäßig 
hohen Angaben beruhen jedenfall auf der unftatthaften Identifizierung 
der Fluthöhe mit der Höhe von Flutſpuren. Bei der großen Schnellig- 
feit der Flutwellen wird das Waller in ſich verengernden Thälern mit 
ſteilen Felswänden oft zu ungeheurer Höhe aufgeltaut und weit höher 
binaufgeichleudert als an den flachen Küftenftreden, obgleich die Fluthöhe 
nur eine mäßige war. So fand Seirofu Honda in engen Thälern die 
Pflanzen bis 15 m hoch an den Abhängen abgeftorben, während an der 
janften Erhöhung der Meeresküfte Pflanzen in mehr als 3 m Höhe feine 
Spur von der Einwirkung des Meerwaflers wahrnehmen ließen. Eine Flut— 
höhe von 12 m wurde nur bei dem Seebeben von Kallutta, eine joldhe 
von 13,5 m bei dem von Bengalbay beobachtet. Bei einem andern betrug 
fie bloß 6 m, bei wieder einem andern bloß 2,5 m. Solche mäßige Flut— 
höhen laſſen vorausjegen, daß eine Küftenwaldumg Schutz gewähren werde. 
Und in der That giebt es zahlreiche Beobachtungen, die dies beitätigen. 
Bezüglich des Meeresbebens in Bengalen, bei dem 100000 Menjchen zu 
Grunde gingen, bemerft Blanford, daß der Verlujt noch höher gewejen 
wäre, wenn nicht die Häujergeuppen in der Regel von Bäumen umringt 
geweien wären. Ähnliche Wahrnehmungen konnte man in Japan machen. 
Der zwijchen den Städten Takato und Jmeifurai befindlihe Küftenwald, 
der vor 250 Jahren zum Schub des Aderbaues gegen Meereswind an— 
gelegt worden war, jchüßte bei einem Mleeresbeben im Jahre 1836 die 
genannten beiden Städte jo, daß fie mit geringem Schaden daponfamen ; 
freilich jtarben die Bäume ab. Es wurde aber al3bald zu Neuanpflanzungen 
geichritten. Der gegenwärtige Beſtand, der 10,05 ha umfaßt und aus 
Hojährigen Stämmen von Pinus densiflora, P. Thumbergü, Zelkowa 
acuminata und vereinzelt aus Cryptomeria japonica, Juniperus- und 
Quereus-Arten zufammengejeßt ift, bildet einen an der Meeresfüfte ſich 
binziehenden Gürtel, der am 15. Juni 1896 alle hinter dem Walde 
liegenden Häufer vor größerem Schaden bewahrte, während jeitlich alles 
weggeſchwemmt wurde. 
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Aus diefen und ähnlichen Beijpielen jchließt Seirofu Honda, daß 
der Küſtenwald den fräftigiten und zuverläfjigften Schuß gegen Springfluten 
gewähren werde. Er unterfuchte nun weiter die überſchwemmt gemwejenen 
Schutzwälder, um feitzujtellen, in weldhem Grade die verjchiedenen Baum 
ſpecies durch das Salzwaſſer gelitten hätten. Dabei fand er, daß manche 
völlig vernichtet, andere wohl bejchädigt, aber ausjchlagfähig geblieben 
waren, während noch andere gar feinen Schaden erlitten hatten. Völlig 
unverlegt waren in den vom Flutwaſſer erreichten Beſtänden Pinus 
Thumbergii Paul, Juniperus rigida S. d Z., J. chinensis Z., Rosa 
rugosa Thumb. geblieben. Celtis sinensis Pers., Zelkowa acuminata 
Pl., Quereus glandulifera Bl., Diospyros Kaki L. F., Quercus den- 
tata Thumb., Salix-Nrten, Thea japonica Nois., Hamamelis japonica 
S. & Z., Bambusa-Xrten, Koelreuteria paniculata Larne, Evonymus 
europaea /.. var. Hamiltoniana Marim., Evonymus japonica Thumb. 
zeigten fih nur am Blattrande und an den neuen Trieben bejchädigt, 
waren aber in der Krone nicht abgeftorben. 

Dieje obenerwähnten Holzpflanzen, welche aljo relativ unempfindlich 
gegen liberflutung mit Meerwafjer jind, würden zur Anpflanzung in den 
Küſtenſchutzwäldern geeignet jein. 

Als Hauptbeitand möge man nad) Seirofu Honda Pinus Thumbergii 
und Zelkowa acuminata anpflanzen, als Nebenbeftand Juniperus rigida, 
chinensis und litoralis, jowie Quercus-Nrten. Die beiden erften find 
jehr ſchnellwüchſige Hölzer, die zu mächtigen Stämmen heranwachſen und 
ein in Japan hochgeichäßtes Nutzholz liefern. Denn der Schugwald joll nicht 
bloß thunlichſten Schuß gegen Flutwaſſer und heftige Seewinde bieten, 
jondern auch zur Forſtbenutzung dienen. 

Nach den Schadenverhältnifien, welche die lekte Überflutung in Japan 
ergeben hat, jollte der Wald wenigſtens 20 m breit jein; noch befjer fei 
es aber, da, wo Ortichaften nicht jtören, ihn 40—60 m breit auszudehnen. 
Er müfje fi ununterbrochen längs der Meeresküfte hinziehen und jo an— 
gelegt werden, dab die fonvere Fläche gegen das Meer gerichtet iſt. 


16. Die Herbitzeitlojen ala Zimmerblumen !. 


Im Auguft vergangenen Jahres wurden in den Blumenhandlungen 
Berlins als neue Handelspflanze die trodenen Zwiebeln der Herbſtzeitloſe 
(Colchicum autumnale) verkauft, welche die Eigenjchaft bejiten, auf jeder 
trodenen Unterlage, im freien wie im Zimmer, im Serbjte, der gewöhn— 
lihen Blütezeit der Pilanze, Blüten zu treiben. 

Die großen Laubblätter, welche die Herbitzeitlojen im Frühling ent— 
wideln, erzeugen nämlich jo reichlich organische Nährftoffe, daß diejelben 
im Sommer nur zu einem Teile zur Ausbildung der Früchte verbraucht 
werden, der andere Teil aber in der Zwiebel gejpeichert wird, um im 


ı Prometheus X. Jahre. (1898), 12, ©. 182. 


238 Botanik. 


Serbite zur Erzeugung von Blüten Verwendung zu finden. Es bedarf 
die Knolle dann nur Wafjer, damit die Blütenentwidlung beim Vorhanden- 
jein des nötigen Lichtes und der entiprechenden Wärme vor ji gehen 
fan. Dazu braudt man aber die Zwiebeln nicht etwa in Waller zu 
bringen, denn fie treiben, wie ſchon gejagt, Blüten auf jeder trodenen 
Unterlage. Es muß aljo das zur Blütenentwidlung nötige Waſſer ents 
weder Schon im Sommer in genügender Menge von der Zwiebel geborgen 
werden, oder aber — was noch wahrjcheinlicher ift — es muß aus der Luft 
der Dampf direft durch die Oberhaut der Zwiebel aufgenommen werden, 
ohne daß bejondere, äußerlich wahrnehmbare Organe vorhanden jind. 

In einem Beobadhtungsfalle entwidelten fi in der Zeit vom 4. Sep⸗ 
tember, wo die Zwiebel auf einem Schreibtijche niedergelegt wurde, bis 
zum 13. Oftober nah und nad aus einem einzigen Eremplare jechzehn 
Ihöne, große Blüten. Die erfte erichien bereit3 am 9. September, fam 
aber jhon am 5. mit ihrer Spike über die Zwiebelſcheiden hervor. Die 
Blüten waren nad Größe und Färbung normal ausgebildet und zeigten 
auch die befannte, an freilebenden beobachtete Erjcheinung, daß jie die 
3—4 Tage, während welder fie geöffnet find, noch ſtark wachſen; aber 
fie zeitigten feinen reifen Wollen. Die Vollenbehälter jprangen wohl auf, 
aber die verfümmerten Pollenzellen löſten fich nicht von den Wänden der 
Behälter ab. An den Fruchtblättern waren ferner die dreigeteilten Narben 
ungewöhnlich verlängert und ragten aus den noch gejchlofjenen jungen 
Blüten beinahe um 2 cm hervor. Bor dem Aufblühen erreichten die ge= 
ſchloſſenen Perigongloden eine Länge von 1'/, em, und die Narben ragten 
um denjelben Betrag aus denjelben hervor. Nach dem Aufblühen ver 
fängerten fi die Gloden in den nächſten 3—4 Tagen noch etwa bis 
zum Doppelten der anfänglichen Länge, während die Narben jich nicht 
mehr verlängerten und jchließlich, bevor die Blüten in die horizontale Lage 
übergingen, vom Perigon eingefchloffen wurden. Wahrjcheinlich rührten 
diefe abnormen Erſcheinungen von dem jedenfalls vorhandenen Waſſer— 
mangel ber. Die vollftändig troden umd frei auf dem Tijche Tiegende 
Pflanze mit ihren ſchönen aufrechten Blüten, die fid) auf dem Schreibtiſch 
au als Briefbeſchwerer benutzen läßt, macht viel Freude. Sie ijt dem 
Blumenliebhaber für ähnliche Verfuche warm zu empfehlen. Die Zwiebeln 
werden im Juli der Erde entnommen. 


17. Kleine Mitteilungen, 


Gummi, Kopale und andere Harze Afrikas. Die Gummiforten 
des tropischen Afrifas werden ausnahmelos von Arten der Gattung Acacia 
geliefert. Im Handel unterjcheidet man von diefen Gummi arabicum ge« 
nannten Produkten zwei Hauptjorten: das Gummi arabicum und das 
Gummi senegalense. Die Gebiete, welche diefe Gummiforten erzeugen, ſind 
die Somalitüfte, die jährlih 2—5 Mil. Kilo (hauptſächlich nach Vordeaur) 
ausführt, und Senegambien in Weftafrifa. Seit Mitte des Jahrhunderts 
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ift dazu noch Kordofan gefommen, hat aber jeit dem Mahpijtenaufftand 
feinen Erport wieder eingejtellt. Die Hauptmenge de8 Gummis fommt 
bon der Acacia senegalensis, und zwar in Weſtafrika ausſchließlich. 
Das Gummi der jüdafrifanifchen Arten, das A. horrida und A. gi- 
raffae liefern, erfährt eine geringere Mertihäbung. Die Merkmale eines 
guten Gummi find Yarblofigfeit bis höchſtens hellgelbe Färbung und an— 
nähernde Durchſichtigkeit. 

Bezüglich der Harze laſſen ſich drei Gruppen unterfcheiden: jolche, die 
in der Medizin Verwendung finden, aromatijche und technijch verwendbare. 
Bon den medizinijch benußten hat nur das Wlosharz Bedeutung für den 
Welthandel. Man gewinnt es aus den Blättern vieler Arten diefer Gat— 
tung. Im Handel werden zwei Sorten unterſchieden: Alo& lucida und 
A. hepatica. Die Gebiete, aus denen der Export diejes Produktes erfolgt, 
find das Kap der Guten Hoffnung, Socotra, die Canariſchen Infeln. 

Die aromatifchen Harze betreffend, jo iſt Afrika das Abſtammungs-— 
gebiet der jeit langem hochgeſchätzten Näuchermittel, der Myrrhe und des 
Weihrauchs. Beide entjtammen Burjeraceen und fommen nur allein von 
der Somalifüfte. Die beite Myrrhe gewinnt man von Commiphora 
abyssinica und C. Schimperi. Im Jahre werden ca. 500-1000 Gentner 
ausgeführt. Wichtiger als die Myrrhe ilt das Dlibanum oder Weihrauch, 
von dem fich die jährliche Ausfuhr auf 20—30 000 Gentner beläuft. Es 
wird von verichiedenen Boswellia-Arten gewonnen, unter denen B. Carteri 
und B. Freseana die wichtigſten find. Sie gedeihen am beiten in den 
Staltgebirgen des Somalilandes. 

Die techniſch verwendbaren Harze laſſen ſich furz als Kopale be= 
zeichnen. Von ihnen liefert Afrifa nicht allein die größere Menge für den 
Welthandel, jondern die afrifaniichen Kopale find aud am geichäßtejten. 
Auf dem Sanfibarmarft werden drei Sorten gehandelt. Die jchlechtejte 
davon ift der Baumfopal, der von den Aſten und Zweigen des Trachy- 
lobium verrucosum fommt. Die zweite, Chakazzi-Kopal genannt, wird 
an jolchen Stellen aus der Erde gegraben, wo jebt noch Trachylobium 
verrucosum-Bäume jtehen. Er hat ſich noch wenig verändert, kann aljo 
nur kürzere Zeit im Erdboden gelegen haben. Die dritte und befte Sorte 
it der Sanfibar-Kopal. Es ift dies das Harz desjelben Baumes, das 
aber durch längeres Liegen im Boden jtarfe Veränderungen erfahren hat. 
Don den übrigen afrikanischen Kopalen fennen wir nur nod) den Jahambana— 
Kopal genauer, der im Boden der im innern Mocambique befindlichen 
MWaldungen balbfoifil gefunden wird. Er jtammt von Copaifera con- 
jugata oder C. mopane. Bon denjelben Gattungen entipringen aud) 
einige wejtafrifaniiche Kopale, 3. B. der weiße Kopal vom Kongo von 
C. Demeusei. Die Stammpflanze des Angola-Kopals, von der man 
öfter bis zwei Millionen Pfund im Jahre jammelt, iſt noch völlig uns 
befannt. Das Harz liegt bis 3 m tief im Boden von jeht jajt aller 
Vegetation baren Sandflähen. Für den Handel fommt in erjter Linie 
der Sanſibar-Kopal in Betracht, der im Werte von jährlid einer Million 
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Mark aus dem ojtafrifanischen Küftengebiete, in dem er fajt überall auf» 
tritt, ausgeführt wird. Ihm nahe jtehen die Kopale von Mocambique und 
Madagaskar, die vielleicht von der gleichen Stammpflanze herrühren. Be— 
deutend weicher ala die oftafrifanischen find die weſtafrikaniſchen Kopale. 
Unter ihnen ift der Kieſellopal von Sierra Leone am härteſten. Noch 
jind die Kopale von Gabun und Berguela, bejonderd aber der Angola= 
Kopal zu erwähnen. In neuerer Zeit gelangt auch ein Kamerun⸗ſtopal 
zur Ausführung. Die KHopale werden zu LZaden verarbeitet !. 


Die Ausfuhr des Kautſchuls aus den deutſch-afrikaniſchen tro- 
piſchen Kolonien. Der Kautſchut wird in den verfchiedenen tropiichen 
Ländern von jehr verjchiedenen Gewächſen (Ficusarten, Euphorbiaceen 
u. j. w.) gewonnen, Für die deutichen Kolonien fommen nur die afri= 
fanijchen Landolphien (den Apocyneen zugehörige Lianen) in Betracht. Der 
Erport des im Jahre 1896 gewonnenen Kautſchuls aus den tropijchen 
afrifanischen Schußgebieten betrug zufammen 2526170 Mark, wovon auf 
Kamerun 1077 776 Marf, auf Deutſch-Oſtafrila 950 870 Marf, auf Togo 
297524 Mark kommen. Kautjchuf ijt demnad in wenigen Jahren einer 
unjerer größten Exportartifel geworden; er hat 1896 bereit3 an Wert 
das Elfenbein (2175408 Mark) übertroffen und ftcht nur um ein Ges 
ringes hinter den Palmenkernen (2460 210 Mark) zurüd. Leider herrſcht an 
vielen Stellen ein wahres Raubjyjtem, bei dem die Stämme jehr oft durd) 
Abſchlagen getötet und entweder gar nicht oder nur ungenügend nad)» 
gepflanzt werden ?®., 


Der Tabatbau in den tropiichen Kolonien Deutſchlands. In 
Deutjh-Oftafrita jcheint das Klima der Erzeugung eines exrportfähigen 
Tabafs wenig günftig zu fein. Gute Erfolge hat man aber in Kamerun 
und Bibundi zu verzeichnen, wo die erjte Ernte von 4000 kg einen redht 
guten Ertrag geliefert hat. Das ausgeſprochene Tabafland unjerer Kolo— 
nien it aber zweifellog Neuguinea, wo man jeit einigen Jahren den 
Tabalbau nad) dem Mufter von Deli einführte. Die Ernten find hier von 
800 kg (1888) allmählihd auf 62000 kg (1895) geftiegen. Die Kul— 
turen, die ſämtlich um Stephansort an der NAjtrolabebai liegen, liefern 
eine Qualität, welche den berühmten Sumatradeden ganz nahe fteht und 
ihon 1890 einen Durchſchnittspreis von 3,26 Mark pro Pfund erzielte ®, 


Die Bildung des Zuckers in der Zuderrübe. Wie jhon Her: 
mann Schadyt 1566 ausgeſprochen und neuerdings Friedrich Strohmeier 
bejtätigt hat, entjteht der Zuder in den Blättern der Rübenpflanze. Des» 


! Gilg, E., Über Gummi, Kopale und andere Harze Afrikas (Ches 
miſche Revue über die Fett: und Harz-Induftrie. Leipzig 1898, ©. 156). 

: Marburg, Dr. ©., Tropifche Agrikultur (Deutsche Kolonialzeitung 
1898, 15. Jahrg., Nr. 39, ©. 352). 

? Deutiche Kolonialzeitung 1898, 15. Yahrg., Ir. 539, ©. 352. 
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Halb hängt aud) die Qualität der Zuderrübe hauptſächlich mit von der 
Zahl der entwidelten Blätter ab. In den Blättern bildet fich der Zuder 
infolge der Ajjimilation Direft oder durch Umjegung von Stärke und _ 
andern Kohlehydraten. Von hier aus fließt er nach den Wurzeln ab. Die 
Menge des entjtandenen Zuders jteht in geradem Verhältniffe zu der von 
der Pflanze aufgenommenen Lichtmenge. Daher fommt viel auf die Form 
und Stellung der Blätter an. Die Bildung des Zuders in den Blättern 
nimmt jchon früh ihren Anfang, erreicht ihren Kulminationspunft aber erft in 
der Zeit von Anfang Auguſt bis Mitte September. Sind die Bedingungen 
nur einigermaßen günftig, jo jeßt fich auch jpäter die Zuderbildung fort, 
bis die Blätter abjterben. Es ijt deshalb vorteilhaft, die Ernte nicht zu 
frühe zu beginnen, jondern möglichjt weit hinauszufchieben, damit fi) der 
Zudergehalt jo lange als möglich erhöht. Der in der Wurzel auf: 
gejpeicherte Zuder bleibt Hier. Erſt wenn die Rübe ausgezogen und ihrer 
Blätter beraubt ift, wird er zur Erhaltung des Lebens der Pflanze und 
zur Prüparierung des Keimes fürs nächſte Jahr verwendet !. 


Das Vorkommen von Arnica alpina Olin in den füdamerika— 
nijchen Anden. Auf einer Neije, weldhe Dr. %.W. Neger im Sommer 
1896 in die valdivianishen Anden (40° jüdl. Br.) unternahm, fand er 
auf zwei die interoceanische Waflerjcheide bildenden Bergen in einer Höhe 
von 1500 m ü. d. M. eine Arnica, die nach der betreffenden Be— 
ihreibung nur als Arnica alpina Olin bejtimmt werden konnte und die 
auch Profeſſor Hoffmann-Berlin als identiſch mit den Eremplaren von 
A. alpina des Berliner Gartens bezeichnete. Ihre Begleiter waren die 
andern hochandinen Miefenpflanzen: Euphrasia chrysantha, Clationea 
pedicularifolia, Cerastium arvense, Festuca fuegina, Panthonia 
pieta etc. 

Obſchon Dr. Neger noch zahlreiche andere Berge bejtieg, fam ihm 
do die Pflanze nicht wieder zu Gejiht. Eine Einjchleppung ift nicht 
anzunehmen, da die betreffenden Fundſtellen viele QTagereifen von den 
nächſten menjchlichen Niederlafjungen entfernt jind und rings von aus— 
gedehnten Urmwäldern umgeben werden. Dies Vorkommen hat für den 
Pflanzengeographen um jo mehr Interefje, als die Gattung Arnica biäher 
nur auf der nördlichen Halbfugel gefunden worden war und der bisher 
befannte jüdlichite Yundort die Sierra Nevada in Kalifornien fein dürfte, 
Demnad) ift A. alpina dem von Aſa Gray und Joſeph D. Hoofer auf: 
geſtellten Berzeichniffe nordamerifaniiher Typen in Südamerifa beizufügen, 
Zugleich erhält die Auffallung, dat die Anden einen wichtigen Wanderungs— 
weg für Pflanzen fälterer Zonen darjtellen, eine weitere Stübße ?. 


Das Auftreten des roten Schnees in Norwegen. Dieje eigen- 
tümliche Erjcheinung, welche durch eine einzellige Alge (Chlamidomonas 


ı Naturwifienihaftlide Wochenſchrift XIII (1898), Nr. 18. 
? Botanifches Zentralblatt LXXVII (1899), Nr. 1. 
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242 Botanik. 


nivalis) hervorgerufen wird, lommt am häufigſten auf den Gletſchern der 
Weſtklüſte, befonder8 auf dem TFolgejonnen- und Juftedalsgleticher, zuweilen 
auch auf dem Aalfot- und den umliegenden Gletſchern vor. Gewöhnlich 
befteht die Färbung de3 Schnee nur in einem leicht rötlihen Schein, 
doch fand K. Bing beim Tindefjeld in Opftrin auch purpurroten Schnee. 
Solche tiefrote Färbung ift in Norwegen jehr jelten, während fie in ark— 
tiichen Gegenden, bejonders auf Spigbergen, jehr häufig vorfommt. Der 
rote Schnee findet fich aber nicht bloß auf den Gletſchern, jondern aud) 
auf den großen Schneedünen, die im Laufe de8 Sommers nie völlig 
jhmelzen, jo 3. B. bei Nordmandsluger im Hardangergebirge !. 


Die Lebensdauer der Bakterienjporen. %. Miquel entnahm am 
28. Mai 1881 in dem Parfe von Montjouris aus einer Tiefe von 20 cm 
eine bejtimmte Menge Erde, trocdnete diejelbe bei 30°C. zwei Tage lang, 
pufverijierte ſie und jchloß ſie in fterilifierte Gefäße, die verfiegelt und in 
einem dunfeln Raume aufbewahrt wurden. Beim Cinfammeln der Erde 
wurden 6500000 Bakterien aufs Gramm gezählt; aber nad der Pul- 
verifation war die Zahl auf 3920000 gejunten. Im Mai 1897 wurden 
die Gefäße geöffnet. Da zeigte jih, daß in 1 g Erde immer nod 
3583000 Balterien enthalten waren. Unter ihnen fand jich auch der 
Bacillus von Nicolajev, deſſen Gegenwart Miquel vor 16 Jahren nad: 
gewiejen hatte. Mit diejer Erde geimpfte Meerichweinchen erkrankten und 
itarben nad) zwei Tagen an Tetanus°. 


Die Bedeutung des Buchweizens für Frankreich. In Frankreich) 
werden zur Zeit 651000 ha mit Buchweizen beſtellt. Es ift Dies noch 
dagjelbe Areal, das ſchon 1840 damit angebaut wurde; aber jeit jener 
Zeit iſt der Ertrag der Ländereien bedeutend geftiegen, nämlich pro Heftar 
von 13 auf 17 hi. Im Jahre 1895 kam die Ernte auf 9900000 hl 
oder 6245000 Etr. Nächſt Rußland produziert Frankreich den meilten 
Buchweizen, dann folgen die Vereinigten Staaten mit 5'/, Millionen, 
Ofterreih mit 2 Millionen, Deutihland mit 1 Million Heftoliter. In 
Frankreich bauen den meiften Buchtweizen die Normandie, die Bretagne jowie 
die alten Provinzen Limouſin und La Breſſe. In ihrer chemiichen Zus 
Jammenjegung zeigen die verfchiedenen Sorten feine große Verfchiedenheit. 
Das Gewicht von 1000 Buchweizenförnern fchwantt zwijchen 17,80 und 
25 g. Vom gejhälten Kern nimmt die harte, lederartige Schale 19—21 °/, 
in Anſpruch. Der Stern ijt weiß, fait rein von Gelluloje und jehr nahr— 
haft. Bezüglich feines Nährmwertes fommt er den übrigen Getreidearten gleich. 
Der franzöfiiche Bauer benußt ihn zur eigenen Nahrung und als Viehfutter ®. 





Naturwiſſenſchaftliche Wocenfchrift XIII (1898), Nr. 36, ©. 436. 

® Annales de Micrographie 1897, p. 199, 

’ Balland in einer Note an die franzöfiiche Akademie der Willen: 
ihaften, referirt nach der Naturw. Wochenſchrift XIII (1898), Nr. 8. 


Mineralogie und Geologie. 


1. Über das optiſche Drehungsvermögen von Körpern im kry— 
ftallifierten und im amorphen Zuftande 


hat 9. Traube! interefjante Unterfuchungen angeftell. Das Studium 
des optijchen Verhaltens von regulären und einachfigen Kryſtallen, welche 
in Löſung aktiv find, hatte bislang zu folgendem Ergebnis geführt. Die 
Zirfularpolarijation wird bei der Kryjtallifation entweder aufgehoben, oder 
wenn eine ſolche in den Kryſtallen nachweisbar ift, jteht fie in feinem 
erfennbaren Zujammenhange mit dem Drehungsvermögen, das diefe Körper 
in Löjungen aufweifen. Es möge diejes lektere Drehungsvermögen, welches 
auf dem Aufbau der Molefel beruht, mit Traube hier kurz „molefulares” 
genannt werden. Eine Erklärung für die jo merkwürdige Erjcheinung, 
daß die molekulare Drehung in ſolchen Kryſtallen völlig verſchwinde, hatte 
man nicht gefunden. Durch die nachſtehend wiedergegebenen, erneuten 
Unterjuhungen Traube wurden aber die bisherigen Beobachtungen zum 
Teil nicht betätigt, für die Erjcheinungen jedoch, welche derartige Körper 
in ihrem optifchen Verhalten im fryjtallifierten Zuftande darbieten, eine 
ausreichende Deutung gefunden. Es wurden unterfucht Patchoulikampfer 
C,; Hz O, Laurineenfampfer C,,H.,0, Maticofampfer C,, Hs, O, weine 
jaure® Rubidium Rb, C,H, O,, weinfaures Cäſium Cs,C,H,O,. Dabei 
wurde an Kryitallplatten für Natriumlicht die Drehung beobachtet und für 
1 mm Plattendide berechnet. Andererſeits wurde aus der an Lölungen 
oder der geihmolzenen Subftanz beobachteten Drehung und dem Ipecififchen 
Gewichte des betreffenden Körpers das Drehungsvermögen für 1 mm der 
amorphen Subjtanz berechnet. So wurde gefunden, daß beim Patchouli— 
fampfer das Drehungsvermögen im Irpflallifierten und amorphen Zuftande 
da3 gleiche ift, daß hingegen bei Maticofampfer dad Drehungsvermögen 
im fiyitallifierten Zuftande 6mal jo groß ift al3 im amorphen. Das 
rechtöweinjaure Rubidium befigt in Kryſtallen ein ungefähr 15mal fo 
ftarfes Drehungsvermögen als im amorphen Zuftande. Dabei ift jedoch 
der Sinn der Drehung in beiden Zuftänden entgegengefeßt, nämlich rechts 
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(+) im amorphen und links (—) im fryftallifierten Zuftande. Im all 
gemeinen gelangte Traube zu folgenden Refultaten: 

1. Das molekulare Drehungsvermögen kann in den Kryftallen unter 
Umftänden unverändert bleiben (Batchoulitampfer, Laurineenkampfer). 

2. Das Drehungsvermögen kann in Kryftallen an Stärke zunehmen 
(Maticolampfer). 

3. Zwiſchen dem Sinn des Drehungdvermögens im amorphen und 
fryftallifierten Zuftande beiteht ein Zujammenhang nur in der Art, daß 
aus einer in Lölung aktiven Subſtanz immer nur Kryſtalle einer 
Dredungsrichtung entitehen können, der Sinn der Drehung braucht aber 
nicht erhalten zu bleiben (weinſaures Rubidium). 

Die Urſache, daß das Drehungsvermögen an den Kryſtallen gegen- 
über dem molekularen an Stärke zunimmt oder dem Sinne nad) wechjelt, 
kann nur in dem Umftande zu juchen fein, daß zu der molekularen Drehung 
noch ein durch die Art des Aufbaus der Kryſtallmolekeln bewirktes Drehungs— 
vermögen hinzutritt. Dieje Kryftalldrehung ift ganz unabhängig von der 
molekularen. Weichen die Kryjtalle in der Stärke oder dem Sinne der 
Drehung von dem molekularen Drebungsvermögen ab, jo jtellt die im 
den Kryſtallen beobachtete Zirfularpolarifation die Summe der mole- 
fularen und der von diejer unabhängigen reinen Kryſtall— 
drebung dar. Bon diefem Geſichtspunkte aus ergiebt ji, wenn man 
bei der in Sryftallen beobachteten Drehung die molekulare Drehung in 
Anrechnung bringt, als reine Kryſtalldrehung 

im Maticolampfer: 


für lmm an» = — (1,877° — 0,315 °) = — 1,562, 
im weinjauren Rubidium: 
für 1mm a» = — 10,24 — 0,69% = -— 10,93°, 


Beim weinjauren Rubidium ift aljo die reine Kryſtalldrehung größer als 
die in Kryſtallen direft zu beobachtende. Da die molekulare Drehung Hier 
dem Sinne nad) entgegengejeßt der Kryſtalldrehung ift, jo muß man, um 
zur reinen Kryſtalldrehung zu gelangen, den Wert der molefularen Drehung 
beim weinjauren Rubidium zu der in Kryſtallen Direft beobachteten addieren, 
weil ein Zeil der Kryitalldrehung duch die molekulare vernichtet wird. 

Es bleibt noch die Erfcheinung zu erflären übrig, daß bei der über- 
wiegenden Zahl optisch einachſiger und regulärer Kryitalle in joldhen Kör— 
pern, die in Löſung aktiv ſind, eine Zirkularpolarifation überhaupt nicht 
wahrzunehmen if. Man fünnte annehmen, daß die Kryſtalldrehung an 
Stärfe der molekularen gleih, dem Simme aber entgegengeiekt wäre und 
jomit vollftändig aufgehoben würde. Dies iſt wohl dentbar, aber nicht 
jehr wahrjcheinlih. Wielmehr jcheint der Grund diejer Erjcheinung darin 
zu fuchen zu jein, daß bei diejen Subjtanzen in den Kryſtallen feine neue 
Drehung Hinzutritt, die molekulare allerdings erhalten bleibt, in den im 
ihrer räumlichen Ausdehnung naturgemäß bejchränften Kryftallplatten aber 
jo gering wird, daß fie jet nicht mehr mit Sicherheit nachgewiejen werden 
fann. Der Laurineenfampfer 3. B. zeigt im amorphen Zuſtande das relativ 
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jeher hohe Drehungsvermögen von [aJn! = +55°, aber für 1 mm 
drehende Schicht nur die jehr geringe Drehung von -+-0,55° (in Kry— 
itallen beobachtet + 0,65%). Die andern hier in Betracht fommenden 
Subftanzen zeigen aber meift ein noch geringeres molekulare Drehungs- 
vermögen als der Laurineenfampfer. Für Traubenzuder = Ghlornatrium 
(2C, Hi- 0, — NaCl + H,O) fand Traube an einer Löjung der Kon 
jentration 57,92 g in 100 cm? [#]n = -—+-43,61°. Hiernad würde in 
Kryitallen, fall die molekulare Drehung erhalten bliebe, ein Drehungs— 
vermögen von 0,67 ° für 1 mm (berechnet auf das jpecifiiche Gewicht 1,53 
der fryftallifierten Subftanz) zu erwarten jein, das ſich mit Sicherheit wohl 
erſt in 0,5 em diden Platten nachweifen ließe. Derartige homogene Platten 
hat man aber bei den jo leicht Störungen im Aufbau zeigenden Kryftallen 
diefer Subjtanz noch nicht erhalten können. 

In einer jpäter erjchienenen Arbeit berichtet 9. Traube, daß es 
ihm gelungen jei, zwei weitere Subjtanzen zu ermitteln, bei denen das in 
den Kryitallen zu beobachtende Drehungsvermögen gegenüber dem mole— 
fularen an Stärke zunimmt und gleichzeitig die Richtung dieſes letztern 
diejelbe bleibt. Es find dies weinſaures Antimonoryd - Cinchonin mit 
5 Mol. Waller und ſaures äpfeljaures Zinf mit 2 Mol. Waller. Das 
erjtere kryſtalliſiert hexagonal trapezoedriſch-hemiedriſch, wie die Unter— 
ſuchung der auf der Baſis auftretenden Atzfiguren lehrte. Die Kryſtalle 
ſind zirkularpolariſierend und das erſte Beiſpiel von Kryſtallen mit optiſcher 
Drehung in der trapezoedriſch-hemiedriſchen Gruppe des hexagonalen Sy— 
ſtems. Alle Kryſtalle ſind, wie ihre Löſung, rechtsdrehend. Weiterhin 
ergab ſich, daß die in den Kryſtallen dieſer Subſtanz zu beobachtende 
Drehung ungefähr 2'/,mal jo ſtark ijt wie die molekulare, während ber 
Wert für die reine Hryitalldrehung für 1 mm 49 = 5,65 beträgt. Das 
jaure äpfeljaure Zink fryftallifiert quadratiſch und unterliegt, wie ſich gleich 
falls aus den Abfiguren der Baſis ergab, der trapezoedriſchen Hemiedrie 
dieſes Syſtems. Sämtliche Kryftalle desjelben find, wie ihre Löjung, 
linksdrehend. Die in Kryſtallen zu beobadhtende Drehung (zn für 1 mm 
— — 3,06°) it bier ungefähr 6mal jo groß als die molekulare 
(25 = —0,55°), während der Wert für die reine Kryitalldrehung für 
l mm a» — — 23,51° [= — (3,06 ® — 0,55 °)] beträgt. 


2. Das Leitungsvermögen der Mineralien für Elektricität 


bildet den Gegenſtand einer eingehenden und umfangreichen Unterfuchung 
von F. Beijerind? Die eleftriiche Leitfähigkeit ijt eine Eigenichaft, 
welche gerade bei undurchlichtigen und jchweren Mineralien von großer 
Wichtigkeit ift. Dieje Mineralien, in der Hauptjache die für die Technik 


I! fa)n bedeutet die jpeciftiche Drehung, berechnet für eine 100 mm dicke 
Schicht der Löſung, welde in 1 cm? 1 g Subftanz gelöft enthält. 
? Neues Jahrbuch für Mineralogie xc., Beilage-Band XI, 403. 
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jo wichtigen „Erze“, haben jehr wenig Geheimnifje ihrer Zuſammenſetzung 
auf optiſchem Wege durch das Mikroſkop entjchleiern laſſen. Ihre Dichte 
ift zu groß für Trennungen mittels jchwerer Flüſſigkeiten, und die dünn— 
Hüffigen jchweren Schmelzen greifen die meiſten derjelben an. Das Re— 
jultat it, daß jeßt im Gegenjaß zu frühern Zeiten die Kenntnis der 
„metalliichen“ Mineralien, befonders in Bezug auf ihren Kryſtallbau und 
die ſtark entwidelte Verwachſung untereinander, erheblich dürftiger ift als 
diejenige der übrigen Mineralien. Seine phyfifaliiche Eigenichaft läßt fich 
aber zwijchen jo äußerft weiten Grenzen mit jo großer Genauigfeit be= 
jtimmen als der eleftrijche Widerjtand einer Subftanz; und die Ver— 
änderung des Widerjtandes durch andere phyfilaliiche Einflüffe, 3. B. die 
Temperatur, ijt in hohem Grade cdharalteriftiih. Zur Orientierung in 
diejem noch wenig betretenen Gebiete wandte nun Beijerind verjchiedene 
Unterjuhungsmethoden an, auf welche jedoch Hier nicht näher eingegangen 
werden jol. Der Hauptzweck jeiner Arbeit ift, zu zeigen, daß die Leite 
fähigkeit für Eleftricität mit Erfolg als Charafterifticum in der Minera- 
fogie angewandt werden kann; es ergab ich nämlich eine Beziehung 
zwijchen der natürlichen Gruppierung der hauptſächlichſten Mineralarten 
und ihrem Leitungsvermögen. AS einige wichtige Nejultate allgemeiner 
Natur jeien folgende mitgeteilt: 

1. Die Leitfähigkeit der Mineralien für Elektricität variiert zwijchen 
äußerjt weiten Grenzen, welche mit den gegenwärtigen Hilfämitteln von 
1,437 - 10° Ohm beim Silber, bi3 3,930 - 10° Ohm abjoluter Wider: 
ftand beim Schwefel bejtimmbar find. 

2. Die Leitfähigkeit der Verbindungen ift in der Hauptſache ab— 
hängig von der cdemijchen Molekularkonſtitution, aljo von der Stellung 
der Mineralien im Syſtem. Dieſes Verhalten offenbart ſich am beiten 
bei den polymorphen Mineralien. Somohl chemiſch iſomere wie phyſikaliſch 
allotrope Körper find weit verfchieden in ihrer Leitungsfähigfeit, während 
ijomorphe Verbindungen viel weniger verjchieden find und unter ſich nicht 
mehr differieren als z. B. verjchiedene Metalle. 

3. Ahnliche geringe Unterjchiede zeigen ji) bei amijotropen Mine- 
ralien in verjchiedenen fryftallographiichen Richtungen, 3. B. beim rhome 
biſchen Markafit in den Richtungen der drei Achjen. 

4. Seht man einen abjoluten Widerjtand von 2'/, Megohm als 
Grenze für Leitfähigkeit, jo find alle monoflinen und triflinen Mineralien 
Nichtleiter, es beiteht aber anjcheinend feine direfte Beziehung zwiſchen 
der Symmetrieflaffe und der Leitfähigfeit. 

5. Durch den genannten Grenzpunft wird das Syſtem der Mines 
ralien in zwei Gruppen zerlegt. Zu den Leitern gehören die Me— 
talle, Legierungen, einzelne Mtetalloide, die Mehrzahl der Sulfide, Tellu- 
ride, Selenide, Bismuthide, Arjenide und Stibide, ein Teil der Oxyde 
und einzelne Haloide (letztere erjt bei höherer Temperatur). Zu den Iſo— 
fatoren zählen dann die meilten Metalloide, einzelne Sulfive, der 
größte Teil der Oxyde, faſt alle Haloide und alle Sulfo und Oryſalze. 
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6. Die Leitfähigfeit nimmt bei der Mehrzahl der daraufhin unter- 
juchten binären Verbindungen bei höherer Temperatur in regelmäßiger 
MWeije zu, ein Verhalten, demjenigen der Metalle gerade entgegengejegt. 
Bei diejen nimmt die Leitfähigfeit mit fteigender Temperatur ab (mahr« 
jcheinli) proportional der abjoluten Temperatur). 

7. Bon den Nidtleitern werden die komplizierter zuſammengeſetzten 
bei höherer Temperatur anjcheinend bejjere Leiter. 

8. Inter den binären Verbindungen, deren eleftronegativer Beltand- 
teil fi in der fechiten Reihe des periodiichen Syitem® (O, S, Se, Te) 
befindet, jteigt die Leitfähigfeit mit dem Atomgewicht jenes Bejtandteile. 
Gerade entgegengejegt verhalten ſich aber diejenigen binären Verbindungen, 
deren efeftronegativer Beitandteil der jiebenten Reihe des periodijchen Sy— 
items (Fl, Cl, Br, J) angehört. So jteigt die Leitfähigkeit in der Reihe 
Oxyde, Sulfide, Selenide und Telluride eines und desjelben Metall3 bei 
gleihem Bau, während in der Reihe Fluoride, EChloride, Bromide und 
Jodide desjelben Metall der Widerjland geringer wird. 


3. Beobachtungen über die Struktur der Kryſtalle. 


Es ift befannt, daß die durch Behandlung einer Kryſtallfläche mit 
einer löſenden Subjtanz auf derjelben erzeugten Vertiefungen, die ſo— 
genannten Ahfiguren, auf der Fläche meift jehr unregelmäßig verteilt, hier 
dichter, dort jpärlicher auftreten. Schon bei Gelegenheit jeiner erjten Be— 
obachtungen über Atzfiguren am Galcit fand H. Baumhauer dann in einem 
Talle, dab an einem Gpaltungsrhomboeder nad) dem Aben mit ver— 
dünnter Salze oder Salpeterfäure ein paralleles Flächenpaar einzelne, 
die beiden übrigen hingegen dichtgedrängte Abfiguren zeigen. Dieje 
Differenz wiederholte ji) bei jedem von dem betreffenden Kryitalle ab- 
gejpaltenen Stüde in entjpredhender Weile. F. Klocke bemerkte in Bezug 
auf die an Alaunoftaedern erhaltenen Apeindrüde: „Die Verteilung der 
Figuren über die geäßte Fläche it eine durchaus regelloje. Won dem 
ganz vereinzelten Auftreten einiger weniger bis zu gänzlicher Bededung 
der Flächen mit aneinander jtoßenden Figuren find alle Fälle vertreten. 
An einem und demjelben Kryjtalle find auch die gleichnamigen Flächen 
durchaus nicht in gleichem Maße mit den Abfiguren bededt. Einige Flächen 
fönnen damit überjät fein, während die Figuren auf den gleichen benad)- 
barten Flächen nur ganz ſpärlich vorkommen oder jelbjt hier und da 
ganz fehlen. Was den Ort der Entjtehung der Figuren eigentlid) vers 
anlaßt, welche Urſache aljo daran ſchuld it, daß die homogene Kryitall- 
fläche nicht überall gleihmäßig vom Löjungsmittel angegriffen wird, ift 
nicht Mar. Es wäre naheliegend, an minimale Verleßungen der Kryſtall— 
fläche zu denfen, die für den Angriff der löjenden Fylüffigfeiten zum 
leichtern Ausgangspunfte dienen könnten; allein bei den überaus zahlreichen 
Beobadhtungen an Alaunen fonnte niemals ein Zujammenhang zwischen 
einer mifrojfopiih noch wahrnehmbaren Verlegung der Kryftallfläche und 
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nachher gebildeten Abfigur gefunden werden.“ I. Retgers ſpricht ſich 
hierüber folgendermaßen aus: „Sind die Stellen, welche beim Apen einer 
Kryftallfläche angegriffen werden (aljo die erjten Anfänge der Abgruben) 
wirklich „ſchwache Stellen“ im Kryftallgebäude? Zwar find die Ätzgrübchen 
meiſtens durchaus regellos auf den geäßten Kryitallflächen verteilt, ihre 
Stellen werden jedoch vermutlich feſte jein, jo daß, wenn man ſich die 
Flächen wiederum glatt denkt, bei einer neuen Atzung unter gleichen Um— 
Händen wahrjcheinlid genau diejelben Stellen angegriffen werden.“ 

Die Vermutung, daß die Apfiguren nur an ſolchen Punkten der 
Kryftallfläche auftreten, welche dazu gleichſam von vornherein durch die 
Iofale Beſchaffenheit der Flächen bejtimmt find, daß hingegen jene Stellen 
nicht gerade von dem dort (infolge äußerer Umſtände) jtärfern An— 
griffe des Löjungsmittels abhängen, wird nun durch folgende, neuerdings 
von Baumbauer * bei Gelegenheit jeiner Unterjuhung über die Ätzfiguren 
des monoflinen Kolemanit (Ca, B, O,, -—- 5 H,O) gemachte Beobachtung 
bejtätigt. Zwei Spaltungsplatten nad) dem Klinopinakoid {010,, welche 
demjelben Kryftall des genannten Minerald entnommen und in demjelben 
dicht benachbart waren, d. h. bei welchen die Fläche (010) der 
einen im Kryjtall am die Fläche (010) der andern jtieß, wurden mit 
verdünnter Salzjäure geäßt und lieferten jehr gut ausgebildete Eindrüde, 
auf deren eigentümliche Form und Symmetrieverhältnifie hier nicht näher 
eingegangen werden joll. Sie wurden dann jo auf dasjelbe Objeltglas 
geflebt, daß jene beiden benachbarten Flächen nad) oben nebeneinander 
liegen. Man bemerkt num unter dem Mitrojtop al2bald, daß die Ver— 
teilung der Abfiguren auf der einen Platte das volltommene Spiegelbild 
derjenigen auf der andern ilt; fajt Punft für Punkt läßt ſich dieje UÜber— 
einjtimmung verfolgen. Hierdurch ift aber erwieſen, daß die Kryſtalle nicht 
homogen in dem Sinne find, da jie überall einem im gleicher Richtung 
und mit gleicher Stärke wirkenden chemijchen Angriffe den gleichen Wider— 
and entgegenfegen, im Gegenteil giebt es darin zahlreiche, unregelmäßig 
verteilte Puntte, wo diejer Widerftand geringer iſt als in der Umgebung, 
wie fi in der Bildung der Abeindrüce zu erfennen giebt; andererjeits 
bejigt der Kryſtall an diefen Stellen dennoch eine geſetzmäßige Struftur, 
welche fih in der Form der Ätzfiguren ausprägt. 

Freilich beobachtet man auch bei eingehenderer Betrachtung jener 
Präparate, daß nicht ausnahmslos da, wo auf der einen Platte eine 
Apfigur auftritt, auch auf der andern eine ſolche an entjprechender Stelle 
vorhanden it. Ausnahmsweije fehlt auf der einen der beiden Spaltflächen 
eine ſolche. Dies erflärt fich leicht durdy die Annahme, dab bier die 
Spaltung in der Weiſe die Kryſtallſubſtanz trennte, daß die leicht an— 
greifbare Stelle gänzlich auf die eine Seite der Trennungsebene fiel. 
Infolgedeſſen entitand bei der pätern Atzung auch nur auf der einen 
Platte an der betreffenden Stelle eine Äbfigur, während auf der andern 
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am entiprechenden Punkte fi eine jolche natürlich nicht bilden fonnte. 
Diefen Verhältnifien fommt, wie Baumhauer bemerkt, eine bejondere Be— 
deutung für unjere Vorjtellungen über die Homogenität und Struktur der 
Kryftalle zu; es wird, jo hofft er, möglich fein, von ihnen ausgehend und 
in diejer Richtung weiter forjchend tiefer in die Erfenntni® des Kryſtall— 
baues einzudringen. 


4. Über die Natur des Kryſtallwäaſſers 


bat F. Rinne! am Baryumdlorid (Ball, - 2 H,0), Kupfer 
vitriol (CuSO, + 5H,0), Deulandit(CaAl, Si, Olß -+-5H,0) und 
Desmin (CaAl,Si, OÖ, -- 6 H,O) jehr interefjante Unterfuhungen an» 
geitellt. Wie befannt, beißen frei für fich beftehendes Waller und Kryftall- 
wafjer in ihrem Verhalten beim Vergaſen gewiſſe Gleichartigfeiten. Beim 
Stehen an der Luft verdunftet daS freie Waſſer, und zwar bei niedriger 
Temperatur langjam, jchneller bei erhöhter Wärme. Ahnliches beobachtet 
man auch beim Kryſtallwaſſer. Allerdings entweicht nur bei einzelnen 
Kryſtallwaſſer haltenden Subftanzen erjteres jchon bei gewöhnlicher Tem— 
peratur; bei vielen muß man zu dem Zwede ein wenig anwärmen, ja auf 
über hundert, jelbit auf mehrere hundert Grad erhigen, ehe unter den 
gewöhnlichen Verhältnifien an der Luft Kryſtallwaſſer entweicht. Es find 
dies augenjcheinlih nur quantitative und nicht qualitative Unterfchiede 
zwilchen freiem Waſſer und Kryſtallwaſſer. Mit wachlender Temperatur 
nimmt die Dampfipannung auch des leßtern ftark zu. Daß aber anderer- 
jeits das Kryſtallwaſſer weſentlich von dem Körper, dem es angegliedert 
iſt, beeinflußt wird, hat ſich vielfah ſchon darin gezeigt, da diefe Waſſer— 
mengen nad dem Grade der Dampfipannung in Teile gegliedert werden 
fönnen. Es verdunftet das Kryſtallwaſſer nicht mit gleichmäßiger Span- 
nung, jondern jtufenmäßig mit wechlelnde. CuSO, - 5 H,O giebt 
zwei Molekeln H,O mit gleichmäßiger Spannung ab, dann zwei Molefeln 
auch mit gleichmäßiger, aber niedrigerer Spannung und ſchließlich die letzte 
Mofefel H,O mit noch niedrigerer Tenfion, jo daß man bei gleich— 
bleibender Temperatur drei, ohne Ubergänge jich aneinander reihende Dampf: 
drude für den feſten Kupfervitriol erfennen kann. 

Das freie Waſſer gerät befannilich beim Normaldrud (1 Atmojpbäre) 
bei 100° C. ins Sieden, und die zugeführte Wärme dient allein zum 
Verdampfen des fochenden Waſſers und ruft feine Temperaturerhöhung in 
ihm hervor. Eine entiprechende Ericheinung beobachtete ſchon früher (1883) 
Le Ehatelier bei Gelegenheit einer Arbeit über das Brennen (Ent— 
wäflern) des Gipſes. Er verfolgte den Anjtieg der Temperatur von 
Gips, der in einem Bade erhißt wurde, defjen Temperatur er ftet3 etwa 
20° über der des Gipſes hielt, und erfannte in der leicht aufzuftellenden 
Wärmekurve des Gipfes horizontale Streden, innerhalb deren aljo Die 
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Temperatur fonjtant blieb. Rinne machte nun analoge ausgedehnte Be— 
obachtungen am Baryumdhlorid und Kupfervitriol und jtellte einerfeit3 den 
Verlauf der Wärmekurve und andererjeit3 den gleichzeitig ftattfindenden 
Austritt des Kryſtallwaſſers feſt. Die horizontalen Streden der Wärme 
furve entſprechen jedesmal dem Siedepunfte eines bejtimmten, dort ent— 
weichenden Zeile des Kryſtallwaſſers. Man erfennt nun bei Ball], 
-- 2H,0 zwei Siedepunfte des Kryſtallwaſſers; bei 105° 
jiedet die eine, bei 162° die zweite Wajjermolefel. Bei 
CuSO, -5H,0 findet man drei GSiedepunfte des Kryſtall— 
wafjers; bei 105° jind zwei H,O abgefiedet; bei 117° jieden 
zwei weitere; die lebte Molefel H,O hat ihren Siede- 
punkt bei 258° Anjheinend tritt bei etwa 99° !, Molefel 
Wafjer Flüfjig aus. Beim Entwäljern des Kupfervitriols verändert 
jein Pulver jtark die Farbe. Bei gewöhnlicher Temperatur fieht es meiß- 
lihblau aus. Bei etwa 99° jcheidet jich aus ihm Waller ab, das ala 
Flüſſigkeit löſend wirft. Hierbei geht die Farbe in ein prachtvolles tiefes 
Blau über, Während des Temperaturftilitandes um 105° wird das Sal; 
heller, weißlichblau, und im Laufe des Sieden: von 117° allmählich) 
grünlichweiß, bis ſchließlich nach vollitändigem Abfieden des Kryſtallwaſſers 
bei 258° das Pulver ganz weiß erjcheint. 

Wie der Siedepunkt des Waflerd hängen aud die Siedepunfte des 
Kryſtallwaſſers vom Luftdrud ab, wie man leicht zeigen fann, wenn man 
die Erhitung der kryſtallwaſſerhaltigen Salze in Gefäßen vomimmt, die 
mit einer Wafjerftrahliuftpumpe in Verbindung jtehen. Auf diefe Weiſe 
fonnte z. B. der zweite Siedepunft von BaCl, + 2 H,O leicht um etwa 
20° herabgejeßt werden. Ahnliches zeigte ſich auch beim Kupfervitriol. 

Mejentlich verjchieden von Baryumdlorid und Kupfervitriol verhalten 
ji die beiden Zeolithe Desmin und Heulandit. Beim Desmin hat Rinne 
die Beobachtung gemaht, dab das Waſſer desjelben in fteter Reihe ver— 
ringert werden fann, und daß bei jeder Temperatur ein ihr und dem 
MWajlerdampfgehalt der Umgebung des Minerald angepaßter Gleichgewichts- 
zuftand eintritt. Dasjelbe Verhältnis läßt ji auch beim Heulandit nach— 
weilen. Wie beim Desmin ftellt fich in diefem Mineral ſtets ein Gleich» 
gewicht3zuftand her, der durd) Temperatur und Wajjergehalt der Umgebung 
bedingt iſt. Die Wallermengen werden jtetig, d. h. nicht derart auf— 
genommen und abgegeben, daß zwiſchen dem Silifat des Zeoliths und 
dem Kryſtallwaſſer das Verhältnis ganzer Molefeln bejteht, vielmehr findet 
man wechjelude Verhältniſſe, wie fie bei Lölungen bejtehen. Die Analyjen 
fünnen deshalb nur zufälligerweile ganze Molekelzahlen Waller geben. 
Damit jteht in Verbindung, daß bei Desmin und Heulandit Siedeerſchei— 
nungen des Syitallwailers fehlen. Der Wärmeausgleich zwiſchen 
ihnen und ihrer heißern Umgebung ijt ein allmählicher, 
bejigt fein Sprünge. 

Sehr interefjant iſt der Parallelverlauf der chemiſchen und phyfifa- 
liihen Veränderungen des Heulandit® bei jeiner Erhigung. Unter gewöhn— 
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lichen Umſtänden iſt dieſer Zeolith monoflin, die Ebene der optijchen Achjen 
jteht jenfrecht zum Slinopinafoid oo P oo, und die Orthodiagonale b ijt 
erfte optifche Mittellinie. Beim Erhigen und Entwäjlern wird der Heu— 
landit duch Wandern der optischen Achſen nacheinander dreimal optiſch 
einahfig, indem der Winkel der optiichen Achſen die Nullgröße durch— 
jchreitet, und zwar zugleich oder jchnell hintereinander für die verjchiedenen 
Farben. Die optiiche Einachfigfeit tritt zuerft ein auf oo Po, dann auf 
der Baſis OP und ſchließlich um die im Klinopinafoid gelegene Senkrechte 
zur Kante nah) 2P; darauf gehen die optifchen Achjen noch um einen 
beträchtlichen Winkel auseinander. Zugleich verjchieben ſich die optijchen 
Elaſticitätsachſen. Die Einachſigkeit auf oo P oo tritt bei etwa 80°, Die 
auf OP bei etwa 180°, und die dritte bei etwa 280° ein. Eine Er- 
hitzung um je 100° verändert aljo den Winkel der optiichen Achjen um 
je 180°, 

Aus dem gegenjäglichen Verhalten des Baryumchlorids und Kupfer- 
vitriol3 einerfeit3 jowie de3 Heulandits und Desmins andererfjeits ſchließt 
Rinne, daß das Verhältnis des Kryſtallwaſſers zum Salz 
bei BaCl, -- 2H,O und CuSO, --5H.0 als das einer Mo- 
lefelverbindung, bei Heulandit und Desmin hingegen 
als das einer feſten Löjung angejehen werden faun, deren 
veränderlicher Siedepunkt nicht zur Beobachtung gelangt. Natürlich jtehen 
Kupfervitriol und Baryumdhlorid einerjeit3? und Heulandit und Desmin 
andererjeitö nicht vereinzelt da, jondern fie find nur Repräfentanten zweier 
Gruppen kryſtallwaſſerhaltiger Körper. 


5. Über den Einfluß der Löſungsgenoſſen auf die Kryftallifation 
des Galciumfarbonates 


hat 9. Vater! weitere Verſuche angejtellt. Wie er früher gefunden, be— 
einflufen die einzelnen Löſungsgenoſſen je nad der Menge, in welcher fie 
zugegen find, die Kryſtalliſation im verjchiedener Weile. Einige der von 
ihm ausgeführten Verſuche wiejen darauf hin, dab nicht jede beliebige, noch 
jo Heine Menge der Löſungsgenoſſen einen Einfluß ausübt, jondern daß 
zur Erzielung bemerfbarer Einflüfe zwar ihrem genauen Werte nach zur 
Zeit noch unbefannte, aber von Null merklich verjchiedene Mengen not— 
wendig find. 0,005 Grammmolefel und noch geringere Mengen Chlor— 
natrium im Liter beeinfluffen die Kryitallilation des Galciumfarbonates 
nicht, während 0,13, 0,2 und 1 Grammmolekel die Kryſtalliſation deut— 
lich beeinfluffen. Aud wurde beobadtet, daß das Galciumfarbonat ohne 
Formänderung eine geringe Menge eines ſolchen Fyarbitoffes in ſich auf- 
nehmen lann, welcher in größerer Menge feine Zerfaferung und jomit das 
Entjtehen von garbenförmigen Aggregaten herbeiführt. Entjprechendes laſſen 


! Siehe Jahrb. der Naturw. XIII, 118; ferner Zeitjchrift für Kry— 
ftallographie XXX, 295. 485. 
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aud die Mitteilungen anderer Beobachter erkennen. Diejes Verhalten der 
Löſungsgenoſſen erinnert lebhaft an den jeit längerer Zeit in der Pſycho— 
logie angewandten Begriff „Schwellenwert“. Wundt hat diejen Begriff 
1874 in folgender Weije eingeführt: „Die Erfahrung lehrt, daß es einer- 
jeit8 eine untere Grenze giebt, diesſeits welcher die Neizbewegung zu ſchwach 
it, um eine merflihe Empfindung zu verurfadhen, und daß andererjeits 
eine obere Grenze exiftiert, über die hinaus eine Steigerung der Reizſtärke 
die Intenfität der Empfindung nicht mehr weiter zunehmen läßt. Man 
bezeichnet jene erſte Grenze als die Reizſchwelle, die zweite wollen wir die 
Reizhöhe nennen. Die Thatjahen der Reizichwelle und der Reizhöhe be- 
deuten jomit, daß die Empfindung nicht bei einem unendlich Heinen, ſon— 
dern erſt bei einem endlichen Werte der Neizftärfe, dem Schwellen- 
werte des Reize, beginnt, und daß fie nicht bis zu einem unendlich 
großen Werte gefteigert werden kann, jondern bereit3 bei einer endlichen 
Marimalitärke, dem Höhenwert des Reizes, zu wachjen aufhört. Sollte 
ih demnach die Empfindung proportional dem Reize verändern, jo wäre 
jolches jedenfalls nur zwiſchen diejen beiden Grenzwerten möglich.“ Eine 
eingehende Unterſuchung über einen „Schwellenwert“ im Gebiete der Kry— 
ftallographie hat Oftwald in jeinen „Studien über Bildung und Um— 
wandlung feiter Körper“ angejtellt; er ftellte nämlich u. a. für einige 
kryſtalliniſche Subftanzen feſt, welche Mengen von ihnen mindefteng er= 
forderli find, um in ihrer metaftabilen überjättigten Löſung Kryſtalliſation 
bervorzurufen. Water empfiehlt nun, die Ausdrüde „Schwellenwert“ und 
„Höhenwert“ für die entiprechenden Mengen der Löſungsgenoſſen bei ihrem 
Einfluſſe auf die Kryftallijation anzuwenden. Hierbei entfpricht dem „Reiz“ 
die Gegenwart eines Lölungsgenofien, der „Reizſtärke“ die Menge der 
Löſungsgenoſſen, d. h. jeine Konzentration (etwa angegeben durch die in 
einem Liter der Löſung enthaltene Anzahl von Grammmolefeln), und an 
Stelle der „Empfindung“ tritt die Beeinfluffung der Kryitallijation. Eine 
nad Bollftändigfeit jtrebende Unterſuchung des Einfluffes der Löſungs— 
genoſſen hat alfo auch zu verfuchen, die Schwellen und Höhenwerte zu er: 
mitteln. Hierbei iſt jedoch) zu bedenfen, daß der Einfluß des Löjungsgenofien 
nur zwilchen den Mengen Null und jener Menge unterjucht werden kann, 
bei welcher die Lölung an ihm gejättigt ift. Es giebt nun feinen Grund 
für die Annahme, daß der Schwellen- und Höhenwert ſtets innerhalb 
diefer thatjächlich herftellbaren Konzentrationen liegen. Infolgedeſſen find 
drei Fälle möglich: 1. Bei der Sättigung der Löſung ift der Schwellen« 
wert noch nicht erreicht; in dieſem Falle findet eine Beeinfluffung nicht 
ftatt. 2. Die zur Sättigung erforderliche Menge liegt zwiichen dem 
Schwellen= und dem Höhenwerte; dann läßt fih nur der eritere beobachten, 
und die Einwirkung jteigt, jolange es möglich ift, die Menge des Löfungs- 
genofjen zu jteigern. 3. Beide Werte liegen unter der zur Sättigung 
nötigen Menge; dann fünnen fie beide beobachtet werden. 

H. Vater hat dann eingehend fpeciell den Einfluß der als Löjungs- 
genofjen fungierenden Sulfate des Calciums, Kaliums und Natriums auf 
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die Kryitallijation des Galciumfarbonates ftudiert. Wir geben bier nur 
in Kürze die Hauptrejultate diefer Unterfuchung wieder: 

1. Der Einfluß der Löjungsgenofien auf die Kryftallilation ift um 
jo größer, je langjamer dieſelbe vor ſich geht. 

2. Die Angabe Eredners, daß das Galciumlarbonat aus calcium— 
julfathaltigen Löſungen teilmeile als Aragonit ausfryftallifiere, beruht auf 
Irrtum, 

3. Das Galciumfarbonat jcheidet fih aus lohlenſaurer Löſung in 
Gegenwart von Galciumfulfat, Kaliumfulfat und Natriumfulfat als einzigen 
hinzugefügten Löjungsgenofien bei gewöhnlicher Temperatur ausſchließlich 
als Kalkſpat au. Bei genügend Tangjamer Kryitalliation gilt folgendes: 
In Galciumbifarbonatlöjungen mit einem Sulfatgehalte, welcher unter dem 
Schwellenwerte bleibt, bildet der Kalkipat ebenjo wie in zujaßfreien 
Löjungen reine Grundrhomboeder. Der Schwellenwert Liegt bei den ge— 
nannten drei Sulfaten in gleicher Weije zwilchen den Gehalten von 0,00025 
und 0,0005 Grammmolefeln im Liter. Bei der letztern Sonzentration 
entjtehen neben reinen Grundrhomboedern auch ſolche, an deren Randeden 
ein jteiles negatives Rhomboeder in geringer Flächengröße auftritt. Mit 
fteigender Konzentration nimmt die Flächenausdehnung und die Steilheit 
des negativen Rhomboeders jtetig zu. Bei etwa 0,0025 Grammmolefeln 
werden beide Formen an Ausdehnung gleih. Mit wiederum fortgejeßter 
Steigerung de3 Gehaltes der Löſung an einem der drei Sulfate nimmt 
die Ausdehnung und die Steilheit des negativen Nhomboeders noch mehr 
zu. Mit 0,0152 Grammmolefeln wird der Sättigungsgehalt der Löfung 
in Bezug auf Gips erreicht; daß hierbei jedoch nod feine Einwirkungs— 
höhe vorliegt, wird durch das Verhalten der beiden andern Sulfate höchſt 
wahrjcheinlic gemacht. Bei fernerer Steigerung des Kaliumfulfatgehaltes 
über 0,0152 Grammmolefeln hinaus (bi8 0,125) tritt nämlich zu den 
vorher vorhandenen Formen nod das bafiihe Pinafoid hinzu. Dann 
verjchwindet allmählih das Grundrhomboeder, und es bildet ſich bei 0,5 
Grammmolekeln Kaliumfulfat ausjchließlich die Kombination eines teilen 
negativen Rhomboeders mit dem bafiichen Pinafoid. Ob dieſe Form 
einem Höhenwert entipricht, läßt fich zur Zeit noch nicht entjcheiden, da 
teild die Beichaffenheit teild die Kleinheit der Kryftalle die genaue Be— 
ſtimmung der teilen negativen Rhomboeder unmöglich machten. Das 
Natriumjulfat bewirkt bei einer Steigerung des Gehaltes der Löſung über 
den der gefättigten Gipslöſung entjprechenden hinaus, daß die teilen nega= 
tiven Rhomboeder zunächſt prismenähnlich werden. Zwiſchen 0,125 umd 
0,25 Grammmolefeln erreicht der Gehalt der Natriumfulfatlöjungen einen 
ausgejprochenen Höhenwert. Bei demjelben geht nämlich) das jteile nega— 
tive Rhomboeder in das Protoprisma über, und die jo entjtandene Kom— 
bination ändert ſich bei fernerer Steigerung der Konzentration bis auf 
1 Grammmolefel und bis zur Sättigung nicht mehr. 
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6. Über Enantiomorphismus 


haben Fr. St. Kipping und W. I. Pope in London ſehr interefiante 
Beobachtungen veröffentlicht ., nantiomorphe Subftanzen lafjen fich in 
natürlicher Weije in zwei Klaſſen jcheiden: 1. ſolche Verbindungen, in 
denen der Enantiomorphismus durch die chemiſche Struftur der Molefeln 
bedingt wird, und 2. ſolche fryitallijierte Subjtanzen, in denen der Enantio- 
morphismus nicht von den Molefeln jelbjt, jondern nur von deren Anz 
ordnung abhängt. 

Die erfte Klaſſe enthält alle diejenigen Verbindungen, welche ein ſo— 
genanntes aſymmetriſches Kohlenjtoffatom befiken. Solche Subjtanzen be= 
dingen nicht nur Zirkularpolarifation im amorphen oder flüſſigen Zuftande, 
eine der Eigenichaften, durch welche der Enantiomorphismus zum Aus— 
drude fommt, jondern fie fünnen auch nur in einer der enantiomorphen 
Kryitalltlaffen (d. h. in einer jolchen, welche zu je zwei nicht fongruenten, 
aber jpiegelbildlich gleichen Formen führt oder führen fann) fryftallifieren. 
Ferner läßt ſich zeigen, daß bei der Kryjtallifation einer Subſtanz, welche 
aus enantiomorphen chemiichen Molefeln einer Art bejteht, die reſul— 
tierende Kryftallftruftur auch nur von einer Art jein kann, d. h. die Kry— 
falle einer im amorphen Zuftande rechtädrehenden Subſtanz müfjen ent= 
weder rechts oder linf3 enantiomorph fein und fünnen nicht teils das eine 
und teild das andere fein. 

Zur zweiten Klaſſe enantiomorpher Subftanzen, nämlich ſolchen, bei 
denen der Enantiomorphismus nur von der Anordnung der chemijchen 
Motefeln in der Kryitallitruftur abhängt, gehören Verbindungen, wie das 
regulärstetartoedriiche Natrinmchlorat (Na Cl O,) und der heragonalstetarto= 
edriihe Quarz. Sole Subftanzen find folglich nicht optiſch aftiv im 
amorphen oder flüjjigen Zuftande, aber fie fryftallifieren in enantiomorphen 
Klaffen, und ihre SKıyitalle drehen zuweilen (jo bei den obigen Beijpielen) 
die Polarifationsebene des Lichtes, was wiederum eine Art des Ausdrudes 
des Enantiomorphismus ift. Nun ift die Kryitallijation einer Subjtanz, wie 
des Natriumchlorats, welche nicht aus enantiomorphen Molefeln beiteht, 
offenbar ein von der Siryitallijation einer optijch aktiven Subjtanz ver- 
Ihiedener Vorgang; während letzterer ſtets Kryjtalle liefern muß, welche 
entweder rechts oder lints enantiomorph find, ift a priori nicht einzu= 
jehen, warum bei dem erftern Vorgange Kryſtalle vorzugsweie von der 
einen Form entftehen ſollten. Durchſchnittlich jollte eine große Verſuchs— 
reihe bei der Kryſtalliſation des Natriumchlorats aus Wafjer 50 %/, der 
Kryjtalle der einen Form ergeben, da die Tendenz, rechte Kryſtalle zu 
liefern, ebenjo groß it wie die, linke zu bilden. Die beiden genannten 
Forſcher haben deshalb zunächſt die fich aus wäfjeriger Löſung ausicheidenden 
Kryſtalle von Natriumchlorat unterfucht, um feitzuftellen, ob das Verhältnis 
der rechten zu den linfen Kryſtallen wie 1:1 if. Der Sinn der Zirfular« 


ı Zeitjchrift für Kryftallographie XXX, 472, 
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polarijation wurde bei jedem Kryſtall mit Hilfe des Polariſationsmikro— 
jfops bejtimmt. Das bei 46 getrennten Kryftallifationen gewonnene Re— 
jultat ergab im Mittel 50,08 °%/, rechte und 49,92 °/, linke Kryitalle, 
woraus in der That zu fchließen it, daß beim freiwilligen Verdunſten— 
lafjen einer wäſſerigen Natriumchloratlöjung durchſchnittlich eine gleiche 
Anzahl der beiden enantiomorphen Kryitalle jich abjeßt. Dies iſt aber, 
wie die beiden Verfaſſer bemerken, deshalb der Fall, weil fein Einfluß 
vorhanden ift, der darauf einwirkt, daß die eine oder andere enantiomorphe 
Form vorzugsweiſe gebildet wird. Ganz andere Bedingungen würden 
aber herrichen, wenn in der kryſtallifierenden Löſung eine enantiomorphe 
Subjtanz gelöft wäre, die ein aſymmetriſches Kohlenftoffatom enthält, wie 
3. B. Rechtsglufoje; es würde dann feineswegs von vornherein angenommen 
werden müjlen, daß die gleiche Neigung für Rechts- und für Links— 
natriumchlorat bejtehe, aus einer Pöjung, welche Rechtsglukoſe enthält, zu 
fiyftallifieren, und rechtes und linkes Natriumchlorat könnten in einer 
jolden Flüffigfeit verichiedene Löslichkeit befigen. Die von Kipping und 
Pope angeftellten Verſuche, Natriumchlorat aus Nechtäglufojelöfung 
fryjtallifieren zu laffen, ergaben num einen deutlichen von der letztge— 
nannten Subſtanz ausgeübten Einfluß auf die Art der ausgejchiedenen 
Kryftalle des Natriumfalzes; mehr al3 doppelt jo viele linke als rechte 
Kryſtalle von Natriumchlorat jchieden fi aus einer Löjung mit 20 °/, Der- 
troje ab. Um dann zu zeigen, daß auch eine Subſtanz, welche enantio> 
morph kryſtalliſiert, ohne indes im wäſſeriger Löjung ein Deutliches 
Drehungsvermögen zu zeigen (derem Enantiomorphismus jedoch wie bei der 
Dertrofe auf der Atomanordnung in der Molefel beruht), einen 
Einfluß auf das Verhältnis der fich ausjcheidenden rechten und Tinten 
Kryſtalle auszuüben vermag, ließen die beiden Forſcher Natriumdhlorat 
aus einer Löſung Frnftallifieren, welche 50—60 g Mannit im Fiter enthielt 
(Mannit ijt weniger löslich als Dextroſe). Auch bier zeigte ſich ein 
deutliches Llberwiegen der linken gegen die rechten Kryſtalle des Natrium: 
jalzes. Umgelehrt jcheinen bei Zuſatz von Iſodulcit die rechten Kryitalle 
fi) in größerer Zahl auszuſcheiden. Intereffant ift auch folgende, mit 
den angeführten verwandte Beobadhtung. Kryjtallifierte man ein Gemenge 
von rechts⸗ und linf3weinjaurem Natriumammonium aus wälleriger Löjung 
unter Zuſatz von Dertroje, jo enthielt die erſte Ernte von Kryjtallen einen 
großen UÜberſchuß von Natriumammoniumdertrotartrat. Das Dertrotartrat 
ſchien aljo weniger in Dertrojelölung löslich zu jein als das linke Iſo— 
mere, gerade wie linkes Natriumchlorat weniger in Dertrojelöjung löslich 
zu fein jcheint als das rechte. 


1. Kangbeinit, ein neues Mineral. 


Unter den 32 Klaſſen, welchen die Sryftalle gemäß den Symmetrie 
verhältniffen ihrer Formen angehören fünnen, giebt es drei, von welchen 
bis jetzt Repräjentanten mit Sicherheit noch nicht befannt find, es ſind 
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dies die tetartoedrifche Klaſſe des quadratijchen Syftems, jowie die trigonal« 
hemiedrifche und die trigonalstetartoedriiche Ktlaffe des heragonalen Syſtems. 
Don einzelnen andern Klaſſen hat man bisher wenigjtens unter den Mi— 
neralien feine Beilpiele gefunden, wohl aber unter den fünftlich dar— 
gejtellten Subftanzen ; dahin gehört 3. B. die aſymmetriſche Klaſſe des 
triflinen,, jowie die trapezoedriich-hemiedrijche des quadratiidhen Syſtems. 
Von der tetartoedriichen Klaſſe des regulären Syſtems find ſchon jeit 
längerer Zeit Beijpiele in Form künſtlich dargefiellter Kryſtalle befannt, jo 
namentlich das Natriumdlorat Na C1O, und das Bariumnitrat Ba(NO;). 
Das leptere wurde dann etwas fpäter, wenngleich in wenig volllommenen 
Kryſtallen ohne eigentlid) tetartoedriiche Formen, in der Natur aufgefunden. 
Die beiden genannten Salze — wovon das erjtere die Zugehörigfeit zur 
tetartoedrijchen Slajje des regulären Syſtems durd) das an ihm zu be= 
obachtende Zujammenvorfommen eines Tetraederd mit einem Pentagon— 
dodefaeder, das lehtere durch das Auftreten eigentlich tetartoedriicher Formen, 
nämlich verjchiedener (aus Herakisoktaedern ableitbaren) tetraedriichen Penta— 
gondodefaeder verrät — haben das erjte Material zur Entjcheidung der 
stage geliefert, ob eine emantiomorphe (d. h. zu entgegengefehten, nur 
jpiegelbildlih gleichen Geſtalten führende) Hemiedrie oder Tetartoedrie 
ſtets auch mit Girkularpolarijation verbunden jei. Es Hat jich gezeigt, 
daß in den Kryſtallen des Baryumnitrats feinerlei Drehung der Polari- 
jationsebene des Lichtes jtattfindet, während dies in denjenigen des Natriums 
chlorats der Fall ift, wodurd) die legtern auch in optischer Beziehung in 
rechte und linke Kryſtalle zerfallen; demnad fällt die Antwort auf jene 
stage verneinend aus, 

Kürzlih wurde mın von Profeffor Lüdede in Halle ein neues 
Mineral, der YZangbeinit, beichrieben, welches ein vorzügliches Bei- 
jpiel der tetartoedrijchen SKlafje des regulären Syſtems unter den Mine: 
ralien liefert, wenngleid) e8 von Lüdede nad) Obigem nıcht ganz mit Recht 
als das erjte diejer Art bezeichnet wird. Der genannte Nutor teilt fol- 
gendes über dieſes Mineral mit: 

Schon vor dem Jahre 1884 ftieß man bei Anderbed, nördli von 
Halberjtadt, Bohrlödher in Buntfandftein, um die darunter im Zechſtein 
liegenden Kaliſalze aufzujuchen. In einer Tiefe von 230 m fand man 
Salifalze, nad) der von Dr. Zuckſchwerdt ausgeführten Analyje ein 
Gemenge von Pangbeinit K, Mg; (SO,), mit Steinjalz und Chlormagnes 
jium. SKünftlich wurde das im Langbeinit auftretende Doppeliulfat ſchon 
1880 von H. Brecht dargejtellt. An der genannten Fundſtelle erjcheint 
das neue Diineral jlet3 im ältern Steinſalzlager, und zwar immer 
als Vertreter des Polyhalits [K, Ca, Mg(SO,), : 2H, O0], welder jonft 
in dünnen Schichten mit dem Steinſalz wechjellagert; es hat ſich der 


! So benannt zu Ehren des um die Kali-Induſtrie Anhalts verdienten 
Kommerzienrats Langbein in Deſſau; fiehe Zeitihrift für Kryſtallo— 
graphie XXIX, 255. 
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Sangbeinit überall dort an deſſen Stelle gebildet, wo & an Galciumfulfat 
zur Bildung des PBolyhalit3 mangelt. Ganz ähnlich ift ein 1896 befannt 
gewordenes Vorkommen auf dem Kaliwerke Thiederhall bei Braunjchweig ; 
es vertritt im ältern Steinjalzlager ebenfalls den PBolyhalit. Die Menge 
des Salzes ift hier eine ganz bemerkenswerte; e3 werden täglich 10000 kg 
gefördert. Anders verhält e& ſich mit den ebenfall® 1896 aufgefundenen 
Vorkommen zu Weſteregeln, Neuftaßfurt und Solvayhall bei Bernburg. 
An den beiden erjten Orten erjcheint der Langbeinit in der im Hangenden 
der übrigen Salze auftretenden Sylovinlagerftätte verwachſen mit Syl— 
pin (KCI) und Steinjalz, bei Solvayhall lagert das reichlich auftretende 
Salz über der Garnallit-Etage (Gamallit = KMgCl, - 6H,0). 
Am letztgenannten Orte wurden 1897 die erjten Kryftalle des Minerals 
gefunden. Diejelben find bis 20 mm groß, wajjerhell bis weiß, glas» 
bi3 fettglänzend. Ein prädtig ausgebildeter Kryſtall zeigt die Formen 
des Würfels 100%, des pofitiven Tetraeders 11114 und des negativen 
1111|, des negativen Triakistetraeders 2114, des negativen Deltoid- 
dodefaeder8 221), der linken Pentagondodefaeder ;310% und 210, und 
endlich des Rhombendodefaeders ‚110. Das pofitive Tetraeder unter» 
ſcheidet ſich durch ſeine Glätte von dem negativen, welches mit Apfiguren 
bededt if. Die Eriftenz der Tetartoedrie geht aljo hier, wie beim 
Natriumchlorat, aus dem Zujammenvorfommen tetraedrijch- und pyritoedrijch- 
hemiedriicher Formen hervor. 

63 lag natürlich nahe, zu unterfuchen, ob der Langbeinit (tie 
Natriumdlorat) Zirkularpolarijation zeige. Dünnere wie didere Schliffe 
ließen indes feine Eimvirfung auf das polarijierte Licht erfennen, Zir- 
fularpolarijation iſt demnach nicht vorhanden, und der Langbeinit ſchließt 
ih) in diefer Beziehung an das Baryumnitrat an. 


8. Verſuche über die Stryitallifation des Quarzes 


wurden von G. Spezia! angeitellt. Derjelbe fand zunächſt, daß die 
Löslichkeit deg Quarzes in Wafler nicht vom Drud, wohl aber von ber 
Temperatur abhängig iſt. Die in Löjung gegangene Kieſelſäure wurde 
bei langjamem Berdampfen ſtets als Opal wieder erhalten. Zur Bildung 
bon Quarz bedurfte es einer alkalischen Beimiſchung. Kryftalle von Quarz 
wurden bejonders ſtark auf den Rhomboederflächen angegriffen und be= 
deden ich dann bei weitern Verſuchen ebenjo leicht wieder mit neuer Sub- 
ftanz, jo dab hier die Marima der Korrofion und des Wachstums zu- 
jammenfallen. Aus dem leichtern Wachſen der Kryſtalle in der Richtung 
der Vertikalachſe erklärt fi) die gewöhnliche jäulenförmige Geftalt des 
Duarzes und die geringe Neigung, die Kryſtallform im Laufe des Wachs— 
tum3 zu ändern. Bei einem Verjuche, die Ausheilung von Quarzfrag— 
menten, wie fie z. B. im Sanditein mehrfach beobachtet ijt, nachzuahmen, 





ı Atti della Arad reale delle scienze di Torino 1898, 
Jahrbuch der Naturwifſenſchaften. 1898/89. 17 
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erhielt Spezia analoge Rejultate und deutliche Nhomboederenden in den 
nicht ganz ausgefüllten Zwijchenräumen. 

Schon frühere Unterfuhungen hatten dargethban, daß der Quarz in 
der Richtung der Vertifalachje rajcher wählt und ſich ergänzt als jenf- 
recht dazu. Um dies noch an einigen zweifellofen Verjuchen zu beftätigen, 
wurden in einen Quarzkryſtall nad) verichiedenen Richtungen gleichweite 
Schnitte gemacht, ferner in einer parallel der Achſe geichnittenen Platte 
radial Kerben eingefägt und die Erperimente wiederholt. Es ergab fich, 
dab die Einſchnilte parallel der Achſe faſt gar nicht, die ſenkrecht dazu 
fait ganz ausgefüllt waren. Daraus erflärt fich die jäulenförmige Geftalt 
der Bergfryitalle und das Fehlen der Baſis, während 3. B. beim Galcit 
diefe Wachstumsunterſchiede jo gering find, daß fremde Einflüffe fie über- 
wiegen. — Opal, in bdenjelben Apparat gebradht und mit Wajler und 
etwas Natronfilifat behandelt, ging in ein Aggregat von Quarz über. 


9. Über den San-Gregorio-Meteoriten 


berichtet A. Frenzel in „Tſchermals Mineralogiſchen und Petrographiſchen 
Mitteilungen“ (XVIII, 91) Folgendes. Im Jahre 1887 verweilte der 
Hütteningenieur A. Gmehling im Staate Chihuahua in Mexico, wo— 
jelbjt er in Erfahrung bradte, daß fich in der Nähe von San Gregorio 
in demjelben Staate ein großer Eijenmeteorit befinde. Zufälligerweile 
war Herr Gmehling mit dem Befiker des Grund und Bodens, auf 
welchem fich der Meteorit befand, perſönlich belannt geworden, und der 
Sedanfe lag nun nahe, den Meteorit zu erwerben. Allein abgejehen von 
den Koſten und fonjtigen Schwierigfeiten, die dem Transport einer jo 
großen Eiſenmaſſe entgegenjtehen, liegt ein Geſetz in Merico vor, nad 
welchem es verboten ijt, derartige Vorkommniſſe in das Ausland zu ers 
portieren. Und jo liegt der Meteorit noch heute an Ort und Stelle. 
Eine Photographie desjelben mit vier nebeneinander auf der Eilenmafie 
ftehenden Männern läßt die Größe derjelben erfennen. Die Malle joll 
mittags zu all gelommen fein, doch fennt man weder Jahr noch Tag 
des Falles. Das Eiſen fiel etwa ſechs engliiche Meilen nordweitlich auf 
einen Hügel, welder noch heute Cerro fierro heißt. Im Jahre 1747 
wurde der Eiſenmaſſe in einer Urkunde Erwähnung gethan al® Grenzitein 
zweier Güter. Der Meteorit wurde im Jahre 1828 von Spaniern und 
Jejuiten nah San Gregorio gejchleift und eine jpanifche Infchrift in die 
Maſſe gemeißelt, welche jagt: „Nur Gott in feiner Macht kann diejes Eiſen 
zerſtören; denn auf Erden giebt es niemand, der es zu zerlören vermag.“ 
Die Maſſe hat eine unregelmäßige Form und ähnelt am meiiten noch 
einem Kegel. Auf der Manteljeite des Kegels bemerkt man viele Ver: 
tiefungen und Gindrüde, wie von Fingern herrührend. Die Oberfläche 
ericheint Ficht jtahlgrau, während die Seiten bräunlich bis bräunlichichwarz 
angelaufen ſind infolge von Oxydation. Kanten und Eden find ab» 
gerundet. Rammelsberg fand folgende chemiſche Zuſammenſetzung: 
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Nah Gmehling iſt das Eiſen phosphorfrei, enthält dagegen ſowohl 
chemiſch gebundenen Kohlenftoff als aud Graphit. Das Eijen ift jehr 
zäh und gleicht dem Schmiedeeifen. Es gelingt nur mit größter Mühe, 
Stüde davon abjutrennen. Dan kam deshalb früher einmal auf den 
Gedanken, da3 Eifen zu erhiken, um eine Zerfleinerung leichter ausführen 
zu können. Die Maſſe wurde auch bis zur Rotglut erhigt, jtrahlte aber 
dann eine ſolche Hitze aus, daß jede Annäherung vergeblid) und jomit aud) 
die Erreichung des Zwedes unmöglich wurde. Vom wiflenichaftlichen Stand» 
punkte aus iſt dieſer Schritt jehr zu bedauern, da dadurch Beſtimmungen 
etwa eingeſchloſſener Gaſe jowie des chemiſch gebundenen und graphitiichen 
Kohlenftoffs sehr probfematifch wurden. Ein Meines abgetrenntes Stüd 
ging in die Sammlung des Wiener Hof-Mineralienfabinettes über. 


10. Über die Geologie der Seychellen und den Laterit. 


Die Seychellen bilden eine der wenigen Gruppen fleiner tropiicher, 
oceanischer Injeln von granitiicher Natur. Faſt alle andern find entweder 
vulfanijch oder von Korallen aufgebaut. Dr. Brauer in Marburg hat 
bei einem einjährigen Aufenthalt auf den Seychellen auch deren geologijchen 
Aufbau ftudiert und ein reiches Gefteinsmaterial gefammelt, welches von 
Profeſſor Bauer! petrographiich unterfucht worden ift. Der Granit 
bildet das Hauptgeftein, das Grundgebirge der Inſelgruppe, und zwar 
ift e8 ein jgenitiicher Granit oder Aınphibolgranit, in dem der Glimmer 
durchgehend ganz oder fat ganz durch Amphibol (Hornblende) vertreten 
wird. Nur auf der Inſel Silhouette, der dritigrößten der Gruppe, ſowie 
auf der Fleinen Inſel Longue ijt der Granit erjeßt durch einen typiſchen 
Syenit. Auch hier herricht die Hormblende, umd der Biotit jpielt daneben 
eine jehr untergeordnete Nolle, der Quarz fehlt fait ganz. An zahlreichen 
Stellen find die ftodförmigen Granite und Syenite gangförmig durchſetzt 
oder dedenförmig überlagert von zahlreichen jüngern Eruptivmallen. Diele 
ind zum Teil jehr dunfel biß ganz ſchwarz und feinförnig bis dicht, jo 
daß einzelne von ihnen außerordentlich bajaltähnlich ausjehen, obwohl die 
genauere Unterfuhung zeigt, daß fie andern, geologiſch ältern Geſteins— 
typen angehören. Sie zeigen meijt weitgehende Umwandlungsprozefie. 
Diefe Gang» und Ergußgefteine gehören verjchiedenen Gefteinägruppen an, 
und zwar: Felſitporphyr, Granitporphyr, Syenitporphyr, Diorit, Diabas 
u. a. Neben diejen weitverbreiteten Eruptivgefteinen jpielen Sedimentär- 
gejteime eine ganz untergeordnete Rolle. 

Eine Folge der Verwitterung und Erofion find die mehr oder weniger 
ausgezeichnet ausgebildeten Rillen, die ſich an zahlreihen Stellen auf ſenk— 
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rechten oder nahezu jenfrechten Wänden der genannten Gefteine, namentlich 
des Granits, über eine Höhe bis zu 35 m hinziehen. Dieſe Rillen be= 
ginnen oben flach und jchmal, werden nad) unten zu immer breiter und 
tiefer und erlangen fchließlich eine Breite und Tiefe biß zu !/; m. Dabei 
berzweigen fie ſich vielfah und vereinigen fi” mit den benachbarten. 
Sie ſtehen meift dicht gedrängt, oft fo jehr, dab zwiſchen zwei neben- 
einander ergebenden Ninnen jcharfe Grate entjtehen. Auch an einzelnen 
Gejteinsblöden fieht man ſolche Rinnen, die nicht jelten jo tief einjchneiden, 
daß fie den Blod in zwei Hälften zerteilen. Sind die Geſteinswände 
weniger teil, nur unter etwa 70° geneigt, dann fehlen die Nillen, und es 
tritt plattige Abjonderung auf, die in der Richtung der oberflächlichen Be— 
grenzung des Geſteins verläuft. Ahnliche Erfcheinungen find auch fonft 
Ihon in den Tropen an fryftallinifchen Gejteinen beobachtet worden. 

Bon bejonderem Intereffe find nun die Reſultate der Unterfuchung, 
welche Bauer über den wie in andern tropiichen Ländern (Indien, Ceylon, 
Brafilien, Afrika), jo auch auf den Seychellen eine große Rolle jpielenden 
Laterit angeftellt hat. Durch eine große Anzahl von Beobachtungen 
in den Heimatsgebieten des Paterit ift feitgejtellt, daß der nod) auf ur— 
jprünglicher Lagerſtätte befindliche Laterit das Verwitterungsprodult ver— 
ſchiedener Geſteine darjtellt, entjtanden unter Umſtänden, die vorzugsweiſe 
in den Tropen obwalten. Nach dem Urſprungsgeſtein hat man in dieſem 
Sinne Granitlaterit, Gneislaterit, Bajaltlaterit u. ſ. w. zu unterſcheiden. 

Auf allen Seydelleninjein bildet der Laterit (dieſes bislang milro- 
jkopifch wie chemisch noch fait gar nicht näher unterfuchte Ummandlungs- 
produft) über weite Streden die oberjte Bededung der feiten anjtehenden 
Geſteine. Auch manche der höchſten Bergſpitzen werden von ihm in einer 
Mächtigkeit von mehreren Meter überlagert, und vielfach find tiefe Hohl- 
wege ganz in ihn eingeichnitten. Er umhüllt an vielen Orten zahlreiche 
rundliche Blöde von Häufig im innern Kern noch ganz friſchem Granit 
und ebenjo der andern oben genannten Gejteine, die in den umgebenden 
Saterit ganz allmählich übergehen. Letzterer bildet rote, braune und gelbe 
Maſſen von bald mehr feiter, thonartiger, bald mehr locerer, jandiger 
Beihaffenheit. In zahlreichen Proben find der eigentlichen Lateritjubitanz 
viele edige Quarzkörner beigemengt, in andern Stüden fehlen die Quarz. 
förner vollitändig oder find doch nur jehr jpärlich vorhanden. In den 
jandigen, an Quarzlörnern reichen, meiſt lockern Abänderungen hat man 
es offenbar mit Granitlaterit, in den mehr thonigen, quarzfreien oder 
sarmen mit Diorit:, Diabas- x. Laterit zu thun. Nad) der mikrojfopijchen 
Unterfuhung von Dünnjchliffen befteht die Lateritbildung darin,. daß unter 
Erhaltung der Struktur des urjprünglichen Geſteins und des der Zerjehung 
nicht fähigen Quarzes die der Zerſetzung fähigen Silifate, Feldſpat und 
Hornblende (nebjt Glimmer) in ein feinſchuppiges, hellgefärbtes big weißes 
Aggregat winziger, farbloſer, ziemlic) ſtark doppeltbrechender Plättchen und 
Täfelchen übergegangen find unter gleichzeitiger Entfärbung der dunklen, 
eifenreichen Beſtandteile, alfo vorzugsweije der Hornblende. Das dabei 
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diejen entzogene Eijen bildet Eiſenhydroxyd von gelbbrauner bis rotbrauner 
Farbe, welches das farbloje Aggregat ftellenweile mehr oder weniger im— 
prägniert, färbt und undurchfichtig macht, fih auch in Hohlräumen zu 
glaskopfähnlichen Partien anhäuft. 

Die chemiſche Analyje eine Granitlaterit ergab 52,06 %/, Kiejel= 
jäure, welche vollitändig auf die beigemengten Quarzkörner zurüdzuführen 
it, ferner 29,49 %/, Thonerde, 4,64 %/, Eifenoryd, 14,40%, Waller; ein 
Dioritlaterit wies neben nur 3,88 °/, Kiefelfäure (entiprechend der Natur 
de3 urjprünglichen Gejteins) 49,89 %/, Thonerde, 20,11 °/, Eifenoryd und 
25,98 °/, Waller auf. Aus den Analhſen ergiebt fi, daß die eigentliche 
Lateritjubftang nicht, wie man bisher annahm, ein wafjerhaltiges Thonerde= 
(oder Eijenoryd-Jjilifat etwa von der Zuſammenſetzung des Thones ift, 
ſondern ein Thonerdehydrat, das eine mehr oder weniger große, von ber 
Natur des urjprünglichen Gelteins abhängige Menge Eijenhydroryd enthält. 

Abgejehen von diefem Eijengehalte, herrſcht in den beiden analyfierten 
Lateriten jehr nahe das Verhältnis: 

4,0,:8,0 =1:1=1;8, 

das auf den Hybdrargillit (AL,O, -3 H,O) hinweiſt, für den es ge— 
nau zutrifft. Vielleicht find dem Hydrargillit des Laterit auch noch andere 
Thonerdehydrate,, etwa der thonerdereichere und waljerärmere Diaspor, in 
einer gewillen Quantität beigemengt, worauf der für den Hydrargillit 
etwas zu hoch gefundene Thonerdegehalt hinweiſt. Die Lateritbildung 
würde demnach im wejentlichen auf der Entfernung aller chemiſch gebun— 
denen Kieſelſäure und aller alfaliihen Bejtandteile aus den Gejteinen be= 
ruhen, jo daß nur die mit Waller verbundene Thonerde zurüdbleibt, unter 
gleichzeitiger Ausjheidung von freiem Hydroxyd aus dem in dem be= 
treffenden Geftein vorhandenen Eifen. 

Mit dem Laterit nahe verwandt, ja im wejentlichen identifch ift der 
Baurit, das Produkt einer Geſteinsumwandlung, bei welcher ebenfall3 aus 
thonerdehaltigen Silifatgefteinen, und zwar aus Bafalten, unter Erhaltung 
der Geſteinsſtruktur ein Fiejelläurefreies, Eijenhydroryd eingemengt ent= 
haltendes Thonerdehydrat von der Zujammenjeung und mit den übrigen 
Eigenjchaften des Hydrargillit entjteht. Diele Übereinſtimmung ergiebt 
fi aufs beſtimmteſte bei der mifroflopiichen und chemiſchen Unterſuchung 
des Baurit. Die Analogie der Bildung des Laterit und des Baurit zeigt 
ſich auch noch darin, daß bei beiden eijenreiche und thonerdearme Varie— 
täten neben den eijenarmen thonerdereichen hergeben, und daß jogar in 
beiden Fällen neben den Aluminiumbydroryden reine Eiſenerze (Eiſen— 
hydroxyde) entitchen, die hier und da eine gewiſſe techniiche Bedeutung 
befiten. Der Prozeß der Bildung des Laterit und des Baurit jteht nun 
im Gegenjaß zu der Bildung des Verwitterungslehms teilweiſe aus 
denjelben Gejteinen, bei welcher, meijt unter vollftändiger Zerftörung der 
Struktur des urjprünglichen Gefteind und ohne Ausſcheidung von Eiſen— 
hydroxydmaſſen, unter Beibehaltung wenigftens des größten Teild der 
Kiefelfäure und MWegführung der alkaliſchen Beitandteile ein Aluminium 
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hydroſilikat (der Thon) entiteht, das fih auch durch feine Plafticität 
weſentlich von dem niemals plaftiichen Laterit und Baurit unterjcheidet. 
Daß andererfeitS bei der Bauritbildung Kiejelfäure in irgend einer Weiſe 
aus dem Anameſit (Bafalt) weggeführt worden tft, zeigen die zahlreichen 
unregelmäßig rundliden Hornfteinfnauern, die am Wogeläberge, in der 
Nähe von Gießen überall den Baurit in Menge begleiten. Sie jind 
zweifellos nichts anderes al& die bei der Bauritbildung aus dem Anamejit 
ausgelaugte Kieſelſäure, die ih in diefer Form aus den bei der Um— 
wandlung jenes Gejteins entſtandenen, Kiejelfäure enthaltenden Löſungen 
wieder abgejeht hat. Man wird, um die Wegführung der Kieſelſäure aus 
den in Saterit und Baurit übergehenden Gefteinen zu erflären, in erjter 
Linie an alkalische Löfungen zu denfen haben, jofern nicht jhon durch Die 
in die Gejteine eindringenden Tagewäſſer aus den Beftandteilen der erflern 
jelbft Lösliche Alkalifilitate gebildet und mit dem Waller fortgeführt werden, 
jo da Kiefeljäure und Alfalien gleichzeitig aus den fich zerjegenden Ge— 
jteinen verfchwinden. Den jpecielern Nachweis im einzelnen werden weitere 
Unterfuchungen zu führen haben. Die in den Tropen herrſchenden Ver— 
hältniſſe ſcheinen Gefteinäzerjegungen diefer Art günftiger zu fein als die 
in höhern Breiten; denn die über viele Taufende von Duadratmeilen ver— 
breitete Lateritbildung der Tropen ift ein Vorgang, mit dem ſich Die 
weitaus bejchränftere Bauritbildung gemäßigter Gegenden an Wichtigkeit 
nicht entfernt vergleichen läßt. Doc ift auch die lebtere nicht ohne Be— 
deutung, da fie an zahlreihen Stellen und über weite Streden beobadtet 
worden ift. U. Streng hat ſchon 1887 die Vermutung geäußert, daß auch 
bei der Berwitterung anderer Geſteine als Bajalt ſich Aluminiumhydroxyd 
bilden und den übrigen Verwitterungsproduften beimengen werde, und 
meint, es ließe ji) dadurch die Eigentümlichfeit mancher Bodenarten er= 
Hören, aus den jungen gewilier Salze diefe letztern niederzujchlagen 
(Abjorptiondvermögen der Bodenarten). Zunächſt ift aber noch feſtzuſtellen, 
ob ſich alle Laterite, auch die von andern Gegenden, ebenjo verhalten wie 
die von den Seychellen, ob aljo der Faterit überall ein Thonerdehydrat, 
im wejentlihen einen Hydrargilit darjtelt. Die Aufgabe der Mineral- 
chemie und der chemiichen Geologie wird es dann fein, zu beilimmen, 
unter welchen Umſtänden thonerdehaltige Silifatgefteine unter Beibehaltung 
wenigſtens eines Teils der Kiejelläure in Thonerdefilifate (Kaolin, Thon ꝛc.), 
unter welchen andern Verhältniffen fie unter Abgabe ihrer gejamten Kieſel— 
fäure in Thonerde reſp. Eifenhydroryde (Laterit, Baurit ꝛc.) übergehen. 
Der Gedanke liegt nicht fern, daß die Baurite ſich zur Tertiärzeit gebildet 
haben, zu einer Zeit, als in der betreffenden Gegend nachweisbar ein 
tropiiches Klima geherrſcht hat, und daß die Banritbildung aufhörte, als 
das frühere warme Klima allmählich in das jetzige fältere überging, worauf 
dann die jebt jtattfindende Umwandlung der Bafalte in Thon ihren Ans 
fang genommen hätte (am Vogeläberg liegen die Bauritbroden in einem 
gleihfall® durch Verwitterung bafaltiicher Gejteine gebildeten Thon; es 
haben alio an derjelben Stelle beide Prozeſſe jtattgefunden). Der Baurit 
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würde in dieſem Falle den Laterit früherer geologijcher Zeiten mit tro— 
piichem Klima darjtellen, und die Prozeſſe, die zu der Entjtehung der 
Thonerdehydrate aus thonerdehaltigen Silifatgeiteinen führten, würden auf 
Gegenden mit tropiihem Klima bejchränft bleiben. Demgegenüber ijt 
allerdings zu bemerfen, daß gewiſſe Beobachtungen über das Auftreten von 
Hydrargilit und Diaspor unter den Zerſetzungsprodukten verjchiedener thon— 
erbehaltiger Gefteinsgemengteile darauf hinzuweiſen jcheinen, daß die Bil- 
dung jener Thonerdehydrate bei der Verwitterung von Thonerdeſilikaten 
und alfo wohl die Bauritbildung in unjern Breiten auch jetzt noch vor 


ſich geht. 


11. Glacialftudien aus der Umgegend von Halle. 


Zur Vergleihung der Gejteine, die in Norddeutſchland als Diluvials 
geichiebe auftreten, mit den im baltischen und jfandinaviichen Urſprungs— 
gebiete amftehenden Gejteinsmaljen hat man zuerjt die verjteinerungs- 
führenden Kalkſteine, Sandfteine u. j. w. an vielen Stellen gejammelt und 
aus ihrer Verbreitung die Bewegungsrichtung der Eismaſſen in der 
Duartärzeit erſchloſſen. Für die fryftallinen Gejchiebe ift dann fpäter der 
Weg der vergleichenden Forihung betreten worden, um die loſen Blöcke 
der unterjuchten Gebiete mit den anftehenden Gefteinen ihrer urjprüngs 
lichen Heimat in Zuſammenhang zu bringen. Dieſer Gedante, wie der 
Umjtand, dab bei Halle kryſtalliniſche Gejchiebe bisher nur in beſchränktem 
Make aufgefammelt worden, veranlaßte K. von Kraatz-Koſchlau!, 
dieſe Gefteine in möglichiter VBolfjtändigfeit zufammenzubringen, Die Um— 
gegend von Halle wurde dabei etwa in folgendem Umkreis berüdjichtigt: 
nad Norden erjtredten jih die Sammlungen bis zum Petersberg und 
Könnern, nah Süden bis Ammendorf, nad) Often bis ans Neidethal und 
nad Weiten bis zu den SKohlengruben von Teutfchenthal. Hier und da 
wurde, wo ſich reichere Yundjtätten darboten, auch über diejen Rahmen 
hinaudgegangen. Es iſt wohl nicht anzunehmen, daß das aufgefundene 
Material in irgend einer Richtung volljtändig jei; aber es darf, wie der 
genannte Forſcher hervorhebt, mit Sicherheit behauptet werden, daß inner- 
halb des begangenen Geländes feine irgendwie häufigen fryftallinen Ge— 
ſchiebe der Kenntnis entgangen find. Betrachtet man nun die aus Norden 
ſtammenden Gejteine näher, jo zeigt es ſich, daß fich (abgejehen von ver= 
einzelten Gejchieben) drei Klaſſen unterfcheiden laſſen: 1. Gefteine mit 
granitiicher Struktur; 2. joldhe von porphyriſcher Struktur und im An— 
ſchluß an dieſe dichte Gejteine; 3. Fryftalline Schiefer. Der Erhaltungd- 
zuftand dieſer verjchiedenen Gejteine ift nicht ganz der gleiche. Selten 
findet man nordijche Porphyrgerölle von beträchtlicher Größe; diejelben 
beivegen jich meijt in Dimenfionen von Walnuß- bis Fauſtgröße, und die 
etwa faufigroßen rundlichen Gejchiebe jind die weitaus häufigſten. Das in 


I Neues Jahrbud für Mineralogie ꝛc. II (1898), 220, 


264 Mineralogie und Geologie. 


der Regel herrichende Größenverhältnis erflärt fich leicht durch den natür— 
lichen Zerfall des Porphyrs, der durch die uriprünglichen Abjonderungs- 
erjheinungen bedingt ijt und gewöhnlich zur Bildung mäßig großer ediger 
Stüde, die dann beim Transport abgerundet werden, führt. Beim Granit 
und andern Gefteinen granitiiher Struktur (Diorit, Syenit u. ſ. w.) 
haben wir häufig Blöde von bedeutender Größe vor und. Die Formen der= 
jelben find meiſt nicht ganz fugelig, jondern zeigen die befannten Woll- 
jadgeitalten, welche dem verwitternden Granit und andern Tiefengefteinen 
(Syenit, Diorit) eigen find. Ahnliche Blöde wie der Granit bilden meiſt 
die kryſtallinen Schiefer, falls die Schieferung nicht jo vollkommen ift, 
daß fie nad) diejer zerfallen, 

Ein Vergleich der als jicher nordiſch betrachteten Geſchiebe mit an— 
ftehenden ſchwediſchen Gefteinen ergab num, daß bei Halle ſolche fryftalline 
Gejteine vorherrjchen, welche der Mehrzahl nah aus Smäland und Da— 
larne ſtammen. Diejelben lafjen aljo nicht auf eine faft genaue N-S-Be- 
wegung (von Geifie angenommen), jondern vielmehr eine NNO-SSW- 
Bewegung des Eifes jchließen. Das nördlichite Geftein ftammt aus der 
Gegend von Gefle, weitere Granite und Quarzporphyre von den Alands- 
Infeln, während Dalarne und Smäland durch Porphyre und Hälleflinten 
vertreten find. &3 ergiebt jich daraus für die Gejchiebe eine Bewegungs— 
tihtung, melde von der N-S-Ridtung 10—20° nah NNO-SSW 
abweicht. Erwähnt jei noch, daß in der Halleſchen Gegend viele Silur— 
gejchiebe, und zwar unterfiluriihe, wohl von land herrührend, vor« 
fommen, und daß aud die Anweſenheit diefer wie der Gothländer Ober- 
ſilurgeſchiebe nur dur die Annahme einer SSW gerichteten Bewegung 
erflärbar find. 


12. Der Felsiturz in Airolo. 


Schon jeit längerer Zeit jtürzten Steine von dem an der Südſeite 
dee St. Gotihard im Norden des Dorfes Airolo gelegenen, etwa 1900 m 
hohen und ſtark bewaldeten Berge Sajjo Roſſo ab. Am 12. Dezember 
1898 löſten jich in einer Höhe von etwa 1200 m ſtarke Felsmaſſen. Der 
gelichtete Wald vermochte fie nicht aufzuhalten, wurde vielmehr von ihnen 
zermalmt. Wenige Tage zuvor waren an derjelben Stelle große Lawinen 
niedergegangen. Diejem Umjtande wird man es wohl zu danfen haben, 
daß die Felsmaſſen damals nördlich vom Dorfe zum Stehen kamen. Die 
legte Warnung ließ der grollende Berg der Bewohnerſchaft am Dienstag 
den 27. Dezember morgens früh zu teil werden. Um 8'/, Uhr weckte 
furdhtbares Getöfe die Leute aus dem Sclafe. Ein anſehnliches Stüd 
Felſen hatte fih vom Saſſo Roſſo losgelöſt und wälzte ſich gegen das 
Dorf hin. Die Rutſchungen dauerten bis gegen Mittag. Mehrere große 
Tannen wurden niedergeriſſen und zwei Ställe zerſtört. Die Nacht darauf 
verließen die Bewohner ihre Häuſer, um ihre Schlafſtätte an einem ge— 
jicherten Orte zu fuchen, da fie die Gefahr noch nicht bejeitigt glaubten. 
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Wie jehr ſie recht hatten, haben die furz darauf folgenden jchredlichen 
Ereignifje bewiefen. 

Den ganzen Dienstag Nachmittag hatte über Nirolo die Sonne in 
jommerlicher Pracht geichienen. Ihre Wärme jchmolz die gefrorenen Erd» 
mafjen an der Bergeshöhe des Saſſo Roſſo. Unaufhörlich rollten Steine 
herab, Die Leute an den gefährdeten Stellen flüchteten ſich in benachbarte 
Häufer. Plöblih um 1 Uhr 50 Min. in der Nacht von Dienstag auf 
Mittwoch erfolgte ein dommerartiger Krach, und die Erde zitterte; die Erd— 
und Felsmaſſen jtürzten von der Höhe des Saſſo Rojo. 

Es war ein Glüd, daß der Felsſturz jeinen Weg nad) links nahm; 
denn, würde er geradeaus gegangen fein, wäre außer dem ganzen Dorfe 
auch die Gottharbbahnlinie verfchüttet worden. Die Abbruchitelle jelbit 
ift nicht jehr breit. Dagegen verbreiterte ſich der Felsſtrom fehr ftarf 
nad) unten und überflutete am untern Ende aud die Gottharditraße. Hier 
war e3 denn au, wo das Hotel Airolo ihm zum Opfer fiel. Aus dem 
Gotthardtunnel fommend, erblidte man das Hotel links auf einer Fleinen 
Anhöhe an der Gotthardftraße. In den Trümmern des Hotel3, in deffen 
Speijejaal ein immer brennender Ofen glühte, teilte ſich das Feuer dem 
Täfelwerk und dem Kohlenbehälter mit. Die Feuersbrunſt nahm ihren 
Fortgang, ungeachtet der Anftrengung der Bevölkerung. 

Vier Menſchenleben find der Kataftrophe zum Opfer gefallen. Der 
7ojährige Mebner Filippini nebjt Yamilie hatte, wie die übrigen im 
Dberdorfe wohnenden Yeute, jein bedrohtes Haus verlafien und ſich in 
da8 Haus des Nachbars Franzini geflüchtet. Das erjtere Haus fteht aber, 
wenn auch hart mitgenommen, heute noch am Rande der Schuttmaffen, 
während im andern der Kirchendiener ſamt einem Teile der Familie Franzini 
den Tod gefunden hut. 

Unterhalb des ehemaligen Hotel3 fand der Steinftrom feinen Halt. 
Eine Anzahl Hausmauern find hier noch eingedrüdt. Oberhalb des 
Hotels ftehen ebenfalls hart am Rande der Abbruchitelle noch einige 
Balken des Haufes, in dem die Leute verunglücten. Werfchüttet find 
8 Mohnhäufer und 14 Stallungen. Andere Häufer find ſchwer beſchädigt. 
Das nördliche Dorfende in der Nähe des Gotthardtunnel3 bietet ein troſt— 
loſes Bild der Verwüſtung. Ein Gebiet von 2 km? ijt von Schulte 
maſſen überdedt. Die letern werden von Profeſſor Heim auf 700000 m? 
angeihlagen. Die Gotthardftraße ift eine Strede weit hoch mit Schutt 
und Feld bededt. Ein einziger Felsblock hat eine Länge von 12'/, m, 
7 m durdjichnittliche Höhe und 6'/, m Breite. Der Inhalt mißt 568 m® 
und wiegt etwa 1533600 kg. Zwei andere mächtige Blöde blieben in 
der Nähe der oberhalb des Dorfes gelegenen Kapelle fteden. 

Mer jebt aus dem Tunnel bei Airolo ausfährt und den Blick nad) 
links wendet, erblidt die unten fächerförmig jich ausdehnende Bahn des 
Abbruches über dem ganzen obern Teil des Dorfes und dem Bahnhof. 
Menn alles das heute nicht mit Hunderten von Menſchenleben unter haus 
hohem Schutt begraben liegt, und das Unglüd nicht eine jo furdhtbare 
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Ausdehnung gewonnen hat, jo findet ſich die Erklärung hierfür in einer 
Reihe von Umftänden. Die Mafje, die fi 1200 m über dem Dorfe an 
den oberjten Gräten losgelöſt, fiel nahezu ſenkrecht ab. Allein ihre Gewalt 
wurde geteilt durch ein weit vorjpringendes Felſenriff. Diejer Grat bildet 
auch bei den häufigen Nachftürzen den Schußwall für das Dorf. Sodann 
war eine fräftige Wehr der etwa 250 m über dem Dorfe ich außdehnende 
Wald, von dem allerdings nur mehr einige gefnidte Bäume ftehen. Daß 
der Beitand jehr Fräftig war, zeigen einzelne aus der Schuttmaſſe hervor— 
ragende Stümpfe von mehr als 1 m Durchmeſſer. Bon diefem Walde 
an war der Boden walferreih und an vielen Stellen etwas jumpfig. Die 
Maije fam bier daher nicht mehr ins Rollen, fondern glitt mit dem Erd— 
reich abwärts. Der gewaltige Stein beijpieldweije, der am nördlichen Rande 
der Berg- und Häufertrümmer jteht (dort, wo ſich die alte Gotthardftraße 
nad rechts abzweigt), zeigt weit hinauf eine Schleifbahn. So fam es, 
dab der ganze Abſturz nicht, wie beifpieläweife in Goldau, bis in die 
Tiefe ging und jelbit das Thal überjprang. Wäre dies hier der Tall 
gewejen, würden jeßt vierzig oder mehr Häufer, der Bahneinjchnitt mit dem 
Tunnelportal und der obere Teil des Bahnhofes, vielleicht jogar der größere 
Teil des Dorfes begraben jein. 

Die Angaben, wieviel Felsmaſſe in der Nacht auf den 28. Dezember 
heruntergeftürzt jei, jchwanfen übrigens zwilchen 400 000 und 700 060 m?. 
Die „Neue Züricher Zeitung” bemerkt dazu: 400000 m’, die gefallen 
find, was iſt das gegen andere Bergitürze? Die abgebrochenen Fyelfen 
bon Elm wurden auf 11000000, die von Goldau auf 25000000, die von 
Brienz im Bündnerland vom Sturz im Jahre 1749 auf 50000000 m® 
geſchätzt, und ein ähnlicher großer Felsſturz, wie die genannten, bereitet 
ih) im Berner Oberland im Gebiete des Lammbaches vor, deijen engerer 
Schlammherd glücklich hat eingedbämmt werden können, während fich höher 
eine Gebirgsmafje mit einem Längsriß von 950 m in langjamer Senkung 
bon etwa 10 m im Jahre befindet und nad Jahren, Jahrzehnten, vielleicht 
erjt nach einem Menfchenleben zu al fommen wird. Auch das Dorf 
Campo im Bale Maggia (Zejfin) fteht auf einem Felſenſtock, der ſich 
jährlich an 3 m zu Thal bewegt. Beim Safjo Roſſo wird nad) dem Ur— 
teil der Sadverftändigen der Berg nicht eher zur Ruhe kommen, ala bis 
im ganzen 1000000 m? niedergeftürzt jein wird, und zwar von jebt 
an in feinen ZTeilabftürzen von 100000 m? Kommt alles auf einmal 
herab, dann jollen Airolo und der Eingang des Gotthardtunnel3 verloren 
jein. Der Gedanke der Abwehr hat einen groß ausgedachten Sicherungs- 
dienjt ins Leben gerufen, der unter der Leitung des Majors Hadom vom 
Gotthard fteht und mit Feſtungstruppen militäriich ausgeführt wird. Die 
Abbruchitelle joll am Tage wie in der Nacht, in diefer mit eleftrijchen 
Scheinwerfern, bewacht und unterjucht werden. Auf jede Gefahrdrohung 
gehen von den nächſten Forts Kanonenjchüife los, und die Gloden in 
Airolo beginnen zu läuten. Fluchtziele find den Einwohnern angegeben. 
Jeder weitern Gefahr joll zudem, wenn möglich, durch Sprengungen mit 
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Dynamitminen, die in die Spalten des Gebirges verjenft werden und 
eine Loslöfung der fturgbereiten Felſen in verhältnismäßig feinen Maſſen 
herbeiführen, vorgebeugt werden. Als Leiter diefer Unternehmung ift In— 
genieur Dornfeld von der Gotthardbahn in Ausficht genommen, der des— 
wegen für die Arbeit, die viele Umficht erfordert, ala der Berufenſte er- 
jheint, weil er der Chef jener etwa 20 Mann ftarfen Kolonne von 
Gotthardarbeitern ift, die jahraus jahrein das Gebirge über der Bahn 
von Eritfeld bis Chiaſſo auf Loderungen unterjuden und die für Die 
Sicherheit des Verkehrs nötigen Abjprengungen in einer Weile bejorgen, 
dab die Bahn durch Felsſtürze nie Unterbrechungen des Zugdienftes er= 
leidet. Die vorgeihlagenen Makregeln unterliegen nody der Genehmigung 
der höchſten Inftanzen. Eile thut not. Kein Gelehrter weiß, ob die 
Felſen, die noch ftürzen müflen, morgen oder in 20 Jahren zum Abfturz 
fommen, und es könnte ſich ohne rajche Vorkehrungen ereignen, daß Dorf 
und Bahn in einem nicht vorgeahnten Augenblid in jchwere Trübjal 
gerieten. 


13. Bergfryitalle mit Rutileinſchlüſſen. 


Die Bergkryitalle des Wallis, des Gotthardgebieted und Bündner— 
oberlandes jchließen ziemlih häufig vereinzelte grüne Epidotitengelchen, 
ſchwarzglänzende Zurmalinnadeln oder graue, metallglänzende feine Säulen 
von Antimonglanz ein, ab und zu aud in etwas größerer Menge. Das 
Mineral jedoch, das weitaus am häufigften von Bergkryftall umhüllt wird 
und mit ihm innig verwachſen fann, ift der in jchlanfen tetragonalen 
Säulen bi! Faſern auftretende, gelbe bis gelbbraune, metallartig glänzende 
Nutil, das dem GSiliciumdioryd des Quarzes chemiſch nahe verwandte 
Titandioryd. Im Oftober 1396 wurde jedoch in diejer Richtung von 
dem „Strahler“ Peter Stoffel von Vals im Lugne am dortigen Piz Aul 
ein Vorkommen entdedt, das an glänzender Schönheit und Größe der 
Stufen alles bieher Bekannte weit übertrifft; neben einer geringern Zahl 
größerer Stüde konnten gegen dreihundert Meinere rutildurhwachiene Berg— 
feyftalle gewonnen werden. Profeffor Grubenmann in Zürich berichtet 
über diejen ungewöhnlichen Yund im Neujahrsblatte der dortigen Natur- 
forjchenden Gejellihaft für 1899. Der Abhandlung find prächtige Ab- 
bildungen der jchönjten Stüde beigegeben. Die Fundſtelle liegt nördlich 
der Fourcla de Patnaul (2777 m) in einem Felſenriff am Fuße der 
ca. 250 m hohen, gegen Süden abfallenden Felswand des Piz Aul. Sie 
bildet in einer Höhe von 2850 m eine Kluft von 6 m Tiefe und durch— 
ſchnittlich 40 cm Breite. Wie die meijten derartigen Klüfte in fiejelläure- 
reichen Gejteinen war fie faſt ganz mit Quarz ausgefüllt, der in ftengeliger 
Abjonderung im obern Teile aud) jetzt noch erhalten if. Die Wände des 
untern Teils hatten fi” mit Hunderten von weißgrauen bis farblojen 
Bergkryftallen bejebt, von denen die Mehrzahl einen großen Reichtum an 
Rutileinſchlüſſen zeigte. Erjt nad) Wegiprengung der am Eingange liegenden 
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Hindernifje gelang es, diefen ungewöhnlichen Fund zu erreichen, der merf« 
würdigerweife in einem wahren Bette lojer Rutilnadeln lag. Der größte 
Kryftal hat eine Höhe von 32 cm und 43 cm Umfang bei einem Ge- 
wicdhte von 6200 g. Der außerordentliche Neichtum diefes Stüdes an 
goldglängenden, feinſten Nutilnadeln, mit denen es vollſtändig erfüllt ift, 
verleiht demjelben eine geradezu wunderbare Pracht, bejonders im direkten 
Sonnenlidhte oder bei fünftlicher Beleuchtung. Viele der Nadeln erreichen 
eine Länge von 10—15, ja 20 em. Weitaus die meiften laufen ben 
Säulenfanten des Kryſtalls parallel; nur da, wo fie unter die Rhombo— 
ederflächen übertreten, jchmiegen fie fi im ihrer Lage mehr und mehr 
dieſen an. 

Hinfichtlich der Entjtehung diejer Schönen VBortommniffe bemerkt Gruben- 
mann folgendee. Durch die mikroſkopiſche Unterjuhung der Geiteine hat 
ſich gezeigt, daß der Rutil in geringer Menge in allen Teldarten gefunden 
werden fann, aud in Sedimenten und folden Schiefern, die aus diejen ſich 
gebildet haben. Einzelne Schiefer find jogar jehr rei an Rutil. Nicht 
nur der Quarz, jondern auch der Rutil kann durch zutretendes Waſſer 
nad) und nad) aufgelöft, fortgeführt und anderswo wieder abgejeht werden. 
Die Lagerftätte in dem quarzreichen Glimmerjchiefer am Piz Auf zeichnet 
ſich nun durch einen ungewöhnlichen Reichtum an Rutil aus, deifen Sub- 
jtanz wohl ohne Zweifel aus den Sciefern der nähern und weitern Um— 
gebung herſtammt. Befanden fi) doc die Bergfryftalle in einem wahren 
Bette von freiliegenden Rutilnadeln. Das Waſſer, welches aus dem ums 
gebenden Geſtein in die Kluft hineintrat, enthielt in wechſelnder Menge 
jowohl SiO, als TiO, gelöft, letzteres oft in relativ reicher Menge Es 
mußten daher beide Körper zu gleicher Zeit ſich ausjcheiden, der eine als 
Bergkryitall, der andere als Rutil. Diejer, als der quantitativ unter« 
geordnete, wurde von erfterem umfchloffen und die bereits ausgejchiedenen 
Nutilmengen wirkten beim Weiterwachlen als Attraftionspunfte für das 
nachrückende TiO,, wodurd die einmal getroffene gegenfeitige Orientierung 
während einer langen Wachstumsperiode unverändert forldauerte. Dabei 
vermochte der Quarz in vielen Fällen richtungsbeftimmend auf die In— 
dividuen des Nutils zu wirfen, wodurch dieje gezwungen wurden, fich in 
bejtimmter Weiſe anzuordnen. 


Forft- und Landwirtfdaft. 


1. Freie Durchforſtung. 


Die Aufgabe, richtig zu durchforsten, ift zweifellos eine der wichtigften, 
welche unferer Waldwirtſchaft zur Zeit geitellt if. Die Wiſſenſchaft hat 
fih mit fichtlichem Eifer der Löfung diefer einjchneidenditen forjtlichen Zeite 
frage zugewandt. Es ift nicht zu verfennen, daß die Lehre von den Durch— 
forjtungen einer wejentlichen Umgeftaltung entgegenfieht. Der frühere Grund- 
fat, daß in den herrfchenden Beitand nicht eingegriffen und nur der nahezu 
oder gänzlich unterdrückte Teil des Nebenbejtandes durch die Durchforſtung 
herausgenommen werden dürfe, ift bereit3 durch die Borggreveiche Plänter- 
durdforftung und den Wagnerjchen Lichtwuchsbetrieb! wanfend geworden, 
und die neue Schule erkennt al3 vornehmites Ziel der Durdjforflung die 
Herausbildung, Pflege und bejchleunigte Förderung des vorausfichtlichen 
Haubarkeitsbejtandes von möglichit vielen und thunlichſt hochwertigen Nuß- 
bolzftämmen durch teilweifen Eingriff in den herrichenden Beſtand bei 
Schonung des Nebenbeſtandes. Zur Fortbildung diefer Umgeftaltung hat 
Oberförfter Dr. Hed in Adelberg? einen neuen Bauftein geliefert. Hed 
nennt da3 von ihm erprobte Verfahren Durchforftung der freien Hand, im 
Gegenja zur Schablone eines feften Arbeitzplanes, wie die forftlichen Ver— 
ſuchsſtationen ihn vorjchreiben, oder ſchlechtweg „freie Durchforftung“. Der 
Verfaſſer behält die bisherige Kraftſche Unterjcheidung von jieben Stamm- 
klaſſen bei und nennt diefelben „Kronenklaflen” ; nebenher teilt derjelbe aber 
noch ſämtliche Stämme in „Schaftklafjen“ nad) folgender Abſtufung: 

«) gerader, jchöner, Iangfchäftiger Nutzſtamm; 3) mittelmäßiger, kurz— 
ihäftiger; ;) krumm, rauh, aftig; %) Zwieſel; <) jehr ſtark vergabelt; 
I) Stodausfchlag; 7) krank. 

So erhält jeder Stamm neben der Einteilung in die Kraftiche Stamm= 
klaſſe auch noch vorftehende entiprechende Bezeichnung. Wo beim Hiebe 
nun zwijchen verfchiedenen Stämmen zu entjcheiden ift, verdient jede vorher— 
gehende Schaftform den Vorzug vor der nachfolgenden, wenn das Opfer 
nad) freier Würdigung der Verhältniffe nicht zu groß erjcheint. Im Neben— 
beftande wird die 2-Form immer feltener, dieſelbe, und nächſt ihr 3, muß 


ı Dal. Jahrb. der Naturw. II, 325. 
2 Mündener Forſtliche Hefte 1398, Heft 13, ©. 181. 
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jedod) begünftigt werden, two es irgend möglich ift. Ein Hinaufrüden in 
die nächſte, ſogar übernächjte Kraftſche Stammflaffe ift durch vorfichtigen 
Lichtwuchshieb recht wohl möglih und oft ausdrüdlid) beabfidhtigt. Der 
Verfaſſer will das neue Durchforſtungsverfahren vor allem auf die Rot— 
buche angewendet willen, überträgt dasſelbe aber auch auf jede be- 
liebige Holzart. Eine der widtigiten Regeln bei diejer Lichtwwuchsdurd- 
forftung befteht darin, daß mur dann und injoweit in den herrſchenden 
Beitand eingegriffen werden darf, als für einen zmweifello® wertvollen be— 
nachbarten Nubftamm ein handgreiflicher, großer Vorteil im Hinblid auf 
deſſen jegige und fünftige Schaftbildung geichaffen wird. Was darüber 
hinausgeht, it um jo gewagter, gefährlicher und unter Umſtänden jogar 
ichädlicher, je geringer der Unterfchied zwiſchen den fraglichen Schaftformen 
ift, je weniger der zu bevorzugende Stamm einer Begünftigung bedarf, 
je verfrühter ein Kronenfreihieb desjelben ift, und je weniger er durch 
untergeordnete Stämme gegen zu jtarfe Einwirfung der Sonne geihüßt 
werden fann. Die Einlegung des Lichtungähiebes joll nicht vor dem 40. 
bis 45. Lebensjahre, aber aud) nicht Später al mad) dem 70. Jahre er- 
folgen. Hierfür jprechen folgende Gründe: 1. Wenn auch ſchon vom 
30. bis 35. Jahre an ſich ziemlich deutlich ausprägt, welches die voraus- 
ſichtlichen Haubarfeitsftämme jein werden, jo ift ein Beitand in diejem 
Alter immer noch jehr vielen Gefährdungen ausgejeßt und die weitere Ent- 
widlung der verichiedenen Bejtandteile noch nicht jo über jeden Zweifel 
erhaben, daß eine zum Teil gewaltfame Entiheidung darüber, was künftige 
Hauptjtämme fein jollen, ſich nicht empfindlich rächen ſollte. Es müſſen 
deähalb genug Erjakbäume vorhanden jein. 2. Die Schaftreinigung iſt 
in Laub- wie Nadelholzbeitänden nur bei mäßiger Durdhforftung der Junge» 
wüchſe in wünjchenswerten Grade möglih und kann durch Aufaftung nicht 
erjegt werden, 3. VBollbolzigleit des Schaftes, wie ſolche namentlich bei 
Nadelholz verlangt werden muß, ift nur bei mäßiger Jugenddurdhforftung 
zu erzielen. Die jo empfohlene Mäßigung in der Jugenddurdforjtung bis 
zum Lichtwuchshiebe hindert in feiner Weile, den Beitand jchon vom erjten 
Alter an hierzu vorzubereiten, und zwar durch Auszug ungeeigneter Wuchs-— 
formen ſchon im Didungsalter. 

Zum Schluß teilt der Verfaſſer noch einige Beobachtungen über die 
wichtigiten bei der freien Durchforſtung in Betracht fommenden Eigen- 
tiimlichfeiten der Hauptholzarten mit. Die Eiche will zeitlebens mit mög» 
ihjt voller Krone arbeiten; um fo forgfältiger it ihr Schaft vor Freie 
ſtellung zu ſchützen, ehe die Borfe jo ſtark ift, daß feine Wafferreifer mehr 
ericheinen. Die übrigen lichtbedürftigen edlen Laubhölzer beanjpruchen eben= 
fall3 verhältnismäßig große Kronen; joldye jollten namentlich auch der Erle 
zu teil werden, die ſonſt nur einen jehr langen, dabei aber ſchmalen Schaft 
hervorbringt. Holzarten mit gegenitändigen Knoſpen (Ahorn, Eſche) müflen 
hinſichtlich ihrer Schaftbildung befonders beauffichtigt werden und bedürfen 
häufig der Aitungsjäge Die Hainbuche verlangt hinfichtlich ihrer Schaft- 
bildung bejondere Aufmerkſamkeit. Im freien Stande wird fie unmäßig 
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aftig, in Miichung mit der Rotbuche aber von diejer nur zu häufig über- 
holt. Bei der Rotbuche jpielt im Gegenſatz eigentlich zu allen andern 
Laubhölzern hinfichtlic der Abſatzfähigkeit bei nicht jehr ſtarkem Holz die 
Schaftform eine große Nolle. Die Rüdfiht auf gehörige Schaftpflege iſt 
bier aljo bejonders geboten. Sodann ift die Rotbuche wohl am empfind- 
lichften gegen Sonnenbrand und Abreißen von Äften. Neben der Ausleſe 
guter Schäfte umd rechtzeitiger Förderung des Didenwachstums durch 
Lichtwuchsdurchforſtung ift daher namentlich die Aufaftung dev nutzholz— 
tüchtigen Hauptjtämme für die Buche wichtig. Unter den Nadelhölzern 
gilt für die Lärche bezüglid) des Kronenraumes dasjelbe wie für Die 
Eiche. Die Lärche in Miſchung mit der gewaltthätigen Fichte jollte daher 
nicht aufgeaftet werden. Noch beſſer ijt e8, wenn beide überhaupt getrennt 
find. Wo dies nicht der Fall ift, verlangt die Lärche entjchieden Licht 
wuchshieb. Die gemeine Kiefer neigt zur Krummwüchſigkeit infolge 
Schneedruds und zu Kronenausbildungen infolge Gipfelbruchs. Dafür ift 
fie von allen Holzarten am wenigjten empfindli gegen Aufaltung, ebenjo 
unempfindlich gegen Sonnenbrand. Zur Hebung ihrer an jich geringen 
Vollpolzigkeit ijt ein dichter Stand der Kiefer bis ins jpätere Stangen- 
holzalter wünſchenswert, was aber mit ihrem großen Lichtbedürfnis ſich 
nicht jo leicht vereinigen läßt. Die Fichte neigt jehr zur Zwieſelbildung, 
die frühzeitig durd Nushiebe zu bejeitigen ift, umd Notfäule. Sie hält 
nicht zu lange unter Drud aus und fällt bei freierer Stellung dem Sturm 
zum Opfer. Deshalb erjcheint bei ihr, wenigſtens im reinen Beftand, der 
Lichtwuchsbetrieb minder angebracht, am wenigjten aber jchablonenmäßige 
Durchforſtung. So verwerflicd bei der Fichte die Grünäftung erfcheint, 
jo danfbar ift fie für Trodenäftung. Die Weißtanne, die jchatten- 
ertragendfte Holzart, überflommt aus ihren VBerwuchsforften großen Stamm: 
reichtum, daher leichte Auswahl guter und ebenio leichte Ausſcheidung 
ichlechter oder franter Stammformen ; an fich jehr vollholzig, ift fie mie 
geichaffen für die Lichtwuchsdurchforſtung. Die gute Schaftbildung wird 
durch Trodenäftung gefördert und leidet durch Grünäftung wenig not, 
außer wo fie dem Sonnenbrande preiägegeben wird. 


2, Der relative Düngungswert der verjchiedenen Staßfurter 
Kaliſalze. 


Während der relative Düngungswert der Phosphate vom Löslichleits— 
grade ihrer Phosphorfäure abhängt, hat man es in den verjchiedenen 
Kalijalzen befanntlicy überall nur mit jehr leicht löslichem Kali zu thun, 
und ed müßte demnach auch der Düngewert des Kalis überall der gleiche 
jein. Diejes ijt jedoch nicht der Fall. Die Stakfurter Kaliſalze äußern 
eine jehr verichiedene Wirkung, und Diele Verſchiedenheit wird dadurch 
hervorgerufen, dab das Kali bald an Chlor, bald an Schweieljäure ge: 
bunden iſt, und daß die fonzentrierten Kalijalze jehr wenig Nebenbejtand- 
teile enthalten, Die jogenannten rohen Kalifalze, wie Kainit, Karnallit 
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und Hartſalz, dagegen mehr oder weniger reich ſind an Nebenſalzen, 
namentlich an Chlornatrium, Chlormagneſium und ſchwefelſaurer Magneſia. 
Dieſe Nebenſalze üben eine Wirkung aus, und zwar je nad) den Verhält- 
niſſen der phyſikaliſchen und chemijchen Beichafjenheit des Bodens, der 
Zeit der Düngung, der Intenfität der Düngung und der Art der Kultur— 
pflanze, bald eine jehr günftige, bald eine weniger günftige oder 
jogar nachteilig. Die große Komplikation diejer Verhältwifje macht es 
jchwierig, zu einem flaren Bilde über alle in Betracht fommende Punfte 
zu gelangen und Haren Aufichluß über die Trage zu gewinnen, welches 
Kalijalz unter bejtimmt gegebenen Berhältnifien das am meiften zu em- 
pfehlende if. Durch den großen Preisunterjchied des Kalis in den ver: 
ſchiedenen Salzen, der überdieg noch Schwankungen unterliegt durch die je 
nad) dem höhern oder geringern Gehalt der Salze und je nad) der 
größern oder geringern Entfernung von Staßfurt fi) ungleich ftellenden 
Frachtkoſten, wird die Trage nur noch verwidelter. 

Die Landwirtichaftlihe Verſuchsſtaätion zu Darmjtadt hat dieſen 
Gegenitand einer eingehenden Unterfuchung unterzogen, und Profeſſor 
Wagner! gelangt zu folgenden Schlußfolgerungen: Die wiederholte und 
reihlihe Düngung mit dlornatriumreihen Kaliſalzen ift auf jchwerern 
Böden durchaus zu verwerfen. Das Chlornatrium macht den ſchweren 
Boden hart, undurchläſſig für Waſſer und vermindert jeine Fruchtbarkeit 
in der empfindlichſten Weile. Nur in Form fonzentrierter Salze darf 
das Rali hier gereicht werden. 
wendung der Kalirohſalze nicht nur — iondern aud) En: Die 
Wirkung der Nebenbeftandteile ift auf leichten Böden oft eine jehr günjtige 
und jchäßenswerte, 

Die Verwendung der Kalirohjalze ſetzt einen relativ hohen Reichtum 
de8 Bodens an fohlenfaurem Kalk voraus und erjorbert eine jorgfältige 
Überwachung des Kaltgehaltes ſowie eine wiederholte Düngung mit ges 
brannten Kalt oder Kalkmergel. 

Dem Magnefiagehalt der Kalijalze ijt eine größere Beachtung zu 
jchenten, als dies jeither gejchehen ift. Der Magnejiagehalt kann unter 
Umftänden in hohem Grade produftiongfleigernd wirken, während eine zu 
reihlihe Magneftadüngung die Entwidlung der Pflanzen beeinträchtigt. 

Eine teilmeije Vertretung des Kalis dur Natron in der Pflanze ijt 
möglich, jo daß bei Verwendung natronreiher Kaliſalze relativ weniger 
Kali von der Pflanze fonfumiert wird als bei Anwendung natronfreier 
Salze. Aus diefem Umftande folgt zugleih, daß das Düngebedürfnis 
eines Bodens für Kali vermindert wird, wenn eine Düngung mit Ehili« 
jalpeter, der befanntlih 35 %/, Natron enthält, vorgenommen wird. Yührt 
man dem Boden den nötigen Stidjtoff vorzugsweile in Stallmift, Grün- 
Dünger, Ammoniafjalz u. ſ. w. zu oder düngt man überhaupt nicht mit 
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Stidftoff (Wieſen), jo tritt unter jonft gleichen Verhältniffen die Not— 
wendigleit der Kalidüngung erheblich mehr hervor als bei Anwendung 
einer Salpeterdüngung. 


3. Grubenholzverbraud) in Braunkohlen:Bergwerfen. 


Das königliche Oberbergamt des Bezirfes Halle! hat 
über den Verbrauch und die Verwendbarkeit der verjchiedenen Holzarten 
zu Grubenholz; das folgende bemerkenswerte Gutachten abgegeben: Eichen- 
holz bejigt zweifellos die größte Widerjtandsfähigfeit gegen Drud ſowohl 
als gegen die Einflüffe der Grubenluft und ijt deshalb als daS vorzüg- 
lichjte Grubenholz zu bezeichnen. Da aber einem ausgedehnten Gebrauche 
vor allem der hohe Preis entgegenjteht (es ift 2—3mal jo teuer als 
Fichtenholz), jo wird es nur bei Grubenbauten benußt, welche längere 
Zeit offen gehalten werden müſſen, wie bei Schächten, Querſchlägen und 
Bremsbergen, und ferner bei ſolchen, welche ſtarkem Drud ausgejegt find, 
wird aber auch hierbei neuerdings vielfach durch Eifen verdrängt. Für 
gewöhnliche Grubenzimmerung fönnten nur billigere Sorten von Eichen- 
holz in Frage kommen, deren Verwendung aber wegen des jchlechten, nor: 
rigen Wuchjes diefer Sorten jo gut wie ausgeſchloſſen it. 

Die Buche ift für Grubenzwede nur in jeltenen Fällen gut zu ver— 
wenden. Ihr Holz verträgt Drud nur in der Längsrichtung (als Stempel), 
bejigt aber bei Beanſpruchung auf Durdbiegung (als Kappe, Unterzug 
u. ſ. w.) wegen jeiner Hurzfajerigfeit nur geringe Widerjtandsfrajt. Dabei 
bat e& die unangenehme Eigenjchaft, plößlih und unvermittelt zu brechen 
(es warnt nicht), während Nadelholz ſich zunächſt biegt und durch Kniſtern 
kund giebt, daß es Druck angenommen hat. Den Einflüſſen warmer 
und feuchter Grubenluft widerſteht es ſchlecht und fängt ſehr bald an 
zu ſtocken. Auch iſt das hohe Gewicht des Buchenholzes ſeinem Verbrauch 
in der Grube bei dem vielfach ſchwierigen Transport in den engen Strecken 
hinderlich. Das Buchenholz hat allerdings früher auf einigen Braun— 
kohlengruben eine ausgedehnte Verwendung gefunden. Es werden dies 
jedoch nur Gruben geweſen ſein, die in der Nähe von Bucdhenwaldungen 
lagen, und denen mangels geeigneter Zufuhrwege fein anderes Holz zur 
Verfügung jtand. Zweifellos find aber die Bergbautreibenden jchon früher 
von der Grubenuntüchtigfeit des Buchenholzes überzeugt gewejen, und jo= 
bald fie nad) dem Bau der Eijenbahnen das beſſere Nadelholz zu einem 
annehmbaren Preije beziehen konnten, auch zu dieſem Holze übergegangen. 

Die Urteile über die Grubenholztüctigfeit der Kiefer und Fichte 
gehen weit auseinander. Maßgebend für den Gebrauchswert diejer Hölzer 
für Grubenzwede ift zweifellos der Boden, auf dem fie gewachſen, und die 
Jahreszeit, in der fie gefchlagen find. Je ärmer der Boden, dejto langjamer 
wachſen die Bäume, ein deſto feſteres, zäheres und harzreicheres Holz haben 
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fie aufzumweifen. Ferner müſſen die Bäume in der faftfreien Periode ger 
ichlagen werden. Geichieht dies nicht, oder wird Wind» und Schneebrud) 
angeliefert, jo beginnen die Stämme bald nad dem Einbau in die Grube 
zu faulen. Im allgemeinen gilt die Fichte für tauglicher zu Grubenzweden; 
namentlich verwendet man fie gern zu Stempeln, Thürftöden und Kappen, da 
fie bei ihrer feinfaferigen Struftur dem auf ihr laftenden Drud mit größerer 
Fähigkeit widerfteht als die Kiefer. Der dem Fichtenholz anhaftende UÜbel— 
Stand, daß e3 eine geringere Widerftandsfähigfeit gegen Fäulnis befikt als 
das durchſchnittlich harzreichere Kiefernholz, wird reichlich Dadurch aufgewogen, 
daß es fich leichter imprägnieren läßt zum Schutze gegen das Verfaulen. 
Ferner iſt die Kiefer äſtig und nicht jo ſchlank gewachſen wie die Fichte. 
Sie hat zwar ein ſtarkes Stammende, aber geringe Zopfitärfe, fo daß fie nur 
wenig brauchbare Stämme liefert. Das Kiefernholz ift jpröde und bejigt 
eine geringere Drudfejtigfeit als Fichtenholz, namentlih an den Anja: 
ftellen der Aſte; außerdem iſt e& bei größerem Gewicht weniger handlich, 
was namentlih in hohen Brüchen von Bedeutung if. 

Auch das Oberbergamt Bonn erachtet das Buchenholz für Gruben 
jwede unbrauchbar; es fault jehr leicht und ſchnell in der Grube, bricht 
plötzlich, ohne den vorhandenen Drud von oben vorher bemerkbar zu 
machen, und ijt in größern Längen für die Handhabung zu ſchwer. 


4. Spütfroſtbeſchädigungen. 


Landforftmeiiter Dr. Dandelmann in Eberswalde! hat aus den in 
den Fahren 1876—1897 auigetretenen Spätfröften und den durch fie 
erfolgten Waldbeihädigungen folgende bemerfenswerte Erfahrungen für 
die Forſtwirtſchaft und Wiſſenſchaft abgeleitet. Für die waldbaulich be= 
achtenäwerten Holzarten ergiebt ſich die nachitehende Abjtufung ihrer Wider: 
ftandsfähigfeit gegen Erfrieren und ihres Selamtverhaltens bei Spätfröjten, 

1. Widerjtandsfähigfeit gegen Eririeren. 

Es find ſpätfroſthart: Aesculus hippocastanum, Alnus in- 
cana, Betula verrucosa und pubescens, Betula lenta, Carpinus be- 
tulus, Corylus avellana, Cupressus Lawsoniana, Picea alba, Pinus 
Banksiana, Populus tremula, Salix purpurea, alba, caspica, caprea, 
Sorbus aucuparia, 'Thuja Menziesii, Tilia grandifolia und parvifolia, 
Ulmus-Xırten. 

Mäßig froitempfindlidh: Abies Nordmanniana, Acer pseudo- 
platanus und platanoides, Alnus glutinosa, Fraxinus americana, 
luniperus virginiana, Larix europaea und leptolepis, Pinus syl- 
vestris und strobus, Quercus rubra und palustris, Salix viminalis. 

Starf froitempfindlich: Abies peetinata, Carya alba und 
amara, Fagus sylvatica, Fraxinus excelsior, Iuglans regia und 
nigra, Picea excelsa und sitchensis, Pinus Laricio, corsicana, 
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Pseudotsuga Douglasii, Quercus robur und pedunculata, Bobinia 
pseudacacia. 

2. Gejamtverhalten gegenüber Spätfröften. 

Es find froftjiher oder wenig gefährdet: alle froftharten 
Holzarten, ferner Abies Nordmanniana, Fraxinus americana, Pinus 
sylvestris, rigida und strobus, Salix viminalis. 

Mäkig gefährdet: Acer pseudoplatanus und platanoides, au) 
saccharinum, Alnus glutinosa, Carya alba und amara, Fraxinus 
excelsior, Iuglans nigra, Iuniperus virginiana, Larix europaea 
und leptolepis, Picea excelsa und sitchensis, Pseudotsuga Douglasii, 
(Juereus robur, peduneulata, rubra und palustris. 

Starf gefährdet: Abies pectinata, Fagus sylvatica, Iuglans 
regia, Pinus Laricio und corsicana, Robinia pseudacacia. 

Zur Verminderung der Frojtihäden giebt Dandelmann folgende Schub. 
mittel an: 

1. Shirmjhut. Die Belhirmung dient hauptiächlich dazu, die 
Temperaturerniedrigung duch nächtliche Wärmeausftrahlung bei flarem 
Himmel während der Vegetationgzeit zu vermindern, indem die vom Boden 
ausgehenden dunklen Wärmeftrahlen durch den Schirm zurüdgemworfen werben. 
Nach den vorliegenden Erfahrungen iſt e8 waährſcheinlich, daß dunkle Be— 
Ihirmung das Herabjinfen der Temperatur um etwa 6° C. zurüdzuhalten 
vermag, mit andern Morten, daß Temperaturen im Freien bis zu —6°C. 
durch Beſchirmung unjhädlic gemacht werden fünnen. Schirmſchutz findet 
bei der Beitandesgründung vieljeitige erfolgreiche Anwendung, wie Samen 
ihirmichläge zur Verjüngung von Buche und Weihtanne u. dgl. m. 
Mittelbar wirken Schirmfchläge bei hinreichend dunkler Beihirmung auch 
durch Zurüdhaltung des Graswuchſes zur Verminderung der Temperatur- 
erniedrigung ſowohl durch nächtliche Wärmeausftrahlung ala durch Ver: 
dunjtung. Außerdem verhüten fie durch Verminderung der Bejamung ein 
vorzeitiges, bei Spätfröjten verderbliches Erwachen der Vegetation, 

2. Seitenihuß. Derſelbe ift minder wirffam gegen Strahlung» 
fälte und Verdunſtungskälte. Froſtwinde werden durch ihn abgehalten, 
Froſtſchäden im Seitenſchutze leichter ausgeheilt. Am wirkſamſten find 
Lochkahlſchläge bei angemejjener Größe. Die ſeitliche Schußwirfung ift 
um fo größer, je fieiner die Lochſchläge Find und je höher der Schugbeitand 
it. Sie hört auf, wenn eine gewille Schlagbreite, je nach den Umſtänden 
das Einfache bis Anderthalbfadhe der Baumhöhe, überjchritten wird. Bei 
zu großer Breite dienen Lochſchläge nicht zur Verminderung, jondern zur 
Steigerung der Froſtgefahr, weil fie die Wärmeaugjtrahlung nicht genügend 
zurüdhalten und den Zutritt wärmerer Luitschichten verhindern, Auch der 
auf Yochichlägen bald ericheinende kräftige Graswuchs kann die Froftgefahr 
fleigern. Anbau unmittelbar nad dem Scylagabtriebe ijt daher zu em— 
pfehlen. Reichliche Niederichläge an Tau und Wegen, Minderung der 
Verdunftung, Bodenfriiche, gemügender Lichteinfall wirken zufammen, um 
die Erholung erfrorener Pflanzen auf Lochkahlſchlägen zu begünftigen. Am 

18* 


276 Forft- und Landwirtſchaft. 


günftigiten find die MWuchäverhältniffe an der südlichen und meitlichen 
Hälfte der Löcher, am ungünftigiten wegen größerer Bodenaustrodnung 
an deren nördlichen und öftlichem Rande. Schutzvorſtände von Baumbolz- 
bejtänden gegen nördliche und öflliche Froſtwinde leiſten beachtenäwerte 
Dienjte gegen Spätfröfte. 

3. Holzartenwahl und Samenwabhl. Auf Froſtlagen gehören 
froftharte Holzarten, wenigſtens als Schutzholz, nad deſſen Woranbau 
ſtandortsgemäße, frojtempfindlihe, den Dauerbeitand bildende Holzarten 
unter Schirmſchutz angebaut werden fünnen. Froſtgefährdete Fehlitellen in 
Aufwüchſen und Didungen find von vornherein mit froftfichern oder höchſtens 
mäßig empfindlichen, raihwüchligen Holzarten zu beſetzen, jtarf froft= 
empfindliche Holzarten, auch die Fichte, jedenfalls auszujchließen. Dauernde 
oder vorübergehende Mijchungen von froftharten mit froitempfindlichen Holz— 
arten (Kiefer mit Fichten, Buchen oder Eichen, Birken zwiichen Eichen 
u. ſ. w.) find jehr geeignet, um die Spätfrojtgefahren in der gefährlichen 
Jugendperiode zu mildern. Bei froftempfindlichen Holzarten ift der Bezug 
von Saatgut aus klimatiſch wärmern Gegenden zu vermeiden. Samen, 
welcher in der Anbaugegend oder in Gebieten mit etwas fälterem Klima 
erwachlen ijt, liefert widerjtandsfähigere Pflanzen. 

4. Urt der Bodenbearbeitung. Je raſcher Verjüngungsflächen 
in lüdenlojen Beſtand und Beſtandesſchluß gebracht werden, deito geringer 
ift in der Regel die Beihädigung durch Spätfröſte. Gründliche, wenig- 
ſtens ausreichende Bodenbearbeitung jowohl bei Naturverjüngungen als 
beim Beltandesanbau durh Saat oder Pflanzung darf daher auch mit 
Rückſicht auf Spätfrojtgefahr nicht verfäumt werden. Eine Hauptregel 
und die Meijterichaft bei Naturverjüngungen befteht darin, in guten Samen« 
jahren empfänglichen Boden bereit zu halten. Soweit dies nicht durch 
lichtende Worhiebe erzielt worden ift, muß gründliche Bodenbearbeitung 
nachhelfen. Bei Buchenverjüngungen auf froitgefährdeten Standorten, 3. B. 
auf manchen Sandböden, ijt eine ſolche Bodenbearbeitung jtet8 vorzunehmen. 
Die VBerjüngung ift möglichjt mit einem Schlage zu bewirken. ?Tyehlitellen 
werden Froſtſtellen. Der Holzanwuchs muß möglidit vor Entwidlung von 
Graswuchs Wurzel fallen. Je kräftiger die Wurzelentwidlung infolge 
gründlicher Bodenverwundung ift, deſto rajcher hebt ji der Anwuchs über 
die Frofihöhe hinaus. Auf Böden, die zum Graswuchs neigen, iſt Anbau 
im Hiebsjahre auch des Froſtes wegen von großer Bedeutung. Graswuchs 
jteigert die Froſtgefahr beträchtlih. Neinhalten des Boden von Gras» 
wuchs ift daher eines der wirkſamſten Schußmittel gegen Spätfroft. Zurück— 
haltung des Graswuchſes durch tiefe Bodenbearbeitung und engen Pflanzen— 
land bei der Betandesgründung it oft erfolgreicher und wohlfeiler als 
jeine Beleitigung in jungen Anwüchſen durd Haden oder Abjchneiden. 
Bodenentwällerung mindert die Werdunftungsfälte, befördert die Durch— 
märmung und Durdlüftung des Bodens und erhöht wegen der hierdurd) 
vermittelten fräftigern Entwidlung der Holzpflanzen deren Widerſtands— 
fähigkeit gegen Froft. Bodenerhöhung, 3. B. bei Hügelpflanzungen, hebt 
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die Pflanzen über die gefährlichjte, dem Boden ummittelbar auflagernde 
Froſtſchicht hinaus. 

5. Anbauart und Anbanzeit gewähren ebenfall3 mehrfache 
Schußmittel gegen Spätfröfte. Pflanzungen find bei forgfältiger, wurzel— 
ichonender Ausführung mehr gefichert als Saaten, Großpflanzungen unter 
der gleichen Vorausſetzung mehr als SKleinpflanzungen: die mehrfach ge= 
machte Wahrnehmung, wonach Boden= und Heifterpflanzungen auffällig 
durch Spätfröfte gelitten haben, ijt zweifellos auf Wachstumsſtörungen 
durch Wurzelbeſchädigung zurüdzuführen. Bei Saaten läßt fi) durd) 
ftärfere Erdbededung die Keimung und das Erjcheinen der Seimlinge 
hinausſchieben, bis die gewöhnlichen Spätfroftzeiten vorüber find. Dem 
gleichen Zweck dient die auch jo vorteilhafte Dedung von Saatbeeten mit 
balbvermweiter Laub- oder Nadeljtreu unmittelbar nach der Ausſaat. Am 
fiherften wird der Zwed durch Spätfaaten im Frühjahr erreicht. Bei 
Buchen, Schwarzerlen, Alazien ijt deshalb jpäte Frühjahrsſaat em— 
pfehlenäwert. 


3. Bolumenveränderungen der Bodenarten. 


Die Unterfuhungen Profeſſor Wollnys! über die Volumenver- 
änderungen der Bodenarten ergaben folgende Gejegmäßigfeiten: 

Bei normaler Bearbeitung, d. h. bei Herbeiführung der Krümel— 
jtruftur, erfährt der Boden eine Volumenvermehrung, welche je nad) der 
phyſikaliſchen Beichaffenheit desjelben ca. 15—40 °%/,, bezogen auf das 
Dolumen im dichten Zuftande, beträgt. Die betreffende VBolumenzunahme 
it im allgemeinen um jo größer, je reicher der Boden an thonigen und 
humoſen, und je ärmer er an jandigen Beltandteilen ift. Bei den Sand— 
böden nimmt das Volumen derjelben in dem Maße zu, als die Körnchen 
feiner find, und umgekehrt. Die durch Loderung hervorgerufene Volumen 
veränderung des Erdreichs ijt beträchtlicher, wenn letzteres gefrümelt wird, 
ala in dem Falle, wo e3 eine pulverförmige Beichaffenheit erhält. Der 
geloderte Boden erfährt durch die Anfeuchtung an fi, namentlich aber 
durch die jeitend der atmoſphäriſchen Niederfchläge ausgeübten mechanischen 
Wirkungen eine Verminderung in jeinem Volumen bis zu dem Punkte, wo 
die Dichtejte Aufeinanderlagerung der Bodenteilchen erreicht ift. Der Einfluß 
der meteorologijchen Gewäſſer macht jih um jo früher geltend und in um 
jo ſichererem Grade, je ergiebiger die einzelnen Niederfchläge find, je leichter 
die Aggregate im Boden zerfallen und je geringer der Schuß ift, welcher 
dem Erdreich zu teil wird. Die in Rede ftehende Volumenabnahme it 
daher unter jonft gleichen Verhältnifien um jo geringer, je bindiger der 
Boden ift, und umgelehrt. Sie ift ferner im nadten Zuftande ungleid) 
beträchtlicher als dort, wo das Land mit einer vegetierenden Prlanzendede 
verjehen ijt, und zwar tritt der bezügliche Einfluß der Pflanzen um fo 
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ſtärler hervor, je üppiger ſich dieje entwidelt Haben und je dichter diejelben 
ftehen. Bei dichtefter Lagerung der Partikel Hat die Anfeucdhtung eine 
Ausdehnung und die Austrodnung eine Zujammenziehung der Bodenmaſſe 
zur Folge. Die bezüglihen VBolumenveränderungen find bei dem Humus 
am größten. Dann folgt in abjteigender Reihe der Thon, während der 
Sand die geringfte und bei ausgeſprochener Grobförnigfeit keinerlei Zus 
oder Abnahne feines Volumens aufzuweifen Hat. Unter den übrigen 
Beftandteilen des Bodens, melde ihr Volumen in einem weit ſchwächern 
Grade verändern als der Thon, weiſt das Eijenorydhydrat die größten, 
der fohlenjaure Kalk geringere Schwankungen in der Raumanfüllung auf, 
welch Ießtere denen des feinſten Quarzes ähnlich find, und nimmt ber 
ichwefeljaure Kalk die letzte Stelle ein, infofern derſelbe nur höchſt un— 
bedeutenden Wandlungen in ſeinem Volumen unterliegt. Der Einfluß 
der Größe der Partikel bei den Sandforten läßt ſich dahin präcifieren, 
daß diejelben innerhalb gewiffer Grenzen ſich um fo mehr ausdehnen und 
zufammenziehen, je feinförniger fie find. Bei der Austrodnung entitehen 
in den Böden, mit Ausnahme der reinen Sandböden, in den obern 
Schichten Spalten, welche immer fenfrecht auf die Spannungsridhtung das 
Erdreich durchziehen. Ihre Breite ift das Maß der jeitlichen Zujammen- 
ziehung des Bodens. Je langjamer der Boden austrodnet, in um jo 
größerer Entfernung treten die Riſſe auf; je rafcher die Austrodnung 
erfolgt, um jo mehr find fie genähert. Aus dieſem Grunde erweijt fich 
der nadte Boden in den obern Partien von zahlreihern Spalten durd: 
jet als der mit Pflanzen bededte, in welchem eine langjamere Verdunftung 
in den zu Tage tretenden Schichten, und in den Wurzelregionen eine 
gleihförmigere Austrodnung ftattfindet. Der Einfluß von Hydraten und 
Salzen auf die Volumenveränderung der thonreichen Böden tritt in der 
Weile in Erjcheinung, daß die Kontraktion der lodern Maſſe bei der 
Anfeuchtung und nachfolgenden Austrodnung bei Gegenwart von Alfali- 
farbonaten am jtärkjten ift, geringer bei derjenigen von Ehloriden und 
Nitraten, und am geringjten in dem alle, wo dem Erdreich Kalkhydrat 
beigemifcht ift. Die bei dichter Lagerung der Partikel nach der Ans 
feuchtung erfolgende Expanſion des Bodens ift bei dem Vorhandenſein der 
bezeichneten cheimiichen Agentien um jo größer, je jtärfer die Kontraktion 
der lockern Mafje infolge der Anfeuchtung und Austrodnung war, und 
umgelehrt. Eine VBolumenvermehrung des Bodens durch vermehrte Kohlen— 
jäurebildung bei höherer Intensität des Zerſetzungsprozeſſes der organiichen 
Stoffe, wie joldhe bei der Brachehaltung (NAdergare) veranlaßt wird, 
findet nicht jlatt, weil das Erdreicd dem Austritt des Gajes fein Hindernis 
entgegenjtelt. Der namentlich bei dichtem Stande und üppigem Wachs- 
tum der Pflanzen beobachtete Locerheitäzuftand des Erdreichs wird nicht 
durch „Gärungen“ hervorgerufen, die überdied infolge der Austrodnung 
des Bodens durch die Pflanzen und der relativ niedrigen Bodentemperatur 
vermindert jind, jondern derjelbe ift dem Schuß zuzujchreiben, welchen die 
Pflanzendede dem Erdreich gegenüber den die Struftur desjelben zer- 
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ftörenden Einwirkungen der atmoiphäriichen Niederſchläge gewährt. Eine 
Bolumenvermehrung des Bodens unter natürlichen VBerhältnifjen macht ſich 
nur bemerkbar, wenn durch wechjelnde Anfeuchtung und Austrodnung, be— 
jonder8 aber durch das Gefrieren des Bodens eine Aggregatbildung ver— 
anlaft wird. Die Beſtändigkeit der hierbei entjtandenen Krümel wird 
namentlich durd die Gegenwart von Half verftärtt. Außerdem fann eine 
Zunahme de3 Volumens des Erdreich durch die Thätigfeit niederer, das— 
jelbe in größerer Zahl bewohnender Tiere, namentlicd) der Regenwürmer, 
hervorgerufen werden. 


6. Die Hiefernblattweipe (Lophyrus pini). 


Seit einigen Jahren hat ſich die Kiefernblatiweſpe befonder8 in den 
öftlichen Sandesteilen Preußens in einer forſtlich bedrohlihen Stärke ge— 
zeigt. Die Hauptitation für forftliches Verſuchsweſen in Eberswalde hat 
dieje Gelegenheit benußt, die Kenntnis dieſes Infekte zu erweitern und 
bejonder8 die wirtjchaftlich wichtige Seite im Leben und Verhalten des— 
jelben tiefer zu ergründen. Profeſſor Altum in Eberswalde hat die zahle 
reichen Beobadhtungen aus allen Revieren Preußens, in denen größere Forſt- 
beihädigungen durch Lophyrus pini zu verzeichnen waren, zujammen- 
gejtellt und gelangt nad) gehöriger Sichtung des Stoffes zu nachſtehenden 
Ergebniffen: Die Uberwinterung der Weipe geichieht im Cocon als Larve. 
Bon diefen Larven pflegt der größte Teil ſich nad etwa neunmonatlicher 
Ruhe im Eocon beim erften warmen Frühlingswetter in diejer Umhüllung 
ju verpuppen und dann nach zwei bis drei Wochen, etwa im April, als 
neuentwidelte Weſpen zu erjcheinen. Yebtere belegen darauf ſehr bald die 
Nadeln der jüngften (vorigjährigen) Sieferntriebe mit Eiern. Die gegen 
Ende April ausjchlüpfenden jungen Larven ſetzen ihren jofort begonnenen 
Fraß biß etwa Ende Juni fort und verfpinnen ſich gegen Mitte Juli 
mehr oder weniger hoch über dem Erdboden an Nadeln, Zweigen, Heide- 
fraut u. dgl. Die Verpuppung im Gejpinfi erfolgt jet aber jehr raſch, 
und nach zwei bis drei Wochen erjcheint die zweite Generation, welche 
die neue Fortpflanzung wiederum mit dem Belegen der Kiefernadeln be= 
ginnt. Der Larvenfraß währt bis in den September hinein, worauf bie 
Verſpinnung am Erdboden, zumeijt flach unter der Bodendede, folgt. Ein 
fleinerer Teil der überwinterten Yarven aber wird um ca. drei Monate 
jpäter, alfo erjt nad) zwölfmonatlicher Aube, Puppe, aus der die Wejpe 
etwa Anfang oder Mitte Juli ericheint. Sie belegt die vorigjährigen wie 
diesjährigen Nadeln, und die Larven dieſer einzigen Generation freſſen 
mit denen jener etwa zwei bis drei Mochen jüngern zweiten Generation 
zeitweilig zufammen. Wir finden folglich, obſchon die oft jehr ſchwankenden 
Temperaturen die Entwidlungsdauer erheblich beeinflujlen, im Frühling 
die Larven einer Generation und im Spätjommer die zweier Entwidlungs: 
reihen. Bei nur geringer Anzahl kann die erite Larvengeneration leicht 
überjehen werden. 
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Bezüglich des Alters der Fraßbeſtände bevorzugt die Weſpe zunächſt 
Jungwüchſe und jteigt erjt bei jlarfer Vermehrung zur Ablage ihrer Eier 
in ältere Beſtände empor. Dies Verhalten bildet eine jehr wichtige That- 
jahe für die Vornahme von Bertilgungsarbeiten. Hinſichtlich der Bes 
borzugung von Anflug und Traßitellen tritt ein Bedürfnis ſtark hervor, 
daS ijt freier Anflug zum Brutmaterial. Alle Blattweipenarten find ſchwache, 
träge Flieger. Dichtes Gezweig durchſchwirren fie nie, in dieſe Benadelung 
fliegen fie nicht hinein. Die Weibchen bevorzugen zum Ablegen ihrer Eier 
vereinzelt ftehende Pflanzen (Kuſſeln), Ränder von Kulturflächen und die 
über Jungbejtände frei hinausragenden Spitzen. Die Bejchaffenheit des 
Erdbodens it ohne Einfluß auf die Wahl der Anflugftellen. Die über- 
winternden Cocons liegen freilih am Boden flady unter der Bodendede, 
aber niemal3 mehrere Gentimeter im Erdreich. Die Folgen des Fraßes 
find bei der einjährigen jowie bei der eriten der doppelten Generation die 
Vernichtung der Nadeln der vorigjährigen Triebe; denn die eierlegenden 
Weibchen. führen bereit$ vor der Ausbildung der diesjährigen Triebe ihre 
Urbeit aus. Nur bei äußerft jtarfem Auftreten der Larven werden Die 
vorigjährigen Nadeln vollitändig genommen. . 

Einem jolden einmaligen Sommerfraß kann auf bejlern Böden eine 
wirtichaftliche Bedeutung nicht zufommen, und auch auf Böden geringerer 
Güte ijt kaum ein vorübergehendes ſchwaches Kümmern durch eine joldhe 
Nadelberaubung bemerkbar. Beim Auftreten der doppelten Generation 
jedoch werden jpäter auch die diegjährigen Nadeln mehr oder weniger ver= 
nichtet; jedoch zeigen ſich die Spibenfnojpen noh grün im Innern und 
Ichlagen unter ſonſt günjtigen Verhältniffen im nächſten Frühlinge wieder 
aus. Iſt jedoch der Beltand bereit3 vorher durch Fraß geſchwächt, jo 
fteigert ſich die Beichädigung bei ungünjtigen Boden» und Witterungs— 
verhältniffen allerdings zur wirtjchaftlichen Bedeutung, jedoch immerhin 
in geringerem Grade ald bei andern Sliefernraupen. Als Bertilger des 
Lophyrus pini nehmen unter den Säugetieren die Mäuſe die erjte Stelle 
ein. Eichhörnchen, Schwarzwild (nicht aber zahme Schweine), ſowie der 
Dachs beteiligen fich ebenfall® an der Vernichtung diejes Inſektes. Bon 
den Vogelarten wären zu nennen: Star, Meilen, Kudud und Nebelfrähe. 
Unter den Infekten find außer den Ichneumonen aud die Libellen als 
Lophyrus-Feinde aufgetreten. Es iſt ferner beobachtet worden, daß die 
Menge der Larven der Blattwejpe und deren Fraß im der Nähe von 
Ameilenhaufen merflih geringer war als entfernt von diejen. Paraſitiſche 
Pilze haben in manchen Fällen ebenfalls der jtarfen Vermehrung ein Ziel 
gelegt. Gegen ungünftige Witterungseinflüjie find die Larven namentlich 
unmittelbar nad ihren Häutungen, wenn die zarte neue Haut noch nicht 
hinreichend erhärtet ift, empfindlich. Strenge Kälte jowie anhaltendes 
naßkaltes Wetter wird ihnen alsdann verderblih. Die fünftlichen Gegen- 
mittel gegen diejes Inſekt find jehr beichräntt. Die wirtichaftlihde Schäd- 
lichfeit de$ Lophvrussijraßes iſt in der Negel untergeordneter Natur. 
Vorbauungsmittel giebt es nicht. Bei wertvollen Jungwüchſen zumal auf 
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geringern Böden kann ausnahmsweiſe die Anwendung von Vertilgungs— 
maßregeln lohnend erjcheinen. In einem jolhen alle empfiehlt ſich der 
Gebrauh von zwei Wurzel- oder Rohrfajerbürjten, um damit die einzelnen 
Larvenfamilien von zwei Seiten feit zu fallen und dann durch Ziehen der 
Bürften zu zerquetichen. Ferner empfiehlt ſich das Sammeln diejer eng 
zulammenfigenden Larven entweder durch möglichſt ruhiges Abjchneiden 
der betreffenden Triebe etwa mit einer Aſtſchere oder durch Abflopfen 
und Auffangen in ein Gefäß mit weiter Mündung. 


7, Zemperaturverhältnifje der Bodenarten. 


Im Anſchluß an den vorigjährigen Bericht ! follen die weitern For— 
Ihungen Brofeffor Wollnys*® über diefen Gegenftand im folgenden mit 
geteilt werden: Die Temperaturverhältnifje der Kalf: und Magnefiaböden 
laſſen ih im Gegenjaß zu den andern mineraliihen Bodenarten dahin 
harafterijieren, daß erftere fälter find und geringere Temperaturſchwankungen 
aufzuweijen haben ala Lehm, Thon, Tuarzjand. Die Beimiihung von 
fohlenjaurem Kalk zu Lehm und Duarziand hat eine dem Kalfgehalte ent= 
jprechende Emiedrigung der Bodentemperatur und Verminderung der Tem- 
peraturfhiwanfungen zur Folge. Die Kallmagnefiaböden bejigen auch ein 
wejentlich geringeres Etwärmungs- und Erfältungsvermögen als die übrigen 
Mineralböden; fie find daher während der wärmern Jahreszeit kälter, 
während der fältern Jahreszeit wärmer als letztere. Hinfihtlid der Durch— 
Ihnittstemperatur zeigen die Kalle und Magnejiaböden ein dem Hod)- 
moorboden fait gleichlommendes Verhalten, weichen aber in dieſer Be— 
ziehung von dem Miederungsmoorboden injofern ab, als dieſer nicht 
unmwejentlich wärmer iſt. Im allgemeinen iſt daher der Quarzſand während 
der wärmern Jahreszeit am höchiten temperiert; dann folgt in abjteigender 
Reihe der Thon (Lehm), während der Kalt und die Magnefia, jowie der 
Humus in der Negel die niedrigfte Temperatur aufweilen. Während der 
fältern Jahreszeit verhalten ſich die bezeichneten Bodenarten umgefehrt. 
Die bezüglich der Wärmeverhältnifie zwijchen den verfchiedenen Kalk» und 
dem Magnefiaboden bejtehenden Unterjchiede treten während des Sommer: 
balbjahres in der Weiſe in Ericheinung, daß der jchwefeljaure Kalf (Gips) 
im Durchſchnitt am wärmſten, die fohlenjaure Magneſia (Magnefit) am 
fältejten ift und der fohlenjaure Kalk (Marmor) in dieſer Beziehung in 
der Mitte fteht. Die Temperaturertreme jind in dem Gips wejentlich 
geringer als in den beiden andern Materialien, von welchen wiederum 
der fohlenjaure Kalk die größten Wärmejchwanfungen zeigt. Im Fryitals 
liniſchen Zujtande jcheint das Kaltfarbonat (Marmor) ein größeres Er: 
wärmungs= und Erfältungsvermögen zu befißen als bei erdiger Bejchaffen: 


ı Kahrb. der Naturw. XIII, 208. 
2 Forfhungen auf dem Gebiete der Agrifulturphyfit XX, Heft 2; 
vgl. Fühlings Landwirtichaftliche Zeitung 1898, Heft 6. 
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heit. Bezüglich der Temperatur der eijenreichen Bodenarten jtelt Wollny 
feft, dab die Eifenverbindungen (Eifenoryd) auf die Temperaturverhältnifie 
der Böden einen geringen Einfluß ausüben, und daß leßtere je nad) der 
Farbe, melde dem Boden durch das Eijen erteilt wird, ſich verichieden 
gejtaltet, und zwar in der Weile, dab die Bodentemperatur bei dunflerer 
Färbung eine Erhöhung (Torffand), bei hellerer eine Verminderung (Quarz⸗ 
and) erfährt, und daß dementiprechend die Temperaturſchwankungen aus— 
fallen, endlih daß das Eijenoryd im übrigen bei groblörnigen Sandböden 
durch Einlagerung der feinen Teilhen in die Poren die Bildung einer 
dichtern, die Wärme bejjer leitenden Maſſe veranlaßt, bei Humusböden 
an fi) der MWärmeleitungsfähigfeit derjelben förderlich ift. 


8. Die San: Joje:Schildlans. 


Eine Heine Scildlaus, Aspidiotus perniciosus, welche erjt ſeit 
etwa 10 Jahren in Nordamerifa betannt iſt und fich als einer der gefähr- 
lichiten Feinde des Objtbaues erwiejen hat, droht auch in unjern Gegenden 
durch den Obſthandel eingefchleppt zu werden. Das kaiſerliche Ge- 
jundheitsamt zu Berlin hat eine Denkichrift über die Lebensweiſe, 
Verbreitung und Bekämpfung diejes Inſektes! herausgegeben, der folgendes 
entnommen wird: Alle Aspidiotus=Arten befallen als echte Parafiten 
lebende Pflanzen. Im erjten Lebensſtadium find beide Gejchlechter der 
San⸗Joſö⸗Schildlaus gleih, und zwar find die jungen Larven etwa 
0,24 mm lang und 0,1 mm breit, blaß, orange, fie haben fünfgliedrige 
Fühler und eine kräftig entwidelte Saugborjte. Die Larven kriechen nur 
furze Zeit umher und jegen ſich jet, jobald fie eine pafjende Stelle gefunden 
haben. Nach der erjten Häutung tritt eine Differentiierung der Geſchlechter 
ein, Bei beiden find Beine und Fühler verichwunden, die Weibchen jind 
augenlos, freigrund und gelb, während die Männchen mehr birnenförmige 
Gejtalt befommen, ftärfer entwidelt jind und im Gegenlag zu den Weibchen 
purpurne Augen haben. Die zweite Häutung erfolgt beim Männchen am 
18. Tage, es entjteht zunächft eine WVorpuppe und am 20. Tage die 
eigentlihe Puppe. Beide find blaßgelb, haben purpurfarbige Augen und 
zeigen wieder fräftig entwidelte Beine und Fühler. Am 24.--26. Tage 
nach der Geburt jchlüpfen die ausgewacjienen Männchen aus und haben 
nun eine Länge von 0,6 mm. Sie find fliegenartig, orange, mit dunfe 
ferem Kopf. Die zweite Häutung des Weibchens findet erft am 20. Tage 
ftatt ; nach derjelben haben jie eine fajt freitrunde Geftalt von etwa 0,56 mm 
Durchmeſſer und find durch einen bis zu 2 mm langen, geipaltenen Saug« 
rüffel ausgezeihnet. Die weiblichen Scildläuje find am 30. Tage nad) 
der Geburt ausgewacdjen und fünnen nah 3—7 Tagen wieder Junge 
erzeugen. Die Lebensdauer eines Tieres währt etwa ſechs Wochen ; während 
der letzten Periode derjelben bringt es täglich Iebende Junge zur Welt, 


' Die San-oje-Shildlaus. Berlin, Springers Verlag, 1898. 
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und zwar jo reihlih, daß von einem Weibchen im Laufe des Sommers 
3000 Millionen Junge entitammen können. 

Die San-Joſé-Schildlaus ift nad amerifanischen Berichten bereits 
auf einer großen Anzahl von Pflanzen lebend gefunden worden. In erſter 
Linie jtehen ſämtliche Objtarten, aber aud) zahlreiche Nutz- und Ziergehölze, 
wie Linden, Ulmen, Weiden, Alazien, Evonymus, Weißdorn, Cotoneaster, 
Rojen, Spirden u. a. Es iſt anzunehmen, daß die Zahl der möglichen 
Nährpflanzen noch nicht abgeſchloſſen ift, jondern daß das Tier gelegentlich 
auch noch auf andere Gewächſe übergeht. Der Wohnplab, den das Tier 
an der Pflanze wählt, jind hauptjächlic die jüngern Zweige von ein» bis 
mehrjährigem Alter, die oft dit von den Schildläuſen bejeßt find. Altere 
Teile, an denen Kork und Borfe jchon zu did und hart geworden find, 
al3 daß die Tiere fie mit ihren Saugborften durchdringen könnten, dürften 
von ihnen gemieden werden. Denn die Emährung des Tieres erfolgt, 
wie bei allen Scildläufen, aus den Säften des Pflanzengewebes ver- 
mitteljt des jehr langen, in mehrere Borjten auslaufenden Saugrüflels, 
welchen das Tier tief in das Pflanzengemwebe einjenkt. In der Stellung, in 
der das Meibchen ſich feſtſaugt, verbleibt es bis zur vollen Entwidlung 
und bis die Jungen unter ihm hervorfriehen. Auch auf den grünen 
Blättern der Pflanze und auf den Früchten jollen ſich die Läufe feitiegen 
fönnen. Die Folgen der VBerwundungen, welche der Saugrüffel mit jeinen 
Boriten an dem Pflanzengewebe macht, und die Folge der andauernden 
Abjaugung von Säjten, find franfhafte Störungen des Pflanzengewebes. 
Bei der San-Joje-Schildlaus ift häufig die erjte fichtbare Einwirkung 
an der Pflanze eine Rötung der Zelljäfte in der unmittelbaren Umgebung 
der veriwundeten Stelle. Dies ijt beſonders an Apfeln der all; es bildet 
fich ein runder, roter Fled, im Durchmeſſer bis zu 5 mm, auf deſſen 
Mitte die Schildlaus ſitzt. NIS weitere Folge des Eingriffes der Schild- 
läuje macht jich eine Wachstumsverminderung mehr oder weniger bemerf- 
bar. Am meilten tritt dies an ſolchen Prlanzenteilen hervor, welche ein 
ſtarkes Wachstum zeigen, bejonder® am Obſt, wo bisweilen an jeder von 
einer Schildlaus bejegten Stelle die Oberfläche eine grübchenförmige Ver: 
tiefung bildet, in welcher die Laus ſitzt. Reichlich mit Läuſen bejeßte 
Früchte fünnen daher ganz verfrüppeln. Gewöhnlich fterben die Zellen 
des von der Schildlaus verwundeten Gewebes nad) einiger Zeit ganz ab. 
Dies hat nun für die von dem Inſekt befallenen Zweige die verderblichite 
Folge, da diejelben bei reichlicher Beſetzung mit Schildläufen vertrodnen. 
Dieje Zweighürre kann den Tod des ganzen Baumes nad) fich ziehen. 
Kleinere Gewächſe, wie junge Stedlingspflanzen und Baumſchulſtämmchen, 
werben natürlich jchneller abjterben als ältere Bäume, die durch jtärferes 
Zurücichneiden auf das ältere Holz gerettet werden können. 

Die Belämpfungsmittel, ſoweit jolche in Amerifa bereit3 geprüft find, 
haben ſich gegenüber der riejenhaften Vermehrungsfähigfeit der Läufe und 
bei der Schwierigkeit, die fi der Anwendung diefer Mittel entgegenftellt, 
ohnmädtig erwiejen, um bereit3 infizierte Objtplantagen zu ſäubern, To 
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dak man aud) in Amerifa den Vorbeugungsmaßregeln, die der Abſchluß 
gegen die Einjchleppung gewährt, den Vorzug giebt. Immerhin wiirde 
in Deutjchland die Anwendung von Zerftörungdmitteln geboten jein, um 
die erjten Seuchenherde zu erjtiden. Es Handelt fi) um lauter chemifche, 
auf den tieriichen Organigmus ſchädlich wirfende Mittel. Der zeitig ver— 
härtende Schild, unter welchem die Schildläufe jigen, erſchwert aber jeden— 
falls die Wirkung diefer Mittel mehr als bei andern Jnfelten, abgejehen 
davon, dab bei der Wahl derjelben auch darauf Rüdjicht genommen werden 
muß, ob die Pflanzen dadurch bejchädigt werden. Die von den Ameri— 
fanern erprobten chemifchen Mittel find Kalk-Schwefel-Salz-Brühe, Wal- 
fiſchölſeife, Schwefel-Soda=-Brühe, verjeifte Harzbrühen und Petroleum. 
Auch Räucherungen mit Blaufäuregas haben ſich als wirkſam erwiefen; 
doch dürfte dies Mittel wegen der ungeheuern Gefahr der Vergiftung der 
ausführenden Perjonen feine Verbreitung gewinnen. Sind Pflanzen ſchon 
jehr ſtark befallen, jo ift Herausreißen und Verbrennen derjelben das einzig 
richtige Mittel. 

In Amerifa hat man auch einige natürliche Feinde der San: Joje= 
Schildlaus fennen gelernt. Ebenſo wie viele Inſekten von parafitilchen 
Sclupfweipen befallen und getötet werden, jo hat auch die amerifanijche 
Schildlaus ſolche Parafiten, nämlich Aphelinus fuscipennis, A, mytil- 
aspidis, Aspidiotiphagus citrinus und Anaphes gracilis. Dieje 
legen ihre Eier in die Leiber der Schildläufe. Auch in Deutichland giebt 
es viele Schlupfweipenarten, welche Injeftenvertilger find. Ferner jtellen 
einige Eoceinelliden= Arten den San= Joje-Scildläufen nad, unter ihnen 
namentlich Pentilia misella. Im Käferzuftand joll diejes Inſekt bejonders 
die erwachienen Weibchen unter den Schildern hervorholen, während es im 
Larvenzuftande ſich mehr an die jungen Tiere halten fol. Es giebt auch 
in Deutichland eine große Anzahl Eoccinelliven, welche als Yäujevertilger 
nüglich find. Auch Pilzbildungen hat man auf franfen und abgejtorbenen 
Schildläujen gefunden. Es ijt bisher nicht befannt geworden, dab aus 
der Mithilfe eines diejer Feinde ein Erfolg in der Belämpfung der Schild— 
laus ſich ergeben hätte. 


9 Der Einfluß verihiedener Bodendeden auf die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften der Böden, 


Die Erhaltung der Bodenkraft und die Bodenpflege jpielen im der 
Forſtwiſſenſchaft eine große Rolle, ohne dab bisher eine Übereinſtimmung 
über dieje Punkte herbeigeführt werden fonnte. Während in weiten Kreiſen 
der Schuß des Bodens im Lichtholzbejtande durd Unterbau von Schatten- 
hölzern als eine wichtige Kulturmaßregel gilt, erheben fi) dagegen von 
anderer Seite Bedenken, während die einen das Auftreten von Beerkräutern 
al3 einen Beweis beginmender Bodenvermwilderung bezeichnen, betrachten 
andere jene als einen Beweis für die Friſche des Bodens. Kaum über 
irgend einen Gegenſtand im forftlichen Betriebe finden ſich jo wider- 
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Iprechende Wuffaffungen wie über den Wert und die Bedeutung der 
Bodendede verichiedener Art. Prof. Ramann, Eberäwalde !, verjucht auf 
dem Wege der direkten Unterfuhung einen Einblid in die Wirfung der 
Bodendeden zu gewinnen. Der Boden ift für die Pilanzenentwidlung 
um fo günfliger, je loderer er gelagert ift und je mehr jeine Beftandteile 
Krümelftruftur zeigen. Die Beltimmung der mit Luft erfüllten Räume, 
aljo des Porenvolumens, des Bodens giebt ein einfaches Mittel, Ande— 
rungen in der Sagerung der MWaldböden zu verfolgen. ntjcheidend für 
leßtere und damit für die wichtigſten phyfifaliichen und chemifchen Ver— 
hältniffe des Bodens iſt die Art der Humusbildung. Rohhumus iſt in 
allen Fällen ſchädlich für den Boden, jelbit ſchwache Schichten üben ſchon 
große Einwirfung aus. Verſchiedene Bodendeden (Buche, Fichte, Farn, 
Beerfräuter, Moos u. a.) wirken verichieden bei Abweſenheit oder Gegen- 
wart von Rohhumus; ihre Einwirkung it um jo ungünftiger, je mehr Jie 
die Entjtehung und Erhaltung von Mullböden fördern. Die Bude wirkt 
auf Bildung und Erhaltung des Mullbodens von allen unterfuchten Boden= 
deden am günftigften. Die Fichte wirft durch ihre dicht gelagerten und 
leicht in Rohhumus übergehende Nadeldede wenig günitig ein. Die Akazie 
ſcheint ſchwach, aber aünftig auf den Boden zu wirken. Im Sconungs- 
alter der Kiefer jcheint eine lockere Lagerung des Bodens einzutreten. 
Bedeutungsvoll für den mit Kiefern beftodten Boden wird immer die ſper— 
rige Beichaffenheit der SKiefernadeln, welche ein dichtes Zujammenlagern 
der Streujchicht erjchwert und eine genügende Durdlüftung und damit 
Verweſung der organischen Reſte fichert. Ein geichloffener Beitand von 
Farnkraut wirft zwar nicht jo günftig, aber doch ähnlich wie ein Laub— 
holzbeitand ein. So jehr Farnkraut auf Kulturen verbämmend wirfen 
mag, der Boden wird eher günftig als ungünftig beeinflußt. Es gilt dies 
aber nur, jo lange fein Rohhumus gebildet wird; ift dieſer vorhanden, 
jo tritt ein jchädlicher Einfluß hervor. Die Wirkung und Bedeutung der 
Gräſer im Walde macht ſich nad) zwei Richtungen geltend. Sie wirfen 
günftig durch Zerjegung vorhandener Rohhumus-Schichten, fie ſind jedoch 
durch ihre übrigen Einwirkungen die ſchlimmſten Feinde der Kulturen. 
Die dichte Verwurzelung der Gräjer läßt Niederjchläge ſchwer eindringen, 
und der eigene Bedarf an Waller läht für andere, tiefwurzelnde Pflanzen 
wenig übrig. Nechnet man bierzu noch die hohe Wärmeausftrahlung der 
Gräjer, jowie dab fie auf Humojem Boden die oberite Schicht ftarf 
austrodnen und bei der geringen Yeitungsfähigfeit trocdener humusreicher 
Böden für Wärme an nod) indireft die Froftgefahr jteigern, jo vers 
ſchärfen jich die ungünftigen Wirkungen in hohem Grade. Auch die Thätig- 
feit de3 Tierlebens im Boden wird weſentlich durd eine Grasdecke herab- 
geießt; auf graswüchſigen Sandböden fehlen, außer bei jehr flad an- 
jtehendem Grundwafler, die Regenwürmer ſtets, auf Lehmböden in der 
Regel. Bei den Flechten iſt die Humusbildung gering, e3 finden ſich 
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meiſt hell gefärbte, faſerige Rohhumus-Schichten von ſehr geringer Mächtig- 
feit. Die Waſſerführung der Böden ift nicht ungünſtig; eine ſchädliche 
Wirfung kann man einer Tylechtendede nicht zujchreiben, fie iſt der letzte 
Schuß, den die Natur den ärmften Böden gewährt. Eine Moosdecke 
ohne unterlagernde Humusſchicht bietet dem Boden Schuß vor der mecha— 
nijchen Gewalt de3 fallenden Regens, fie mäßigt die Verdunftung der 
obern Bodenſchicht und ſchwächt Ertreme des Temperaturwechiels ab: ihre 
Wirkung ift eine überaus günftige. Moosdeden mit unterlagernden Humus— 
ſchichten ſaugen ſchwache Niederichläge auf und verdunften fie, ohne dem 
Boden davon abzugeben; ftarfe Niederjchläge beladen ji mit Humus— 
Jäuren, waſchen beim Eindringen die löslichen Mineralftoffe aus, zerjtören 
die Krümelung und lagern den Boden dicht zufammen. Die Heidel- 
beere findet fih im Walde unter wechielnden Verhältniſſen; an frei= 
geitellten Lagen vermehrt fie fich oft raſch, zunächſt ohne den Boden wejent: 
lich zu beeinfluffen, bald aber durchziehen ihre Wurzeln und Kriechtriebe 
die oberſte Bodenſchicht nad allen Richtungen, die Abfälle der Beerkräuter 
milchen ji) mit denen der MWaldbäume und bilden jo jchneller (etwa mit 
Ausnahme der Heide) als jede andere Waldpflanze Rohhumus-Schichten von 
ganz erheblicher Mächtigkeit. it erſt Rohhumus-Bildung eingetreten, jo 
halten jich die Wurzeln der Beerfräuter wejentlih an der obern Grenze 
des Mineralbodend. Die ungünftige Einwirkung auf die Waldbäume läßt 
ſich namentlich an der bald hervortretenden Verbreitung der Wurzeln ere 
fennen, die nicht, wie im guten Mullboden, in die Tiefe eindringen, ſon— 
dern ganz oberflächlich verlaufen. Die unvorteilhafte Einwirkung diejer 
Wurzelverteilung iſt offenbar. Die Bäume find auf eine nur jchwache 
Bodenihicht zur Ernährung angewiefen, ihre Wurzeln find raſchem Tem- 
peraturwechjel und namentlich auch der Trodnig ausgejeßt. Die Heidel« 
beere iſt demnah nah allen Richtungen als ungünftige Bodendecke zu 
betrachten. Uber die Einwirkung der Heide bedarf es noch weiterer 
Unterfuhung. Aus den PVerjuchen und Beobachtungen leitet Ramann 
folgende Hauptjäße ab: 

a) Unterbau mit Buche unter Lichtholzarten iſt das hervorragendfte 
Mittel zur Erhaltung und Förderung der Bodenfraft. 

b) Unterbau der Fichte ift auf feuchte Böden und Gegenden mit hober 
Luftfeuchtigkeit zu bejchränfen, unter andern Verhältniſſen wirft er ungünftig. 

c) Die Art der Zerjegung der organijchen Reſte und die Beeinfluffung 
der Bodenftruftur erklärt nad) vielen Richtungen die Vorteile gemijchter Beſtände. 

d) Andere Bodendeden fünnen mit der Wirkung der Laubhölzer als 
Bodenſchutz nicht als gleichwertig betrachtet werden. 


10, Kleine Mitteilungen. 


Die Beeinflufiung der Fruchtbarkeit der Ackererde mittels 
Schweielfohlenftoff. Zur Vertilgung pflanzlicher und tieriicher Feinde 
der Landwirtichaft wird vielfach Schwefelkohlenſtoff dem Boden zugeführt, 
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und Profeſſor Wollny in München ! hat Verjuche darüber angeitellt, ob 
diefe Zuführung irgendwelde Beeinträchtigungen der Bodenfruchtbarfeit 
zur Folge habe. Wollny gelangt zu nachſtehenden Ergebniffen: Die 
Einführung von Schwefeltohlenjtoff in das Aderland während der Vege- 
tationgzeit hat je nad der angemwendeten Menge entweder eine volljtändige 
Vernichtung des Pflanzenlebend oder eine vorübergehende Störung des— 
jeiben, verbunden mit einer mehr oder minder großen Deprejfion der 
Produktion pflanzlicher Subjtanz, zur Folge. Bei Anwendung des Schwefel: 
fohlenjtoffes einige Monate vor dem Anbau wird die Fyruchtbarfeit des 
Bodens in einem meiſt beträchtlichen Grade gefteigert. Dieſe Wirkung 
erftredt fi je nad der Menge des dem Erdreich zugeführten Schwefel- 
fohlenjtoffes auf eine oder mehrere DVegetation&perioden, worauf, wenn 
feine Düngung ftattfand, ein bedeutender Rückgang der Erträge auf den 
imprägnierten Feldern in die Erjcheinung tritt. Die bei der Zerjekung 
der organischen Stoffe und bei der Salpeterbildung in der Adererde be— 
teiligten niedern Organismen, ſowie die Knöllchenbakterien der Leguminojen 
werden jelbjt bei Benugung jehr großer Mengen von Schwefeltohlenitoff 
nicht getötet, jondern nur in ihrer Thätigfeit zeitweile gehemmt, um dann 
ipäter ihre Funktionen wieder volljtändig aufzunehmen. Eine Erflärung 
für die günftigen Wirkungen, welche der Schwefelfohlenjtoff unter den 
vorerwähnten Bedingungen auf die Fruchtbarkeit der Adererde ausübt, ift 
bis jet noch nicht gefunden. 


Zur Aufforftung naſſer Moore. Als eine für unfultiviertes Moor 
jehr brauchbare Holzart wird der Lebensbaum, Thuja oceidentalis, em— 
pfohlen?. Im ihrer Heimat Oftamerifa liebt die Thuja falte, jumpfige 
Lagen an Flußufern; fie erreicht unter günftigen PVerhältnifien 1,4 m 
Durchmeſſer und 30 m Höhe. Das Holz ift weich und leicht, der Kern 
gelblich gefärbt, außerordentlich dauerhaft, frofthart und befonders gut ge= 
eignet für Schwellen, Zaunpfoften, Hopfenftangen, Obſt- und Rebpfähle. 
Sie ift ziemlid raſchwüchſig und wenig empfindlich gegen bedeutende Be— 
ihattung. Für forſtliche Zwede it Ihuja auch bei uns als Schupholzart 
(Borbau) bei Aufforftung jumpfiger Wiefen und Odflächen zu empfehlen, 
da fie große Näfje, Trodnis, Kälte und Hige gut verträgt. Auch als 
Unterbauholzart jowie als Hauptholzart mit Erlen und Birken an fumpfigen 
Stellen und als Pionierholz auf Moorböden, wo fie in Heinern Verſuchen 
jelbjt ohme Vorbereitung des Bodens durch Düngung und Entwäflerung 
freudig wächſt, während Birfen verkümmern, ift fie jehr brauchbar. Die 
Thuja muB jedoch vor Rehen geſchützt werden. 


Unterſuchung ſtreuberechter Böden. Die von Profeſſor Ramann in 
Eberswalde? angeſtellten Unterſuchungen in Buchenbeſtänden ergeben folgendes: 


Vierteljahrsſchrift des bayriſchen Landwirtſchaftsrates 1898, 3. Heft. 

? Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutſchen 
Reihe 1898, Nr. 17, ©. 260. 

5 Beitichrift für Forſt- und Jagdweſen 1898, Heft 5, ©. 290 f. 
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a) Auf Lehmboden und im geſchloſſenen Beſtande iſt eine Beeinfluſſung 
des Waldes durch circa 20jährige Streuentnahme nicht oder nur in ge— 
ringem Grade herbeigeführt worden, die Veränderungen des Bodens laſſen 
jedoch eine ſolche in abjehbarer Zeit erwarten. 

b) Auf geringern Böden, die viel richtiger dem Nadelholz als Haupt- 
holzart zuzuweiſen jein würden, ift durch 20jährige Streuentnahme eine erheb⸗ 
liche Schädigung des Beltandes und jtarfer Zuwachsrückgang eingetreten. 

e) Die in kurzen Zwiſchenräumen bereiten Böden zeigen alle ein 
vermindertes Porenpolumen und damit gleichzeitig ſtarke Verdichtung und 
Zerjtörung der Krümelftruftur; hierin ift der Hauptgrund des ungünftigen 
Verhaltens der ſtreuberechten Böden zu fuchen. 

d) Die Analyje der in den Blättern enthaltenen Mineralftoffe macht 
es wahrſcheinlich, daß die rüdgängigen Bäume Mangel an wichtigen Nähr- 
Hoffen, in&bejondere an Half und Kali, leiden, auch wenn die Analyje der 
in Falter verbünnter Salzjäure löslihen Stoffe des Bodens feinen ge= 
nügenden Anhalt für diefe Schlußfolgerung giebt. 


Anthropologie, Ethnologie und 
Argeſchichte. 


1. Anthropologiſches aus dem Lande der Pharaonen !. 


Wir finden das ägyptiſche Volk ſchon 2200 Jahre v. Chr. in einer 
Glanzperiode der Technik und Darftellungsweije. Dies beweijen die wunder: 
bar ſchönen Schmudjachen aus der Ziegelpyramide von Daſchur, die heute 
noch jedem Goldichmied Ehre machen würden? Erftaunlicheres noch 
liefern die neueften Ausgrabungen von Flinders Petrie bei Tuah, von 
Amelican bei Abydos und von de Morgan bei Negadah. Sie werfen ein 
ganz neues Licht auf die ältejte, bisher in dunkles Grau fich verhüllende 
Zeit der erſten Dynaftien (3000 v. Ehr.). Hunderte und aber Hunderte 
von prächtig gearbeiteten Steinfrügen, Vajen aus Marmor, Figuren aus 
Bergkryſtall, Porphyr und Granit, Scheiben und Tierfiguren aus fein- 
förnigen, grünen Grauwackenſchiefern und zahllofe Feuerſteinwerkzeuge find 
die Belegjtüde aus einer Zeit, welche nach den bis jeßt entzifferten 
Schriftzeichen in die erfte Dynaftie unter dem ſagenhaften Könige Mene 
(3000 v. Ehr.) fällt. Wohl finden fi ſchon Spuren von Metallen, aber 
zugleich ift dieje Zeit als die höchſte Entwicklung der jüngern Steinzeit 
zu bezeichnen mit einer NVollendung der Technik in der Bearbeitung des 
Gefteinmaterials, wie jie in feinem andern Lande der Welt erreicht wurde. 
Agypten nahm damal3 jchon, wenn wir von den großen aſiatiſchen Reichen 
abfehen, ohne Zweifel den erften Rang unter den Kulturflaaten am Mittel- 
meere ein. Dieſer großartigen Entwidlung ging jicher eine ältere Steinzeit 
voran, deren Belegjtüde uns in zahllofen, zweifellos bearbeiteten Abfall- 
jtüden von Feuerſtein aus der Wüſte öſtlich und weſtlich vom Nilthal 
vorliegen. Wohl zu unterfcheiden jind dieje Stüde von den Sprengjtüden, 
die infolge des raſchen Temperaturwechſels an den jpröden Tyeuerjteinen 
abipringen und nicht jelten auf weite Streden den Boden bededen. Damit 
haben wir die Urgeichichte des Landes, und in Bezug auf die Bevölferung 
der damaligen Zeit Tann uns nur die Anthropologie Auskunft geben. 


ı Nach) einem Vortrage des Profefiors Dr. Fraas im Stuttgarter Kor: 
refpondenzblatt 1898, ©. 10. 
? Gefunden von de Morgan 1898. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1808,99, 19 
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Betrachten wir heute die Bewohner Hanptens, jo ſehen wir zuerft 
den Beherrſcher Agyptens bis zur Türfenherrichaft, den Araber, dann 
befonders in den Städten Oberägyptens die Kopten, Belenner der chrift= 
lichen Religion und direfte Nachlommen der alten Agypter, zierliche, 
ſchlanke Geftalten, dann die Landbevölferung, die Fellahin. Die Kopten, 
bejonder& aber die Fellahin erinnern an die Darftellungen auf den ägyp— 
tischen Denfmälern. Heute noch bearbeitet der Fellah fein Land wie der 
Altägypter und vielfach mit denjelben Injtrumenten, und in den ruhigen, 
ſchönen Linien des Geſichtes, ſowie in den melandholifchen, „mandelförmig 
geichlißten“ dunkeln Augen der Fellahinmädchen erfennen wir die Vor- 
bilder der altägnptiichen Göttinnen. Seltfam und eigenartig berühren un 
neben diefen Bewohnern die ſtolzen Beduinen, dunfelbronzefarbige, hagere 
und jehnige Gejftalten von tadellojem Ebenmaße der Glieder mit edeln 
Geſichtszügen. In ihnen, den nomadijierenden Wüſtenbewohnern des als 
Ethai bezeichneten Landes zwiſchen dem Nile und dem Roten Meere, ſieht 
einer der beiten Kenner Aaypteng, Schweinfurth, die liberrefte einer alten 
hamitifchen Urbevölterung Ägyptens. Nach feiner Meinung drangen fie 
von dem großen Völkerherde Südarabien® über Abellinien und Nubien 
nad den reichen Jagdgründen des Nilthals, und von ihnen rühren die Stein- 
werfjeuge in der Arabiichen und Libyichen Wüſte her. Sie wurden von 
jpätern Eindringlingen, die mit einer böhern Kultur aus den Euphrat— 
ländern famen, in die unzugänglihen Wüſten und Gebirge jeitlich des 
Nilthals gedrängt und erhielten ſich da bis heute in ihrer Neinheit. Die 
Nbabde-Beduinen gebrauchen heute noch jteinerne Küchengeräte. 

Da in dem Nitthale eine ſolche Steintechnik fih nicht hätte ent« 
wiceln fünnen, jo jucht man unwillfürlich da® Land, wo dieſes von den 
Beduinen der alten Zeit bearbeitete Geſtein ich findet, vielfah in dem 
Gebirgslande zwiichen dem Nil und dem Noten Meere. Aber bier frijten 
heute nur wenige Beduinen ihr kümmerliches Dajein; wie fünnen früher 
größere Volfsjtämme ich dort entwidelt haben, und wie wäre ein 40jähriger 
Aufenthalt des Volkes Israel da möglih? Die Geologie giebt uns 
Gründe an die Hand, zu vermuten, daß bier ein feuchteres Klima berrichte 
und Maflerquellen zahlreich vorhanden waren. Beweiſe bilden die mäch— 
tigen Ilferterraffen an den Ausmündungen der Thäler aus den Gebirgen 
und die Ablagerungen von Kalkjintern (bi? zu 5 m), die ſich in den jeßt 
faſt vollftändig trodenen Schluchten des Hammamat finden und nur bon 
anhaltenden Quellen gebildet jein können. Dieje Kalktuffe find geologiſch 
jung; denn fie überdeden nod die alluvialen Kieſe des Thales. 

Die Korallenriffe find als eine der Schiffahrt gefährliche Barriere 
der Küſte vorgelagert, aber an der Ausmündung der Thäler befinden ſich 
Lüden, die beweiſen, dab die Korallentierchen dort nicht bauen wollten, 
und zwar deshalb nicht, weil Süßwaſſer au den Thälern herabfam, Wir 
willen, daß im Altertum eine Menge guter Häfen an der afrikanischen 
Küfte Schuß bot, die heute entweder ganz verſchwunden find oder ſich nur 
ſchwer gegen das Wuchern des Korallenriffes jhüßen können. Wenn nun ein 
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Zeil der heutigen Wüfte früher bewohnbar war, dann ift der Schlüjlel ge» 
geben zur Löſung der Frage, auf welchem Boden jene herrliche neolithijche 
Kultur der erjten Dynaftie ihren Urjprung genommen bat, und woher die 
großen Pharaonen ihre ungezählten Heericharen bezogen, für deren Er— 
nährung das Nilthal allein unmöglid ausreichen fonnte. Dann werden 
auch die zahlreichen Niederlafjungen aus alter Zeit, die Steinbruch» und 
Bergwerksarbeiten erflärbar, deren Trümmer uns inmitten der wafjerlojen 
Gebirge als ein vollitändiges Nätjel erjcheinen müſſen. Nicht undenkbar 
ift die Hypotheſe von Lepfius, daß den Eiszeiten Europas ein gemäßigtes 
und regenreiches Klima in den heute jonndurdglühten jüdlichen Zonen 
entiprach, und daß nur in ſolchen klimatiſchen Verhältniſſen die Eriftenz- 
bedingungen für die Entwidlung eines Kulturvollkes gegeben waren. 


2. Die Abkunft der alten Agypter!. 


Der franzöliche Yoriher de Morgan? veröffentlicht als Ergebnis 
feiner Studien über das alte Ägypten die Behauptung, daß die Bewohner 
ajiatiichen Urjprungs find. Seine Gründe faßt er in folgende Süße zu— 
jammen: 

1. Sprade. Mit Maspero (Gejchichte der Völler des Orients 
©. 46) jagt er: „Man kann faft beftimmt behaupten, daß die Mehrzahl 
der grammatijchen Formen, welde in den jemitiihen Spraden im Ge- 
brauche jind, fi im Agyptiſchen im rudimentären Zuſtande wiederfinden. 
Man kann jagen, daß die Sprache der Einwohner Ägyptens und diejenige 
der jemitiichen Völfer, nachdem fie zur jelben Gruppe gehörten, ſich jchon 
frühzeitig trennten in einer Zeit, wo ihr grammatiſches Syſtem noch 
Ihwanfend war. Berjchiedenen Einflüfen unterworfen, haben dieje beiden 
Spradenfamilien auf verjchiedene Weiſe jene Elemente behandelt, welche fie 
gemeinjam beſaßen.“ 

2. Schrift. Die ältejten Schriftvölfer des Altertums, ſemitiſche und 
turaniiche GChaldäer, gaben den Agyptern Vorbilder, auf Grund deren die 
hieroglyphiſche Schrift ſich aufbaute. 

3. Metalle. Seit der Epoche der Hönigdgräber von Negadah und 
Abydos, d. h. jeit dem Beginne der pharaoniihen Kunſt, findet fich die 
Bronze in den Gräbern. Dieje ftammt aus Aſien; der Gebraud) der- 
jelben genügt aber zum Beweiſe, daß die Bewohner des Nilthales jchon feit 
weit zurüdliegenden Zeiten weitgehende Beziehungen zu Aſien unterhielten. 

4. Künſte. Die meilten Gegenftände und Denkmäler zeigen über- 
rajehende Analogien mit den gleichen in Chaldäa gefundenen Gegenftänden 
und Denfmälern. Die Bildjüulen des Rahotep und der Nefert, die Ala— 
bafterlöwen von Saggarah, die Löwen und Hunde aus Elfenbein von 
PIE einige DR aus hartem Stein, jowie endlich das Königsgrab 

ı Globus 1898, ©. 75 ff. 

® Recherches sur les origines de l’Egypte. Paris, Leroux, 1897. 
19* 


2392 Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte. 


aus Negadah ſelbſt, welches infolge feiner ganzen Plananlage an chaldäijche 
Dentmäler erinnert. 

5. Badjtein. Die Thatſache, dab die Verwendung des Baditeins 
erſt mit den hiſtoriſchen AÄgyptern beginnt, beweift, daß diefer nicht in 
Ägypten heimijch war, und da bekanntlich der rohe Baditein in der dal- 
däifchen Architektur eine bedeutende Rolle fpielte, da der dortige Boden 
fein anderes Material lieferte, jo ift Mar, daß im Thale des Euphrat 
und Tigris dejjen Erfindung ftattfand, wie aud die Bibel amdeutet 
(1 Moſ. 11, 3). 

6. Make. Nah den Unterfuhungen von C. Mauß! fteht feft, 
daß die Einheit des Maßes, welches zur Erridhtung der Denkmäler von 
Tell-Ioh gedient hat, mit der ägyptiſchen Elle identiſch ilt. 

7. Eylinder. Bei dem Beginne des ägyptiſchen Reiches waren 
die Siegel Siegeleylinder. Erſt jpäter erjhienen die dharakterijtiichen Stara= 
bäuscylinder. In Chaldäa blieben die Siegelcylinder biß zu den letzten 
Zeiten der Achämeniden in Kraft. 

8. Tiere. Bei den Funden des alten Reiches find neben zahl- 
reihen afrifanischen Tierarten der Ochſe, das Schaf und die afiatifche 
Ziege vorherrfchend. Auch diefe Thatſache ift von Bedeutung. 

9. Pflanzen. Getreide und Gerfte find in den Opfergaben aus 
den Gräbern von Negadahb und Nbydos vorherrjchend. Diefe Cerealien 
jind aber mejopotamifchen Urſprungs, und niemals Hat de Morgan die 
mindefte Spur von Getreideförnern in den Gräbern getroffen, welche der 
ägyptiſchen Givilifation vorangingen. 

10. Gräber. Die Gräber der Eingejejlenen liegen einfach im 
Alluvialboden ; jene der ägyptiſchen Epoche find entweder in der Müfte, 
wie jene von Negadah und Abydos und die Pyramiden, oder in die 
Felſen eingegraben, wie die von Theben, Siut, Beni-Haflan u. f. w., 
oder fie liegen zwiſchen geologiſchen Schichten, wie die Grüfte von Saq— 
qarah, Daſchur u. ſ. w. Auch ift zu erwähnen, daß in dem Grabe von 
Negadah und in einigen Königsgräbern von Abydos Spuren von Brand 
ſich vorfinden, nad) Art des aſſyriſchen Gebrauches, die verftorbenen Könige 
in ihren Paläften zu verbrennen. 


3. Auftralier und Melanefier. 


Die Auſtralier bejchäftigen ſich jet jelbit mit der anthropologiichen 
Erforichung der Bewohner ihres Landes? In Bezug auf die frühern 
Bewohner heit es in der „Zeitichrift der Anthropologiſchen Geſellſchaft“: 
Eine genauere Unterfuchung über die Anatomie der Injelbewohner und 
eine Rundſchau unter den Schriften der frühern Reifenden wird alle un« 


ı ©, Mauss, L’eglise Saint-Jöremie a Abou-Gosch, Mesure theorique 
des piliers de Tells 1894. 
® hr Organ it: The Australian Anthropological Journal. 
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parteiiſchen Forſcher überzeugen, daß die Einwanderung und Beſitzergreifung 
diejer Injeln in folgender Reihenfolge vor jih ging. Die erſte Bevölte- 
rung bejtand aus jchwarzen Zwergen oder Megritod. Sie famen als 
Jäger und Fiſcher in der ältern Steinzeit. Sie gingen von den Küjten 
des Indiſchen Oceans von Platz zu Platz, von Inſel zu Inſel, als viele 
der jehigen Inſeln noch dur Land verbunden waren. Dann folgten 
lange nachher die Papua von Indien und den afiatiichen Inſeln als Filcher 
und Jäger, aud in der ältern Steinzeit, und wo immer jie die frühern 
Bewohner, die Negrito®, trafen, töteten und aßen fie die Männer und 
behielten die Weiber. Durch dieſe Kreuzung entitanden die gemijchten 
Völker der Papua-Negritos. Die Papua drangen weiter vor und nahmen 
alle öftlichen Inſen in Beſitz einjchließlih Auftraliens, Tasmaniens, Mer 
lanefiend und der Injeln des Stillen Oceans und blieben da lange Zeit 
ungeitört von feindlichen Einfällen. Aber im Laufe der Zeit, in der 
jüngern Steinperiode, famen Zweige der Dravida aus Indien (gedrängt 
von den Eindringlingen aus Nordweſt) nad) den aſiatiſchen Inſeln und 
durchquerten Auftralajien und Melanefien wie auch Mikronefien. Einige 
drangen jogar bis Australien vor, erreichten jedoch Tasmanien nicht. 
Sie waren nur Jäger, feine Aderbauer, und hatten als Haustiere nur den 
Hund, bradten aber von Indien mit ſich ihre Geſetze, Sitten und die 
Technik in der Berfertigung von Werkzeugen, Waffen, Kleidern, Geweben 
u. ſ. w. Sie töteten die Männer, behielten die Weiber der Papua-Negritos, 
wo fie Sieger waren, und dadurch entjtand die Mijchrafie der Papua— 
Negrito-Dravida. Aber nicht überall waren fie mächtig oder zahlreich 
genug, um die Herrichaft an fich zu reißen; dies gelang ihnen hauptſäch— 
ih in den Neubebriden, Neukaledonien und andern Injeln. Aber wo fie 
berrichten, Hinterlichen fie für die fommenden Zeiten Erfindungen der 
jüngern Steinzeit, den Speer, den jehmalen Schild, den Wurfjtod, den 
Bumerang, der ſich in der Luft wendet und zurüdfehrt, bejonder3 aber 
ihre Jagdhunde. 

In verhältnismäßig neuerer Zeit finden wir jene ganz gemijchten 
Völker von heilerer Färbung, befannt unter dem Namen Bolynejier. Zus 
jammengefeßt aus verjchiedenen Raſſen, lebten jie durch mehrere Jahr» 
hunderte hindurch auf den Molukken. Bon bier begannen fie ihre Wande— 
rungen nad) Oſten. Einige gingen nad) den Salomonsinjeln, andere 
nah Neu-Guinea, den Tongae, Samoa=, Gejellihaftäinjeln und andern 
Gruppen des Großen Oceans. Viele von ihnen machten ſich anjällig 
unter den Schwarzen von Melanejien, welche fie ihre Künſte, ihre 
Kultur und ihre Sprade Iehrten. Waren fie in genügender Anzahl, jo 
trieben fie die ſchwarzen Völler in das Innerſte der Inſeln zurüd und 
behielten die Küjtengegenden für fi und ihre gemijchten Nachkommen, die 
fie von den jchwarzen geraubten Weibern hatten. Dieje Iehrten fie den 
Acer bauen und Kleider anfertigen, und dieje Kinder mijchten die Sprache 
der Mutter mit der des Vaters. Das find die jogenannten Melanejier, 
welche von den Europäern auf Neu-Guinea, den Salomons-, Fidſchi- und 
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andern Injeln angetroffen wurden. Sie waren ziemlich gefittet, trieben 
Landbau und verjchiedene Künfte, während andere ihrer Rafje auf andern 
Inſeln teilweije Kannibalen waren. Die polynefischen Einwanderer haben 
die Bewohner gelehrt Matten Flechten, Häuſer bauen, Töpfe formen, den 
Boden bebauen, Dörfer befeftigen und Tempel errichten. Von ihnen 
itammt auch die Erblichkeit der Häuptlingewürde und die Verehrung der 
Ahnen. Dieſe Polyneſier waren nie zahlreih genug, um die Schwarzen 
zu beeinflufjen, und daher kommt der große Unterjchied zwijchen den jchwarzen 
Auftraliern und den Melanefiern. 

Noch ein anderes Völferelement, welches bei den Melanefiern gefunden 
wird, fam von den Philippinen, den Karolinen und andern Inſelgruppen, 
und dahin waren die diejes Element bildenden Wanderer erjt vor furzem 
von Indochina und Japan gelommen. Sie bradhten mit ſich die Kunſt der 
Töpferei, den Gebrauh von Bogen und Pfeil, den Kahn- (Kanoes-) bau 
aus Brettern, die mit Striden zujammengefügt find, ebenjo den Hausbau 
auf Pfählen, bald auf dem Lande, bald im Waller. Einzelne Wörter 
ihrer einfilbigen Sprache jind auch in die melanefiiche übergegangen. 
Auf einzelnen der melaneſiſchen Inſeln mögen nod Familien von Negritos 
und Papua zu finden fein, die ſich jo für ſich gehalten haben, daß fie 
noch ihre unvermiſcht reine Geſichtsform befiten, aber fie find jicher jelten. 

Das iſt das furze Ergebnis der anthropologiichen Unterjuchungen in 
Auftralien; die Anthropologiiche Geſellſchaft wird ihre Anfichten demnächſt 
im einzelnen begründen !, 


4. Die anthropofogijchen Verhältniſſe der Bretagne. 
Borgeihichtliche Denkmäler dajelbit 2. 


Einer der hervorragendjten franzöjiichen Anthropologen, Topinard, 
ift der bejte Kenner der Bretagne. Sie umfaßt befanntlich die drei De- 
partements Cotes du Nord, Morbihan und Fyinistere. Im Gegenſatz zu 
der weitverbreiteten Anficht, daß die Bretagner eine ausgeprägt einheit- 
liche und reine Raſſe für fich bildeten, erflärt Topinard, daß es in dem 
ganzen Yande einen abjolut reinen Typus nicht giebt. Es laſſen fich zu— 
nächſt dort zwei Haupttypen untericheiden, der eine von mittlerer Größe, 
langem, vieredigem, plattem Geſichte (Typus A), der andere flein, mit 
verhältnismäßig furzem und rundem, nad unten hin dreiedigem Gejichte 
(Typus B). Typus A weilt faftanienbraune oder rote Haare und dunfel» 
graue, belle, oft blaue Augen und mattweiße Farbe auf, während Typus B 
mit bräunlicher Hautfarbe, im allgemeinen braunen Augen und braunen, 
mandmal jhwarzen Haaren entichieden beſſer ausſieht. 

Diefe beiden Hauptigpen find in der Bretagne weit verbreitet, und 
zwar A hauptjählih an den Küſten und in kurzer Entfernung von den— 
! Siehe Korreipondenzblatt für Anthropologie x. S. 526. 
: Globus 1898, ©. 36. 
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jelben, B im Innern der Halbinjel. Doch finden an den Berührungs- 
punften aud) Kreuzungen untereinander ftatt, und jo find eine Reihe von 
Untertypen entjtanden. Zwei andere Typen jind beſonders auffallend, 
Zopinard nennt fie C und D. Der Typus O iſt von großer, zumeilen 
jogar jehr großer Geſtalt und hat auch im übrigen die klaſſiſchen Merk— 
male der blonden Rajien. Man fennt ihn an den nördlichen und jelbit 
an den weftlichen Hüften der Bretagne unter dem Namen des engliichen 
Typus. Die Vertreter des Typus D haben fleine Geſtalt, find allerdings 
nicht jo Hein wie B und erinnern jchr an die Auvergnaten, 

ZTopinard hält die Typen C und D für die älteften Bewohner der 
Bretagne. Der Typus A ijt ein Produft der Jebtzeit und aus der Ver— 
bindung der Typen C und D entitanden. Das Entjtehen des Typus B 
ift jchwieriger zu erflären. Topinard betrachtet jeine Vertreter ald in der 
Bretagne jhon in der jüngern oder vielleicht jchon in der ältern Stein= 
zeit anſäſſig. 


In den Jahren 1895 und 1896 hat Baul du Ehatellier die 
zahlreihen vorgeſchichtlichen Denkmäler jtudiert, die auf den Arrdebergen 
in der Bretagne und deren Ausläufern zu finden find, Es wurden unter= 
ſucht 6 Dolmen, 11 Menhirs, 161 Tumuli, 14 Beieftigungen und andere 
Denfmäler. Bemerkenswert ijt, daß unter den 161 Tumuli nur 9 find, 
in denen Menichen bejtattet waren, 12 waren Erinnerungstumuli (tumuli 
de souvenir), die andern enthielten vorher verbrannte Leichen. 

Die Tumuli de souvenir wurden zum Andenfen an Krieger er 
richtet, die fern von der Heimat auf Kriegszügen fielen und nicht beerdigt 
werden fonnten. Nocd heute fieht man auf bretonischen Kirchhöfen an 
der Küſte Gräber in der Form von leichten Sandhügeln, die zum Ans 
denfen an Seeleute errichtet wurden, die auf dem Meere umfamen oder 
in fremden ändern jtarben, deren Reſte darum nicht auf dem heimijchen 
Kichhofe beigejeßt werden fonnten. Es hat ſich aljo dieſe Sitte aus 
uralter Zeit bis jet erhalten. 

In der Gemeinde VBerrien, in der Nähe des Dorfes Heunion, liegt 
ein jhöner Tumulus von 50 m Durchmefjer. Derjelbe enthielt eine aus 
Steinen zujammengejeßte und von einem großen Dedjtein bededte Grab: 
fammer, in der auf einem Ddiden Buchenbrett eine Leiche gelegen hatte, 
von der nur der Schädel noch ſichtbar war, der leider auch nicht erhalten 
werden konnte. Man fand daneben Reile eines Halsichmudes aus Mujcheln, 
ein grobes Gejäh mit vier Henfeln und zwei Doldhe aus Bronze. Am 
bemerfenswertejten aber war ein Stüd Haut mit Spuren einer Naht, der 
Net eines aus Tierhäuten zufammengejegten Leichentuches, das den Körper 
bedeckt hatte. 

In der Gemeinde La Feuillée bot der Tumulus von Park-ar- Daniel 
und der von Goaremsar:Velin eine biäher in der Bretagne unbekannte 
Anordnung. Die Grabfammer war mit einem eijenhaltigen Thon von 
15 em Dide ausgeftrihen und derjelbe durch ein ftarfes Feuer verichladt 
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worden, um das Grab vor dem Eindringen von Tyeuchtigfeit zu ſchützen. 
Die Spuren des Brandes find aus einer das Grab umgebenden Holz- 
fohlenjhicht von 30 cm Dide zu erkennen. Die Hitze muß jo ſtark ge— 
weſen jein, daß einige Steine der Grabfammer davon gejprungen find. 

Aus der großen Zahl der Tumuli, welche fich auf den Abhängen 
der Hügel finden, die den Sumpf von Saint-:Michel umgeben, geht hervor, 
daß dieſe Gegend zur Bronzezeit jehr bevölkert war, während die jüngere 
Steinzeit nur wenige Reſte hinterlaſſen hat. 


5. Tamilienähnlichkeiten und Fortpflanzung des Typus. 


Graf Theodor Zichy hat auf Grund von Gemälden und Kupfer— 
jtihen eine Abhandlung über „Familientypus und Familienähnlichkeiten· 
veröffentlicht. Er beſchäftigt ſich hauptſächlich mit den Ähnlichkeiten in 
der Familie der Habsburger und der Bourbonen. So iſt Coſimo der 
Mediceer, deſſen Großmutter eine Schweſter Ferdinands II. war, auf— 
fallend ähnlich dem Kaiſer Leopold J.; Kurfürſt Max Joſeph von Bayern, 
deſſen Mutter eine Tochter Joſephs J. war, hat habsburgiſchen Typus, 
ebenſo Klemens Wenzeslaus, Erzbiſchof von Trier, ein Entel Joſephs I. 
Das Auffallendſte it die überraſchende Ähnlichkeit des 1896 verſtorbenen 
Feldmarſchalls Erzherzog Albrecht mit dem Kaiſer Leopold J. 

Der Habsburger Typus beſteht, beſonders bei den ältern Mitgliedern 
des Haujes, in dem hervorragenden Kinn und dem ſtarken Unterliefer. 
Und dieſe Eigentümlichfeiten, bejonder3 den Unterkiefer, haben ala erfte 
unter den Hab3burgern Karl V. und Ferdinand I. Sie haben jie nad) 
Zichy von ihren zwei portugiefiichen Urgroßmüttern, Cleonora, Gattin 
des Kaiſers Friedrich III. und Jiabella, Gattin des Königs Johann IL 
von Kaftilien, ererbt. Daher fommt es auch, daß Johann III. von 
Portugal Karl V. auffallend ähnlich iſt. 

Bei den Bourbonen fieht Ludwig XIII. jeinem Bater Heinrich IV. 
nicht ähnlih; er kommt mehr auf jeine Mutter Maria von Medici, 
Ludwig XIV, iſt da3 Ebenbild jeines Vater; nur hat er die Naje von 
feiner Großmutter Maria von Medici, Ludwig XV, ijt feiner Mutter 
Adelaide von Savoyen ähnlich und hat, zum erjtenmal bei den Bour— 
bonen, die hohe, jehr zurüdtretende Stirn. Ludwig XVI. und Ludwig XVILL 
find Hinwiederum ihrem Urgroßvater Stanislaus Leſzezynski ähnlid. In 
MWürttemberg, Zähringen, Oranien-Naſſau ift der Typus ſeit Jahrhunderten 
beftändig, bei den Hohenzollern und Witteläbachern wechſelt er. 

Während Profeſſor Lorenz und alle, die ſich mit der frage be— 
ichäftigt haben, glauben, daß man in der Familie die Wiederholung väter— 
licher Eigenichaften vorherrichend wahrnimmt, bejtreitet diefes Zichy. Er 
jtellt die Behauptungen auf: 1. Nahezu jeder Menſch hat die Züge feiner 
nicht gar zu entfernten Aſcendenten. 2. Der feſtſtehende Familientypus 
iſt unleugbar bei der Vererbung im Mannesſtamme oft vorhanden, aber 
eine Regel iſt das nicht. 3, Zwiſchen Geſchwiſtern find die Ähnlichkeiten 
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jehr häufig, aber meift nur in der Jugend. 4. Ähnlichkeiten zwiſchen 
Eltern und Kindern können oft nur an Jugendporträts beider fejtgejtellt 
werden. 5. Es fommt bier und da vor, daß wir bei einzelnen In— 
dividuen ganz auffallende Ahnlichfeiten mit entfernten Urahnen nachweiſen 
fönnen. 

Im allgemeinen befinden wir uns auf diejem Gebiete noch vor einer 
Reihe von ungelöften Fragen. 


Das Journal de la Sante (28. Febr. 1898) berichtet über einen 
merhvürdigen all der Fortpflanzung des Typus, den Weiß in der 
Biologischen Gejellichaft in Paris erzählte. „Einer meiner Verwandten, A.,“ 
fo teilte er mit, „der in Deutſchland reifte, ſah im Speiſeſaal eines Gajt- 
hofes in Köln einen Herrn, der an einem benachbarten Tiſche jpeifte und 
der in jeder Hinficht — Phyfiognomie, Figur, Bewegungen und Stimme — 
jo feinem Vater ähnelte, daß er ihn hätte verwechjeln Fönnen, wenn 
fein Vater nicht geftorben geweien wäre. UÜberraſcht und eingenommen 
von diejer außerordentlichen Ahnfichfeit, näherte ſich Herr A. beim Auf- 
heben der Tafel dem Reiſenden und erzählte ihm, wodurd er jo über: 
raſcht wäre. Und es jtellte fich heraus, daß dieſer Reifende ein Nachkomme 
franzöfiicher ylüchtlinge war, die nach der Widerrufung des Ediftes von 
Nantes ausgewandert waren und ſich in Köln miedergelafien hatten. Seine 
Familie ſtammte aus Saint-Hippolyter-du=-Gard, welches auch die Heimat 
des Herrn A. iſt, und noch mehr, der Name des Reiſenden unterjchied 
ji) von dem des Herrn A. nur dur einen Buchjtaben, ein jehr häufiges 
Vorkommen bei der Germanifierung franzöfiiher Worte. Es ift ficher, 
daß Herr A. und diefer Fremde gleicher Abjtammung jind. Zwiſchen 
ihnen und den gemeinfamen Ahnen liegen fieben oder acht Menjchen- 
gejchlechter, und darum it es jo auffallend, dab troß offenbar zahl« 
reicher Miſchungen jich eine jo überrajchende Ähnlichkeit erhalten hat.“ 


6. Die Lippen vom Standpunkte der Anthropologie. 


Eine Arbeit über diefen Gegenjtand Iegte A. Bloc der Anthropo— 
logiſchen Geſellſchaft in Paris vor (Bulletins 1898, p. 284). Während 
man früher nur die Größenverhältnifje der Lippen, ob ſtark, mitteljtarf 
oder fein, beadhtete, weiſt Bloch nad), daß es jehr wichtig jei, auch die 
Färbung in Betracht zu ziehen. Was die Größenverhältniffe anbetrifft, 
jo muß die Höhe, die Länge und die Dide der Lippen in Betracht ges 
zogen werden, namentlich aber der Oberlippe. Die Höhe der Ober: 
lippe giebt mit andern beftimmten Berhältniffen ein brauchbares Raſſen— 
merfmal. So iſt die Oberlippe bei den Engländeriypen nad) Bloc) 
jehr in die Höhe geftredt, was auf das Ieptoprojope Geſicht zurüd- 
zuführen ijt. 

Dazjelbe findet fi beim Stamm der Mandingos in Afrifa und bei 
dem feinen Typus der Japaner. In andern Fällen, aber nur bei einzelnen 
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Individuen, ijt die Oberlippe jo furz, daß beim Lachen nicht nur Die 
Zähne, jondern jogar das Zahnfleiich Freigelegt werben. 

Die Länge der Oberlippe, längs der Linie gemeſſen, die Haut und 
Schleimhaut trennt, ift größer als die Länge der Unterlippe. Henke 
wies nad), daß die Krümmung der Oberlippe bei verjchiedenen Raſſen ver- 
ichieden jei; z. B. ift bei den Semiten, bejonders bei den Juden, der 
mittlere Teil der Krümmung länger als die jeitlichen Zeile, während bei 
Engländern und Deutichen das umgefehrte Verhältnis bemerkbar ilt. 

Die Größe der Mundöffnung bei den verichiedenen Raſſen ift ver- 
ſchieden. Der Mund des Negers ift größer als der eines Weißen, wird 
aber von gewiſſen Aujtraliern übertroffen, bei denen man Mundöffnungen 
bis 66 mm gemeſſen hat, während Tejtut bei 40 Europäern (20 Männern 
und 20 Frauen) im Durchſchnitt nur 53 mm für die Männer und 47 mm 
für die frauen fand. Dennoch ijt der Frauenmund nicht bei allen Raſſen 
feiner wie derjenige der Männer. 

Weinbach fand, dat bei Sudanejen und Auftralmegern die Lippen 
der frauen länger und dider jeien als die der Männer. Auch bei den 
Javanen und Malayen will Bloch dasjelbe bemerft haben. In Bezug 
auf die Dide unterfcheidet Bloch vier Abſtufungen bei den Lippen: dünne, 
mitteljtarte, dicke und umfangreiche Lippen. Bemerkenswert ift, dab bie 
Lippen, ebenjo wie die Augenlider, nie fett werden. 

Die feinen Lippen finden wir hauptſächlich bei der blonden eurd- 
päiſchen Raſſe, fie jtehen in wechjeljeitiger Beziehung mit einer leptorhinen 
Naſe. — Die mittelitarfen Lippen jehen wir hauptſächlich bei den ver— 
ſchiedenen weißen faufafiichen Raſſen, Semiten u. j. w., aber auch bei dem 
feinern Typus der Japaner und Koreaner und den Raſſen mit brauner 
und roter Haut. Eine Beziehung zwiſchen Form der Lippen und Gharafter- 
eigenjchaften, wie Lavater fie annahın, weiſt Blod mit Recht von der 
Hand. — Dide Lippen finden wir nur bei farbigen Raſſen der Alten umd 
Neuen Welt. Bei Mifchlingen tritt immer die dide Lippe der farbigen 
Raſſe auf. — Umfangreiche oder wurjtähnliche Lippen endlich haben die 
afrikanischen Neger. -— Die Farbe der Lippen iſt nad) Bloc entweder 
rofig, veilchenartigebläulich oder jchwarz bis braun. 


7. Urjprung der Bronze. 


Einen neuen Beitrag liefert Helm! zu der Löſung der frage, wie 
die Bronze entjtanden ift. Namhafte Forſcher juchen die Wiege der Bronze— 
fultur in Ajien. Auch ift die Annahme fait allgemein, daß der Bronzezeit 
eine Kupferzeit vorangegangen jei. Als Erfinder der Bronze nennt man 
Phönicier, Agypter, Aſſyrer, Ghaldäer und andere afiatiiche Völfer, während 
manche die Bronze in Skandinavien fuchen. Hörnes vertritt die Anjicht, 


! Anthropologifhe Sektion von Danzig, 10. Dezember. Korreſpon— 
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daß ein turaniicher Stamm, die Akladier (Bergbewohner), aus Hochaſien 
herabziehend im untern Euphratthale feſte Wohnſitze aufichlugen und Die 
ältejte Kultur Vorderaſiens begründeten, auch die Bronze zuerſt heritellten. 
Aus den alten, von Berthelot bejchriebenen Bergwerken im Gebirge Sinai, 
vielleicht den älteften der Geihichte, jhammen verjchiedene Gegenjtände aus 
reinem Kupfer, jo ein Scepter des Königs Pepi, griehiih Agappos 
(ſechſte Dynaftie, ungefähr 2700 v. Ehr.), dann ein dur Beimiſchung bon 
Arten ! gehärteter Spikhammer, ein Grabftichel, welcher außer Kupfer 
Zinn enthält, und eine Nadel, welche neben Kupfer Spuren von Antimon 
und Arien zeigt. Bon Borderafien verbreitete fich dann die Bronzekultur 
auf verjchiedenen Wegen weiter, einmal nad) Wetfibirien, dann wahr: 
jhheinlich auf zwei Wegen nad Europa, durch das Euphrat-Tigrisgebiet 
nad dem Mittelmeere und durch die Südoftfüfte des Schwarzen Meeres 
in das untere Donaugebiet. Unſere norddeutſche Bronzekultur ift wohl 
der Hauptſache nach auch auf diefem Wege entitanden. Ihr Anfang fann 
vielleicht in die Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr. geſetzt werden, 

Bon großer Wichtigkeit in Bezug auf die Herkunft der Bronze find 
die chemischen Unterfuchungen der Yunditüde, bejonders in den Ländern, 
in denen feine Metalle bergmänniich gewonnen werden, wie Dänemarf, 
Norddeutichland und im nordweftlichen Rußland. Denn je nach der grökern 
oder geringern Beimiſchung von Zinn, Antimon, Blei oder Arjen ift ein 
Schluß auf die Gegend erlaubt, woher die Bronze ſtammt. Auch find 
die Unterfuchungen der ältern Bronzen viel wichtiger, da ihre Beſtand— 
teile fich rein erhalten haben, während die jüngern durch Umjchmelzung 
und Beimiſchungen in mancher Beziehung Beränderungen erlitten haben 
fünnen. Manchmal gewinnen wir dadurch auch einen gewillen Einblid 
in die Vorgejchichte der Völker im allgemeinen, jowie ihre Verbreitung 
und Mundart, ihre Handeläbeziehungen und ihre Kulturentwidlung im 
bejondern. 

Im Sommer 1897 entdedte man rechts von der Weichſel einen 
jogen. Depotfund. NIS folcher befand er fich ohne Zufammenhang mit 
einer Grabjtätte, frei im Ader ftehend, und bejtand aus einem großen, 
urnenartigen Gefäße und zwei Trinfhörnern. Das Gefäß ift aus Bronze 
getrieben, ausgezeichnet durch elegante Form und trägt eine ganze Reihe 
von Vogelfopfornamenten. Eine ganze Reihe von Vogelfiguren läuft um 
Hals und Bauch. Die beiden Hörner find gegofien. Das eine von diejen, 
ihön geformt, ift vollitändig erhalten und zeigt mehrfachen Fierat durch 
ungleihmäßig verteilten Bronzebehang. Die Spitzen endigen lanzenjpih- 
ähnlich. Gefäße don ähnlicher Form und Ausfhmüdung find aus dem 
Norden und aus den verjchiedenen Gegenden Deutjchlands ſchon befannt. 
In diefem Falle beftätigt die chemiſche Unterfuhung die Annahme, daß 
ein Einfuhrartifel italiichen Uriprungs vorliegt. Im Gegenfaße zu den 

! Ein gleih dem Antimon zu den Metalloiden gehörender einfacher 
Körper von jprödem Gefüge und glänzend ftahlgrauer Farbe. 
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andern bis jet gefundenen Hörnern aus Bronze, die ſämtlich Blashörner 
find, Handelt es fich in dieſem Falle um richtige Trinfhörner. Der 
Antimongehalt der Bronze ift verfchieden von dem des Gefäßes, allo haben 
beide einen verfchiedenen Urjprung. 


8. Wioderne Quipns 1, 


Unter Quipu, Quippos oder Khipur verjteht man Schnürenbündel, 
durch welche die alten Peruaner Bolkszählungen, Steuerberichte, politiſche 
Ereignifje u. ſ. w. verzeichneten. Jedes diefer Bündel beitand aus einer 
ziemlich jtarfen Hauptichnur, an die verjchiedenfarbige und verjchiedenartig 
gefnotete dünnere Nebenjchnüre angefmüpft wurden; jede Farbe und jede 
Art Knoten hatten ihre eigene Bedeutung. Eigene Beamte waren ans 
gejtellt, welche diefe Wiljenichaft kannten, die Quipus entzifferten und aufs 
bewahrten. Dr. Uhle fand einen jolden Quipu bei einem Hirten am 
Titicacajee und jchenkte ihn dem Mujeum für Wöltertunde in Berlin. 
Einen zweiten, den er 1895 in Gutufuma (Bolivia) von einem Indianer 
erwarb, beichreibt er in der Zeitichrift de Free Museum of Science of 
the University of Philadelphia (I, 51—63). Der betreffende Indianer 
war im Jahre 1894 Altalde von Cutuſuma gemwejen und hatte als folder 
die Verpflichtung gehabt, die Aufficht über die Herden und Hirten zu 
führen, deren genaue Zahl er bei Niederlegung jeines Amtes am Ende 
des Jahres feinem Nachfolger vermittelit de8 Quipus vorrechnen und 
übergeben fonnte. Der Quipu von Gutujuma ijt ungefärbt und bejteht 
aus weißen Schnüren von Schafwolle. Man kann vier Abteilungen von 
Schnüren unterjcheiden, und in jeder derjelben findet man Fäden von ver- 
ſchiedener Dide und Knoten verjchiedener Größe nebeneinander. Dean 
fieht Schnüre, die aus zwei, vier oder ſechs Fäden bejtehen, andere jind 
aus zwei gleichitarfen Schnüren von je ſechs Fäden zujammengenüpft. 
Beim Knüpfen der Knoten in Schnüre von verjchiedener Dide giebt «8 
hier drei Arten von Knoten. Jede Schnurabteilung bedeutet nun eine 
bejondere Tiergruppe: gewöhnliche weibliche Schafe, Böde, Lämmer und 
Milhichafe. Nah den Angaben des Indianers wird die Zahl der ge= 
wöhnlichen weiblichen Schafe immer am Rande des Quipus, die der Böde 
im Mittelpunkte angezeigt. Die Knotenarten bedeuten je nad) ihrer Stärfe 
Hunderter, Zehner und Einer. 

Die beiden modernen Quipus von Dr. Uhle entiprechen jomit der 
Beichreibung des alten Quipus, wie Inka Garcilafio ? fie giebt. Auch 
die Unterjcheidung der zu zählenden Gegenftände dur farbige Schnüre 
ſoll nad Uhle am öftlichen Ufer des Titicacajeed wie in alten Zeiten 


! Globus 1898, ©. 68. 

® Garcilajfo de la Vega, geb. 1540 in Euzco in Peru, war ein Ab- 
fömmling ber Inkas, der Herrſcher von Peru, ſchrieb eine Geidhichte des 
Inkareichs und ftarb 1620. 
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im Gebrauche jein; eine gelbe Schnur z. B. bedeutet Feſte. Die alten 
Quipus jind allerdings ungefähr 0,50 m länger als die jeht noch im 
Gebrauch befindlichen, auch waren bei den alten die Knoten gleich- 
mäßiger gefnüpft, und ihr Wert hing von der Höhe ihrer Stellung an 
der Schnur ab, während bei den neuen Quipus die Stärke des Knotens 
jeinen Wert bedingt. Dr. Uhle Hofft, daß durch die Feſtſtellung der 
Farben, die bei den jekigen Quipus in einigen Gebieten Bolivia noch 
im Gebraude find, es möglich jein dürfte, allmählich der Bedeutung der 
alten Quipus der Peruaner näher zu treten. 


9, Funde in den Höhlen bei Nübeland a. 9. 


Die jogenannte Hermannshöhle befteht aus drei verichiedenen Etagen: 
dem Höhlenbach in der Tiefe, der untern Schwemmhöhle in der Mitte 
und der Bären- oder Haupthöhle als oberjter Stufe. Die Baumanns- 
höhle dagegen hat nur eine einzige Etage. Die in den Höhlen gemachten 
Funde bejtehen vorzugsweiſe aus Tyeuerjteingeräten, die der ältern Steinzeit 
angehören. Dann fand man noch ein eigentümliches Stüd Magneteijen, 
welches Spuren menjchlicher Bearbeitung zeigt. Ferner beftehen die Funde 
aus bearbeiteten Knochen und abgeichliffenen Knochenſtücken. Auch jehen 
wir zur Marfgewinnung aufgejpaltene Röhrenknochen, wie jie aus ſüd— 
deutichen Höhlen dur Fraad, Ranke u. a. bejchrieben find. In dem 
Muſeum zu Rübeland befindet ſich ein Bärenjfelett, welches man aus den 
Höhlenfunden zufammengejeßt hat. An ihm bieten die Schulterblätter ein 
bejonderes anthropologijches Gepräge dar, indem fie an den flachen Stellen 
geradlinige Schnittipuren zeigen. Offenbar hat man die plattenartigen 
Zeile der Schulterblätter dazu verwendet, um daraus Pfriemen herzu— 
jtellen. Auch hat man Höhlenbär-Kinnladen gefunden, die von den hintern 
vorjpringenden Fortſätzen befreit find, jo daß fie leicht von den Händen 
umfaßt und mit dem Edzahn für gewifje Zwede als Hämmer vermendet 
werden fonnten, 

Die Ablagerungen in den Höhlen find diluvialer Natur. Zwei mit 
berjchiedenen Tierrejten find zu unterjcheiden: eine ältere mit dem Höhlen- 
bären, dem Höhlenlöwen, dem Höhlenleopard, der Höhlenhyäne, dem 
Rhinoceros u. a., die vermutlich in der letzten Interglacialzeit gelebt 
haben. Die jüngere Ablagerung weiit eine charafterijtiiche Glacialfauna 
auf, hauptjächlich vertreten durch das Nenntier, von dem ſich außer vielen 
Nöhrenfnoden auch Stüde der Geweihe und Schädel gefunden haben. 
Zu dieſer Faunga gehört auch der Vielfraß, von dem ein jchöner, voll- 
ſtändiger Schädel und fait alle Teile eines Sfelettes vorhanden find, dann 
der Lemming, Schneehaje und Polarfuchs. In den tiefen Schichten 
finden wir einige Steppentiere, bejonder3 die Springmaus. 

Die Baumannähöhle ift ſchon feit 300 Jahren befannt, aber erit 
1888 wurde ein mit den jchönften Tropfjteingebilden ausgeftatteter, ganz 
neuer Zeil entdedt, die „neue Baumannshöhle“, welche jet durch einen 
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tünſtlich erweiterten Gang mit der alten verbunden ift. Auffallend ift ein 
Fund in diefer neuen Höhle, nämlid Splitter von Knochen des Renn— 
tiere, die jo geformt find, daß man faum annehmen kann, fie jeien von 
einem Vielfraß oder von einem andern NRaubtiere gemadt. Es ijt mehr 
als wahrjcheintich, daß der Menich jchon die Röhrenknochen des Nenntiers 
zerjplittert hat, um aus den feinen Zeilen Pfriemen herzuftellen. Es 
icheinen aljo zur Glacialzeitt Menjchen hier gewohnt zu haben, da man 
neben den erwähnten Gegenjtänden noch Renntierrippen mit Einjchnitten 
und einen weichen, faltartigen Stein mit eigentümlic) geglätteten Flächen fand. 

Die in der ältern Höhle befindlichen bearbeiteten Knochen rühren 
meift vom Höhlenbären her. Daraus könnte man jchließen, dab die 
Menſchen, die zur ältern Steinzeit im Harze wohnten, mit dem Höhlen: 
bären zujammenwohnten, wenn nicht, was auch nicht ausgejchloffen ift, 
dab der etwa jpäter lebende Menſch foſſile Knochen des Höhlenbären oder 
doch Knochen längſt verftorbener Individuen benupt hat. 


10. Eine Moorbrüde in Preußen !. 


Im Sorgethal bei Baumgart (Weitpreußen) hat die Verwaltung 
des Danziger Mufeums eine Moorbrüde von 1 km Yänge entdedt, die 
1—2 m über der Moordede jich befand. 

Die Torfmoore, bejonders MWeftpreußens, find ergiebige Fundſtätten 
für naturgeſchichtlich und vorgeſchichtlich interefjante Gegenjtände Ent: 
itanden aus ehemals offenen MWaflerflächen, wurden jie das große, id) 
immer feſter zujammenjchließende Terrain für zahlreiche Lebeweſen pflanz= 
lichen und tieriſchen Urſprungs jowie auch für die Erzeugniffe menjch- 
licher Arbeit. Wir finden da die Blätter, Früchte und Stämme aus 
jterbender Gewächſe, ſowie die Skelettrefte großer Säugetiere, wie des Ur, 
Wijent, Elch, Biber und Scildfröte. Andererjeit3 geben die einzelnen 
Knochen: und Steinwerkzeuge, die Bronze: Funde, die Einfähne und das 1896 
gefundene Segelboot Kunde von der Kultur der vorgejchichtlichen Bewohner. 

Bekannt iſt ei, daß überall in Mooren und jumpfigen Gegenden jo- 
genannte Knüppeldämme gebaut wurden. Sie bauen ſich auf aus Lang— 
hölzern, die in der Richtung des Weges liegen, und aus darüber gelegten 
Querhölzern. Dieje trafen die Römer in Deutſchland oder legten fie 
jelbit an. Der ruffiiche Chroniſt Neſtor erzählt von einem folchen Holze 
wege nah Nowgorod im 11. Jahrhundert. Solche Anlagen findet man 
in vielen Gegenden. So benutzte man noch in den vierziger Jahren die 
„bolden jtraat“ von Oldenburg duch das Moor nad) Moorhaufen. 
Straßenbezeichnungen wie der „Bohlenweg” in Braunjchweig weijen 
darauf bin, in Berlin und Elbing fand man unter dem Straßenpflajter 
alte Holzdänıme vor, und Ähnliches deutet die fogenannte Knüppelgaſſe in 
Danzig an. 


ı Dal. au Globus 1898, ©. 2: 


a 
—n 


10. Eine Moorbrüde in Oftpreußen. 11. Das Ende der Menjchheit. 303 


Im Sorgethale Handelt e& ſich aber nicht bloß um einen großen 
Knüppeldamm, jondern um eine ordnungsmäßig zufammengejeßte, feit 
gefügte Moorbrüde, wie man ähnliche bisher nur im Gebiete der Ems 
und der Weſer aufgefunden hat. 

Der Aufbau diefer Moorbrüde geitaltet ich folgendermaßen: 

Direft dem Moorboden ind in der Längerichtung der Brüde runde 
Stammjtüde von Laubhölzern aufgelegt, wobei die Standhölzer durch zwei 
Reihen geneigt ftehender, in den Boden hineingetriebener dünner Pfähle 
in ihrer Lage firiert find. Darüber folgt Faſchinenwerk und eine Lage 
Querhölzer, jodann wieder Faſchinen und eine Lage Yanghölzer, darüber 
endlich der eigentliche Belag. Es ift anzunehmen, daß man diejen mit 
Zorf oder Erde beivorfen hatte, um ihn gang und fahrbar zu machen ; 
ſonſt würde fi auch die jo geringe Abnugung des Holzes nicht erflären 
laſſen. Im einzelnen finden ſich vielfach Abweichungen von diefem all 
gemeinen Schema, je nad) den örtlichen Verhältniſſen. Die Bearbeitung 
des Holzes hat in primitiver Weiſe mittels einer Art jtattgefunden; nirgends 
fan man die Anwendung der Säge und des Bohrers erfennen. 

Die Länge der Brüde beträgt 1280 m; fie läuft ziemlich gerade von 
Weit nah Oft. In der Mitte bildet ihre Längenachſe eine geringe Knickung, 
weil man wahrjcheinlih den Bau an beiden Enden zugleich begann und 
dort zuſammenſtieß. Das Baumaterial bejteht fait durchweg aus Eiben- 
holz, nur ftellenmweije ift die Kiefer, Birke und Weißbuche vertreten. Die 
Faſchinen find Eichen», Birken» und Hajelreifer, die Pfähle Eiche und Erle. 
Im ganzen find 1600 Feſtmeter Eichenholz zur Verwendung gefommen; 
jie ftellen einen Wert von 40000 Mark und den Ertrag von 66°), 
preußiichen Morgen Waldes dar. 

Die Brüde hat nirgends über ein größeres fließende: Waſſer geführt, 
denn man findet feinen Pfahlroſt als feiten Unterbau für die obern Zeile. 
Die Funde find: Schlägel aus Eichenholz, geipaltene Röhrenknochen, eine 
Steinkugel und Thonjcherben aller Art. Steine Metallgegenftände fanden fid) 
vor, wenn man auch der Gebrauch der eijernen Art mit Sicherheit feft- 
ftellen fan. Es famen weiter noch zum Vorſchein: Knochen von Pferd, 
Rind und Reh, Mufcelichalen, Bernfteinftüde und Hajelnüffe. Nach allem 
fann man in der Moorbrüde ein hervorragendes Denkmal der Baulunſt 
und Kriegskunde der alten Preußen jehen, die derartige Holzwege durch 
Sümpfe nad ihren Burgen hin anlegten. Der Bau fällt in die Burg» 
wallzeit, d. i. an das Ende des 1. Jahrtaufends n. Chr., Für Preußen 
noch die vorgejchichtliche Zeit. 


11. Das Ende der Menſchheit!. 


De Lapparent, Profeffor an der katholischen Univerfität von Paris, 
jpricht die Anjicht aus, da atmoſphäriſche Einflüffe beitändig Teile des 
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über dem Waſſer befindlichen Erdbodens löſen und mit fi) fortreihen. 
Sie traten die fteilen Geſtade abzuflahen und die Oberfläche der Erde 
in der Meife einzunehmen, daß man einen Zeitpunkt vorausjehen kann, 
wo die Erdoberfläche vollitändig eingeebnet und vom Meere bededt jein 
wird. Eine andere Auffafiung vertritt Faye, Mitglied der Alademie der 
Wiffenichaften. Nah ihm fühlt ji die Sonne immer mehr ab, befommt 
eine feſte Oberfläche und beraubt und jo der beiden für die Fortdauer 
des Lebens unerläßlichen Bedingungen, des Fichte und der Wärme. So— 
mit hört eines Tages alles Yeben auf der Welt auf. Allerdings braucht 
die Menjchheit ſich vorläufig noch nicht zu beumrubigen; denn nad) de 
Lapparent find zur allgemeinen Abflahung des Bodens 4'/, Millionen 
Jahre nötig, und Fayes Abkühlung der Sonne braucht noch längere Zeit. 

Bedenklicher ift die Anficht des belgischen Alademikers, des Generals 
Brialmont. Gr vergleicht die jchnelle Vermehrung der Bevölferung mit 
den Nährwerten, welche die Erde herporzubringen im ftande ift, und fommt 
zu dem Schlujfe, daß die Erde nur 12 Milliarden Menſchen ernähren kann, 
eine Zahl, die im Jahre 2166 erreicht fein wird. Nach weniger ala 370 Jahren 
würde aljo der Hunger die Bevölferung der Erde zu decimieren beginnen. 

Marquis de Nadaillac, troß jeines hohen Alter3 noch immer eifrig 
wiſſenſchaftlich thätig, unterfuchte in der Zeitichrift Le Correspondent 
die verjchiedenen Theorien. Er findet, daß Brialmont jehr voreilig in 
jeinen Berechnungen if. Wenn Nadaillac die Gefahr im allgemeinen aud) 
gelten läßt, jo weilt er doch mit einer großen Menge guter, auf genaue 
Beobadhtungen geitügter Beweisgründe nad), daß diejelbe nicht jo drohend 
it, wie Brialmont jie annimmt. Er zeigt zugleih, daß aenaue Beob- 
achtungen aud Fehler in großer Menge einjchließen. Beweisgründe und 
Schlußfolgerungen find aljo nicht einwandäfrei und bleiben unſicher. Den« 
noch bejteht die Gefahr; nach Nadaillac wird fie aber erit jpäter eintreten. 


12, Kleine Mitteilungen. 


Die Urbevölferung der Nheinlande '. An der Hand der im lebten 
Sahrzehnt zwischen Neuftadt a. d. H. und Worms gemachten Grabfunde 
aus der jüngern Steinzeit hatte Dr. Mehlis darauf hingewieſen, daß 
als ältefte Anfiedler im Rheinlande Stämme der Ligurer anzufehen jeien, 
die von der Rhone und Eaöne aus durd die burgumdiiche Pforte das 
Rheinthal befiedelt hätten. Um Stüßen für dieſe Anficht zu gewinnen, 
machte Mehlis eine Studienreile nah Ober» und Mittelitalien. Er fand 
in dem Kircherihen Mufeum in Rom die ausgeſprochenen Seitenftüde zu 
den mittelrheinifchen Gräbern der jüngern Steinzeit. Beide Serien, Die 
eine von dem Ufer der Riviera, die andere vom Rande des Hardigebirges, 
gleichen jich ebenjojehr in der Geftalt der Schädel (Langjchädler), in der 
Größe der Körper, in der Lage der Sfelette (Hocker), wie in der Art und 
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der Beichaffenheit der Beigaben: dem Ornament der Gefäße, der Form 
der Steingeräte, der Mahljteine und der Tyarbenbeigaben. 

Während fich die liguriichen Funde über ganz Oberitalien erjtreden, 
lajjen fie ſich im NhHeingebiete bisher hauptſächlich auf der linken Thalſeite 
von Bajel bis Mainz verfolgen und treten weiter nördlid im Rheingau 
bei Wiesbaden und an der Lahn bei Steeten noch auf. Durch Sprad- 
vergleihung ſtützt Profeſſor Deede diejelbe Anficht !. 

Im übrigen behauptet Reinach (L’Anthropologie 1898, Cah. 4, 
p. 486), Mehlis habe feine wiljenichaftliche Theorie den franzöfiichen Ge— 
lehrten Roget de Belloquet und d'Arbois de Jubainville entlehnt, ohne 
fie zu nennen %, 


Uber die Beziehungen des Menſchen zur Giszeit in England 
hat der Präfident der Geologijchen englijchen Gejellihaft, Dr. Hids®, 
die neue Behauptung aufgejtellt, daß in England zwiſchen dem jüngern 
Pliocän (der dem Diluvium vorangehenden tertiären Zeit) und dem Pleiſto— 
cän (der durd) die erfte Erjcheinung des Menſchen charafterifierten Quartär— 
periode) * feine Grenze bejteht und jich in den oberjten präglacialen Schichten 
deutliche Spuren der Anweſenheit des Menfchen gezeigt haben. Diele finden 
ſich Hauptiählid in den Knochenhöhlen, wo fie zujammen mit den Knochen 
von Hyänen und einer Yyauna auftreten, die den deutlichen Nachweis eines 
wärmern Klimas gejtattet, als es zur Eiszeit beitand. Bei der allmäh- 
lichen Abkühlung miſchten ſich mit diejer Fauna Elemente, die auf fälteres 
Klima deuten, und über ihre UÜberreſte und die des präglacialen Menſchen 
fagerten jich in den Knochenhöhlen die glacialen Ablagerungen. Durd) die 
jtetige Ausdehnung des vereiften Gebietes wurden die damaligen Bewohner 
nah Süden gedrängt, nachher bei Abnahıne der Bereifung fand aber nicht 
wieder eine Einwanderung derjelben Fauna jtatt, wie daraus hervorgeht, 
daß fi) die Mammute u. ſ. w. Rejte nur umter den glacialen Ablagerungen 
oder in ihren allerunterften Horizonten auf urfprünglicher Lagerjtätte finden. 


Die wirflihen Gebraudsinftrumente der Steinzeit. Thieulleu 
hielt in der Anthropologijchen Gejellihaft in Paris (Bulletin 1898, 
p. 29—37 et 40—42) einen Vortrag, in weldem er die Meinung be— 
tämpft, daß die gejchliffenen Gegenftände der Steinzeit Gebraudsinitrumente 
geweſen jeien. Nah ihm waren die gefchliffenen Arte überhaupt Kult: 
und Kunjtgegenftände der vorgejchichtlichen Zeit. Die wirflihen Gebrauchs- 
gegenjtände der Steinzeit ſeien einfache geſchlagene Feuerſteingeräte geweſen. 
Diele gejchliffene Steinbeile jeien ſchon infolge des brüchigen Materials, 
aus dem jie hergeftellt wurden, ungeeignet gewejen, um als Gebrauchs— 
gegenftände verwendet zu werden. Geſchlagene Steine jeder Größe fommen 
im — Becken in ſolcher Menge vor, daß man in jedem Sand- oder 

1 10. Jahrgang des Jahrbuches für Geſchichte Elfah-Lothringens. 

2 Globus 1898, ©. 248. » Nature vom 24. Februar 1898. 

*Gümbel, Geologie ©. 973. 

Jahrbuch der Naturwiflenichaften. 1898,99, 20 
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Steinhaufen joldhe finden fann. Thieullen hat diefe nun an den ver— 
ichiedenften Stellen der Umgebung von Paris gefammelt und ftellte ge= 
Iegentlich feines DVortrages gegen 6000 Stüd davon al& Beweißmaterial 
für feine Behauptungen auf. In der ſich an feinen Vortrag anfnüpfenden 
Debatte erflärte Zaborowski, dab die Stüde wohl gebraudt jein 
fünnten, doch fehle die Sicherheit dafür volljtändig. Außerdem wendet er 
ſich gegen die Anfiht, daß die gejchliffenen Gegenftände nur Kult» oder 
Runjtgegenftände ſeien; die Thatfache laſſe ſich nicht leugnen, daß die heute 
noch in der Steinzeit lebenden Naturvöller fich doc) auch jolcher gejchliffenen 
Gegenjtände bedienen. Thieulleu hat feine Anfichten in einem bei Larouſſe 
erjchienenen, mit vielen Abbildungen ausgeftatteten MWerfe niedergelegt; es 
hat den Titel: Les veritables instruments usuels de l’äge de pierre. 


Die Indianerbevölferung Ganadas. Die Indianerbevölterung 
Ganadas beträgt jet nad dem fürzlich zu Ottawa ausgegebenen Bericht 
de Department of Indian Affairs 99364, d. i. eine Abnahme von 
611 gegenüber dem vorjährigen Berichte. Geburten und Todesfälle ftellen 
ſich ziemlich gleich. Jedenfalls Hat fich die Lebensführung der Indianer 
in Bezug auf Nahrung, Kleidung und Abnahme des Schnapsgenuſſes jehr 
verbejjert; auch jind Skrofeln und Schwindſucht unter ihmen nicht mehr 
jo häufig wie früher; dagegen hat die Influenza viele Opfer gefordert. 
Über 70000 der Indianer Canadas find wenigjten® dem Namen nad 
Chriſten (41813 Katholifen, 16129 Anglifaner, 10273 Methodijten), 
16 677 Heiden; bei 12300 ift die Religion unbelannt. In 285 Indianer- 
ſchulen find 9628 Schüler eingejchrieben. Bon vier „Banden“ in Britiich- 
Columbia erhalten wir die bemerfendwerte Nachricht, dab ſie ihre erblichen 
Häuptlinge abgeichafft haben und zu der demolratiſchen Verſaſſung über: 
gegangen find. 


Das Alter des Niagarafalles '. Über das Alter des Niagarafalles 
auf Grund der Erofion des Schlundes ſprach Prof. Wright auf der 
festen Verſammlung amerikanischer Naturforjcher zu Boſton. Er erflärte 
nad gründlichen Unterſuchungen, die er diefen Sommer vorgenommen, die 
Schäßungen von 30000—40000 Yahren für übertrieben und glaubt, 
daß der Fluß nur etwa 10000 Jahre gebraucht habe, um den Fall zu 
bilden, da nad mäßiger Schäßung von den 21 m diden Schieferthonen, 
weldye den Niagarafaltitein tragen, jährlih 2,5—5 em durd) Erofion zer 
jtört würden, aljo viel mehr, al3 man bisher angenommen hat. 


Heilige Steine in Weſtafrika. Kapitän Maxwell Carroll fand 
in der Nähe von Lamin Koto, am rechten Ufer des obern Gambia, alte 
Steinkreife. Uber die Herkunft der pfeilerartigen Steine willen die jekt 
lebenden Eingeborenen nichts. Diele Steinfreije mahen 6 m im Durd)=_ 
meſſer. In der von Heiden bewohnten Gegend von Niani Bantang ftanden 
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diefe Steine unbeadgtet im hohen Graje und murden nur durch Zufall 
entdedt. Bei Chamen waren die Pfeiler paarmweife errichtet, und ihr Quer— 
jchnitt war rechtedig, nicht rund wie an den bisher erwähnten Stellen ; 
der Durchmeſſer der Steinkreije betrug aber überall 6 m umd die Höhe 
der einzelnen Steine 2 m. In Balellan hatte man einen Steinfreis unter 
Zuhilfenahme von Pfählen zur Getreidejchener eingerichtet. Auf einem die 
Gegend beherrſchenden Hügel wurde ein ungeheuer großer, rechtediger Stein 
gefunden. Seine Form berechtigte zu der Annahme, daß es ein Opfer: 
altar gemwejen jein fünnte. Dieje Funde find um jo wichtiger, als wir 
aus den eigentlichen Negerländern dergleichen bisher nicht kannten, wohl 
aber vom Nordrande Afrikas, 


Diluviale Nefte von arktiihen und Steppenjängetieren in Bel: 
gien!. Bei den Unterjuchungen der fojjilen Säugetierrefte, welche ben 
jüngern Abjchnitten der Diluvialperiode entftammen, ift man in den lebten 
Jahrzehnten immer mehr zu dem Nejultate gefommen, daß zeitweije eine 
arftijche, zeitmeife eine Steppenfauna in weiten Gebieten Mitteleuropas ihre 
Vorherrichaft gehabt habe. Etwas eingejchränft haben dieſe Faunen ſich auch 
über gewiſſe Teile von Weſteuropa erjtredt. Alle harakteriftiichen Säugetiere 
der arftiihen Fauna findet man in Belgien vertreten, joweit fie in Mittel- 
europa feitgeftellt jind. Daneben treten Species auf, die man ala Ver— 
treter einer Steppenfauna bezeichnen fan. Den Übergang zwijchen beiden 
Gruppen bilden einige Arten, wie Gemſe und Steinbod, welche jet 
als dem Hochgebirge eigentümliche Tiere gelten, aber während der Di— 
Iuvialzeit auch im Hügellande gelebt haben, fofern es ſchwach oder gar 
nicht bewaldet war. Nah der Anfiht Nehrings? bilden die arktiſche 
und die Steppenfauna in Mittel- und Weltenropa aber feine Mijchfauna, 
obgleih man ihre Nefte in den Höhlen nebeneinander gefunden hat. Zahl« 
reiche Umſtände laſſen es erflärlich finden, daß die betreffenden Foſſilreſte 
nebeneinander vorfommen, und man ift deshalb nod) keineswegs gezwungen, 
anzunehmen, daß die betreffenden Species auch nebeneinander gelebt haben. 


Abitammung des Hausrindes®. David veröffentlicht in den „Land— 
wirtjhaftlihen Jahrbüchern der Schweiz“ (11. Bd. 1897/98) Beiträge 
zur Kenntnis der Abjtammung des Hausrindes. Dieje gründen ſich auf 
eine genaue Unterfuhung der Knochenfragmente in den Piahlbauten des 
Bielerſees. Es ift daraus erfihtlih, daß der Grundzug, der fich in den 
angeführten Daten hauptjächlich bemerkbar macht, ein bis zum Beginne 
der Bronzezeit ſich fleigernder Fortichritt der Viehzucht jei. In der äftern 
Steinzeit treffen wir am Bielerjee die Heine, bewegliche Torfkuh, in der 
jüngern macht ſich der Einfluß von bos primigenius bemerfbar. Dann 
treten neben den Reiten des wilden Stammvaters mächtige, dem Urtypus 


ı Globus 1898, ©. 348. 
? Verhandlungen des Deutichen Naturforichervereins, 69. Verſamml. 1897. 
: Siehe Globus 1898, ©. 68, 
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an Größe und Bewaffnung wenig nachgebende Knochenfragmente der zahmen 
Primigeniusraffe auf. Aus den Fundftüden vermag man den Schluß zu 
ziehen, daß das gezähmte Primigeniusrind den vielleitigen Veränderungen 
unterlag. Auf eng begrenztem Territorium trifft man Heine und große, 
ſchwach- und jtarfbehörnte, jowie auch hornloje Schläge der Primigenius- 
rafje. Hand in Hand mit der Umformung diejer variablen Rafje geht eine 
Verbejlerung und Vergrößerung der alten Torfraſſe. Verichiedenen Funds 
jtüden dürfen wir den Namen eines Sreuzungsproduftes geben und Die 
einzelnen derartigen Exemplare mehr oder weniger ficher auf die eine der 
beiden Stammformen zurüdführen. 

Die Blütezeit der Viehzucht am Bielerjee erliſcht beim Beginne des 
Bronzezeitalters. Das Steinzeitalter geht unvermittelt in die Bronzezeit 
über. Es wanderte dabei wohl ein Volf ein, das beim Ringen um die 
Herrſchaft Sieger blieb. Die älteften Anfiedlungen zeigen ausſchließlich 
brachycephale Menſchenſchädel; dolichocephale und mejocephale treten erjt 
in der zweiten Periode der Steinzeit auf. Der eingedrungene Bolfaftamm 
war nicht mehr hauptjählich viehzüchtend, jondern vorwiegend aderbau- 
treibend. Der Rindviehzucht wurde wenig Beachtung gejchenkt ; die Raſſen 
verfümmerten. Auch in der übrigen Haustierzucht trat ein MWechjel ein, ein 
hornloſes Schaf und das Pferd traten auf. Was die Beziehungen zwijchen 
jenen vorgeſchichtlichen und unfern neuern Formen anlangt, jo find dieje 
dur die Forſchungen Rütimeyers Flargelegt. 


Eine Herde wilden weihen Rindvichs ! befindet fich jeit uralten 
Zeiten in Chartley, Staffordſhire. Ob die jegigen Tiere aber direfte 
Naclommen von einer der wilden Urraſſen, wie bos primigenius oder 
bos longifrons, find, oder aber verwilderte Nachkommen der von den 
Römern als Haustiere eingeführten Rinder, ift noch eine offene Frage. 
Der Aufenthaltsort der Tiere ijt ein etwa 100 m hohes Plateau, welches 
bereit3 um 1200 eingehegt wurde und jeht einen Zeil des Ghartley- 
Parles bildet, der in der Nähe der Stadt Uttoreter liegt. Das etwa 
100 Aere umfafjende wilde ZTafelland ift mit grobem Gras, Binjen, 
verlümmerten Heidelbeeren, Heidefraut, Flächen üppigen Yarnkrautes und 
wenigen Gruppen alter, verwitterter Jchottijcher Kiefern und Birken be— 
det, welche im Sommer etwas Schatten vor den heißen Sonnenitrahlen 
gewähren. Auch Rot- und Damhirſche, unzählige wilde Kaninden und 
deren zahlreiche Feinde beleben dies wilde, urjprüngliche Gebiet. Wenn 
die Ninderherde geftört wird, jo rennen die Tiere eine furze Strede im 
Galopp weg, machen dann Halt und umgehen ihren Feind im Halb» 
freid, Die Bullen find immer vorn, die Kühe hinten, die jüngern Tiere 
und Kälber ganz hinten aufgejtellt. Dies Benehmen jpricht für ihre Ab— 
ſtammung von wilden Rindern, bejonders da jie auch Angriffe auf ihren 
Feind machen. Dagegen jpricht das Verbergen der Jungen im Farn oder 
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in den Binjen und das Wildwerden der Kühe nad) dem Werfen der Kälber 
für die Abjtammung von urfprünglichen Haustieren. 


Vorgeſchichtliche Quarzitjteinbrüce '. In dem Innern des öftlichen 
Wyoming fand Wilbar E. Knight vorgeihichtliche Quarzitſteinbrüche. 
Sie liegen etwa 65—70 m nordöſtlich der Station Badger, 19 an der 
Zahl, an dem Südufer des Muddy Creek und feiner Zuflüffe, die nad) 
Weiten fließen und fih in den North Platte River ergießen. Jedoch nur 
im Frühling und nad) heftigen Regengüfjen führt der Muddy Creek Wafler, 
wie auch die ganze Umgebung desjelben troden il. Der Quarzit ift 
metamorphofierter Dakotajandftein, der in allen Farben von Weiß bis 
Schwarz und Roſa bis Dunfelrot zu finden ift; er jpaltet jo ausgezeichnet, 
daß auch ein Ungeübter in wenigen Minuten gut ausjehende Geräte daraus 
berjtellen fan. Vor andern alten Steinbrüden in Wyoming zeichnen fich 
dieje durch die ſyſtematiſche Art und Weiſe aus, wie man den wertvollen 
Stein gewann; der Abraum wurde aus den Steinbrüchen ſorgfältig hinaus— 
geſchafft. In der Nähe der Steinbrüche fand man auch Stellen, wo 
die Steingeräte roh zugefchlagen wurden, jogar viele derartige Geräte, 
dagegen feine, die feinere Bearbeitung zeigten. Unter den etwa 300 ge— 
fammelten Geräten waren Speeripigen, Schaber und Arte, die erjten, Die 
in den Rocky Mountains gefunden find; fie jind alle bejonders groß und 
roh gearbeitet. Es fand jedenfall® ein ausgedehnter Handel mit Roh» 
material von bier aus ftatt. 


Das Innenvolumen der Rüdgrat- und Schadelhöhle bei Menjchen 
und Tieren ?. Bergleichende Beitimmungen des Innenvolumens der Rück— 
grat= und Schädelhöhle bei Menjchen und Tieren ftelte August Köppel“* 
an. Er berüdfichtigte verjchiedene Menſchenraſſen, menjchenähnliche Affen, 
niedere Säugetiere, wie Schaf, Hirſch, Pferd, Wolf, Tapir und Ameijen- 
bär, und zog von den Reptilien, um auch paläontologijche Funde zu ver— 
gleihen, ein 3 m langes Srofodiljfelett heran. Bereits Ranle hatte den 
Sak ausgeſprochen: Der Menſch hat unter allen DVertebraten das größte 
und jchwerfte Gehirn im Verhältnis zum Rückenmark xejp. zum übrigen 
Nervenſyſtem. Köppel kommt nun in lIbereinftimmung damit zu folgendem 
Rejultat: Der Menſch hat unter allen VBertebraten den größten Schädel» 
innenraum im Verhältnis zum Innenraum der Rüdgratshöhle Während 
bei dem Menſchen und den höhern Säugetieren (anthropoiden Affen) dag 
Volumen der Schädelhöhle das der Nüdgratshöhle beträchtlich übertrifft, 
übertrifft bei den niedern Säugetieren das Volumen der Nüdgratshöhle 
das der Schädelhöhle in fteigendem Grade, jchließlih um beinahe das 
Doppelte. Bei den Krokodilen als Vertretern der Reptilien übertrifit das 
Volumen des Nüdgratlanals das Volumen des Schädelinnenraumes um 
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nahezu das Zehnfache, ein Verhältnis, welches an das enorme Übergewicht 
des MWirbelfäulenfanals im Verhältniffe zu dem Innenraume des Schädels 
bei den paläologiſchen Reptilien erinnert. 


Unter den Flüſſen Frankreich! giebt es einen, deijen Name ein 
jehr Hohes Alter zu haben jcheint. Es ijt dies die Maas (Meuje), Mosa. 
Die Moſel, Mosella, ijt ein Diminutiv davon. H. d'Arbois de Jubain— 
ville beantwortet die Trage, wie es fommt, daß zwei benachbarte Flüſſe 
Namen von jo großer Ahnlichkeit haben, in folgender Weile !: Es ſteht 
heute feit, daß die Moſel, welche ſich jeht mit der Meurthe bei Frouard 
vereinigt, etwas nördlid von Nancy ſich ehemals bei Pagny-ſur⸗Meuſe 
in die Maas ergoß, nicht weit weitlich von ihrem jetzigen Vereinigungs— 
punft mit der Meurthe. Zur Zeit, als die Mofel bei Pagny-ſur⸗Meuſe 
in das Maasthal eintrat, konnte fie feinen Namen führen, der ein Diminutiv 
von Möja — Maa3 bedeutete, weil fie viel wafjerreicher als diejelbe war. 
Sie jelbjt war die Maas. Die Maas oberhalb Pagny trug einen Namen, 
der verloren ging. Als aber einmal die obere Möſa ihren Lauf änderte 
und ſich mit der Meurthe vereinigte und jo ein Nebenfluß des Rheines 
wurde, mußte fie von der Möſa, die im längern Yauf den Ocean er— 
reichte, unterfchieden werden. Sie erhielt den Namen Möſella, d. h. Heine 
Maas. — Mofa iſt eine der ältejten geographiichen Bezeichnungen in 
Frankreich, Möſella mit feinem indoeuropäiichen Suffix ijt viel jünger. 


! L’anthropologie 1898, p. 36. 





Sefundheitspflege, Medizin und 
Bhyſiologie. 


1. Schulhygiene und Schularzifrage. 


Im letzten Jahrgange dieſes Jahrbuches findet ſich (S. 330) eine 
kurze Mitteilung, wonach in Darmſtadt Schulärzte angeſtellt worden ſeien, 
denen die ärztliche Beaufſichtigung der ſtädtiſchen Schulen obliegen ſollte. 
Bei dieſer Neueinrichtung handelt es ſich aber um eine hygieniſche Frage 
von der größten Wichtigkeit für das allgemeine Wohl. Wir wollen deshalb 
hier auf die Angelegenheit des nähern eingehen, wobei wir uns ſowohl 
auf Veröffentlichungen in der „Berliner kliniſchen Wochenſchrift“ und der 
„Deutſchen Medizinalzeitung“ dieſes Jahrganges, wie auf einen größern 
zuſammenfaſſenden Aufſatz von Dr. A. Edel in Eulenburgs Realencyflo- 
pädie ! jtüßen dürfen. Die Thatjahe, daß diefe Abhandlung Edels ſich 
auf 60 Arbeiten verjchiedener Autoren berufen kann, und der Umjtand, 
daß die weitaus meijten Ddiefer Arbeiten den lebten Jahren angehören, 
ſprechen allein jchon für das Intereffe, das die Frage der Schulhygiene 
im allgemeinen und der Schulärzte im bejondern in neuerding3 immer 
zunehmendem Grade erwedt. 

Wenn auch jhon in jehr früher Zeit in dem einen oder andern er— 
leuchteten Kopfe der Gedante Pla fand, daß die jungen Leute, die ſich 
damals den Studien widmeten, gewiljen Gefahren für ihre leibliche Gejund- 
heit ausgejeßt feien, imfoweit fie nämlich über der einfeitig geijtigen Be— 
ichäftigung jegliche förperliche Übung vernachläſſigten, und wenn jelbjt jchon 
vor Jahrhunderten vereinzelt die Forderung auftaucht, für eine geſund— 
heitlich unjchädliche Unterrichtsweile, Für helle Schulzimmer und Spielpläße 
bei den Schulen zu jorgen, jo ift es doc) unjerer Zeit mit ihrem allgemeinen 
Schulzwang einerjeits und der Entwicklung hygieniſcher Kenntnifje anderer 
jeitö vorbehalten geblieben, ſolche Forderungen in au&gedehnterem Maße 
zu erheben und mehr und mehr als dringlich zu empfinden. Das hygie— 


| 


nische Gewiſſen als Bejtandteil des Vollsbewußtſeins iſt eben eine moderne ' 


Errungenſchaft der Kultur. Seiner Verfeinerung ijt es zuzujchreiben, daß 
die öffentliche Geſundheitspflege beſtrebt iſt, auf dem Gebiete des Volks— 
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wohles liegenden Aufgaben gerecht zu werden, an deren Bejtehen man 
früher gar nicht dachte, oder die ſich aus der fortjchreitenden kulturellen 
Entwidiung erſt in größerem Umfange ergeben haben. Wenn wir be= 
denfen, daß in der Jebtzeit jedermann, ob arm oder reich, in jeiner Jugend 
dem wohlthätigen Zmwange unterliegt, jahrelang Tag für Tag mehrere 
Stumden die Schule zu bejuchen, jo ift ohne weiteres far, daß etwaige 
bugieniihe Schäden des Schulweſens heutzutage von einer viel umfaſſendern 
Wirfung auf das allgemeine Wohl werden müfjen als zu den Zeiten, wo nur 
ein geringer Bruchteil der Bevölkerung ſolchen Schäden ausgejegt fein Tonnte. 

Giebt es nun aber auch wirklich gejundheitliche Mängel des Unter— 
richtsweſens, oder um die Frage weiter zu faſſen, ift eine gejundheitliche 
Uberwachung der Schule notwendig, um drohende Gefahren zu verhüten 
und vorhandene zu befämpfen, und wenn ja, ijt zu diefem Zwede gerade 
die Mitwirkung von Arzten nötig? Mir fchiden voraus, daß die erſte 
diejer beiden Fragen längit bejaht war, als über die andere noch) keines⸗ 
wegs libereinftimmung herrichte, ja daß die Schularztfrage als ſolche auch 
heute noch nicht ganz aus dem Stadium des Meinungszwieſpaltes getreten 
iſt, in das ſie vor ungefähr 30 Jahren eintrat, als man von ſeiten der 
Ärzte wie der Pädagogen anfing, ſich näher mit ihr zu beſchäftigen. 

Dagegen ift, wie gelagt, die Notwendigkeit einer Schulhygiene heut« 
zutage fein Gegenftand des Streites mehr. Es ift ja auch ganz natürlich, 
daß die öffentliche Gefundheitspflege, die in jo viele Gebiete des Handels 
und Wandels eingreift, um die fanitären Lebensbedingungen der Allgemein- 
heit wie des Einzelnen zu überwadhen, die Aufgabe nicht vernachläſſigen 
fann, fi mit den Verhältniſſen zu beichäftigen, denen gerade die Jugend 
der Nation allgemein und dauernd unterworfen ift. 

Das Studium dieſer Aufgabe lehrte nun allmählich die hier geltenden 
Geſichtspunkte fenmen, die fi in dem Safe wiedergeben lafien: Die 
Schule birgt gejundheitlidhe Gefahren, die von zwei Seiten 
drohen: einmal von den Einrihtungen der Schule in bau— 
licher und unterrihtstehnijher Hinſicht, und weiter von 
dem Zujammenjein der Schüler und ihrer nahen und 
dauernden förperliden Berührung untereinander. 

Demgemäß hat die hygieniſche überwachung der Schule dafür zu 
forgen, daß nicht nur bei Neuherftellung von Schulgebäuden ſowohl die 
jebt allgemein für Wohnhäuſer als richtig erfannten gejundheitlichen Rüde 
jichten als auch diejenigen Bedingungen eingehalten werden, welche dem 
bejondern Zwede der Schulbauten entſprechen, fondern daß auch die ſchon 
vorhandenen Schulgebäude verbeifert, oder wenn dies unmöglich ijt, erjegt 
werden, wenn fie, aus hygienisch weniger vorgeichrittenen Zeiten ftammend, 
wejentliche gefundheitliche Mängel enthalten. Beſonders in diejer letztern 
Hinficht, in der Verbefferung vorhandener Schäden, ift in unſerem Vater: 
fande, bei aller Anerkennung des bisher ſchon Geleifteien, noch viel zu thun. 

Die Forderungen, denen ein Schulgebäude in gejundheitlider Be— 
ziehung entiprechen muß, find im allgemeinen: gefunde Lage, Kanalifierung, 
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richtig beleuchtete und bemeſſene, jowie Iuftige Räume mit guten Lüftungs» 
vorrichtungen und guter Heizung, genügende Vorräume zum Ablegen der 
Überfleider, gute Klojetteinrihtungen und, in den Schulzimmern jelbit, 
richtig angebrachte und richtig geformte Site und Pulte. 

Weit ſchwieriger noch ift die Trage der geſundheitlich möglichit ein— 
wandfreien Unterrichtserteilung. Dies ift das Gebiet, auf dem die ver- 
jchiedenjten Intereffen und die abweichenditen Meinungen wider einander 
ftreiten. Der Grund dafür ift leicht einzufehen. Der Zwed des Unter— 
richts ijt in erfter Linie der, der Jugend eine gewille, nad der Sonder— 
beitimmung der einzelnen Schule bemefiene Menge von Kenntniſſen 
beizubringen. Es ijt damit nicht gejagt, daß die ſonſtigen, erziehlichen 
Zwecke der Schule nicht auch unbejtritten anerfannt jeien, fondern es joll 
nur betont jein, daß gerade die Bewältigung des vorgefchriebenen Lernitoffes 
den Anlaß giebt zu derjenigen geiftigen Bebürdung der Jugend, welche von 
den einen nad Umfang und Art für ebenjo durchaus nötig erachtet, als 
fie von andern als gejundheitsihädlich befämpft wird, 

AB man ärztlicherjeitS durch Unterfuchungen feitgeftellt hatte, daß es 
unter der Schuljugend beitimmte Krankheitszuſtände gebe, die ſich auf die 
Einwirkung der Schule jelbit zurüdführen ließen, da jchien zuerit und 
noch längere Zeit feitzuiichen, daß eben die Schuljugend mit Lernitoff 
überlajtet jei, und es entitand das Schlagwort von der Iberbürdung 
der Schüler. Allmählich und bei tieferem Cindringen in die in Betracht 
fommenden Verhältnijie fand man, daß neben der Menge des Lern 
jtoffes aud die Art und Weiſe, wie diejer Stoff gelehrt 
wird, von Bedeutung für die gejundbeitlide Wirfung 
jein müſſe, welche der Unterriht auf die Schüler ausübt. 
Man fing an, die körperlich nachmweisbaren Folgen derjenigen geiftigen 
Thätigleiten zu erforjchen, welche der lernende und in der Schule dem 
Unterricht folgende Schüler ausübt, und man hat, wie wir jehen werden, 
auf diefem Wege ſchon recht bemerkenswerte, wenn auch noch feineswegs 
allgemein als richtig anerkannte Ergebniffe erhalten. Das Gebiet der 
fogen. Schulfranfheiten wurde eingehend jtudiert, und man ift jo 
dazu gelangt, das Weſen und die Urſachen dieſer Krankheiten richtiger 
zu beurteilen als vorher. Solche Schulfranfheiten find u. a. Kopfichmerzen, 
Nafenbluten, mancherlei nervöfe Zuftände, Schlaflofigfeit, Appetitmangel, 
Blutarmut, Augenjtörungen. Andere Krankheiten, wie Skrofuloſe, Rück— 
gratsverfrümmungen, fünnen durd) die Schule verfchlimmert, wieder andere, 
jo bejonderd Infektionskrankheiten, durch jie verbreitet werden. Endlich 
wurde die Thatſache feftgejtellt, daß ein beträdhtlidher Teil der 
Kinder, die in die Schule eintreten, Jhon vorher mit 
jogen. Schulfranfheiten behaftet ijt, die dann in der Schule 
unter Umftänden die zu ihrer Meiterentwwidlung günftigen Verhältniſſe 
vorfinden. 

Um welche Zahlen es ſich bier handelt, können wir daraus erjehen, 
dab nad) Unterfuchungen ſchwediſcher und dänischer Forſcher (Axel Ken, 
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Urel Hertel und Malling-Hanjen) bei 20°, der Knaben und 
bei 25°/, der Mädchen, die in die Schule eintraten, Seime zu „Schul- 
franfheiten“ gefunden wurden, wobei fich herausftelite, daß dieje Zahlen 
nad zweijährigem Sculbejuch auf 34%, und 41°/, fliegen. 

Solche Unterfuhungen von Schülern finden ſich ziemlich zahlreih in 
der Litteratur vermerkt. 

Shmidt-Monnard fand, daß 25%, der von ihm unterjuchten 
Kinder körperlich minderwertig, d. h. zu fhwah in die Schule famen. 
Nach dem eriten Schuljahre waren nad) ihm 30°, der finder gegenüber 
denen, die feine Schule bejucht hatten, in der Gejundheit zurücdgegangen. 
Er jtellte ferner feit, dab bei jümtlichen neu eingetretenen Schulmädchen 
in den erjten drei Monaten das Körpergewicht bi8 um 1 kg zurüdging 
bei gleichzeitiger Zunahme der Kränklichleit. 

Edel berichtet von ganz Ähnlichen Ericheinungen neben Schlaflofig« 
feit, nächtlichem jchredhaftem Aufwachen, blaſſer Geſichtsfarbe und Schlaff- 
heit bei den Schulfnaben. In Wiesbaden zeigten von 7000 unter= 
ſuchten Schülern 25°;/, förperliche Gebrechen, u. a. Rüdgratsverfrümmungen 
verichiedener Grade 7,6°%/,, Unterleibsbrühe 9°%/,, Augenleiden 13,6°/,. 
Dabei erwiejen fih von 6949 umterjuchten neueintretenden Kindern nur 
45,7°/, von guter, 45,6°/, von mittlerer und 8,7, von jchlechter Körpers 
beſchaffenheit. Bei Gymnaſiaſten fand Shmidt-Monnard bis zu 
60°%/, Nervöfe. Grein unterjudte 1896/97 in Offenbach a. M. 
4393 Kinder der Volks- und Mittelichule.. Davon litten 1856 = 42°, 
an franfen Zähnen, an den Augen 324 — 7,4°/,, an Erkrankungen der 
Obren 185 = 4,4°/,, an Srankheiten des Najenrachenraums 828 — 18,6°/,, 
an Verkrümmungen der Wirbeljäule 269 — 6°%,, an Herzkrankheiten 151, 
an Zuberfuloje 27, an Lungenkrankheiten 103, an Bleichſucht 64, an 
Skrofuloje 7, 38 ftotterten und 153 litten an jonftigen Erfranfungen. 
Nah Kotelmanns Unterfuhungen hatten von 515 Schülen am Jo— 
banneum in Hamburg über Kopfichmerzen zu Hagen: 9—11jährige 
15°/,, 12 — 14jährige 26°/,, 15 — 17jährige 29°%/,, 18 — 20jährige 
>0°;,. Allgemein befannt iſt der jchlechte Einfluß der Schule auf 
die Sehjähigfeit und der mit der Dauer des Schulbejucdhes jchnell 
wachjende Prozentjaß von Kurzfichtigen. 

Wieviel ferner die Schule zur Verbreitung von Infektions— 
franfheiten beitragen kann, iſt leicht einzujehen, und wird nur allzu oft 
durh Mitteilungen in der Tagespreſſe beleuchtet, daß da oder dort 
die Schulen wegen Umfichgreifens von Majern oder Scharladh gejchloffen 
werden mußten. Wir wollen bier al3 Beijpiel nur erwähnen, daß 1897 
in Königsberg von 13000 Schulfindern ca. 4000 an granulöfer 
Augenentzündung, einem jehr anitedtenden und bedenflichen Leiden, er— 
frantten. 

Wenn wir und bei diejen Ausführungen nicht auf die jogenannten 
Schulkrankheiten allein bejchränft, jondern auch von Krankheiten geiprochen 
haben, die nicht oder nicht unmittelbar mit dem Schulbeſuche zujammen- 
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hängen, jo ift e8 uns darum zu thun, darzulegen, wie jehr der geſund— 
heitliche Zuftand der Schuljugend im allgemeinen dazu drängt, die Schule 
hygieniſch zureichend und ſachgemäß zu überwachen. 

Ehe wir weiter erörtern, was für dieje Überwachung bisher gejchehen 
und was noch anzujtreben iſt, wollen wir, der Richtung der gegenwärtig 
bejonder3 eifrig betriebenen Forſchungen entjprechend, einen kurzen Blick 
auf die dem Schulbeſuch als jolchem eigenen pſychophyſiſchen Wir— 
fungen auf die Jugend werfen. Es handelt fi) dabei um die Er— 
ſcheinungen, die ſich auf dem jchwierigen Grenzgebiete zwifchen Geift und 
Körper abjpielen, um die Frage: Wie wirft die geiftige Thätigfeit, zu der 
die Schüler veranlagt find, um in und außerhalb der Schule das ihnen 
zugemutete Maß von Senntnifjen zu erwerben, nad ihrem Umfang und 
ihrer eigentümlichen Art auf den Körper, daS allgemeine törperliche Be— 
finden und die förperlihe Entwidiung der Schüler ein? 

Das hier geltende Schlagwort lautet: Ermüdung. 

Es gilt, wie Edel an anderer Stelle! ausführt, zu erforichen, 
wie die durch geijtige Arbeit hervorgebradte Ermüdung zu meſſen ift, 
nach welchen Disciplinen der Schule fie bejonders ftarf auftritt, wie 
lange das ermüdete jugendliche Gehirn braucht, um ſich wieder zu er= 
holen, wie lange eine geiltige Anjtrengung fortgejeßt werden darf, ohne 
eine Schädigung der Geſundheit herbeizuführen. 

Ohne weiteres ijt flar, daß der Endzwed jolder Forſchungen der 
jein muß, die berechtigten Forderungen der Schule in Einklang zu bringen 
mit dem nicht minder berechtigten Anspruch, die gute gejundheitliche Ent» 
wicklung unferer Jugend zu fördern oder doc nicht zu jtören. Anderjeit3 
ift nicht zu leugnen, daß der Eifer, die vermeintlih ſichern Ergebnifje 
ſolcher Forſchungen gleih auf die Praris angewendet zu jehen, mit 
Recht um jo eher auf Widerjtand ftoßen mußte, je weniger allgemein dieſe 
Sicherheit anerkannt wurde und je einjchneidender die aus einer ſolchen 
Anwendung notwendig entitehenden Anderungen in biäher unangefochtene 
und al3 wichtig erachtete Unterrichtsgrundjäße eingreifen wollten. Gleich— 
wohl wäre es falſch, dieſen Zwieipalt zu bedauern; denn, wie jletS im 
Kampfe um das Gute und Beijere, wirft auch bier der wohlgemeinte 
Irrtum dadurch befruchtend, daß er zu weitern Forſchungen anregt, zur 
Aufklärung beiträgt und die Meinungen der Gegner einander näher bringt. 

Dies voranjhidend wollen wir näher auf die Ergebnifie der bis— 
herigen piychologiichen Unterfuchungen eingehen, 

Im Jahre 1891 erihien Moſſos (Turin) Buch über die Er- 
müdung. Seither wiljen wir genauer, wie geiftige und körperliche Er: 
müdung zujammenhängen. Es jest nit nur die förperlidhe 
Ermüdung die geijtige Leijtungsfähigfeit herab, jondern 
auch umgefehrt ijt die Körperfraft des geiftig Ermüdeten 


ı fiber einige neuere Geſichtspunkte in der Schulhygiene (Berliner Kli—⸗ 
nische Wochenſchrift 1898, Nr. 11). 
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deutlih meßbar geringer al& vor der die Ermüdung be 
wirfenden geiftigen Anjtrengung. Dies läßt jih an dem 
jogenannten Ergographen nachweiſen. Moſſo fand fo z. B., daß eine 
Verſuchsperſon im Zujtand der Ruhe mit dem Mittelfinger der linfen 
Hand bei einer Belaftung von 2 kg 55 Drudbeugungen zu ftande 
brachte, wobei die Hubhöhe des Gewichtes allmählih von 45 mm auf 
Null ſank. Nach angeftrengter geiftiger Arbeit, nach einem Examen, waren 
Dagegen nur die beiden erften Fingerbeugungen noch ftarf, dann aber trat 
eine jo rajche Abnahme ein, dat ſchon nah 9 Beugungen die Kraft 
des Musfeld erfchöpft war. 

Diefe Verſuche Moſſos haben injofern bahnbrechend gewirkt, als man 
jeither angefangen hat, die Ericheinungen und Wirfungen geiftiger Er— 
müdung durch Experimente genauer zu ftudieren. 

So lieh Kräpelin=Heidelberg feine Verſuchsperſonen ftundenlang 
einftellige Zahlen addieren. Alle fünf Minuten wurde ein Zeichen gegeben, 
worauf jeder Rechner einen Strich unter die bis dahin gerechnete Zahlen- 
reihe machte, um dann meiterzurechnen. Die Verſuche wurden mannigfad) 
verändert, e8 wurde der Einfluß von eingejchobenen Baujen, derjenige der 
Nahrungsaufnahme, des mehr oder minder augreichenden vorau&gegangenen 
Schlafes, die Wirkung von förperlihen Anftrengungen dabei erprobt. 
Das hauptſächliche Ergebnis der Verſuche war: Im Anfang fteigt die 
Leiftung infolge der Übung; dieje Steigerung kann jehr erheblich fein. 
Bald aber, und zwar bei verjchiedenen Perjonen und unter dem Einfluß 
borausgegangener Einwirkungen, wie der Nahrungsaufnahme, des Schlafes, 
förperlicher Anftrengungen u. dgl. verjchieden raſch, ſinkt durch Ermüdung 
die Arbeitsleiftung nad Menge und Güte. Eingeſchobene kurze Pauſen 
bringen eine Erholung von der Ermüdung nur einmal, d. h. jchon die 
zweite Pauſe bleibt ohne deutlihe Wirkung auf den Ablauf der Er- 
müdungs-Erſcheinungen. Die Folgerungen, welche Kräpelin aus diejen 
Verfuchen zog, wurden allerdings von andern al3 zu weitgehend befämpft. 

Burgerftein ftellte ähnliche Verjuhe an. Er ließ von im ganzen 
162 11—13jährigen Realjchülern vier Reihen einfache Rechenaufgaben von 
je zehn Minuten Dauer löſen und nad) je zehn Minuten eine Paufe von 
fünf Minuten eintreten. &3 ergab fich auch hier, daß infolge der Ubung 
die Mengenleiftung von Neihe zu Reihe ftieg, jo daß bei der lekten Reihe 
40 °/, Zahlen mehr gerechnet wurden. Dabei wurde aber bei 43 °%/, der 
Schüler ein Sinfen der Leiftung feitgeftellt. Bejonders deutlich 
war die Wirfung der Ermüdung auf die Güte der Arbeit. 
Am Schluffe der Stunde waren die angebrachten Verbeilerungen bis 162 %/,, 
die Nechenfehler bi? 177°/, gegenüber der Anfangszeit des Verſuches 
geſtiegen. 

Laaſer ließ in den erſten zehn Minuten einer jeden von fünf auf— 
einanderfolgenden Vormittags-Unterrichtsſtunden von den Schülern Rechen- 
aufgaben ausführen. Von der eriten zur zweiten Stunde ergab fich dabei 
ein Anmwachjen der quantitativen Leiſtung, dem in der vierten und noch 
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mehr in der fünften Stunde eine Abnahme folgte. Verbeſſerungen und 
Fehler nahmen gegen den Schluß an Zahl zu. 

Der ruffiihe Irrenarzt Sikorski, jowie nah ihm Höpfner— 
Berlin ließen ihre Verſuchsſchüler am Anfange und am Schluſſe der 
Unterrichtäjtunde ein furzes Diktat jchreiben. Sie fanden eine Zunahme 
der Fehler am Ende der Stunde bis zu 33 °%/,. 

Burgerjteins und Siforsfid Verjuche wurden 1895 auf Veranlafjung 
de3 Magiftrat? von Breslau von Ebbinghaus nachgemacht und be— 
jtätigt. Diejer Yoricher wandte aud) nod) eine andere Methode an, um 
die Ermüdungswirfung zu erforihen. Er gab den Kindern pajiende Texte, 
in denen einzelne ausgelaljene und durch Striche erſetzte Buchſtaben, Silben 
und Worte ergänzt werden mußten. Aus feinen Verſuchen jchloß Ebbing- 
haus im allgemeinen, daß bei jolden Schülern als Wirkung eines mehr- 
ftündigen Unterricht? eine allmählich und gleichmäßig zunehmende Ab- 
ſchwächung der geiftigen Leiftungsfähigfeit eintritt, die 
am Ende der vierten Stunde jhon reht beträdtlid ift. 

Bedeutjam find weiter die von dem eljäjjiihen Schulmann Gries: 
bach angeftellten Experimente über die förperlihe Wirkung der geijtigen 
Ermüdung. Er benußte dazu die von ihm gefundene Thatſache, daB 
die Empfindlidfeit der Haut bei geiftig ermüdeten Menjchen ge— 
ringer ijt al3 in der Norm, und maß die Tyeinheit der Hautempfindung 
nad) befannter Methode mitteld eines Zirkels, deſſen zwei gegeneinander 
verjtellbare Spitzen mit wechſelndem Abftand auf die Haut an verſchie— 
denen Sörperjtellen aufgejegt wurden. Je geringer der Abjtand der Spitzen 
ift, bei welchem deren Eindrüde noch als doppelt empfunden werden, deito 
feiner iſt die Empfindlichfeit der Haut an der betreffenden Stelle. Als 
Normalmaße dienten Griesbach bei jeinen Verſuchsperſonen die an Sonn» 
tagen, d. i. Ruhetagen, gefundenen Spibenabjtände. Die Experimente 
wurden ausgeführt bei Schülern des Gymnafiums und der Oberrealjchule in 
Mühlhauſen, bei intelligenten und gutgebildeten Gejchäftslehrlingen, bei 
Schülern der Webeſchule, bei jungen Leuten in Majchinenwertjtätten und 
bei examinierenden Lehrern, und zwar fanden die Mefjungen jtatt morgens 
und nachmittags, vor und nach der Arbeit und, bei den Schülern, nad 
jeder Lehrjtunde und während eines Examens. 

Griesbach fand nun, daß jeine Verjuchsperfonen im Vergleich zu 
ihrem Verhalten in ausgeruhtem Zuftande die Zirkelſpitzen oft erjt 
bei zwei- und jelbit mehrfachem Abjtande als doppelt 
empfanden, wenn jie vorher geijtig gearbeitet hatten, 
ferner au), daß ſowohl bei verjchiedenen Perjonen ala auch bei einer und 
der nämlichen Perjon je nad) dem vorausgegangenen Arbeitsmaß und 
Arbeitsftoff und je nad) ihrem augenblidlichen förperlihen und geijtigen 
Befinden verjhieden lange Erholungszeiten nötig waren, um 
die normale Hautempfindlichkeit wiederherzuftellen. Ofter erwieſen fich Die 
Unterrichtspaufen hierzu nicht als ausreichend, jo daß beim Beginn des 
NahmittagsUnterrichtes noch Ermüdungszeichen beitanden. Bei manden 
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Schülern wurden jogar morgend vor dem Unterricht jolche Zeichen ge— 
funden, wenn fie nicht genügend gejchlafen hatten. Der Nachmittags» 
unterricht ermübdete die Schüler allgemein ſchneller als der Morgenunterricht. 
Die Unterrichtefäher wirkten jehr verfchieden. Die größte Ermüdung 
führten die Stunden des Unterriht® in den alten Spra- 
hen, in der Geſchichte und in der Mathematif herbei, 
und zwar um jo mehr, je mehr das Gedächtnis dabei in Anfpruch ge- 
nommen wurde. 

Von den Zahlen Griesbachs führt Edel einige al3 beſonders be- 
weiſend an. Er Schreibt: „Bei einem Quintaner von 11 Jahren waren 
die Maße (bei denen die Spitzen des Zirkels als doppelt empfunden 
wurden) um 12 Uhr mittaga nach fünf Lehrftunden — 10, um 4 Uhr 
nachmittags ohne vorherige geiftige Beichäftigung — 4. Bei dem näm— 
lihen Schüfer ftieg nad) einer Privatitunde am Nachmittage das Ma 
von 3,5 auf 10,5. Bei einem Lehrer, der von morgens 7—10 Uhr 
über das Tach der theoretiichen Mechanik vortrug und von 10—12 Uhr 
das technische Zeichnen in der Induſtrieklaſſe Teitete, fand Griesbach fol- 
gende Zahlen: 


I:OBE. 42 4: SB 10 Uhr 2. 2 218 
— re Fi ER. 66 
9 „, 418 12J...6,5 


Man ſieht, wie den betreffenden Herrn die erſten drei Stunden ermüdeten, 
während er ſich bei der Leitung des Zeichenunterrichtes wieder erholte. 
Sein normales Maß war — 4 

Ein 17jähriger Sekundaner zeigte im ſchriftlichen Examen folgende 
Zahlen: Beim deutſchen Aufſatz, Arbeitszeit —12 Uhr, um '/,12 Uhr 
12, bei der mathematischen Arbeit 14. Der Regierungskommiſſär 
zeigte am 

zweiten Prüfungstage um 7 Uhr = 8, um 11,45 Uhr = 132, 
dritten r FREE RER 1068 ⏑ 168. 
Man ſieht aljo, wie der Leiter des Examens, der mit gejpannter Auf— 
merfjamfeit dem Examen folgt, eine hohe geijtige Ermüdung zeigt. Faſt 
alle Eraminanden traten mit bereits herabgejeßter Sen 
jibilität (Empfindlichkeit) ins Examen ein, woran ja gewiß die 
hochgradige pſychiſche Erregung, der wochenlang jchledhte und mangelnde 
Schlaf ſchuld gewejen find.“ Die von Griesbach gleichfalls unterjuchten 
Tehrlinge und Schüler der MWebejchule zeigten feine jo ausgeprägten Er— 

müdungserſcheinungen wie die Gymnaſiaſten. 

Griesbach folgert aus feinen Verſuchen, daß weder Erwachſene noch 
gar Schüler ohne Gefährdung der Gejundheit einer täglichen geiftigen 
Anftrengung unterworfen werden Dürfen, wie fie der höhere Unterricht 
verlangt. 

So verdienftlich übrigens diefe Verſuche Griesbachs fein mögen, To 
ind, wie Weygandt- Heidelberg auf der XXIII. Verſammlung der 
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ſüdweſtdeutſchen Neurologen und Jrrenärzte zu Baden-Baden ausführte, 
die modernen Methoden der Feititellung geijtiger Ermüdung mittels jolcher 
Unterfuchungen durd zahlreiche genaue Nachprüfungen als ungenau und in 
ihrer bisherigen Anwendung oberflächlich erwielen und können höchſtens 
mit aller Vorficht zu Einzelverjuchen, aber noch nicht zu Maſſenverſuchen 
in der Schule angewandt werden. 

MWeygandt jelbft hat Verfuche angeftellt, um den behaupteten guten 
Einfluß der Abwechslung bei der geiftigen Arbeit zu prüfen, 
und hat dabei gefunden, daß von einer erholenden Wirkung des Wechſels 
an ſich nicht die Rede fein fanı. Der Erfolg des Wechſels in den 
Urbeitsftoffen ift abhängig von dem Verhältnis der Schwierigfeit der 
Stoffe. Höchſtens durch rajch vorübergehenden „Antrieb“ kann der Wechjel 
als jolcher etwas günftig wirken. 

Damit verlafien wir dieſes intereffante, wohl noch lange nicht ganz er- 
forschte Sondergebiet der Schulhygiene und wenden uns jchließlich noch kurz der 
Schularztfrage als folder zu. Aus dem bisher Beiprocdenen dürfte 
jo viel hervorgehen, daß die Schule einer gewiljenhaften und jachverftändigen 
hygieniſchen Uberwachung bedarf, die unmöglih Aufgabe der 
Lehrer allein jein fann, jondern auf ein einträdtiges 
Zujammenwirfen pädagogiſcher und ärztlider Einrich— 
tungen und Perſonen angewiesen ift. Dieje Erfenntnis ift ficht- 
li im Fortſchreiten begriffen und hat da und dort ſchon die maßgebenden 
Behörden veranlakt, der Beitellung von Schulärzten näher zu treten. 

In Breslau wurde ſchon 1887 auf Anregung von 9. Cohn von 
dem Oberpräfidenten angeordnet, daß der Schuldeputation ein Arzt an— 
zugehören habe. In Düjfeldorf beiteht eine ähnliche Einrichtung. In 
Yranffurt a M. wird der Stadt: und Schularzt zu allen Sikungen 
der jtädtiichen Schulbehörden eingeladen. Außerdem find dort monatliche 
Konferenzen des Vorſitzenden der Schulbehörden, des Stadtrathe8 und des 
Stadtarztes zur Beiprehung ſchulhygieniſcher Fragen eingeführt. 

In Wiesbaden jehen wir jeit 1896/97 ſechs Schulärzte mit je 
600 Mark jährlihem Gehalt angeftelt, denen die Unterſuchung der neu 
in die Schule tretenden Kinder, die Führung von Perfonalbogen für fränf- 
lich befundene Kinder, die Abhaltung regelmäßiger Sprechſtunden, die Re— 
viſion der Schulräume, jowie die Verpflichtung übertragen iſt, ſchul— 
hygienische Vorträge in den Lehrerverfjammlungen zu halten. 

Diefe Wiesbadener Einrichtung bewährte ſich ſchon im erften Jahre 
ihres Beitehene. Die Schulbehörde ftellte feit, daß die gefundheitlichen 
Verhältnifje der Schule dadurch alsbald Förderung erfuhren, ferner, was 
bejonders wichtig erjcheint, daß Lehrer und Arzte dabei in gutem 
Einvernehmen und ohne Störung zufammenmwirften und 
endlih, dab der anfängliche Widerftand einzelner Familien gegen Die 
Thätigkeit der Schulärzte raſch erlojchen jei. 

Das Vorgehen Wiesbadens ift aber um deswillen von weiter reichender 
Bedentung, weil. die dortigen günftigen Erfahrungen das preußiſche 
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Miniiterium auf einen Beriht Schmidtmanns hin zu einem Erlaß 
an die zufländigen Behörden bejtimmten, der fi) durchaus in förderndem 
Sinne ausſpricht. Es iſt zu hoffen, daß hierdurch auch weitere Städte: 
verwaltungen Preußens angejpornt werden, fich mit der praftifchen Löſung 
der Schularztfrage zu befafjen. Einftweilen ift ein folches Vorgehen ſchon 
in der Reichshauptſtadt angebahnt, und andere Städte werden folgen. 

Es würde hier zu weit führen, die Entwidlung der Schularzifrage 
auch noch für die übrigen deutſchen Staaten genauer zu verfolgen; es ſei 
daher nur bemerkt, daß Württemberg im diefer Beziehung zeitlich an 
der Spike marjchiert, da dort jchulärztliche Einrichtungen ſchon jeit 1814 
beitehen; daß in Sadjen, Baden, Hejjen und Eljaß-Loth- 
ringen in der einen oder andern Art eine gewifje ärztliche Mitwirkung 
in Schuljadhen amtlich geregelt ift, während 5. B. in Bayern nod 
feine eigentliche ärztliche Schulauffiht zu bejtehen jcheint. Won außer: 
deutichen Staaten jind bejonders die jfandinavijchhen Reiche mit guten 
Ihulärztlichen Einrichtungen zu erwähnen; aber aud) Holland, Ungarn, 
Rußland, Belgien, England, Frankreich und die Schweiz, 
jowie von außereuropäilhen Staaten Japan, Argentinien und be= 
jonder8 auch die Vereinigten Staaten von Nordamerifa er- 
jreuen ſich teils jtaatlich, teils ftädtifch, oder auch privat organifierter, mehr 
oder minder vollfommener ſchulhygieniſcher Einrichtungen unter Mitwirkung 
von Schulärzten. 

Wir jehen aljo, dab dieſe Angelegenheit im Flufje ift und daß wir 
von einer nahen Zukunft eine günjtige Weiterentwidlung der Schularzt- 
frage erwarten dürfen. 


2, Über Anſteckung bei Tuberfuloje. 


Dab die Tuberfuloje eine Jnfeltionsfranfheit ift, wird jeit der 
Kochſchen Entdedung des Tuberfelbacillus wohl nur noch von wenigen 
bezweifelt. Auch über die Art der Verbreitung diejer Krankheit jchienen 
unjere Anſchauungen feſtſtehend, jeitdem Cornet im Jahre 1889 feine 
Unterſuchungen darüber veröffentlicht hatte ', und man war allgemein einig, 
dab dem eingetrodneten Auswurf der Tuberfulöjen die Haupt: 
ſchuld an der Ausbreitung diefer Volkskrankheit zuzumeſſen ſei. Dadurd) 
Ihien auch den Verhütungsmaßregeln der Tuberfuloje eine ganz beitimmte 
Richtung angewiejen, worüber wir im 11. Jahrgang diejes Buches? einiges 
angegeben finden. 

Cornet hatte auch den Sat aufgejtelt, daß die Ausatmungsluft der 
Tuberfulöjen unfchädlich fei, indem er behauptete, daß dieſe Luft unter 
feinen Umjtänden Tuberfelbacillen enthalte, und ferner hatte er geleugnet, 
dab aus dem Auswurf older Lungentranfen, jolange er 
nur feucht jei, Bacillen in die Luft geraten fünnten. 


» Siehe Jahrb. der Naturw. V, 397. 2 ©. 339, 
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Diefe Auffaffung war naturgemäß ausjchlaggebend für unjere An— 
Ihauung über die Gefährlichkeit des Umganges mit ZTuberfulojetranfen. 
Nah Eorneticher Anficht befteht eben feine Gefahr der Anſteckung, wenn 
man nur verhütet, daß der Auswurf folder Franken eintrodnen, als Staub 
in die Luft und dadurch im die Lungen der im der Umgebung der Kranken 
verweilenden Perſonen gelangen kann. 

Leider ift dieſes Ergebnis der Unterfuhungen Gornet3 neuerdings als 
unrichtig eriwiejen worden. 

Wir verdanken diefe ebenjo leidige al3 wichtige Aufklärung den Unter» 
juhungen Flügges, mit denen wir uns bei der Bedeutung der Sade im 
nachfolgenden an der Hand eines von Fränkel-Berlin! in der Gejell« 
haft der Eharite-Arzte gehaltenen Vortrages beichäftigen wollen. Flügge 
geht davon aus, daß auch in gejchlojfenen Räumen häufig feinſte Tröpfchen 
aus Flüſſigkeiten in die Luft übergehen und durch die ſchwächſten Luft- 
jtrömungen weithin fortgeführt werden fönnen. Dies fann gejchehen bei 
den verjchiedenften Hantierungen mit lüffigfeiten, beim Ausgießen ſolcher, 
beim Aufwachen der Zimmer, beim Wäfchereinigen und aud), was für 
unjern Gegenjtand in Betracht fommt, beim Sprechen, Räufpern, Niejen und 
Hujten. Es handelt fich bei einem derartigen Verjprühen feinjter Flüſſigleits— 
teilhen um winzige, jeifenblajenähnliche Luftbläschen, deren Wand von 
der Flüffigfeit gebildet wird. Sind in der Flüſſigkeit Keime vorhanden, 
jo fünnen fie auf dieje Weiſe lange Zeit ſchwebend in der Luft des be= 
treffenden Raumes bleiben, werden da= und dorthin getragen und fünnen 
jo leicht in die Atmungswege anweſender Perfonen gerathen. 

Für dieſes Verhalten hat ſich Flügge auf finnreihe Art Beweije 
verjhafft. Er verjeßte die Verjuchsflüffigfeit mit Reinfulturen des Ba- 
eilus prodigiosus, der durch feine Farbe Teicht fenntlic und außerdem 
unſchädlich iſt, ftellte Schalen mit Nährböden in bejtimmten Abjtänden 
von der Verſuchsſtelle auf, jorgte dafür, daß nicht etwa von anderäwoher 
der nämliche Bacillug in die Luft des Raumes gelangen konnte, und jah 
nun in der That den Bacillus in den verjchiedenen Schalen ſich entwideln. 
Aus der Menge der aufgehenden Kulturen ſchloß er auf die Dichtigfeit 
der Keime im der Luft und konnte zugleich den Weg erfennen, auf dem 
die Bacillen in die nähern und entferntern Schalen gelangt waren. Indem 
er die Geſchwindigkeit der Luftjtrömung maß, fand er, daß eine Be— 
wegung&gejhwindigfeit von I—2 mm in der Sefunde, wie 
jie in jedem bewohnten Raume vorhanden ift, nod ge— 
nügt, um die Keime zu verbreiten. Dadurh war im Gegen- 
ja zu den bisherigen Anfichten bewiejen, daß Bacillen aus Flüſſig— 
feiten auch bei geringer Luftbewegung in die Luft geraten lönnen und 
dab es zu ihrer Verbreitung demnach nicht der Eintrodnung und Ber- 
itaubung bedarf. 





t Siehe Berliner Kliniihe Wochenſchrift 1899, Nr. 2. 
Jahrbuch der Naturmwilfenihaften. 1898/99. 21 
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Diefe Verfuche wurden bald erweitert und in Beziehung zu der Trage 
gebracht, ob durch Sprechen, Huften und ähnliche menjchliche Bethätigungen 
ebenfalls eine folche Verbreitung von Bacillen erfolgen könne. 

Hübner: Breslau jtellte folgenden Verjuh an. Er machte eine Auf- 
ihwemmung einer Reinkultur des Bacillus prodigiosus und veranlaßte 
die Verſuchsperſon, mit der Aufſchwemmung zu gurgeln und fich den Mund 
zu ſpülen. Weiter jtellte er Schalen mit Bacillen-Nährböden vor die Perjon, 
und zwar bis zu 50 cm bon ihr entfernt, und ließ jie dann etwa 10 Minuten 
lang Zahlen jprechen. In der That gingen danad) in den Nährböden Kolo— 
nien des Bacillus auf, und zwar, ala laut bis 375 gezählt wurde, ,119 Kos 
lonien, bei Zählen mit gewöhnlicher Stimme bis 550 deren 41 und bei 
Zählen bis 360 mit Flüfterftimme 17 Kolonien. Es war durch dieſen 
Verſuch der Nachweis erbradht, daß im Munde befindlide Mifro- 
organigmen beim Spreden in die Luft gelangen und ji 
darin verbreiten. 

Was hier mit dem Bacillus prodigiosus gejchah, bejtätigte fich bei 
Verſuchen Schäffers mit Ausſatzkranken, die lepröfe Geichwüre im 
Munde hatten. Bei diefen gelang es, indem man fie etwa 10 Minuten lang 
iprechen ließ, bis 185000 2eprabacillen nachzuweiſen, die in die Luft 
gelangten und auf Objeftträgern aufgefangen und durch Färben ſichtbar 
gemacht wurden. Auch beim Räujpern, Huften und Niejen der betreffenden 
Kranken wurden Bacillen ausgeftoßen, während in der Ausatmungsluft 
nur einigemal einzelne Bacillen nachgewiejen werden fonnten. 

Laſchtſchenko machte im Flüggeſchen Inftitut Verfuche mit tuber- 
fulöjem Auswurf. Er leitete durch nicht zu zähen Auswurf Luft und 
erhielt ſchon dadurch in der Luft jchwebende und durch einen ganz ſchwachen 
Luftitrom weitergeführte feinite Tröpfchen mit Bacillen. Auch ließ er 
Phthiſiler unter entiprechenden Vorſichtsmaßregeln gegen eine Störung 
des Verfuches durch etwa bacillenhaltigen Staub in einem großen Glas— 
fajten Hujten, in deſſen obern Teilen Schalen mit Waſſer aufgejtellt waren. 
Das Waſſer wurde dadurch mit Zuberfelbacillen verjegt, die durch über⸗ 
impfen auf Tiere Tuberfuloje erzeugten. Ferner ließ er ſolche Kranke 
durch eine kleine Offnung in den Glaslaſten huſten. Als er dann einen 
größern Teil der Kaſtenluft anſaugen und durch Kochſalzlöſung ſtreichen 
ließ, fand er in der Löſung Tuberkelbacillen. 

Immerhin fand Flügge, daß Phthijifer unter gewöhnliden 
Verhältniffen die Luft nur in geringem Grade mit Ba— 
cillen verunreinigen. Objeftträger, die in einer Entfernung von 
/—1 m von dem Kopfe der Kranken eine Zeitlang blieben, ließen in 
der Kegel feine oder doch nur jehr wenig Bacillen nachweiſen. Stark 
huſtende Patienten indes lieferten bejonders in den frühen Morgenstunden 
eine reichliche Ausbeute. Auch in deren Mundflüffigfeit wurden dann faft 
immer QTuberfelbacillen gefunden. Der Schluß liegt nad den oben an— 
geführten Verfuchen nahe, dab ſolche Phthiſiker beim Sprechen Bacillen 
in die Luft verfireuen können. 


2. Über Anſteckung bei Tuberkuloſe. 323 


Tränfel erwähnt in feinem Vortrage auch die von Kehlfopfärzten vielfach 
beobachtete Thatfache, daß beim Kehlkopfſpiegeln der Spiegel oft 
mit Auswurfteilden bejprigt wird, und führt ferner eine von Buſſenius 
gemachte Erfahrung an, deſſen Brillengläfer öfters von Kranken durd) 
Anhuſten beim Kehlkopfipiegeln mit tuberfelbacilienhaltigen Tröpfchen be— 
judelt worden jeien. „Dieje Beobachtungen“, führt er aus, „beweiſen 
ohne weiteres, daß beim Husten Flüfjfigfeitströpfchen aus den tiefern Re— 
jpirationgwegen in die Luft gelangen können.” 

Die Verjuhe Flügges werden aud von einem öfterreichifchen Arzte, 
R. v. Weismayr, betätigt, der beim Huften, Sprechen und Ausipuden 
in die Luft gelangte Prodigiofusbacillen auf Nährböden fultivieren und 
im Munde jowohl ala nod häufiger im Kehlfopf auch nicht Fehlfopf- 
franler Phthiſiker Tuberfelbacillen nachmweijen fonnte. 

Mit Recht betont Fränkel die Tragweite all diefer Ergebnijje für die 
Trage der Anjtedungsfähigfeit tuberfulöjer Menjchen. Er teilt nicht die 
Meinung Flügges, daß unjere Vorbeugungsmaßregeln gegen die Weiter: 
verbreitung der Tuberkuloſe dadurch „eine Grleichterung des Verkehr: 
zwijchen Phthififern und Gefunden zur Folge haben werden“. Geiner 
Meinung nah bleibt die von Gornet ausgejprodene Not- 
wendigfeit, den Ausmwurf der Tuberkulöſen zu vernichten, 
unvdermindert bejtehen, Daneben aber ijt die Perjon de& 
Phthififers jelbit als eine neuerfannte Quelle der Ans 
ttedung zu betradten, und es ift durch die von ihm ausgehende 
„Gefahr der Luftinfeftion der Kampf gegen die unfichtbaren Feinde in 
der Luft erheblich erſchwert“. 

Um diefe Gefahr richtig abzumägen und vor allen Dingen nicht zu 
überſchätzen, mögen wir allerdings auch bedenken, daß erjten®, wie wir 
oben zum Zeil gejehen haben, die Tuberfulöfen im allgemeinen, ins» 
bejondere in noch nicht jehr vorgejchrittenen Zuftänden ihres Peidens und 
abgejehen von beitimmten Tageszeiten mit gefteigertem Huſtenreiz und 
Auswurf, die Luft verhältnismäßig wenig mit Bacillen verunreinigen, 
und daß ferner zu einer krankmachenden Infektion auch nod andere Be— 
dingungen erfüllt fein müflen als die Einverleibung des Infektionskeimes 
als jolche. 

Schon aus diejen Gründen jcheiden allzu radifale, übrigens jchon 
wegen der großen Zahl der Phthiſiker unmögliche Maßnahmen, wie die 
Abjonderung aller Tuberkulöfen von den Gefunden, aus der Erwägung 
aus. Da aber fein Verfahren eriftiert, um infizierte Luft in Räumen 
während der Anmwejenheit von Menjchen zu desinfizieren, und da durch 
hinreichende Lufterneuerung mittel Lüftung die Gefahr wohl vermindert, 
aber nicht bejeitigt wird, wenn einmal infeftiöfeg Material in der Luft 
ſchwebt, jo ift nach Fränkel eben darauf Hin zu wirfen, daß die Phthififer 
möglichft verhindert werden, ſolches Material zu Tiefern. Hierzu jchlägt 
der Redner eine von ihm näher bejchriebene Maske vor, beitehend aus 
einem der Mundgegend angepakten flachen Metallring mit zwei fich über 
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feiner Öffnung kreuzenden, vorgewölbten Metallreifen, an welde dichte 
Mullvorlagen befeftigt werden können. Die Masfe wird dur ein 
Gummiband am Kopfe befeftigt. Die jchügende Wirkung dieſer Maske 
ift durch PVerjuche erprobt worden, die von Hübner und Laſchtſchenko 
angeftellt wurden und welche ergaben, daß eine doppelte Lage von Mull, 
welche ſich in einiger Entfernung vom Munde befindet, im ſtande ijt, die 
beim Sprechen und Huften aus dem Munde fortgejchleuderten Keime ganz 
oder zum allergrößten Teile zurüdzuhalten. Fränkel giebt aus Hübners 
Verſuchen folgende Tabelle wieder. 

| Spredveriude, d. h. Zählen 3—4mal| Imal 

| 10 Minuten lang ' Suften Nieſen 


Bezeichnung der Verfuchsperſon H. H. M. | H.|8S 8 H HH, H|H:H|H 


Ohne Dul . . . . 362679 150712331389 101 423,527.265 328 oo | oo 
Mit Doppelt Liegendem | | 
Mull....— 





o 211020000 506,325 
Kontrollen. . . . .„ |eojo0| oo Jo) w|oc'wo|loo oo | oc! m0!00 

Die Ziffern bedeuten die Gejamtzahl der Prodigiofusfolonien auf 
vier Agarplatten. oo = unzählbar. 

Die mit den Masken bei Phthififern angeftellten Verſuche erhärteten 
die oben jhon angeführte Thatſache, daß die Tuberkulöſen fich bezüglich 
des Ausjtoßens von Bacillen beim Sprechen und Hujften in die Luft recht 
verjchieden verhalten. Es jtellte. ji) heraus, daß die Masten beim Tragen 
zum größten Teil nicht mit Auswurfteilchen bejhmußt wurden. Hering 
jtellt eine Überficht zujammen, die ſich auf ſolche Unterfuchungen erjtredte, 
welche während 32 Tagen mit 219 von huftenden Patienten je 24 Stunden 
lang getragenen Masten ausgeführt wurden. Davon zeigten 52 Masten 
mit bloßem Auge ſichtbare Beſchmutzungen, die aus dem Munde der Kranken 
herrührten. Die Hälfte von diejen 52 Masken lieferte Tuberfelbacillen. 
Bon den 14 zum Verſuche dienenden Kranlken bejehmußten 8 ihre Masten 
gar nit, 3 davon die ihrige nur einmal, bei einem wurde häufig und 
bei 2 fat regelmäßig eine Bejudelung feitgeitellt. Dabei erwies ji), was 
von vornherein naheliegen mußte, daß der Grad und die Häufigfeit der 
Beihmugung davon abhing, wie weit die Krankheit bei den einzelnen 
Phthiſiklern fortgejchritten war. 

Was einer allgemeinen Einführung derartiger Masten, jo wünjchens- 
wert fie wäre, entgegenjteht, ijt nicht der hohe Preis der Masle, die ſich 
um etwa zwei Marf herjtellen läßt, während 800—900 Streifen Mull 
faum eine Marf fojten, jondern der nämliche Umjtand, der früher jchon 
einmal verhindert hat, daß die für Lungenfranfe empfohlenen Reſpiratoren 
allgemein Cingang fanden, der Umſtand nämlih, daß das Tragen ber 
Masten etwas Auffallendes an fih hat. Immerhin ift zu hoffen, daß die 
wohlthätige Schußvorfehrung in Kranfenhäufern und auch im eigenen Hauje 
jolder Kranten Eingang finden werde. 
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3. Über X-Strahfen. 


Auh in diefem Nahre fünnen wir auf dem Gebiete der Röntgen- 
Itrahlen in ihrer Anwendung auf die Heilwilfenichaft über allerlei Neues 
berichten. (Weiteres über die X-Strahlen jiehe ©. 38.) 

Wenn aud in der Ausbreitung des Verfahrens der Röntgendurch- 
leuchtung für ärztlide Zwede ſchon Fortſchritte zu verzeichnen find, jo fehlt 
doch noch jehr viel daran, daß dieje immer noch neue Methode der All 
gemeinheit der Arzte geläufig wäre. Abgejehen von dem hohen Preis 
guter Apparate hängt dies wohl damit zufammen, daß das Verfahren eben 
nod) in vielen Beziehungen unvolltommen und jchmwierig ift. Jede techniſche 
Verbejjerung ijt daher auch von diefem Standpunkt aus zu begrüßen. 

Wir willen, daß es anfangs bejondere Schwierigfeiten bot, den Ort 
im Innern des Körpers zu bejtimmen, den dort vorhandene und durch 
die X-Strahlen fihtbar gemadte Objekte einnehmen. Man hatte bisher 
das Verfahren angewendet, daß man bei der Durchleuchtung des Körpers 
die Lage des zu bejtimmenden Objeltes durch Metallmarfen, die auf dem 
Fluorescenzſchirm ſichtbar werden, anzeigte, indem man den Körper zuerjt 
von vorne oder hinten und dann von einer Seite aus durchleuchtete. 
Dabei ift die wirkliche Lage des Objektes auf dem Schnittpunft der durch 
die Marken gelegten Linien beftimmt. Die Marten wurden zu biejem 
Zwed auf den betreffenden Hautjtellen feſtgellebt. Sehrwald-Frei— 
burg i. Br. ! hat diejes Verfahren vereinfacht. Er benußt zum Markieren 
der Endpunkte der Schnittlinien eine feine, auf dem Lichtſchirm deutlich 
fihtbare Metalljonde, deren freies Ende er mit etwas Anilinfarbe 
verfieht, und zeichnet jo die Endpunfte der Schattenlinien auf die Haut. 
Das Verfahren hat den Vorzug, daß es in wenigen Sefunden ausführbar 
it. Da die Anilinfarbe feinen deutlichen Schatten wirft, jo find Irr— 
tümer durch ihre Anwendung ausgejchloffen. 

v. Ziemfjjen- München ? wendet einen biegjamen Schirm an, 
den man eng an den Körper, in Form einer Weite, anlegen fann. Da— 
durch ift es gut möglich, das erzielte Schattenbild durchzupauſen. 

Einem ähnlichen Zwede, das auf dem Lichtichirm ericheinende Bild 
in feiner Form jeltzulegen, dient eine von Hoffmann-Düſſeldorf? an— 
gewendete Vorrichtung, mittel® deren es möglich ift, das Lichtſchirmbild 
des Herzens mit Drähten zu umllammern. Dadurd gelingt es, die Ver— 
hältniſſe des Herzſchattens genau feftzuftellen. 

Um die Wirfjamfeit der X- Strahlen zu jteigern, jchlägt 
Garrigon* in der Afademie der Willenichaften zu Paris vor, Die 
Strahlen zu verdidhten. Er läßt fie zu dieſem Zwede beim Heraustreten 
aus der Nöhre in einen engen Raum aus Sandjtein, Glas, Zink oder 


ı Deutsche Mediziniſche Wochenschrift 1898, Nr. 19. 
? Deutiche Mtedizinal-Zeitung 1898, Nr 40. s Chb, 
4 Referiert ebd. Nr. 63. 
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Blei ıc. treten. Dadurch werden die Objekte ftärfer durchleuchtet. Das 
radiographiiche Bild iſt viel deutlicher und im den Einzelheiten jchärfer. 
Zugleich ift die nötige Erpofitiongzeit kürzer als ohne Kondenjator. 

Bekanntlich find bei Anwendung der Röntgenftrahlen nicht jelten un— 
erwünschte Nebenwirkungen auf die menſchliche Haut beobachtet worden. 
Auch wir haben darüber ſchon wiederholt berichtet * und werden heute 
wieder näher darauf zurüdfommen. Um nun bei der Behandlung franfe 
hafter Prozeſſe mit X-Strahlen die gejunde Haut vor der jchädlichen 
Wirkung der Strahlen zu bewahren, empfiehlt Krabbel=- Aachen die Ans 
wendung eines Metallſchirms, der die zu ſchützenden Hautitellen deckt. 
Nicht näher befannt ijt uns ein von Niels Findſen-Kopenhagen ent— 
decktes Verfahren, dem es gelungen jein joll, die Köntgenftrahlen durch 
Ablenkung eines gewillen in ihnen enthaltenen farbigen Lichtes von ihrer 
Ihädlichen Wirkung zu befreien. Auch der Rat verdient anjcheinend Be— 
achtung, den Unna in den „Monatsheften für praftiiche Dermatologie“ ? 
giebt, indem er empfiehlt, einen von ihm angegebenen metallijchen 
Leim in dider Lage auf die Haut zu bringen, um die X-Strahlen ab» 
zubalten. Das Verfahren dürfte u. a. bejonder® für Technifer geeignet 
jein, die etwa troß bejonderer Empfindlichkeit für die Röntgenftrahlen viel 
mit jolchen arbeiten müſſen. 

In der That weiß 3. B. Behrend=- Berlin? von einem Fall zu 
berichten, der in diefer Beziehung zur Vorſicht mahnt. Der betreffende 
Patient, ein Herr, der viel mit Nöntgenftrahlen beichäftigt war und in 
Vereinen oftmals Demonftrationsvorträge hielt, hatte davon eine erhebliche 
Schädigung beider Hände davongetragen. Die Haut der Hände war ftarf 
verändert, bla gerötet, glatt, verdünnt, die normalen Linien und Furchen 
waren volllommen verſchwunden, und von der Oberfläche fchilferte ſich die 
Horndede in Form Heiner Schuppen ab. Im allgemeinen jah die Haut 
greijenhaft aus. Die feinen Härchen waren verjchwunden. Die Finger: 
fuppen erſchienen zugejpigt, die Nägel hinten emporgehoben und frallen= 
artig gefrümmt. Einen ähnlichen Fall hat Nobele*, ein beigijcher Arzt, 
gejehen. Auch da handelte es jih um einen Mann, der fich viel mit 
Röntgen Demonftrationen abgab. Bei ihm war der rechte Handrüden ge— 
ſchwollen, gerötet und mit vielfachen Geſchwüren bededt; drei Fingernägel 
waren verſchwunden. Außerdem waren die Barthaare auf der rechten Seite 
des Gefichtes ftarf ausgegangen. 

Über derartige Hautveränderungen, die auch bei der Anwendung ber 
X-Strahlen zu Heilzweden jhon öfter zur Beobachtung gefommen find, 
läßt ih Unna: in einem größern Aufſatz aus. Er betont zuerjt, daß 
ſolche Nebenwirkungen immerhin jelten jeien und öfter nur bei berufs— 
mäßiger Beihäftigung mit den Strahlen jowie bei häufigen zu Heil— 


t Yahrb. der Naturw. XII, 316; XIII, 313. ® XXVI, 10. 
3 Berliner Kliniſche Wochenſchrift 1898, Nr. 23. 
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zwecken angewendeten Beitrahlungen vorfommen, während jelbit ganz leichte 
Hautftörungen nad) gelegentliher Durchleuchtung, z. B. zu diagnoftiidhen 
Zweden, in noch nidht 1°/, der Fälle vorfamen. Häufig fann in jolchen 
akuten Fällen die Schuld nur auf eine hierfür befonders ungünftige perjön- 
fihe Beanlagung (Idiofynkrafic) gejchoben werden. Sonft ift die Urſache, 
wie Dudin, Barthelemy und Dacier beobachtet haben mollen, 
meift im einer zu langen Dauer oder in zu rafcher Wiederholung der 
Sigungen, in dem angewendeten zu ftarfen Strom, in der Regel aber in 
einer zu geringen Entfernung der Haut von der Röhre zu 
erbliden. Durch Vermeidung diefer Urſachen haben es die genannten drei 
franzöfiichen Forſcher erreicht, bei mehr als 400 Beftrahlungen nur drei= 
mal unbedeutende Hautjtörungen entjtehen fehen zu müſſen. Auch Forſter 
erlebte in 438 Fällen nur zweimal ſchädliche Nebenwirkungen. 

Über das Weſen ſolcher Hautjtörungen haben ſich beſonders zwei 
Anſichten gebildet. Beide gehen von der Erfahrung aus, daß die Haut- 
entzündung jajt ſtets erjt lange Zeit nad) der Beitrahlung anfängt, nämlid) 
erft nach acht Tagen, ja oft noch nach zwei bis drei Wochen. Die eine 
Anſchauung rechnet mit einer direkten eleftrijhen oder chemiſchen 
Schädigung der Haut dur die Strahlen. Die andere von Bar— 
thélemy angegebene Theorie nimmt eine indirefte, vom Zentralnerven- 
ſyſtem ausgehende Ernährungsftörung der Haut an, eine Anficht, 
für welche er verjchiedene Gründe beibringt, u. a. den langfamen Verlauf 
der Störung, die Hartnädigfeit der Geſchwüre und das Auftreten derjelben 
an Stellen, die nicht jelbjt der Beitrahlung ausgejegt waren, jondern nur 
dem gleichen Hautnervengebiet angehören wie die bejtrahlten Hautftellen. 

Das verzögerte Eintreten der Hautentzündung jcheint Unna durch 
den Befund erflärt, dab die Schädigung durch die Nöntgenftrahlen die 
Gerüftjubitanz der Haut zuerft betrifft und daß die weitern Störungen 
erjt durch den allmählihen Schwund diejer Gerüftfubjtanz hervorgebracht 
werden. 

Wie wir jehen, ift die Frage, in welcher Weife die N-Strahlen auf 
Iebendes Gewebe einwirken, noch nicht gelöft. Ähnlich fteht es mit ber 
Wirkung derjelben auf jene lebenden Organismen Meinfter Art, die bei 
dem Menjchen Krankheiten hervorrufen, d. i. auf bejtimmte Mikro» 
organismen. Man hat dieje Wirkung, wie wir wiljen, auch jchon zu 
Heilzweden benutzt. Neben der empiriichen, d. h. durch zufällige Er— 
fahrung veranlaßten Anwendung beim Menjchen ſucht man aber jelbit= 
verftändlih auch durch zielbewußte Verfuche diefe Mirfungsweife zu er— 
forichen. So haben Bonomo und Gros! verjchiedene unſchädliche und 
Ihädlihe Bacillenkulturen den Röntgenftrahlen ausgeſetzt. Aus ihren Ber: 
juchen ift zu erwähnen, daß fie ein vollftändiges Aufhören der Anſteckungs- 
fraft beim Starrframpfs und Tuberfelbacillus nicht, wohl aber unter ge- 
willen Umftänden beim Milzbrandbacilius beobadhten fonnten. Auffallend 
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günjtige Ergebnifje, die er auf die gute Beichaffenheit des verwendeten 
Nöntgenapparat3 zurüdführt, erhielt Rieder-Münden!. Er jebte die 
verjchiedeniten jchädlichen Bakterien der Beitrahlung aus, indem er die 
Kulturenjchalen nicht mit den die Wirkung ſchwächenden üblichen Glas— 
dedeln, jondern mit Bleiplatten dedte, die er in der Mitte mit einem 
Ausſchnitt verfah. Er erhielt folgendes Ergebnis. Die bejtrahlten Kultur— 
ftellen boten ſchon für das bloße Nuge einen deutlichen Unterjchied gegen- 
über den durch die Bleiplatte geſchützten Partien. Abgejehen vom Bac- 
terium coli, wo fi fein Erfolg zeigte, jowie von den Tuberfel- 
bacillen, bei denen die Wirkung nicht vollfommen war, und die nod) 
weitern Verſuchen unterzogen werden follen, gingen die Balterien nad) 
furzer Zeit zu Grunde. Bejonders gilt dies von Eiterfoflen, Cholera=, 
Milzbrand-, Diphtherie- und Tophusbacillen. Eine gewilie 
Beeinfluffung der Tuberfelbacillen jcheint übrigens aud) aus einem Tier— 
verjud) bervorzugehen, den Mühſam? mit iuberkuldös gemachten Meer— 
Ihweinchen anftellte. Nach Eintritt der Erkrankung jehte er die Tiere in 
einem Holzkaſten täglid eine Stunde lang der Nöntgendurchleuchtung aus. 
Es ergab ih, daß zwar eine einmal eingetretene allgemeine Tuberkuloſe 
nicht gebefjert wurde, wohl aber wurden örtliche tuberfulöfe Prozeſſe 
günftig beeinflußt. 

Dies führt und zu derjenigen menfchlichen Srankheit, bei der Die 
Behandlung mit X-Strahlen bisher am häufigften angewendet worden ilt, 
zu dem Hautlupus. SHierüber liegen mehrere Veröffentlihungen vor. 
Schiff-Wien? berichtet von zwei Fällen, die er erfolgreich behandelt 
bat. Er jebte die erfranfte Haut täglih .—2 Stunden den Strahlen 
aus, bei einer Entfernung der Röhre von der Haut von 15—25 cm. 
Nah zehn Tagen begann jedesmal die entzündliche Wirkung der Strahlen 
auf die Haut, worauf bis dahin nicht Tichtbare Lupusfnoten ſichtbar 
wurden und ſich Später Ioderten und ausfielen; Geſchwüre, die vorher 
feine Neigung hatten, ſich zu verändern, fingen an, günftige Wucherungen 
zu zeigen, und heilten. Die benadhbarten gejchwollenen Drüſen verfleinerten 
dh. Schiff erffärt die günftige Wirkung damit, daß die durch Die 
Strahlen hervorgerufene Hautentzündung die Tuberfelbacillen ſchädige, die 
den Lupus verurſachen. 

Auh Albers- Schönberg * jah zwei Fälle von Lupus nad) ſechs- bis 
achtmonatlicher Behandlung heilen. Er benußte nie mehr als 20 Volt 
und 5 Ampere und ließ die Beitrahlung 20—30 Minuten dauern. Küm— 
mel-Hamburg fonnte auf dem 27. Kongreß der Deutſchen Gejellichaft 
für Chirurgie in Berlin ebenjall3 mehrere Patienten mit Durch Röntgen» 
ſtrahlen geheiltem Lupus vorführen. Er juchte eine Verbrennung der 
Haut dadurch zu verhindern, daß er die Lichtquelle zunächſt wenigſtens 
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40 em von der Haut entfernt hielt und erjt allmählich annäherte. Ge— 
funde Hautjtellen jhüßte er durch einen Stanniolmantel. 

Von andern Krankheiten, die mit Röntgenftrahlen behandelt worden 
find, nennen wir den Farus, ein dur Pilzwucherungen verurfachtes, meiſt 
auf dem behaarten Kopfe auftretendes Leiden, bei welchem v. Ziemſſen 
einmal eine wejentliche und jehr rajche Beſſerung durch Röntgenbeftrahlung 
eintreten jah. Der nämliche Arzt berichtet ferner von günftigen Wirkungen 
diefer Behandlung bei Psoriasis und Ekzem, zwei jehr häufigen Haut» 
frankheiten, und giebt an, daß er einen Leichentuberkel jo mit gutem 
Erfolg behandelt habe, während er in einem andern Falle eines jolchen 
allerdings feine Wirkung ſah. Selbit bei einem afuten Gelenkrheuma— 
tismus glaubt v. Ziemffen einmal ein rajchere8 Verſchwinden der ent— 
zündlichen Gelenfausihwigung unter Röntgenwirkung bemerft zu haben. 

In das Gebiet der Anwendung der X-Strahlen bei franfhaften Zu— 
ftänden gehört in gewiſſem Sinne aud) ein interejlanter, von Bo d=Laibad) ! 
ausgehender Vorſchlag. Er will nämlih Blinden, deren Augennerd und 
Netzhaut gefund find, deren Blindheit aljo von der Undurchlichtigfeit der 
tichtbrecdenden Nugenteile herrührt, das Leſen dadurch ermöglicht wiſſen, 
dak man die Schriftzüge x. aus Material herftellt, welches für N-Strahlen 
undurchläſſig ift. Bei Durchleuchtung mit Röntgenftrahlen würde der 
Blinde die Schrift leſen fünnen. 

Während fich jo die heilfräftige Wirkung unjerer Strahlen immerhin 
nod) auf ein fleines und unficheres Feld beichränft fieht, liegt der Schwer- 
punft der medizinischen Bedeutung der X-Strablen immer noch auf dem 
Gebiete der Durchleuchtung des Körperinnern zur Erfennung der Innen—⸗ 
organe des menschlichen Leibes. 

Auch in dieſer Beziehung Hat das abgelaufene Jahr ja manchen 
Fortichritt gebradt. Doc fünnen wir uns in der Hauptiache auf unſere 
bierauf bezüglichen Ausführungen im letzten und vorlegten Jahrgang diejes 
Buches berufen und wollen uns bier darauf bejchränfen, kurz einige aus 
den neuern Erfahrungen mitzuteilen. 

Noch immer ift das Hauptgebiet der Röntgenftrablen die Chirurgie, 
bejonder3 joweit Veränderungen des Sfelett3 dabei in Betracht fommen, 
die fih am deutlichjten im Nöntgenbild abheben. Die verhältnismäßig 
tiefen Schatten der Knochen laſſen eben eine franfhafte Abweihung von 
der normalen Form leicht erfennen. Indes ift auch der bei beftimmten 
Krankheiten veränderte innere Knochenbau unter Umftänden mittel der 
X-Strahlen zu erkennen. So jchreibt der Engländer Eſpin? über die 
Transparenz der Knochen gegenüber den Nöntgenjtrahlen bei tu— 
berfulöjen Erkrankungen. Man findet jolche erkrankte Knochenpartien 
außerordentlich durchicheinend, beionder& wenn man die entiprechenden ge= 
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junden Teile der andern Körperjeite damit vergleichen kann. Auf Diele 
Eigenſchaft gründete der genannte Autor wiederholt die Diagnofe tuberku— 
löjer Knochenprozeſſe, die er fonjt nicht zu ftellen vermocht hätte, und 
glaubt, dab die Erſcheinung ein zuperläffiges diagnoſtiſches Hilfsmittel 
darjtelle. Die frühzeitige Erkennung tuberfulöfer Knochenleiden ijt aber 
natürlich von größter Bedeutung für die im Anfange einer jolden Er— 
franfung oft durd) einen verhältnismäßig nicht jehr bedeutenden chirurgiſchen 
Eingriff zu erzielende Heilung. König-Berlin ! beleuchtet dies durch 
zwei von ihm behandelte Fälle, wo es ihm durd Nöntgenbeftrahlung ges 
lang, feine tuberfulöje Knochenherde als folche zu erfennen und durch 
Operation zu entfernen. 

Uber den normalen Verlauf der allmählihen Knochenbildung 
der menſchlichen Hand in der Sindheit belehrt uns Behrendfen? durch 
eine größere Reihe von Röntgenaufnahmen. Seine Ergebnijje weichen in 
einigen Punkten von den bisherigen, der Anatomie zu verdanfenden An— 
Ihauungen ab. 

Sasne und Londe? benußten die Nöntgenjtrahlen, um daS Er— 
gebnis einer Myrödem ‘= Behandlung mit Schilddrüfenjaft feitzuftellen. Es 
handelte fih um einen 19jährigen Patienten, der jeit feinem vierten Jahre 
an jener Stoffwecjjeltrankheit litt. Vor der Behandlung vermochte man auf 
dem Röntgenbilde deutlih das Zurüdbleiben des Verknöcherungsprozeſſes 
an dem Skelett zu erkennen, und fonnte ſich ebenjo nad) einiger Zeit der 
Behandlung von der günftigen Beeinfluffung der Knochenbildung über« 
zeugen. 

Größere Schwierigkeiten al3 in der Chirurgie macht die Anwendung 
der X-Strahlen, wie befannt, in der innern Medizin. Befonders 
jchwierig ijt hier das Gebiet der Bauchhöhle mit ihren fich wenig von— 
einander abhebenden Organſchatten. Doch ift auch hier, wenngleich in 
mäßigen Grenzen, ein Fortichritt zu verzeichnen. Wie Nofjenfeld® 
wenigſtens angiebt, haben wir durch die Möglichkeit, den Leberrand, einen 
Zeil des Magens, die Milz, die Nieren, das Pankreas, den Pſoas 
(Muskel) und den Darm fichtbar zu machen, ſchon eine wejentlihe Er— 
höhung unjerer diagnoftifchen Leitungen gewonnen. 

Ein danfbareres Feld für die Röntgendurchleuchtung bietet immer 
noch die Brufthöhle. Hervorgehoben jeien hier die Fortichritte, welche 
man in der oft jehr jchiwierigen Diagnoje der Aneurysmen (Ausbuchtungen 
der Gefäßwand) der Herzſchlagader gemacht hat, ſowie der Umſtand, 
daß es möglich geworden ift, die Erfolge der Behandlung gewifjer 
Herzkrankheiten au den Veränderungen der Schattengröhe des Herz- 
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muskels zu erfennen. Auch bejtimmte Zwercdfellerfranfungen ver» 
mochte man auf Ddiefe Weiſe feſtzuſtellen, und endlich wird von Fällen 
berichtet, in denen die Röntgenjtrahlen Aufjhluß gaben über den jonft 
oft ſehr ſchwer oder gar nicht zu bejtimmenden Sit gewilfer krank— 
after Flüſſigkeitsanſammlungen unmittelbar oberhalb oder unterhalb des 
Zwerchfells. 

Auch in die Geburtshilfe haben die X-Strahlen ſchon Eingang 
zu finden verjucht. Wenigjtens berichtet Müllerheim! von Verſuchen, 
die kindliche Kopflage vorerjt einmal an Leihen durch Nöntgenftrahlen zu 
ſtudieren. 

Was die Phyſiologie betrifft, jo bringt Scheier, von deſſen 
Köntgenverfuhen über die Phyfiologie der Stimme und Sprade wir 
im vorigen Jahre des nähern berichteten ?, einen interejlanten Beitrag auf 
dem nämlichen Gebiete. Er bejchäftigte jich mit der Rolle des Zwerch— 
fells beim Singen. Man fönne fi), giebt er an, leicht davon ver» 
gewifjern, wie verjchieden jich die Lungen bei den einzelnen Arten der 
Atmung (Zwerdfellatmung, Schlüſſelbein- oder Schulter» und Tylanfen- 
atmung) ausdehnen. Beim Zwerdfellatmen trete dad Zwerchfell 
bedeutend tiefer herunter als bei der Schulteratmung. Wenn man nun 
gleich beim Beginn der Ausatmung einen Ton anflimme und, während 
derjelbe angehalten twerde, langjam ausatmen lajle, jo jehe man, daß das 
Zwerchfell Tangjam und allmählich nach oben jteige. Anders jei es beim 
tiefen Einatmen mittel3 der Schulteratmung. Das dabei nicht jo 
tief tretende Zwerchfell jehe man dann auf dem Schirm viel jchneller und 
ungleichmäßiger in jeine Hochſtellung zurüdfehren. Bon der Bewegung 
des Zwerchfells jei aber die Gleichmäßigfeit abhängig, mit der die Luft 
aus der Lunge getrieben werde. Deshalb jei bei der Zwerchfellatmung 
auch der gejungene Ton viel feiter, gleihmäßiger, dauerhafter und ergiebiger 
al3 bei dem Schulteratmen, woraus fich ergebe, daß beim Singen bie 
Schulteratmung ungwedmäßig und unridtig jei. 

Soviel für diesmal von den Röntgenftrahlen, die fi, wie wir jehen, 
ein medizinisches Teilgebiet nad) dem andern erobern. 


4. Über Erkältung. 


Der Ausdrud: „Ich habe mich erfältet* iſt einer unjerer beten Be— 
faunten, der uns überall begegnet; er gehört wie faum einer zu den 
Sceidemünzen unjeres täglichen Verkehrs, die wir verausgaben und ein= 
nehmen, abgejchliffen, wie fie find, und ohne uns viele Gedanken darüber 
zu machen. Nicht nur der Laie jpricht in dieſer Weiſe von der Erkältung 
al3 von etwas Selbjiverjtändlichen, das feiner Erklärung bedarf, vielmehr 
in den meilten Fällen eine ganz ohne weiteres befriedigende Erflärung 
giebt, jondern aud in dem Wortichab des Arztes im Verlehr mit dem 
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Publikum fpielt die Erkältung eine große Rolle. Es giebt auch kaum 
einen als Krankheitsurſache anerfannten Begriff, der fo in unjere Lebens— 
gewohnheiten eingreift ala die Erkältung. Iſt die Furcht vor Erfältung 
doch die Haupturfadhe der allgemein herrjchenden Beicheidenheit in dem 
Anſpruch auf Lufterneuerung in den von uns bewohnten oder regelmäßig 
bejuchten Aufenthaltgräumen. 

Man follte glauben, daß ein jo machtvoll beftimmender Begriff auch 
in feinem Weſen flargeftellt jein müſſe, oder vielmehr, daß fich jeine Macht 
aus der Haren und allgemeinen Erfenntnis ſeines Weſens erſt ergeben 
babe. Dem ift num aber keineswegs jo. Im Gegenteil, dieſer Begriff 
ift aud) in der medizinischen Wiſſenſchaft durchaus noch unklar und noch 
lange nicht genügend erforfht. Ein Teil der Arzte jteht der Erfältung 
überhaupt ablehnend gegenüber, ein anderer geiteht ihr eine große urſäch— 
liche Bedeutung für die verichiedenften Krankheiten zu; die Anhänger beider 
Richtungen aber würden zum großen Teil in Verlegenheit geraten, jollten 
fie ihre Anficht mit Haren Beweiſen begründen. In der Litteratur findet 
man über die Erfältung wenig Neues; ja man kann manches Jahrgang- 
Negilter medizinischer Zeitichriften durchſuchen, ohne auch nur das Wort 
„Erfältung”“ aufzufinden. 

Unter dieſen Umjtänden und bei der Wichtigkeit des Gegenstandes iſt 
ed nur mit Danf zu begrüßen, daß fi) auf Anregung der „S. f. Ger 
jellihaft der Arzte in Wien“ ein Forſcher fand, der die „Erkältung“ ale 
Krankheitsurſache einer neuen eingehenden Prüfung unterzog und fie unter 
jorgfältiger Benußung des bisher darüber Belannten zum Gegenftand einer 
größern Abhandlung machte. Wir meinen da3 Bud von Dr. J. Ruhe— 
mannsBerlin: Iſt Erfältung eine Krankheitsurſache und 
inwiefern?, weldes von der genannten ärztlichen Geſellſchaft preis- 
gefrönt worden ift und das uns für die folgenden Darlegungen als Grund 
lage dienen möge. 

Das Wort Erfältung wird ſowohl als Krankheitsurſache wie ala 
Bezeihnung bejtimmter Krankheitäerfcheinungen und Krankheiten gebraucht. 
Sein Wortfinn weift von vornherein auf Temperatureinflüffe bin. In der 
That ſind es hauptſächlich ſolche Einflüfe der ung umgebenden Atmo— 
iphäre, denen man die Entjtehung der jogenannten Erfältungsfrantheiten 
zujchreibt, wie die Witterung, Zugluft, ſchroffe Temperaturmwechjel, welchen 
wir uns ausſetzen. Als Erfältungskranfheiten find wir gewohnt, befonders 
fatarrhaliiche und rheumatifche Zuftände zu bezeichnen; im übrigen hat ſich 
unter dem Einfluffe der bakteriellen Entdedungen der Kreis derjenigen 
Leiden, welche man ſich als auf Erfältung beruhend dachte, erheblich ver— 
Heiner. Schönlein zählt noch 80 Krankheiten auf, die durch Er— 
fältung entjtänden, und felbit 1879 führte das befannte kliniſche Lehrbuch 
bon Niemeyer-Seitz nod den Srupp, die Bruftfellentzündung, Magen« 
und Darmkatarrhe, Bauchfellentzündungen, beſonders bei rauen, fatarrha= 
liſche Gelbjucht, Blajenleiden, Rückenmarks- und Nervenleiden, Starrframpf, 
den afuten Gelentrheumatismus, verjchiedene Frauenleiden u. ſ. w. ala 
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Krankheiten auf, zu deren Entjtehung Erfältungen mehr oder minder ſicher 
eine genügende Urjache abgeben fönnten. 

Die Anfihten darüber, in welcher Weile die Erkältung Krankheiten 
verurfache, Haben feit den alten Zeiten jehr gewechſelt. So glaubten 
Hippofrates und Galen, dab z. B. der Katarrh vom Gehim aus- 
gehe, indem, wie Galen meinte, durch Kälte oder Sonnenhitze eine lm» 
miſchung im Gehirn und daraus ein jalzigjaurer Schleim entſtehe. Konrad 
Biltor Schneider (Wittenberg, 17. Jahrhundert) nahm an, daß durch 
Eindringen der Luftfeuchtigfeit in die Poren der Haut die Katarrhe ent- 
jtänden, deren Stoffe aus dem Blut geliefert würden. 

Das 18, Jahrhundert gebar die Netentiondtheorie, wonad) 
die Sefrete der Katarrhe nichts anderes jeien als durch Unterdrüdung der 
Hautthätigkeit im Blut zurüdgehaltene jhädliche Ausſcheidungsſtoffe; wäh- 
rend in dem vierziger Jahren unjeres Säkulums die „Reflertheorie“, 
wie fie Ruhemann bezeichnet, auftauchte. Katarrhe und Rheuma waren 
danach) einwefentliche, nur durch ihren Sit unterjchiedene Krankheiten. Der 
Temperaturgegenjaß rief örtlich eine Erjchütterung der getroffenen Nerven, 
der Haut, der Lunge oder des Magens hervor. Der Reiz löfte im Zentral« 
nervenjyfiem einen Refler aus, der ſeinerſeits wieder nad) außen wirfte, 
und zwar meift an die der Kälte ausgeſetzte Körperſtelle zurüd, oder auch 
an einen jonjt zur Erkrankung vorbereiteten Körperteil, um dann dort das 
fatarrhaliche oder rheumatijche Leiden hervorzurufen. Die Mitwirkung des 
Nervenſyſtems wurde in der Folge im verjchiedener Weiſe erklärt. Eine 
weitere Anficht ging dahin, daß die Abkühlung der Haut oder des Blutes 
direft frankheiterregend auf den Körper oder auf ein inneres Organ wirfe, 
indem da3 abgefühlte Blut nach innen jtrömend, wie Rojenthal, Seit 
u.a. meinten, dort die jhädlichen Folgen bervorrief. Dieje Anjchauungen 
wurden von andern twieder jehr befämpft, und man gelangte 5. B. dazu, 
einen vorbereitenden Schwächezuftand der Körpergewebe als für das Zur 
ftandefommen der Erfältung notwendig anzunehmen. Wieder andere 
glaubten eine Anderung der Altalescenz des Blutes oder den Untergang 
zelliger Bejtandteile im Blute, oder eine Lähmung des ſchützenden Flimmer— 
epithels der Schleimhaut der Brondien und ähnliches als urſächlich be— 
deutfjame Momente für die Erkältung beſchuldigen zu können, 

Die bakterielle Zeit brachte einen großen Umſchwung in den Ans 
Ihauungen hervor, jo daß bald eine Erfältungsfranfheit nach der andern 
ihre biäherige Wertung zu Gunften der Infektionsurſache abgeben mußte, 
und bei vielen die Neigung entjtand, einfeitig jeden Einfluß von Er— 
fältungäurfachen für ausgejchloffen zu erklären. Bald aber trat eine ver- 
nünftige Gegenwirkung gegen die ausjchließende Allgewalt der Infektion ein. 

Bei den „Erfältungstrankheiten” im bejondern — dies find nad) 
heutiger Anjicht neben bejtimmten rheumatischen Leiden vor allem die Ka— 
tarche der Schleimhäute der Atemwege — fam man allmählich wieder 
allgemein zu vermittelnden Anjchauungen. Man fonnte eben doch Die 
Thatjache nicht wegleugnen, daß bejtimmte Jahreszeiten mit ihren ſchroffen 
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Mitterungd- und Temperaturwechjeln ein überwiegende: Auftreten rheuma- 
tiſcher und fatarrhalifcher Leiden regelmäßig hervorrufen, und vermochte weiter 
die alte Erfahrung nicht in Abrede zu ftellen, daß bei veranlagten Perſonen 
gewiſſe Temperatureinflüffe mit der Sicherheit des Erperimentes unmittel- 
bar zu Erfältungserfcheinumgen führen. Aber auch durch Tierverjuche wurde 
neuerdings nachgewielen, dab unter dem Einfluß von allerdings ziemlich 
mweitgetriebener künſtlicher Abkühlung Infektionsfranfheiten, die man durd) 
Impfung erzeugte, einen viel jchnellern und ungünftigern Berlauf nahmen 
ala bei den Vergleichätieren, die feiner Abkühlung aufgejeßt wurden. Da- 
durch iſt man gezwungen, erfältenden Einflüffen wenigjtens den Wert von 
Unterftüßungsmomenten beizulegen. 

Menn man aljo nun anerkennt, daß Temperatur-, oder weiter gefaßt, 
daß Witterungseinflüfie für die fogen. Erfältungsfrankheiten von Bedeutung 
feien, jo taucht jogleich die weitere Frage auf, welcher Eigenjchaft des 
ung umgebenden atmoſphäriſchen Mediums diefe Bedeutung, jei es aus— 
Ihließlich, jei e3 überwiegend, zufommt. Mit andern Worten, iſt e& die 
MWärmeentziehung, die unſer Körper durch die Kälte erfährt, welche zur 
Erfältung führt, oder find es jähe Temperaturſchwankungen, denen gegen- 
über die Schutzvorrichtungen unseres Körpers verjagen, ift es ber Luft: 
drud, die Windrichtung und »jtärfe, find es die Niederfchläge oder über- 
haupt die Feuchtigkeit oder Trockenheit der Luft, oder was find es ſonſt 
für Zuftände oder Vorgänge der Luft, in der wir leben, welche die Er— 
kältungen verurſachen? 

Ruhemann ſucht alle dieſe Faktoren genau zu würdigen, und zwar 
jowohl an der Hand mehr oder weniger allgemein befannter Thatjachen 
wie in&bejondere durch jorgfältige und umfafjende, größtenteil® von ihm 
jelbjt angeftellte ftatiftifche Unterfuchungen. 

Es muß auffallen, daß jtarfe und plößliche Wärmeentziehungen, 3. B. 
bei gründlicher Durchnäſſung, bei einem Sturz ins Wafler mit nad)» 
folgendem Trodenwerden an der Luft und ähnlichem, oft zu feinerlei Er— 
fältungserfcheinungen führen, während ein andermal eine geringfügige Ur— 
jache eine krankmachende Wirkung übt. Ja es ift nicht jelten, daß wir 
ſchwer mit den Erjcheinungen der Erfältung erkranken, ohne daß wir ung 
bewußt werden, uns erfältet zu haben. Umgefehrt ift es nicht unbefannt, 
daß 3. B. Ärzte, welche häufig des Nachts gerufen werden und die fchnell, 
ohne Kleiderihuß, aus der Wärme des Bettes an das Fenſter gehen und 
ing freie hinaus mit dem Hilfefuchenden jprechen, ſich dabei aud im 
falten Winter mır jelten eine Erkältung zuziehen. Das Heer der Berg: 
befucher im Sommer, die meift ohne vorherige Angewöhnung Öleticher- 
touren unternehmen und ſtark ſchwitzend mit durchnäßten, frierenden Füßen 
auf dem eiligen Boden wandern, liefert gemeinhin nur jehr wenig an Er— 
fältung Leidende. Ballonfahrer, die im Nu aus der bodenwarmen Atmo» 
iphäre in eifige Höhen aufiteigen, erfälten ſich dabei nicht. Der Aufent- 
halt an der See, wo die Sommerfrischler fih den Unbilden einer rauhen 
Witterung oft genug ausgeſetzt jehen, führt eine vermehrte Neigung zur 
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Erfältung auch bei denen nicht herbei, die dort, wie 5. B. Kinder, ſich oft 
dem ungewohnten Vergnügen Hingeben, im nafjen Sande zu jpielen, und 
ih dabei gründlich durchnäſſen. Sciffäreifende, nicht nur Seeleute, jon- 
dern auch nicht afklimatifierte „Landratten“ bleiben von Erfältungen gemein 
bin auffallend verfchont. Ein bedeutjames Beiſpiel giebt der durch feinerlei 
Erkältungskrankheit getrübte Gejundheitszuftand von Nanjen und Genojien 
bei ihrer Nordfahrt, trogdem fie drei Jahre lang den für eine Erfältung, 
wie man meinen follte, günftigften Bedingungen ausgejeßt waren. Ander— 
ſeits giebt auch die Thatjache zu denfen, daß die jogenannte Abhärtung, 
d. i. die durch Ubung erworbene Anpafiung an die Kälte und an Tempe— 
raturſchwankungen, nur einen zweifelhaften und oft gar feinen Schuß gegen 
Erfältung gewährt, wie es jein müßte, wenn die Erfältungsfranfheiten durch 
Temperatureinflüffe allein hervorgebracht würden, für die der Menjch eine 
hohe Anpaffungsfähigfeit bejikt. 

Meitere wichtige Beiträge zu unferer Frage giebt nun die Statiftif. 

Knövenagel unterfuchte die meteorologijhen Einflüffe auf den Ge— 
jundheitszuftand, d. h. auf das Auftreten von Erkältungskrankheiten, bei 
den Soldaten feiner heimiſchen Garnijon während der Jahre 1883, 1856 
und 1888 und fam zu folgenden Ergebnijjen: Die mehr oder weniger 
berrichende Kälte ſowie der Wechjel von falt und warn hatten feinen nach— 
weisbaren Einfluß. Während der im Winter 1888 herrſchenden jehr ſcharfen 
Dit und Nordoftwinde waren die Zugänge von Erfältungsfranfen ungewöhn— 
ih gering. In dem günftigften der drei Winter, dem von 1883, der vor» 
wiegend milde und troden war, famen die meijten folchen Erkrankungen vor, 
die wenigiten dagegen in dem falten, langen umd rauhen Winter von 1888. 

Ruhemann jelbjt bringt, wie erwähnt, ein großes und jehr interejlantes 
ſtatiſtiſches Material, daS er in einer langen Reihe von Tabellen zufammen» 
jtellt. So hat er, um zu prüfen, welche Wirkung Witterungs- und Temperatur: 
Ihwanfungen auf das Auftreten von Erkältungskrankheiten ausüben, für 
die vier Jahre 1886— 1889 die höchſten und niederiten Temperaturen jeder 
einzelnen Woche, und daneben die in den Berliner Kranfenhäujern in Zus 
gang gekommenen akuten Erkrankungen der Atmungsorgane und rheu— 
matifchen Krankheiten zur Darftellung gebracht. Daraus ergiebt ſich zu— 
nächit die Thatſache, daß die rheumatifchen Leiden ihre Höchitzahlen im 
tiefen Winter, die afuten Atmungserkrankungen ihre Höhe in den Frühjahrs— 
monaten erreichen; weiter aber geht daraus hervor, daß den jeweiligen 
größten QTemperaturdifferenzen feineswegs die ſtärkſten Erkrankungsziffern 
entiprehen. So lag die größte Zahl der Aimungsaffeltionen im Jahre 
1886 bei einer Wochentemperaturdifferen; von 18,6°, während die höchite 
Zemperaturdifferenz in diefem Jahre 25,4° betrug. Tür 1887 find Die 
betreffenden Zahlen: 12,3° und 25,4°; für 1858: 8,6° und 26,0°; 
für 1889: 14,3% und 19,2°. 

Ganz ähnliche Verhältniffe Tagen für die rheumatijchen Krankheiten 
vor, wo die Zahlen folgende jind: 1886: 17,5° und 25,4°; 1887: 
12,3° und 25,4%; 1888: 16,3° und 26,0°,; 1889: 9,0° und 14,3°. 
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Aus weitern Tabellen über die Mitteltemperaturen größerer und 
kleinerer Jahresabſchnitte mehrerer und einzelner Jahre und die gleich- 
zeitigen Zahlen der Erfältungsfranfheiten in Berlin geht hervor, daß „die 
Tiefe der Temperatur, welche aljo dem Grade der Erfältungsmöglichkeit 
entiprechen würde, feineswegs der Anzahl der Morbidität (Krantheitsfälle) 
an jogenannten Erfältungsaffektionen proportional ift“. 

Die oben wiedergegebenen Beobachtungen Knövenagels beftätigt 
Ruhemann an der Hand umfangreicher und jinnvoll zujammengeftellter 
Tabellen, melde die Erfranfungsfäle an Atmungs- und rheumatiſchen 
Affektionen mit dem wechjelnden Charakter der Witterung im allgemeinen 
der Jahre 1894—1897 in Vergleich bringt. Er beweijt damit, daß im 
großen und ganzen nur für etwa die Hälfte der Fälle diefer Erkrankungen 
eine Abhängigkeit von der Witterung befteht, während die andere Hälfte 
vom Wetter unabhängig iſt. 

Der Einfluß meteorologijher Momente wird in diefer Weije von dem 
Autor noch auf Grund weiterer eingehender tabellarifcher UÜberſichten nad) 
allen Richtungen beleuchtet, und er kommt dadurch zu folgendem Schluſſe: 
„Bon dieſer Thatſache (daf man jagen kann: in den Monaten mit warmer, 
günftiger Witterung fommen weniger Fälle von Erfältungsfranfheiten vor 
als in den falten, ungünftigen Jahreszeiten) abgejehen, jteht die Anzahl 
der Erfältungsfranfheiten keineswegs in proportionalem Verhältnis zu der 
in der jeweiligen Witterung zum Ausdrud kommenden Wärmeentziehungs- 
größe, mag leßtere nun aus dem Temperaturverhalten der Luft, infolge 
von Feuchtigleits- und Niederichlagsverhältnifien, aus Windjtärfe oder aus 
allen diefen Faktoren zufammen rejultierend auf die Menjchheit einwirken.“ 

Wenn dem aber jo ijt, jo müfjen wir weiter fragen: Was muß 
denn nun zu dem immerhin anerkannten Einfluß der Witterung fommen, 
wenn dieje allein nicht die Urjache der Erfältungsframfheiten ift, um dieje 
wirklich hervorzurufen ? 

Ruhemann fieht die Löjung diejer Frage in dem von ihm unter 
nommenen Beweije, daß die Erfältung eine afute Infektions— 
franfheit iſt. Es ijt ungemein interejjant, zu lejen, wie er Diejen 
Beweis durchführt. 

Er geht aus von der Influenza, über deren infeftiöjen Charalter 
fein Zweifel mehr obwaltet. Zwijchen der Influenza und den Erfältungs- 
franfheiten beftehen eine Anzahl von auffallenden Ähnlichteiten. Einmal 
läßt fich ſtatiſtiſch nachweiſen, und unſer Autor thut dies aud, daß die 
Influenza bei ihrem wiederholten pandemijchen Auftreten früherer und der 
legten Jahre jo ziemlich die gleiche Abhängigkeit von der jahreszeitlichen 
Kälte bezw. von allgemeinen ungünjtigen Wetterbedingungen aufweiit, 
wie wir dies un den Erfältungsaffeftionen gejehen haben. Weiter aber 
fommen in den Zeiten, wo Influenza epidemijch herrjcht, Fälle von Er— 
franfungen vor, die ſich untereinander in ihren Erjcheinungen jo ähnlich) 
iehen, daß es oft jehr ſchwer ift, zu jagen, ob es fich dabei um eine Er- 
fältungsfranfheit oder um Influenza handelt. Ruhemann führt eine Reihe 


4. Über Erfältung. 337 


ſolcher ungemein charakteriftifcher Fälle vor, die er aus Familienepidemien 
entnimmt, wobei einzelne Yamilienmitglieder an ausgeſprochener Influenza 
erfranften, während gleichzeitig andere Angehörige der nämlichen Familie 
Krankheitserſcheinungen zeigten, deren Diagnoje zwiſchen Influenza und 
Erlältung ſchwankte. Diefe Schwierigkeit betrifft beſonders leichte In— 
fluenza-Erfrankungen, für welche Ruhemann die Bezeihnung „Influen- 
zierung” vorjchlägt. Wenn es num auch ficher ift, daß der Influenza in 
deutlichen Fällen gewiſſe ſichere Unterfcheidungsmerfmale gegenüber den 
Erfältungsfranfheiten zufommen, welde die Annahme einer gemeinfamen 
Urſache und Weſenheit ausjchließen, jo ift die Ahnlichkeit zwiſchen beiden 
Erkrankungsformen in vielen Fällen in Verbindung mit dem oben be— 
ſprochenen gleihmäßigen Einfluß der Witterungsverhältniffe auf beide 
Krankheiten doc jo auffallend, daß es erlaubt ift, daraus auf einen in— 
feftiöjen Urſprung wie der Influenza jo auch der „Erkältung“ mit Wahr: 
Icheinlichkeit zu ſchließen. 

Damit ift aber die Reihe der Beweije für einen ſolchen Urfprung der 
Erfältungsleiden aus einer Infektion nicht erſchöpft. Mit andern Infeltions- 
franfheiten teilt die Erfältung, wenigſtens ſoweit die Atmungsaffektionen 
in Betracht kommen, die allgemein befannte Eigenjchaft der Anſteckungs— 
fähigfeit. Ferner erflärt ji) die Thatfache, dab wir und ohne irgend 
eine Kälteeinwirfung bei ſchönſtem Wetter, im warmen Zimmer, ja im 
Bett „erfälten”, kaum anders als durd die Annahme einer Infektion. 
Auch der Umftand, daß wir uns troß aller Abhärtung und Vorſichts— 
maßregeln gegen die Erkältung nicht ſicher ſchützen können, gehört hierher. 
Weiter ift die Art, wie viele und gerade die eigentlichen jogenannten Er— 
fältungsfranfheiten, wie die Katarrhe, Schnupfen, ablaufen, oft in hohem 
Grade bezeichnend für eine Infektionskrankheit. Da giebt es einen ein- 
leitenden Zujtand von Fröfteln und Unbehagen, einen gewiſſen Höhepunft 
und ein Löſungsſtadium wie bei andern Infektionskrankheiten. Endlich 
it noch zu erwähnen, daß auch die Mittel, welche ſich gegen beitehende 
Erlältungskrankheiten als erfolgreich erwieſen haben, zum großen Teil die 
nämlichen find, die wir gegen andere infeftiöje Leiden anwenden, nämlich 
antibakterielle und innere Antijeptifa. 

Gilt das bisher Gefagte auch vornehmlich für die nicht rheumatiſchen 
Erfältungstrankheiten, jo giebt es doch auch für dieje, in&bejondere für den 
fieberlojen Musfelrheumatismus, Anzeihen, welche für ihren urſprünglich 
infeltiöjen Charakter ſprechen. Zum Teil deden ſich dieje Anzeichen mit 
den jhon bejprocdhenen. Hierher gehört der Umſtand, daß auch die Ab- 
bängigfeit der rheumatifchen Affeltionen von der herrichenden Temperatur 
nicht unbedingt ijt; ferner, was wir von der verhältnismäßig wenig frank» 
machenden Wirkung der Kälteeinffüfle in der reinen Quft der Berge und 
der See gejagt haben; dann der unleugbare Zujammenhang jolcher rheu— 
matifchen Zuftände mit andern Erfältungsfranfheiten, in deren Gefolge 
rheumatiſche Affektionen jo häufig auftreten, daß Ruhemann geradezu 
geneigt ift, die rheumatifchen Erkrankungen als eine Nachwirkung der von 
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den erfältungserregenden Mikroorganismen in dem befallenen Körper ger 
bildeten Stoffwechjelprodufte (Torine) anzufehen; endlich” das Berhalten 
des Musfelrheumatismus, nämlich fein häufiges lIberjpringen von einem 
Musfelgebiet auf ein anderes, vielleicht ganz entfernt liegendes, wovon 
das Rheuma (Fluß) ja jeinen Namen erhalten hat, und das ganz unabhängig 
von einer etwaigen örtlicd wirkenden Erkältungsurſache auftreten kann, — all 
dies läßt ji wohl mit der Auffaſſung diejes Leidens als eines infektide 
bedingten, nicht aber mit der Annahme einer reinen Kälteurfache vereinigen. 

Nehmen wir jo aber die infeftiöjfe Natur der Erkältung an, dann er- 
klärt fih ung aud, warum im hohen Norden, auf den Höhen der Gletjcher- 
berge, auf dem Meere troß der Einwirkung kalter Temperaturen und ums 
günstiger Wettereinflüffe die Erfältungstranfheiten jo wenig zu Haufe find. 
Es fehlt eben dort zumeift an den infizierenden Mikroorganismen. 

Wie wir uns aus frühern Darlegungen in diefem Buche ! erinnern, 
it dem Sonnenlicht eine mächtige Wirkung auf gewilje Krankheiterreger 
— in den citierten Fällen auf diejenigen der Cholera und der Belt — zu eigen. 
Indem Ruhemann für diefe Eigenjchaft der Somnenftrahlen eine Anzahl von 
weitern Beijpielen aus der Litteratur wiedergiebt, bringt er feine Darftellung 
auf den bemerkenswerten Einfluß der Sonnenjdheindauer auf die 
Ertältungäfrantheiten. Durd eine neue Anzahl ftatiftijcher Tabellen 
führt er den Nachweis, dab der biäher vermißte unbedingte Zufammenhang 
zwiſchen meteorologijhen Faktoren und Erkältungskrankheiten ſich ohne 
weiteres offenbart, wenn man die Beziehungen dieſer Affektionen zur Dauer 
des Sonnenſcheins prüft. Es ergiebt ſich einmal, daß ein deutliches, und 
zwar umgelehrt proportionales Verhältnis zwiſchen der jährlichen Sonnen— 
ſcheindauer und den Todesfällen durch Atmungsaffektionen beſteht, und 
ferner, daß das nämliche Verhältnis auch für die Erkrankungsfälle dieſer 
Affeltionen vorhanden iſt. Was die Influenza betrifft, jo verhält fie ſich 
auch in diefer Beziehung ſehr ähnlich wie die genannten Erfältungäfranf- 
heiten, ein neuer Beweis für die verwandte, d. h. infeltiöje Natur wie 
der Influenza jo der „Erkältung“. 

Der Einwand, den man gegen die Infektion als Urſache ber Er— 
fältungsfranfheiten machen könnte, daß es nämlich nod nicht gelungen iſt, 
die Erreger diefer Affektionen zu entdeden, läßt fi mit gleichem echte 
u. a. auch bei Majern, Scharlady anbringen, über deren Bürgerrecht bei 
den Infektionskrankheiten fein Zweifel mehr geftattet if. Auch bei diejen 
beiden jchließen wir aus Gründen, die wir oben ebenjo für die Erfältung 
angeführt jehen, auf ihre eigentliche Natur. 

Ruhemann geht jogar noch weiter, indem er den noch unbelannten 
Erfältungserregern die Eigenjchaft einräumt, ähnlich wie die Milzbrand- 
und andere Bacillen Dauerformen zu bilden, die außerhalb des Menjchen 
— etwa im Erdboden, in unjern Wohnungen oder wo es jei — oder 
aud) im Körper ſelbſt ein ruhendes Dafein führen, bis günftige Umſtände 
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ihnen geftatten, in einem vorbereiteten Organismus zu neuem thätigen 
Leben zu erwachen und „Erkältung“ zu erzeugen. 

Diefe Annahme ftügt Ruhemann u. a. durch den Hinweis auf die 
Vorliebe der Erfältungsleiden, im bejondern der Aimungdaffektionen, für 
die Frühlingszeit. Er nimmt an, daß die in der guten Jahreszeit reich- 
licher ſcheinende und fräftiger wirfende Sonne die vorhandenen Erfältungs- 
erreger zum großen Teil vernichte, jo daß die Unbill der Herbſt- und 
MWinterwitterung aus Mangel an Infeltionsträgern troß der in der warmen 
Jahreszeit eintretenden Verweichlichung der Menjchen weniger Erfältungen 
verurjachen künne als das FFrühjahrswetter, nachdem während des Winters 
die Erfältungsfeime, begünftigt durch den ſchwächern und jeltenern Sonnen 
jchein, wieder zugenommen hätten. Diejer Annahme würde es entiprechen, 
wenn nad einem audnehmend falten und unfreundlihen Sommer und 
Herbit die Erkältungskrankheiten ſchon im darauffolgenden Frühwinter eine 
ſonſt ungewöhnliche Ausbreitung erführen. In der That giebt die Statiftif 
hierfür Beijpiele an die Hand. Auch für die Influenza ijt übrigens ein 
gleiches Verhalten bei verjchiedenen Epidemien nachgewiefen, jo daß dies 
ein abermaliges Zeugnis für die Weſensverwandtſchaft diejer Krankheiten 
untereinander bilden Tann. 

Überbliden wir nod einmal furz dieſe Darlegungen, jo dürfen wir 
und zu der lIberzeugung befennen, daß wir es bei den Erfältungsleiden 
in der That mit Infeltionskranfheiten zu thun haben, bei denen me 
teorologijhe Faltoren nur ein, wenn aud jehr bedeut- 
james Hilfsmoment bilden. 

Fiür die Verhütung der Erfältungsfranfheiten werden wir aus dieſer 
Überzeugung vor allem den Fyingerzeig entnehmen, unjere VBorbeugungs- 
maßregeln nicht mehr ausjchließlih in der Weiſe zu bethätigen, daß 
wir und gegen QTemperatureinflüfe jehüßen und und abhärten. Ein wirk— 
jamer Schuß wird vielmehr, wie bei andern Infektionskrankheiten, in der 
Reinlichkeit im weiteften hygieniſchen Sinne liegen, d. h. in den Maf- 
regeln, welche geeignet jcheinen, die von ung bewohnten Räume möglichit von 
Infeltionsträgern der Erfältung zu ſäubern und durch freien Zutritt des 
Tageslichtes wie durch gute Lüftung dahin zu wirken, daß die in der Luft 
ichwebenden Keime möglichft geichwächt und vernichtet, beziv. entfernt werden. 

Zum Schluſſe wollen wir auf ein Verfahren hinweiſen, das Nafjauer 
in der „Wiener Kliniſch-Therapeutiſchen Wochenſchrift“ bejchreibt und das 
er als erfolgreich gegen eine der befanntejten Erjcheinungen in dem Be- 
reihe der Erfältungstrankheiten, den Schnupfen, befunden hat. Der ges 
nannte Arzt läßt den Patienten, möglichſt jobald nur die erften Anzeichen 
des Leidens fühlbar werden, die Najenlöher mit einer warmen Löſung 
von übermanganjaurem Kali (ſchwach rojarot gefärbte Löſung) abwechjelnd 
ausjpülen, hierauf die Najenjchleimhaut mit Watte tüchtig abreiben, die 
in die gleiche Löjung getaucht wurde. Dann jtedt ſich der Kranke Heine 
trodene Wattepfröpfchen möglichſt hoch in die Najenlöcher, und nun läßt 
man von der Löſung bei Hinten übergeneigtem Kopfe in die Nafenlöcher 
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laufen und die mit der Löſung vollgefaugten Bäuſchchen etwa eine Stunde 
liegen. Auch bei ſchon länger beftehendem Schnupfen joll diejes Verfahren 
günftig wirken, das uns hier bejonders deswegen interejfiert, weil es eben- 
falla von dem Gedanken ausgeht, dab als die Urſache des Schnupfens die 
Infektion anzujehen ift. 


5. Bon der Belt. 


Von Zeit zu Zeit lieft man in der Tagespreſſe eine furze Nachricht 
von dem Stande der Pet in Bombay, wo fie jeit September 1896 
herrſcht. Man fühlt fih in Europa im allgemeinen wenig davon berührt. 
Der furhtbare Feind ift uns eben zu fern, um uns zu jchreden. Das 
war allerdingd mit einem Schlag anders, als im verflojjenen Herbſt auf 
einmal ein Hannibal ante portas von Wien herübertönte. Die auf- 
regenden Ereigniſſe des Oftober 1898, die damals alle Blätter füllten, 
find ja längjt wieder aus den Spalten der Zeitungen verichwunden, nad)- 
dem jich einmal die Erde geichlofien hatte über den unglüdlihen Opfern, 
dem Diener Bariſch, dem heidenmütigen Arzt Dr. Hermann Franz 
Müller und der braven Wärterin Pecha, die den Bariſch gepflegt Hatte, 
und nachdem es gelungen war, eine jeuchenartige Ausbreitung der Krankheit 
glüdlich zu verhindern. Immerhin hat das Ereignis, abgejehen von der 
rein menschlichen Teilnahme, die es in hohem Grade erweden mußte, auch 
ein wichtiges wiljenjchaftliches Intereſſe, daS uns veranlaßt, es hier zu 
erwähnen. 

Wir haben früher die Hoffnung ausgeſprochen, daß ein etwaige: 
Übergreifen der Peft nad) Europa wohl nur zu vereingelten Erkrankungen, 
nicht aber zu einer größern Epidemie führen werde, und diefe Hoffnung 
ift, wie vor einigen Jahren (1896) in London, jo auch diesmal in Wien 
in Erfüllung gegangen. Dennod läßt ſich nicht leugnen, daß dabei zu— 
fällig obmwaltende günftige Umftände die Urſache find, wenn die freilich 
alsbald in Thätigfeit gejegten Hilfsmittel der jirengiten Abjperrung und 
Desinfektion feine ftärfere Probe auf ihre Leiftungsfähigfeit gegen bie 
Seuche zu beitehen hatten. 

Bekanntlich dienten die Arbeiten über die Peit in dem Wiener Labo— 
ratorium der Fortſetzung der Thätigfeit der auch von ung jchon erwähnten ! 
öfterreichiichen, zur Erforjhung der Peſt nad) Bombay gejandten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kommiſſion. Bariſch — übrigens entgegen den damals durd) 
die Blätter verbreiteten Nachrichten ein nüchterner und tüchtiger Diener des 
Laboratoriums — infizierte fih, nachdem die Verjuche mit den bon ihm 
zu bejorgenden Tieren im Laboratorium bereits abgeſchloſſen waren, durch 
einen unglüdlihen und nicht aufgeflärten Zufall und erfranfte mit den 
Ericheinungen einer Influenzapneumonie. Die Unterſuchung ſeines Aus⸗ 
on hatte zuerſt ein negatives Ergebnis. Er blieb einen Tag lang in 
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Tramilienpfleg. Dr. Müller, der Leiter der Peſtlommiſſion, der doch in 
Bombay aus der Behandlung und dem Studium jehr zahlreicher Peſt— 
fälle eine überaus reiche Erfahrung erworben Hatte, hielt die Erkrankung 
ebenfall8 anfangs für Influenza. Diejer Irrtum ijt, nebenbei gejagt, um 
jo begreifliher, als gerade die Peſtpneumonie (Lungenentzündungsform der 
Veit), an welcher Barijch erfrankte, häufig eine ungemein große Ahnlichkeit 
mit der Prreumonie bei Influenza darbietet. Daß Dr. Müller troßdem 
jofort die Iſolierung des Bariſch und die Anwendung aller möglichen 
Vorſichtsmaßregeln anordnete, gereicht jeiner Umficht zur Ehre. Die Jichere 
Klinische und bafteriologiihe Diagnoje der Krankheit konnte erſt am legten 
Krankheitstage des Bariſch geftellt werden. Mit Recht aber jagt der 
Berichterſtatter, deſſen Mitteilungen in der „Berliner Kliniſchen Wochen— 
jchrift“ * wir dieje Angaben entnehmen, daß man fich leicht ausmalen 
fönne, was gejchehen wäre, wenn man weniger vorfichtig gehandelt hätte. 
„Der Mann”, meint er, „wäre als Pneumoniker mitten unter andere 
Kranke gelegt worden; er wäre gejtorben, und erjt bei der Sektion hätte 
man durch die Aufdedung der wahren Natur der Erkrankung hinterher mit 
Schreden bemerkt, welchen unheimlihen Gaft man forglos beherbergt habe.” 
Was dann aber weiter geichehen wäre, nachdem durch die mittlerweile ſicher 
eingetretenen Anſteckungen die Veit vielleicht die Grenzen des Krankenhauſes 
überjchritten hätte, darüber Tann man nur, glüclicherweije jebt müßige 
Vermutungen hegen. 

Wenn und aber aud die Schreden einer Epidemie dann mohl nicht 
erjpart geblieben wären, jo ſprechen doch alle mit der Peſt gemachten Er— 
fahrungen dafür, daß es der Krankheit gegenüber unjern vorgejchrittenen 
Einrihtungen kaum gelungen wäre, hier eine jolche Ausdehnung zu ers 
reichen, wie e& in Bombay der Fall iſt. 

Über die dortige Seuche entnehmen wir einem Aufſatz Dieudonnes, 
daß fich ihre Todesopfer im ganzen bisher auf etiwa 60 000 belaufen dürften. 
Die Sterblichleit erreichte im Winter 1898 nahezu 97°/, der von ber 
Krankheit Befallenen. Der Verlauf der Krankheit ift zumeift ungemein 
raſch und führt in der Regel in 1—2 Tagen zum Ende; aber es giebt 
genug Fälle, wo von dem erjten Augenblid der Erfranfung bis zum Tode 
nur 12 Stunden verfließen. 

Wie ſchwer die Seuche unter den hygieniſch allerdings denkbar un— 
günftigen Verhältniſſen des Drients zu befämpfen ift, geht aus der Ver- 
geblichkeit der dortigen ungeheuern Anftrengungen hervor. Viele Taujende 
von Häufern wurden dort wöchentlich von den Mitgliedern der Haus: 
durchſuchungs⸗-⸗Kommiſſionen unterfuht, Hunderte desinfiziert und andere 
Hunderte niedergerifjen und ihre Bewohner anderweitig untergebracht, alles 
dieſes ohne fichtbaren Erfolg. 

Über die Ausfichten der Serum-Impfungen von Yerſin und Haff- 
fine, über die wir jchon früher? berichten fonnten, giebt Dieudonne 
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folgende3 an: Das Verfinide Serum — belanntlich gewonnen aus ab— 
getöteten Peitbacillen bei Pferden — wird in allmählich fteigenden Dofen 
injiziert. In leichtern Beltfällen find davon günſtige Beeinfluffungen ge= 
jehen worden. Da es bei Affen, wenn in großen Dofen angewendet, eine 
vorbeugende Wirfung ausübte, und in&bejondere da es bald gelingen dürfte, 
ein ſtärkeres Serum herzuftellen, jo fann man für die Zukunft beſſere Er— 
folge erhoffen. Die Schußwirkung diejes Serums ſcheint jetzt ſchon erheblich 
zu jein, da unter 400 damit geimpften Perſonen fein Todesfall vorkam, 
während unter den nicht geimpften de3 nämlichen Bezirkes mehrere tödlich 
erfrankten. Die ſchützende Wirfung des Mittels dauert allerdings nicht 
länger al® 14 Tage an. 

In diefer Beziehung joll das Hafffinejche Serum Beſſeres Teijten. 
Diejed wird gewonnen, indem man friiche, anftedungsträftige Kulturen 
von Peitbacillen eine Stunde lang auf 70° erwärmt. Die Bacillen gehen 
dabei zu Grunde, während der Impfftoff ungefchädigt bleibt. Mit der jo 
gewonnenen lüffigfeit wird geimpft, und zwar 1 cm? unter die Haut. 
Leichte, etwas jchmerzhafte Schwellung der Impfitelle und ein furzes 
Tieber find die gewöhnlichen Folgen der Impfung, ftärkere Wirkungen 
jind jelten. 

Haffkine jtellte mit dem Serum Verfucdhe in Daman, einer portu= 
giefijchen Küſtenſtadt nördlih von Bombay, an. Bon 2297 Geimpiten 
itarben 36 — 1,6 °/,, von 6033 Nichtgeimpften aber 1482 — 24,6 ®/,. 
Es iſt aljo ein Einfluß des Verfahrens deutlich vorhanden, aber leider 
giebt es noch feinen unbedingten Schuß gegen die Erfranfung. Immerhin 
dürfte die Hafflineſche Impfung für Perjonen, die durch ihren Beruf ge- 
zwungen find, mit Peſtkranken zu verfehren, aljo für Sranfenpfleger, 
Arzte u. j. w., zu empfehlen fein. 

MWie wir aus dem Beilpiel von Daman gejehen haben, ift die Peit 
in Indien nicht auf Bombay befchränft geblieben, was nichts MWunderbares 
dat angefichtS der vielen Taujende, die aus der verfeuchten Stadt, zum Teil 
ſchon infiziert, entflohen und die Seuche verfchleppten. Man hatte aber 
nad den biäherigen Erfahrungen geglaubt, daß die Krankheit die Küſten— 
zone nicht überjchreiten würde. Dieſe Hoffnung erfüllte ich indes in dieſem 
Jahre nicht, da au in Bunjab und in Haidarabad, alfo in großer 
Entfernung von der Küſte, Epidemien auftraten. Auch aus Ruſſiſch— 
Zentralajien wurde im Oftober diefes Jahres der Ausbruch der Peſt 
gemeldet, umd zwar in dem Städtchen Anſow in der Provin Samar— 
fand. Bei der ifolierten Lage diefes Ortes mitten im Gebirge und bei 
den ſehr energiichen militärischen Abjperrunggmaßregeln ift zu hoffen, daß 
die dortige Epidemie bald zum Erlöfchen gebracht und ihre Weiterverichleps 
pung verhütet wird. 

Bon großem Interefje find Robert Kochs Mitteilungen über das Auf: 
treten der Peſt in Afrifa, die er in einem in der „Deutjchen medizinijchen 
Wochenschrift“ veröffentlichten Vortrag in der Deutſchen Geſellſchaft für 
öffentliche Gejundheitspflege machte. Zu den befannten Urſprungsherden 
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der Reit in Mejopotamien, Tibet und jüdlid von Mekka in dem 
Gebirgslande Aſſir muß danad) nunmehr ein vierter Herd gezählt 
werden, der jih in Uganda in Britiſch-Oſtafrika befindet. Koch erfuhr 
in Dar⸗es-Salam von einer im Nordweiten von Deutih«Ditafrifa, in 
Kiſiba, ausgebrocdhenen Seuche von pejtartigem Charakter. Auf feine 
Veranlaffung ging Stabsarzt Dr. Zupitza in das verfeuchte Gebiet, um 
die Krankheit zu erforſchen und Koch Unterfuhungsmaterial zu liefern. 
Die von den dortigen Eingeborenen Rubwunga genannte Seuche, Die 
acht Jahre zuvor von Uganda aus dort eingejchleppt worden ift, hat alle 
Zeichen der echten Pelt: die ungemein große Anjtedungsfähigfeit, den 
ichnellen und fait immer tödlichen Verlauf, die Beulen, die Balterien. 
Intereffant iſt, daß dort ebenfall3 die auch in diefem Buche ’ jchon er= 
wähnte Ericheinung der Nattenpeft auftritt. Das Sterben der Ratten 
giebt den Eingeborenen das Zeichen zur Flucht. Koch jpricht den Satz 
aus, daß die Pet eigentlich eine Rattenkrankheit jei und 
erft in zweiter Linie den Menſchen befalle. 

Das Beitehen eines Peſtherdes im Innern Afrifas erklärt wohl das 
früher ſchon wiederholt vorgefommene Auftreten der Krankheit in nörd— 
lihern Gegenden dieſes Erdteild, in Tripolis, Agyptenu ca. Im 
übrigen birgt die im Bau begriffene Bahn von der Hüfte nad) Uganda 
die Gefahr in fih, dak mit dem Eintritt jener bisher jo meltfernen Ge— 
gend in den großen Verkehr die Krankheit Gelegenheit finden wird, ſich 
oſtwärts auszubreiten umd civilifierte Länder zu gefährden. Dieje Gefahr 
wird indes auch von Koch für gering geachtet, der mit Recht darauf hinweiſt, 
daß die Pet bisher nirgends der vordringenden Kultur ftandgehalten habe. 

llber die Lebenseigenſchaften der Peſtbacillen ſpricht ſich 
neuerdings Gladin, ein ruſſiſcher Arzt, in einer Arbeit? aus. Danach 
gehen die Bacillen zu Grunde, wenn fie austrocknen, und zwar um jo 
ſchneller, je raſcher und energijcher die Nustrodnung erfolgt. Bei lang- 
jamer und unvollftändiger Austrodnung, wie fie außerhalb des Labora- 
toriums wohl gewöhnlich geichehen wird, bleiben fie aber viele Monate 
am 2eben. Daß direktes Sonnenliht die Bacillen raſch — in einigen 
Stunden nad) Gladin — tötet, ift den Lefern dieſes Buches ſchon befannt. 
Die Schnelligkeit der Abtötung ijt dabei ganz abhängig von der Wärme 
und Stärke des Sonnenſcheins. Gegen Austrodnung und Licht gejchüist, 
bleiben die Bacillen der Peſt jehr lange Zeit anftelungsfähig, und zwar 
um jo länger, je weniger hoch die umgebende Temperatur ift. So lebten 
fie unter diejen Verhältniffen im Wärmejchranf bei 37°C. 2—3 Monate, 
bei 12—14° aber über 9 Monate. Der Leler wird ſich dabei am Die 
Geichichte der Peitepidemie in Wetljanka? erimmern, wo die Seuche 
durch geraubte, in Kiſten und Säde gepadte, Jahr und Tag zuvor in= 
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fizierte Kleidungsſtücke eingejhleppt wurde. Ungemein wenig empfindlich 
find die Peltbacillen gegen Kälte. Täglich wiederholtes Gefrieren- und 
MWiederauftauenlafien tötete fie unter Umſtänden ſelbſt in 40 Tagen nidt. 
Stärfer beeinflußt dagegen Icheinen fie durch Hitze zu werden. Auch dies 
entipricht der bisherigen Anjchauung !, deren Richtigkeit indes durch das oben 
erwähnte epidemijche Auftreten troß zunchmender Hitze in Punjab und Haida= 
rabad — beides trodene und heiße Gegenden — etwas in Trage geftellt wird. 

Die Widerjtandsfähigfeit des Bacillus der Peſt gegen unjere ge= 
bräuchlichſten Desinfeftiongmittel jcheint nah den Gladinſchen Verſuchen 
gering zu jein. Schon außerordentlich verdünnte Löjungen wirkten ent« 
widlungshemmend auf die Peltkulturen, Sublimat ſchon in einer Ver— 
dünnung von 1:60000, Karboljäure mit 1: 700, und ein Abjterben der 
Bacillen trat bei den gewöhnlich angewendeten Löjungen von 1: 1000 bis 
5000 Sublimat und 0,5 bis 5,0 : 100 Karbolſäure jehr raſch ein. Unſere 
gewöhnlichen Desinfeltiongmaßregeln find demnach auch bei der Veit mit 
Erfolg anzuwenden. Jm allgemeinen aber verlieren die Bacillen ihre An— 
fletungsfähigfeit vollflommen nur ſchwer. Geſchwächte Kulturen wirkten, 
wenn auch langjamer, doch noch tödlih auf Mäuſe. 

Gladin ſchließt aus jeinen Verſuchen, daß der Peſtbacillus nicht die 
Eigenschaft hat, Dauerfporen zu bilden, jo dab er in diejer Beziehung 
den Cholera-, Rotz⸗, Diphtherier und Typhusbacillen gleichen dürfte. 

Aus den Unterſuchungen von Babes und Livadite-Bulareſt? über 
Veränderungen, die der Peſtbacillus im lebenden Gewebe hervorbringt, jei 
bier angeführt, daß der Bacillus zu der Gruppe derjenigen Balterien ges 
hört, Die eine mit Blutungen in die Gewebe einhergehende Blutvergiftung 
(hämorrhagifche Septihämie) verurjadhen. Die Bösartigkeit diejer furcht— 
baren Seuche erklärt ji nad den genannten Autoren durch folgende Eigen- 
tümlichfeiten der Bacillen und ihrer Wirkung im befallenen Körper: die 
reichliche Ausſcheidung des Bacillus durch Schleimhäute und Geſchwüre; 
feine verhältnismäßig lange Lebensfähigleit außerhalb des Körpers; jeine 
enorme Infektionzfähigfeit für Mäuje und Natten, in deren Körper eine 
ungeheure Vermehrung ftattfindet; feine Fähigkeit, fich in allen Organen 
des Körpers anzufiedeln, ohne daß zur Abwehr eine befondere Anfammlung 
von weißen Blutkörperchen (Leukocytose ?) oder ein Einfluß in Zellen 
dabei erfolgte; ſchließlich die hochgradigen, durch ihn hervorgebrachten Ver— 
änderungen der Lymphdrüſen, der Blutgefäße und des Zentralnervenſyſtems. 

Das Weiterbeſtehen der Seuche im Orient wird wohl dafür ſorgen, 
daß unſere Kenntniſſe über deren Weſen und über die dagegen wirkſamen 
Schutz- und Heilmittel auch zukünftig vermehrt werden, und wir wollen 
hoffen, daß wir einem etwa doch einmal erfolgenden Einbruch der Seude 
in unjern Erdteil dann mit fihern Waffen begegnen können, 
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Der Unterleibstyphus ift, wie befannt, eine Infektionskrankheit und 
it veranlaßt durch bejtimmte Bacillen, deren Entdedung wir Eberth zu 
verbanfen haben. Die Diagnoje des Typhus ift nicht immer leicht zu 
ſtellen; ja es macht mandmal die größten Schwierigfeiten, gewilje krank— 
bafte Zuftand&bilder ſchnell und mit Sicherheit dahin zu unterſcheiden, ob 
fie dem Typhus oder einer andern ſchweren Erfranfung, etwa einer akuten 
Miliartuberfuloje, einer Gehirnhautentzündung, einer Blutvergiftungs- 
(jeptiichen) Krankheit oder auch einer afuten entzündlichen Krankheit des 
Herzens, angehören. Seit der Entdedung der Eberthichen Tuphusbacillen 
haben wir allerdings ein ficheres Unterjcheidungsmerfmal gewonnen, defjen 
Ausnutzung aber feineswegs leicht und einfach, jondern ziemlich umſtänd— 
lich und an die Yertigfeit gebunden ijt, mit bafteriologijchen Unterſuchungs— 
methoden hantieren zu können. 

Die Entdedung der legten Jahre, daß das Blutferum unter dem Ein- 
fluß des Lebensprozeſſes verjchiedener frankmachenden Batterien gewiſſe eigen- 
artige Wirkungen annehmen kann, hat nun nicht nur zur jogenannten 
Serumtherapie geführt, über die wir das MWejentliche in den lebten Jahr: 
gängen diejes Buches finden, und welche auch beim Typhus ſchon verſuchs— 
weile Anwendung gefunden bat’, jondern ſie hat uns bei diejer Krankheit 
auch mit einem neuen Mittel zur Feſtſtellung zweifelhafter Fälle bedacht, 
dem dieſe Zeilen näher gewidmet jein follen. 

Wie wir willen ?, haben Pfeiffer und Kolle durch Verfuche nach— 
gewielen, dab das Blutjerum von Menjchen, denen man abgetötete Kul— 
turen des Typhusbacillus einimpft, eine ſchützende Wirkung gegen die In— 
feftion mit Typhusbacillen entfaltet, wenn man die Verjuchätiere vor der 
Infektion damit impft. Ferner jahen die genannten Forſcher, daß ſolches 
Serum, lebenden Keinkulturen von Typhusbacillen beigemengt, auf das 
Wahstum der Bacillen hemmend wirkte. Die dabei mit den Bacillen vor 
ji gehende Veränderung wurde dadurch deutlich erfennbar, dab die vorher 
trübe Kulturflüjligfeit fich Härte und einen Bodenjah befam, der aus den 
fh zu Flocken ballenden Bacillenleibern bejtand. Das Mikroſkop ließ die 
Peeinflufjung dev Bacillen deutlich als eine volljtändige Lähmung ihrer 
Bemwegungsfähigkeit erkennen. 

Gruber, der diefe Serumwirfung ebenfall3 und unabhängig von 
den genannten Forſchern beobachtet hatte, wählte den Namen Aggluti- 
nierung® für den Vorgang, der unter dem Namen Widals Reaktion 
in der medizinijchen Welt weitere Bedeutung gewann. Diejer Autor Hat 
nämlich das Verdienft, das befchriebene Verhalten der Typhusbacillen zuerjt 
als für die Feſtſtellung der Diagnofe zweifelhafter Typhusfälle geeignet ers 
kannt zu haben. Das Widaliche Verfahren ift folgendes: Dem typhus— 
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verdbächtigen Kranken wird etwa '/, em? Blut aus einer Fingerkuppe ente 
nommen. Von dem fich abjcheidenden Serum fügt man einige (8) Tropfen 
zu einer Bouillon-Kultur (4 cm?) von Typhusbacillen, jtellt die Miſchung 
in einen Wärmeſchrank bei 38° C. und fann dann aus dem Eintreten oder 
Nichteintreten der geichilderten Reaktion den Schluß ziehen, ob bei dem 
Patienten Typhus vorhanden ijt oder nicht. 

Widals Entdedung hat viel Auffehen erregt und wurde bald von 
allen Seiten nadhgeprüft. Im allgemeinen lauten die Ergebniffe jehr 
günftig, wenn es auch an Vorbehalten und Einjchränfungen nicht fehlte. 
Sp fand man, daß eine, wern auch ſchwache Agglutinierungsfähigfeit auch 
den Blutjerum gejunder Perfonen zufommt, während allerdings Typhus- 
jerum die Neaktion auch nod) in jtarfen Verdünnungen bervorbringt, was 
bei gewöhnlihem Serum nicht der Fall if. E3 wird deshalb jeht er— 
fordert, ftärfere Verdbünnungen des Serums al3 die urſprünglich von Widal 
angegebene von etwa 1:10, nämlich 1:30 bis 1:50, anzumenden, um 
eindeutige Ergebniije zu erhalten. Perſonen, die früher Typhus überftanden 
haben, haben die Agglutinierungsfraft ihres Serums in einzelnen bisher 
beobachteten Fällen oft lange Zeit behalten, ein Umſtand, der bei der Ans 
wendung des Merfahrens bei jpäterer zweifelhafter Erkrankung zu beachten 
it. Bei manchen Fällen von Typhus Hat jich ferner gezeigt, dab bie 
Widalſche Reaktion nicht in jedem Krankheitsſtadium eintritt, ſondern, be— 
jonders im Anfang, auch verfagen kann. 

Unter Berüdfichtigung diefer Bedenken geht aber die Meinung bejonders 
ſolcher Forjcher, die das neue Verfahren in zahlreichern Fällen anzuwenden 
in der Lage waren, wie bemerkt, dahin, daß die Widalſche Serumdiagnofe 
jetzt jhon große Beachtung verdient, zumal fie einfach zu handhaben ift und 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle jchnellen und fihern Aufſchluß giebt. 

Zu bemerfen ift, dab die agglutinierende Wirkung, abgejehen vom 
Blute, auch gewiffen andern Körperjäften Typhöſer anhaftet. So geht fie 
z. B. in die menſchliche Milch und in den wäſſerigen Inhalt von Haut— 
blajen über. Wichtig ift auch, dab das Eintrodnen des Blutes die aggluti— 
nierende Fähigkeit nicht aufhebt, jo daß es ſchon mit Erfolg verjucht 
werden konnte, ſolches Blut auf Papier eintrodnen zu laſſen und zum 
Zwede der Unterfuhung weithin zu verjchiden. 

Meitern Verjuchen, die auch ferner in großer Zahl werden angeftellt 
werden, muß e3 vorbehalten bleiben, über das zur Zeit noch nicht aufs 
geffärte Weſen der Agglutinierung, ſowie darüber Enticheidung zu bringen, 
ob das Verfahren einen bleibenden Platz in der Diagnoftif der ärztlichen 
Allgemeinheit wird finden können. 


7. Über Tropon, ein neues Nährmittel. 


Mit diefem Namen bezeichnet jich eine auf dem Gebiete der Ernäh- 
rungstechnif liegende Erfindung, welche in diefem Jahre großes Aufjehen 
hervorgerufen hat. War ſchon der Ort, wo des neuen Mittels zuerit Erwäh- 
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nung geichab, geeignet, die Aufmerkjamfeit vieler hervorzurufen — e8 war auf 
dem IX. internationalen Kongreß für Hygiene und Demographie zu Madrid 
(10.—17. April 1898), wo Finkler-Bonn das Tropon zum erſtenmal vor 
großer Offentlichkeit beſprach —, jo haben die alabald mit dem neuen Nähr- 
mittel da und dort angeftellten Verſuche auch über deſſen innern Wert günftige 
Auskunft gegeben, jo daß es den Anjchein hat, daß wir in dem Tropon in 
der That einen wertvollen Beitrag zu den Fortſchritten unjerer Nahrungs- 
mittel ⸗Hygiene zu erbliden haben. Ob dieje Bereicherung auch der Volks— 
ernährung zu gute fommen wird, wie e8 der Erfinder des Tropons 
wollte, muB allerdings abgewartet werden; jedenfalls bejteht jetzt ſchon eine 
jo gute Verwendbarkeit des Mittela für gewilje Forderungen der Kranken» 
ernährung, daß es gerechtfertigt ift, jeiner hier Erwähnung zu thun. 

Finkler ging bei feinen Beftrebungen, deren Ergebniß dad Tropon 
ift, von dem Gedanfen aus, es jei nötig, eine billige Eiweißquelle zu er— 
ichließen, deren jeiner Anficht nad) insbeſondere ber ärmere Teil der Be— 
völferung bedürftig it. Er nahm an und juchte dafür auch in Madrid 
den zahlenmäßigen Nachweis zu liefern, daß die große Maſſe des Volkes 
in der age jet, jih, was insbejondere das wichtigſte Nährmittel, das 
Eiweiß, anbelangt, dauernd ungenügend nähren zu müſſen. Die Haupt« 
urjahe dafür liege in dem Umjtand, daß diejenigen Nahrungsmittel am 
teuerften und deshalb dem gewöhnlichen arbeitenden Wolfe am wenigjten 
zugänglid find, welche bei genügendem Eiweißgehalt angenehm jchmeden 
und das Eiweiß in einer vom Körper gut ausnüßbaren Form enthalten. 
Bon diefem Gefichtspunft aus ift das Tropon entitanden. 

Nah den Angaben Finklers ift das Mittel ein faft reines Eiweiß in 
Form von im Waſſer unlöslihem Albumin, deifen Verumreinigung nicht 
mehr als etwa 1°/, beträgt. Es ift gewonnen aus verjchiedenen pflanzlichen 
und tierischen Rohjubftanzen mittel eines fompflizierten chemiichen Verfahrens. 

Die Ergebniffe der von dem Erfinder jelbit angejtellten Werfuche 
über die Verdaulichkeit, Belömmlichkeit und den Nährwert des Tropons 
find als jehr günftig bezeichnet; zugleid) wird dem Mittel völlige Ge— 
Ihmadlofigfeit nachgerühmt. Sein Preis ift jo mäßig, daß es jich nad 
des Erfinders Angaben um 40—50°/, billiger jtellen würde als eine gleiche 
Menge Eiweiß in Form von Fleild. 

Schließlich giebt Finkler an, daß feine Verſuche, Tropon zur Kranlen— 
ernährung zu verwenden, gleichfall3 wohl gelungen jeien und den Wert des 
neuen Nahrungsmittel auch in diefer Richtung erwieſen hätten. 

Ein Umblid in der jeither über das Tropon entftandenen Litteratur 
läßt nun, in&bejondere in der letztgenannten Hinficht, auf die Brauchbar- 
feit des Mittels als Kranfennahrung ein nicht ungünftiges Ergebnis er» 
jehen. In der Geſellſchaft der Charité-Arzte in Berlin hielt u. a. Strauß! 
einen Vortrag über das Tropon und jeine Verwendbarkeit am Kranken— 
bett. Er jtellte jeit, daß das Präparat ftetS gut vertragen und in ges 
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eigneter Darreichungsform von der Mehrzahl der Sranfen ohne Widerwillen 
genommen wurde. An einer Neihe der Fälle jei allerdings über feinen 
jandigen Geſchmack geklagt worden. Der Vorzug des Tropons vor ähn- 
lichen Eimeißpräparaten beftehe in jeinem geringen Breit. Hervorzuheben 
fei die Haltbarkeit des Präparat3 jowie fein hoher Gehalt an Eiweiß. Es 
dürfte fich deshalb für die Armenpraris und gegebenen Falls auch zur 
Anwendung bei Erpeditionen eignen. In der Disfuffion über diefen 
Vortrag wurden allerdings Vorbehalte gegen eine allzu günjtige Beurteilung 
des Mitteld gemadt. So wurde hervorgehoben, daß es den Geſchmack 
und das appetitliche Ausjehen mancher Speijen, denen es zugejeßt wurde, 
beeinträchtigt habe und von manchen Kranken deshalb bald zurüdgemiejen 
wurde. Bei der Mehrzahl der Patienten jei dies indes nicht der Fall 
geweien. Bon allen Seiten wurde anerkannt, daß es feinerlei Verdauungs— 
ſtörungen made und fi) durch feine Billigfeit und Ausnützungsfähigkeit 
in der That als eine Bereicherung unferer Krankendiät darſtelle. Zweifel— 
hafter wurde die Ausficht beurteilt, auf weldde Finkler freilich) das Haupt- 
gewicht gelegt hat, daß das Tropon fid) als allgemeines Vollsnahrungse 
mittel werde einführen laſſen. J 

Mittlerweile haben ſich auch andere Arzte über das Tropon geäußert, 
jo Neumann!, der damit im Hygieniſchen Inſtitut zu Würzburg Ver— 
juche angeftellt hat und der zu folgendem Schluſſe fommt: 1. daß das 
Tropon andere Nahrungsmittel volljtändig zu erjegen vermag; 2. im Be— 
finden feine unangenehmen Störungen verurjadht; 3. fi auf die Dauer 
ohne Widerwillen nehmen läßt; 4. billiger ift als Fleiſch, und daß 5. der 
zwar nicht unangenehme, aber auffallende Geihmad ſich in verjchiedenen 
Nahrungsmitteln erfolgreich verdeden läßt. Ebenſo günftig ſprechen ſich 
nah Verſuchen in der Jrrenanftalt Uchtipringe Fröhner und Hoppe? 
aus, welche die Haltbarkeit, Billigkfeit und den geringen Geſchmack hervor- 
heben und es für zwedmäßiger und leichter erflären, einem Menichen bie 
zur Erhaltung feines normalen Stidjtoffgleihgewichtes nötige Eiweißmenge 
in Tropon als in Milch zuzuführen. Auch zu einer, in gewillen Krank— 
heitsfällen anzuftrebenden Uberernährung ſei es geeignet. Ebenjo bilde 
es ein angenehmes Verproviantierungsmittel auf Reifen und Seefahrten 
jowie für die Armee im Felde. 

Man darf danach gejpannt jein, wie ſich das Tropon weiter be= 
währt, und wird insbefondere von einer Vervolllommnung in der Her— 
jtellung und von der dadurdh erreichten Bejeitigung noch vorhandener 
Mängel Gutes von ihm erwarten dürfen. 


8. Seifen ala Desinjeftionsmittel. 


Schon vor mehreren Jahren haben Verſuche über die Desinfektion 
des Mundes mit verjchiedenen Desinfetionsmitteln ergeben, daß durch 
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Anwendung von gewöhnlicher Seife zu diefem Zwede die im Munde 
zahlreich befindlichen Bakterien am ficherjten und für die vergleich3weife 
längite Zeit zum Verjchwinden gebracht werden können. Wie wir dem 
„Archiv für Hygiene“ entnehmen, hat neuerdings Reithoffer die Seife auf 
ihre desinfizierende Kraft unterfucht und zwar die gewöhnliche Schmierfeife 
(grüne Seife), weiße Mandeljeife, die mit Nitrobenzol parfümiert war, und 
endlich feite Patent-Kaliſeife. Bakterien-Reinkulturen auf Nährbouillon konnte 
er nicht verwenden, da durch die Kall- und Magnefiajalge der Bouillon 
die Seife zerjeßt wird; er benußte deshalb Aufſchwemmungen der Batte 
rien in dejtilliertem und fterilijiertem Waller, die er dann der Wirkung 
beflimmter Seifenmengen unterwarf. Zur Prüfung gelangten Cholera- 
bafterien, der Vibrio Massaua (Ghinda), Typhusbacillen, Bacterium 
coli und Eiterfoffen. Der Cholerabacillu3 und der Vibrio Massaua 
wurden durch Iprozentige Seifenlöfungen in der fürzeften Zeit vernichtet, 
während O,5prozentige Löjungen von Salifeife zwar den Cholerafeim in 
fünf Minuten vernichteten, gegen den Vibrio Massaua aber wirkungslos 
blieben. Typhusbacillen und Bacterium coli bedurften jtärferer Löſungen 
der Seife; fie wurden erft von 10%, an getötet. Dagegen waren Eiter- 
foffen ganz unempfindlich gegen die Wirkung der Seife. 

Da beim Waſchen der Hände mit Seife Seifenlöfungen von 5°%/, bis 
zu 45°/, in Betradht kommen, jo ijt für den Cholera= und den Massaua- 
Vibrio eine einfahe Waſchung mit Seife genügend, während man beim 
Zyphusbacillus und dem Bacterium coli auf eine ausgiebigere Reinigung 
bedacht jein muß. Kleidungs- und Wäſcheſtücke können durch Einlegung 
in entſprechend jtarfe Seifenlöjungen desinfiziert werden. 

Die bei den Verſuchen Neithoffers feitgeitellte beſonders zuverläffige 
Wirkung der Mandeljeife beruht auf dem dieſer Seife beigemengten 
Nitrobenzol. 

Bemerkenswert ijt weiter, dab fich desinfizierende Zujähe zu Seifen, 
wie Karbol u. dgl., als wertlos erwieſen. Solche Mittel werden eben 
durch den Zujaß der Seife faſt völlig wirkungslos gemadt. Wenn man 
aljo Karbol oder ein ähnliches Desinfektionsmittel anwenden will, was 
in den meijten Fällen unnötig fein wird, jo möge man dies erjt nad) 
der Reinigung mit Seife thun, 


9. Kleine Mitteilungen. 


Magen-Photographien. Wie fie in der „Münchener Mediziniſchen 
Wochenſchrift“ mitteilen, ift e8 Lange und Meltzing gelungen, das 
Innere des menjchlichen Magens von Lebenden zu photographieren. Hierzu 
ift es nur nötig, einen Magenichlaud) einzuführen, an dejjen unterem Ende 
der Feine photographiiche Apparat angebradht ift. Der Durchmeſſer des 
Apparats beträgt 11 mm, feine Länge 66 mm. Eine durch den Schlauch 
führende eleftrijche Leitung geftattet, den Magen- Innenraum zur Aufnahme 
mit einer eleftriichen Lampe zu erhellen. Zu der Heinen Operation wird 
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der Magen entleert und gereinigt, und um jeine Wände zu jpannen, mit 
Luft gefüllt. In wenigen Minuten läßt fi) eine große Zahl von Auf» 
nahmen machen, wobei man den Apparat nur um jeine Achſe zu drehen 
braudt, um alle Teile der Magenwände auf die Platten zu bringen. 
Dieſe jelbjt find natürlich jehr flein, doc farın man durch Vergrößerungen 
der Bilder deutliche Anfichten der Magenfchleimhaut gewinnen. Das Ber: 
fahren jcheint für die Diagnoftif der Magenkrankheiten jehr ausſichtsvoll. 


Einfluß der Bodenbejchafienheit auf die Zähne. Röſe! hat 
20000 Perſonen (Geftellungspflichtige) auf diejen Einfluß unterſucht. Das 
Ergebnis davon ijt: Je weicher das Waſſer einer Gegend und je falfs 
und magnejiaärmer der Boden ift, um jo fchlechter ift der Zahnbau der 
Bewohner, und je härter das Waſſer, je fall«e und magnefiareicher der 
Boden, um jo beffer find die Zähne. Belräftigt werden dieje Angaben 
durch eine Mitteilung Förbergs über ähnliche in Schweden gemachte 
Unterſuchungen, deren Ergebniffe folgende Statiſtik veranſchaulicht: 


' Prozente ber Prozente aller 


'Härtegrab des „" a 

u 7-3 5 
Boris . . . 0,5 97,7 25,0 
Karlsfrona . . 0,7 96,5 24,6 
Stodholm . . 3,5 96,9 24,2 
Karlöbanm . . 4893,9 23,0 
Skara.. 85 :. 921 71,7 
Malmö . . . 120 90,3 15,4 


Dabei ift zu bemerken, daß in Schweden bei den im ganzen Lande ziem- 
lich gleichartigen Raſſen- und Lebensverhältniffen der Einfluß des ver- 
ſchiedenen Trinlwaſſers nahezu unverfälicht zum Ausdrud kommt. 


Über die Dauer des Erfolges bei Heilftättenbehandlung von 
Lungentranten ? jpricht ſich ein Bericht der Hanſeatiſchen Verficherungs- 
gejellichaft (Yübed) in folgender bemerfenswerter Weije aus: Die Feitftellung 
fonnte nicht für ſämtliche in HeilanftaltSbehandlung genommenen 1541 Per— 
jonen erfolgen. Uber 468 Perſonen fonnte, da fie ihren Wohnſitz aus 
dem Bezirfe der Hanſeatiſchen Verſicherungsanſtalt verlegt hatten und 
der neue Wohnſitz nicht befannt war, nad der Richtung der Dauer des 
Heilverfahrens eine Kontrolle nicht geübt werden. Von den 1073 Ber- 
jonen, welche der Nachbeſichtigung unterworfen wurden, waren in Bes 
handlung aufgenommen im Jahre 1893: 3; 1894: 110; 1895: 300; 
1896: 347; 1897: 313. Zur Zeit der Kontrolle (Ende 1897, An— 
fang 1898) waren noch erwerbafähig 697 (65 Prozent), davon männlich 
433 (59,1 Prozent), weiblih 264 (77,6 Prozent). Folgende Zeiträume 
waren zur Zeit diejer Feitllellung jeit der Beendigung des Heilverfahren 
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vergangen: bis zu einem Jahr bei 231 Perjonen, über ein bis zu zwei 
Jahren bei 271 Perfonen, über zwei bis zu drei Jahren bei 175 Per— 
jonen, mehr als drei Jahre bei 20 Perſonen. Von einer Anzahl von 
Perjonen, über die das Heilverfahren auf Koften der Berfiherungsanitalt 
eingeleitet war, wurde bis zum Ablauf des Berihtsjahres der Antrag auf 
Wiederholung desjelben geftellt. Der Antrag wurde in 68 Fällen genehmigt '. 


Bakterien im Weihwafler. Von allgemeinem Intereffe find die Er— 
gebniffe der von VBincenzi in Saſſari angejtellten Interfuchungen von 
Weihwaſſer auf jeinen Bakteriengehalt. Er kam auf dieſen Gedanken dur 
die Überlegung, daß das häufige Eintauchen von oft wohl jehr wenig 
afeptiihen Händen das Weihwaſſer verunreinigen müſſe, umd durch die 
dadurd) gegebene Möglichkeit, daß infiziertes Weihwaſſer unter Umftänden 
zur Verbreitung von Infektionskrankheiten beitragen lönne. Die von ihm 
gemachten Befunde beftätigten feine Erwartungen. Neben einer Menge jehr 
verfchiedener Bakterien fand er von Frankheiterregenden Mikroorganismen: 
Staphylokottken, Streptofoffen, Golibacillen und insbeſon— 
dere die Erreger der Diphtherie, die Löfflerjchen Bacillen. Die be- 
Jondere Bedeutung diejer Tehtgenannten, der Erreger einer der gefährlidhiten 
Krankheiten der Kinder, beivog den Arzt, die gefundenen Löfflerſchen Bacillen 
einer genauern Prüfung zu unterwerfen. Mit den Ergebnifien feiner für 
die Löffler-Bacillen durchaus charafteriftiichen Züchtungsverſuche führte er 
Tierverjuche durch und erhielt jo den Beweis, daß er es wirklich mit echten 
Diphtheriebacillen zu thun hatte. Zu bemerken ift, daß zur Zeit diefer 
Unterfuhungen in Saſſari Diphtherie herrichte. Es ergiebt fi) daraus die 
nicht unbedenfliche Thatſache, daß das Weihwaſſer der Vermittler der Aus— 
breitung der Diphtherie werden kann, beſonders in Gegenden, wo, wie es 
vorfommt, die Gläubigen die Sitte haben, die mit dem geweihten Waſſer 
beneßten Finger an den Mund zu bringen ?. 


Häufigkeit der Mehrgeburten. Nach der „Statiftifchen Korreſpondenz“ 
waren in Preußen von 1824—1896 unter 58388 782 Geburten 714 542 
Mehrgeburten, davon waren 706562 Zwillings-, 7863 Drillings-, 114 
Vierlings- und 3 Fünflingägeburten. Auf 1000 Entbindungen trafen 
demnadh 12,2 Mehrgeburten und auf 1000 Geborene 24,3 Mehrlings- 
finder. Es ift eine allmähliche procentuale Zunahme der Mehrgeburten 
nachgewielen. ine höhere Zahl folder Geburten als Preußen zeigen in 
Deutichland: Bayern, Württemberg, Baden und Thüringen; in Europa: 
Dänemark, Finnland, Holland, Schweden und Ungarn. Die Gefahr der 
Zotgeburt ift bei Mehrlingsgeburten doppelt jo groß als bei gewöhnlichen 
Geburten, bei Drillingen 2,5mal jo groß als bei Zwillingen. Das liber: 
wiegen der männlichen über die weiblichen ift bei Mehrlingsgeburten ge— 
ringer als bei Einzelgeburten. 
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Bhthififer-Hande. Baldwin fand darüber folgendes: Er wuſch die 
Hände von 28 Lungentuberfulöfen in fterilifiertem, ſchwach alkaliſchem 
Waſſerbade und impfte dieſes Waſſer dann Tieren ein. Die Flüffigfeit 
zeigte jich bei 15 Phthiſikern infektiös, die geimpften Tiere erkrankten 
davon nad) fürzerer oder längerer Zeit an Tuberfuloje. Die meiften diefer 
15 Batienten befanden ſich in einem jchon vorgejchrittenen Krankheitszuſtande. 
Baldwin empfiehlt auf Grund feiner Verfuche den Phthiſikern mit Recht, 
die Hände häufig zu waſchen. 


Friſcher Fleiſchſaft. Ein Kräftigungsmittel, das noch lange nicht 
nad) Gebühr gewürdigt ift, bietet fi) in dem friſch ausgepreßten Saft 
des Muslelfleiſches. Er ift leicht verdaulich, wohlſchmeckend, kann rein 
genojjen oder andern Speifen und Getränfen zugemifcht werden und bildet 
jo ein ungemein wertvolles Nahrungsmittel für geſchwächte Perſonen, Krante, 
ingbejondere jolche mit gejchtwächter Verdauung, und Genejende, ſelbſt für 
Säuglinge unter bejtimmten Vorausſetzungen. Dazu ijt er billiger ala 
die meiften reflamehaft angepriejenen und jehr Häufig verfälichten künftlichen 
Vleiicherjagmittel und Nährpräparate. Der einzige Nachteil des Fyleifch- 
jaftes ift, daß er ungemein raſch verdirbt und deshalb nur ganz friſch 
genojien werden fann. Dr. Klein= Gießen empfiehlt, um diefem vor« 
züglihen Mittel eine weitere Verbreitung zu geben, eine nad) feinen An— 
gaben Hergeftellte Fleiſchſaftpreſſe, die gegenüber den bisher üblichen 
den Vorzug hat, leicht zerlegbar zu fein, jich jehr leicht und gründlich 
reinigen zu laffen und infolge ihrer befondern Form das Fleisch jehr voll- 
fommen auszupreſſen. Das Verfahren damit it ungemein einfach, und 
der nicht jehr hohe Preis (15 Marf) ermöglicht vielen, fich ihre Vorteile 
zu fichern !, 


Benzin kein Desinfeltionsmitte. Nuepp=» Züri) hat nad) dem 
Korrejpondenzblatt für Schweizer Arzte in dem dortigen bakteriologiſchen 
Laboratorium des Polytechnitums die Frage unterfucht, ob Kleider durch 
Benzin bdesinfiziert werden fönnen. Die verjchiedenartigiten Balterien 
wurden von ihm 24 Stunden der Einwirkung des Benzin ausgejeht, 
wobei ſich herausftellte, daß Benzin nicht im ftande ift, die krankheits— 
erregende Wirkung der Bacillen zu beeinflufjen. 
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FLänder- und Völkerkunde. 


I. Afrika. 


1. Der ägyptiihe Sudan. 


Der 26. Januar 1885, an welchem der Mahdi Chartum eroberte 
und der tapfere engliiche General Gordon von den eindringenden Derwiſchen 
erichlagen wurde, bezeichnet den Zeitpuntt, von welchem an der Mahdi 
fih in dem unbeftrittenen Bejie des frühern ägyptiſchen Sudans befand. 
Auf den erjten Mahdi, Mohammed Achmed, welcher am 28. Juni 1885 
jtarb, folgte der zweite, Abdullah. Durch jeinen Deipotismus, durch innere 
Streitigkeiten und Sflavenjagden wurde aber jein Reich immer mehr ge— 
ſchwächt, und jo fonnten e& die Engländer im Verein mit ihren Schüß- 
lingen, den Agyptern, unternehmen, den ägyptiichen Sudan zurüdzuerobern. 

Bereits im vorlegten Jahrgang ! wurde erwähnt, daß im Frühjahr 1896 
die engliſch-ägyptiſche Armee unter Sirdar (Oberbefehlshaber) Sir 9. Kit— 
hener gegen den Sudan marjchiert war und, begünftigt durch den Bau 
einer Eijenbahn von Wadi Halfa nad Afafcheh, im September 1896 die 
ägyptiiche Fahne in Dongola hißte. Im folgenden Jahre, am 7. Auguft 
1897, rüdte eine Kolonne unter General Hunter in Abu-Hammed ein, und 
im September erjhien derjelbe mit vier Kanonenbooten vor Berber und 
bejeßte e8 ohne Schwertftreich, da ich die Derwiſche nad) Metämmeh zurüd- 
gezogen hatten. Unterdeifen wurde die Eijenbahn von Afajcheh quer durch 
die Wüſte nad) Abu-Hammed und von da über Berber nad) Damer am 
Atbara verlängert. An dem ebengenannten Fluß errang Sitchener am 
8. April 1898 einen großen Sieg über die Mahdiften, und am 2. Sep- 
tember wurde die enticheidende Schlaht bei Omdurman gejchlagen, auf 
welche jofort die Erſtürmung diefer Hauptſtadt des Mahdi folgte. 

Hiermit war das Neich der Derwiſche endgültig vernichtet, wenn auch 
der Mahdi jelbit jih nad Kordofan retten fonnte. Das weite Gebiet 
de3 ägyptiſchen Sudans und der Aquatorialprovinz ijt nun der Kultur 
wieder erſchloſſen. Es muß jich jeßt freilich erjt zeigen, ob von den Keimen 
der Givilijation, welche Gordon, Emin Paſcha, Geifi und Lupton dort 
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auägejtreut haben, noch irgend Spuren vorhanden find. Nachdem P. Ohr- 
walder und Slatin Bey jhon früher aus dem Kerler des Mahdi entronnen 
waren, find nun aud) feine lekten europäiichen Gefangenen, der Deutjche 
Neufeld und der Jtaliener Guzzi (nebit 200 Abejfiniern), in Omdurman 
befreit worden. 

Unmittelbar nad) der Eroberung der Hauptitadt dampften fünf Kanonen= 
boote nilaufwärt3, um Beſitz von den Provinzen Sennar und Bahrzel-Ghajal 
zu ergreifen. NIS aber Kitchener am 18. September Faſchoda (am Ni, 
10° nördl. Br.) erreichte, traf er den franzöfiichen Kapitän Marhand 
im Beſitze des Plate. Wir kennen dieſen bereit3 aus dem vorigen Jahr: 
buch!. Er arbeitete mit andern franzöjiichen Expeditionen an dem Plane, 
eine Verbindung zwiſchen den franzöjiihen Befitungen im Welten (Sene- 
gambien und Kongo) mit denen im Oſten (Obod) quer durch Afrika her: 
zujtellen. 

Marhand, der am 23. Juli 1896 mit 8 Offizieren, 12 Unter— 
offizieren und 150 Senegalejen in Loango gelandet war, ſchiffte fih am 
1. März 1897 in Brazzaville ein und gelangte jo auf dem Kongo und Ubangi 
bi3 Abira, gegenüber von Jafoma an der Mündung des Mbomu in den 
leßtgenannten Fluß. Nun aber nötigten die Stromjchnellen des Mbomu 
zwiſchen Abira und Bangafio die Erpedition, nicht nur 2000 Laſten, 
jondern aud 2 Dampfbarkafjen, 10 Stahl- und Aluminiumboote zu Land 
weiter zu Schaffen, was mit Hilfe von 1800 Eingeborenen am 20. Juni 
durchgeführt war. Jetzt Hatte man die Seriba Semio erreiht (5 ° nördl. Br., 
25° öſtl. 2). Von hier aus konnten wieder 800 km zu Waſſer auf dem 
Mbomu und jeinem Nebenfluß Boku zurüdgelegt werden, die man am 
10. September vollendet hatte. Nun galt es, die Waſſerſcheide gegen den 
Nil zu überjchreiten und 160 km bis Kodjale, wo die Schiffbarfeit des 
Sueh (Mebenfluß des Bahr Dſchur) beginnt, mitten durch eine dichte 
Waldwildnis zurüdzulegen. Im November 1897 befand ſich die Ex— 
pedition auf drei Plätzen am Sueh, von Kodjale bis Kutjchuf Ali (an der 
Mündung des Wau in den Bahr Dichur), verteilt. Am letztern Plate 
errichtete Marchand das Fort Dejair und traf wieder mit der Expedition 
Liotard * zufammen. Am 29. Januar 1898 wurde Mefchraser-Nted er: 
reicht, und im Februar bewegte fich die Flottille den Bahr-el-Ghafal ab« 
wärts nad) dem Bahr-el-ANbiad und nad) Faſchoda, wo fie am 10. Juli 
1895 eintraf. Hier hoffte Marchand fi) mit dem Marquis de Bonchamps 
zu vereinigen ®, der am 17. Mai 1897 von Addis Abeba, der Haupt: 
jtadt des abejjinijchen Königs Menilef, ausmarjchiert war, um bis zum 
Nil vorzudringen. Nach llberjchreitung des Dideſſa bei Lelke gelangte 
er von Gore an in ein ganz unbelanntes Land. Den Baro (Oberlauf 
des Sobat) abwärts * fuhr er auf Ylößen bi! zur Einmündung des von 
Südoften aus der Gegend des Rudolfſees fommenden Dihuba (durch Böt— 

! Siehe Yahrb. der Naturw. XIII, 448. 2 Ebd. ©. 444, 
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tego unter dem Namen Ncobo bekannt). Aber die hier auägebreiteten 
Sümpfe brachten den Abejjiniern das Fieber, und fie weigerten fich, weiter 
zu marjchieren. So drang Bonchamps im Dezember 1897 mit feinen 
fünf europäijchen Begleitern allein noch bis zu der ehemaligen ägyptiſchen 
Station Naſſer am Sobat vor, wurde aber hier durch die Nuer zur Um— 
tehr gezwungen. Ohne den Nil erreicht zu haben, war er im Juni 1898 
in Addis Nbeba zurüd. 

Um aber auf Marchand zurüdzufommen, jo wollte diefer in Faſchoda 
vor Kitchener nicht zurüchweichen. Es mußte daher, um einen Zujfammen- 
ftoß zu vermeiden, Die Diplomatie eingreifen. Da England zugleich im 
Namen Agyptens den Beſitz des frühern ägyptifchen Sudans, alfo auch des 
obern Nilthals, in Anſpruch nahm, forderte es von Frankreich unter Kriegs— 
androhung (es begann ſchon die Ausrüftung einer mächtigen Flotte) Die 
Zurüdziehung feiner Truppen aus dem Nilthal. So gejchah es denn auch: 
Marchand verließ am 19. Dezember diefen Ort, um feine Mannjchaft über 
Addis Ubeba nad) der franzöfiichen Kolonie Obod, am Roten Meer, zu führen. 

England aber traf jofort weitere Mabregeln, um ſich die Früchte 
jeineg im Werein mit Agypten über die Mahpdiften davongetragenen 
Sieges zu fihern: es ſchloß unter dem 20. Januar 1899 einen Vertrag 
mit Agypten, mwonad in dem Sudan, unter welchem alle, aud) die bis 
jetzt noch nicht zurüderoberten frühern ägyptiſchen Provinzen ſüdlich vom 
22° n. Br. (Wadi Halfa) verjtanden werden, ein Generalgouverneur mit 
oberjter Givil- und Militärgewalt eingejeßt wird, zu deſſen Emennung 
Englands Genehmigung erforderlih ift, und deſſen Maßregeln der Be: 
urteilung des englijchen Vertreters in Kairo unterliegen. 

Suchen wir für diefe Maßnahmen den richtigen Ausdrud, jo bedeuten 
fie wohl nicht3 anderes, als daß England jein Proteftorat über den 
ägyptiſchen Sudan erflärt hat, jo daß auch der Generalgouverneur wohl 
niemand anders als ein Engländer fein wird. In der That folgte aud) 
unmittelbar auf den Vertrag die Ernennung des Sirdard Lord Kitchener 
von Ehartum zum Generalgouverneur des Sudans. Nun wird e8 nod) viel 
Ichwieriger jein als zuvor, England aus Agypten, deſſen Verwaltung es 
im Jahre 1882 nur zeitweilig an ſich nehmen zu wollen verficherte, wieder 
„binauszubringen“. 


2, Britiſch-⸗Oſtafrika. 


Die Ugandabahn, mit deren Bau die Engländer im Dezember 
1895 begonnen haben, wurde am 2. April 1898 bis Voi (nordweitlich von 
den Ndarabergen) oder 160 km, im Auguſt bis Mtoto-Andei, 261 km 
von Kilindini, der eriten Station auf dem Feitlande (denn Mombaſa liegt 
auf einer Injel) eröffnet. Im November war man bereit3 bis zu den 
Nzoia- (Nſoii⸗) Bergen, 320 km, vorgerüdt. Hiermit ift ungefähr ein 
Drittel der ganzen Bahn, die an der Ugowebucht des Victoriajees in 
Kawirondo endigen joll, vollendet. 

23* 
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Damit aber der Zugang zum See jhon früher erleichtert werde, 
haben die Engländer bereits im März 1898 eine fahrbare Ochjenwagen- 
ftraße von Mombaja dahin fertiggeftellt und auf derjelben ein Aluminiums 
boot nad) dem See gebracht; leider ift dieſes bereits gejcheitert. 

Bon den Unruhen, welche voriges Jahr durd König Mwanga in 
Uganda jowie durch die Empdrungen der Sudanejen gegen Macdonald 
verurjacht worden waren !, iſt e& ziemlich ftill geworden. Die Waganda 
blieben den Engländern treu, jogar die Sudaneſen in Kampala (dem 
Hauptquartier des engliſchen Kommiſſars Ternan) und in Unyoro waren 
durch ihre aufjtändiichen Genofjen den Engländern nicht abwendig gemacht 
worden. Die Rebellen, welche am 9. Januar 1898 den Nil abwärts ge— 
zogen waren, jeßten fich bei Mruli feft, wurden aber am 3. Auguft von 
Major Mertyr überrafcht und weiter nad) Norden gejagt. Mertyr folgte 
darauf ebenfall3 dem Laufe des Nil und errichtete Stationen in Wadelai, 
Tatifo und Dufileh, Orten, die aus Emin Paſchas Geſchichte befannt find. 


3. Deutſch-Oſtafrika. 


Der Gouverneur von Deutih-DOftafrifa, Generalmajor Liebert, 
unternahm am 18. Januar 1898 eine größere Reife durch die Bezirke 
Bagamoyo, Pangani, Mafinde und Kilima-Ndſcharo. Anfang April ift 
er zurückgelehrt und hat einen Bericht eritattet, in welchem er jeine Er— 
fahrungen folgendermaßen zujammenfaßt. 

Das Land von der Hüfte bis zu den Ngurubergen iſt eine Steppe, 
daher ohne wirtichaftlihen Wert. Nur im jüdlichen Teil der eben ge» 
nannten Berge ift eine tropiiche Kultur möglich. Dagegen ift für diefe in 
ganz ausgezeichneter Weile das Ujambaragebiet im Norden geeignet, 
dejjen Entwidlung aber von der Fortführung der Tangaeiſenbahn ins 
Innere abhängt. Bis dieje erfolgt, ift jedoch der Wegebau ſchon in er- 
freulicher Weiſe gefördert, und die Straße von der Küſte zum Kilima— 
Ndſcharo bis auf einzelne jchwierige Stellen durchweg fahrbar. Mit der 
Anlage von einfachen Unterfunftshäufern joll fortgefahren werden. Die 
Eingeborenen zeigen fich überall willig und fügfam. In einzelnen Gebieten 
werden fie zum Wege- und Stationsbau fowie zu Sulturarbeiten heran- 
gezogen und lernen auf diefe Weile andauernd arbeiten. 

Eine neue Reife, und zwar zu Pferde, begann der Gouverneur am 
30. Juli 1898. Diejelbe ging nad) Uſagara und den Ulugurubergen in 
Ufami. Bis Kilojja, das nah acht Tagen erreicht wurde, führt auf 
eine Entfernung von 300 km eine Straße, die für Wagen benußbar 
ift; fie verfolgt die Richtung der jehr befuchten Karamanenjtraße nad) 
Mpwapwa und Tabora. Leider fand Liebert das Land auf diejer Strede, 
da es jeit 1'/. Jahren nicht geregnet hatte, öde und ausgedörtt. Im 
Gegenſatz hierzu bildet das Thal der Mukondokwa, in welchem Kiloſſa 


* Siehe Jahrb. der Naturw. XIII, 449. 


3. Deutih-Diftafrika. 357 


liegt, eine wahre Kornfammer, wo fi die Karawanen verproviantieren. 
Nun folgte ein viertägiger Marſch nad) dem füdöftlid in Ukami gelegenen 
Ulugurugebirge, deſſen Befichtigung ſechs Tage gewidmet wurden. Es 
zeichnet ſich durch feinen Waſſerreichtum aus, der äußerſt fruchtbare Thäler 
ſchafft. Hier fprudeln die Quellen des Rufu- oder Slingani, der bei 
Bagamoyo mündet. Der Abftieg vom Gebirge ging nad Oſten zur 
Miſſionsſtation Tununguo und dann nah Dar-ed-Salam zurüd. 

Die Wahehe. — Wir willen!, daß es immer nicht gelingen 
wollte, die Wahehe zur Ruhe zu bringen, jo lange ihr Quawa oder 
Dberhäuptling, der den Deutjchen beftändig zu entweichen wußte, nicht 
unſchädlich gemacht war. Aber im laufenden Jahre endlich konnte man 
ſich diejes Erfolges erfreuen. Der Quawa wurde von dem ihn verfolgenden 
Feldwebel Merkl jo in die Enge getrieben, daß er (am 19. Juli 1898), 
um nicht den Deutjchen in die Hände zu fallen, feine nächſten Begleiter 
und fich jelbjt mit Flintenſchüſſen in das Jenſeits beförderte. 

Der Rikwaſee. — Der Rikwa- oder Rukwaſee (auch Leopoldjee 
genannt), im Oſten des Tanganyifa, wurde teil$ von dem Engländer Wal— 
lace im September 1897, teils von dem Bezirfshauptmann v. Elpons 
Anfang 1898 bejucht und unterſucht. Eine ſolche Unterſuchung ftellte ſich als 
notwendig heraus, da die Größe des Sees auf den Karten fehr verfchieden 
angegeben wurde. Nah Wallace befigt der See, wenn wir vom offenen 
Waſſer reden, in der Richtung von Nordweſt gegen Südoſt eine Länge 
von 25 engl. Meilen (40 km) und eine Breite von 12 Meilen (20 km). 
Im Nordweften jchließt fich daran ein jchmaler Sumpf von noch größerer 
Länge, nämlih 30 Meilen (48 km) und endlich zum Schluß eine 20 Meilen 
(32 km) lange Schlammebene.. Im Sommer aber erreiht der See eine 
Länge von 75—80 Meilen (120—128 km) und eine Breite von 15 
bi8 16 Meilen (24—26 km). Bezirfhauptmann v. Elpons berichtet 
über die Tiefe des Sees, daß er an der Südſeite jehr ſeicht und bis auf 
150 m vom Ufer faum fnietief jei. 

Wir ſchließen Hier die wiederholte Befteigung des Kilima— 
Ndſcharo durh Dr. Hans Meyer an. Im Frühjahr 1898 umternahm 
derjelbe eine neue Fahrt nad DOftafrifa und zum Kilima-Ndſcharo. Bei 
jeiner erſten Belteigung im Jahre 1887 war e8 ihm nicht gelungen, den 
höchſten Gipfel zu erreihen?. Seine zweite Reife dahin in Gefellichaft 
von Dr. A. Baumann im Jahre 1888 wurde durch Bufchiri unterbrochen ?; 
aber im Jahre 1889 hatte der unermüdliche Forſcher in Begleitung des 
Alpiniften Purticheller das Glüd, die beiden Hauptgipfel, den öftlichen, 
Mawenſi (5350 m hoch), und den weſtlichen, höchiten, den Kibo (6010 m 
hoch), zu bewältigen. Trotzdem blieben noch einige Lüden auszufüllen; 
namentlich war die Norbjeite des Berges noch nicht genügend erforjcht. 
Sp entſchloß fih Dr. H. Meyer, wie gejagt, im Frühjahr 1898 zu einer 

! Siehe Jahrb. der Naturw. IX, 450. 2 Ebb. III, 443. 

s Ebd. V, 461. “ Ebd. ©. 464, 


358 Länder und Bölferfunde: I. Afrika. 


neuen Reiſe in jenes Gebiet. Sein Bemühen war mit Erfolg gekrönt, 
wie aus feinem im „Globus“ veröffentlichten Briefe aus Moſchi vom 
16. September hervorgeht. Danach traf er im Auguft mit einer jehr jorg« 
fältig ausgerüfteten Karawane am Fuße des Berges ein. Er umfreifte das 
Gebirge vollftändig oberhalb der Urwaldgrenze und entdeckte Spuren einer 
alten Bergleticherung. Im Nordweften des Berges finden fich ein großes 
Plateau, Galuma genannt, und drei große Gletſcher, die bei 5200 m an 
die Eishaube des Berges anjchließen und deren einen Meyer „Drygalski— 
gletſcher“ nannte. Es folgte die Entdedung auderweitiger Gletjcher im 
Weiten des Kilima-Ndſcharo, von denen einer bis 4200 m abwärts reicht, 
ſowie eine Unterfuchung des nah Meften dem Kilima-Ndjcharo vor- 
gelagerten Schiragebirged. Nachdem der Neijende ſich und jeinen Leuten 
in den gejegneten Landſchaften an den Flanken des Niejenberges einige 
Erholung gegönnt, ftieg er (zum zweiteninal) bis zur höchſten Spike, dem 
Kibo auf, begleitet von einem fatholifchen deutjchen Miffionar, P. Rohmer, 
der jich ala vorzüglicher Bergfleiger erwies. Hans Meyer jchildert die ge— 
waltigen Moränen, die er bei diefem Aufftiege zu unterjuchen Gelegenheit 
hatte, und Flärt und im vieler Beziehung über die geologischen Verhältniſſe 
des Kilima⸗Ndſcharo auf, der nun, dank jeiner Thätigkeit, im großen und 
ganzen als erforjcht gelten fan. Der Reifende brachte nicht nur zahlreiche 
photographijche Aufnahmen, fondern auch Zeichnungen des ihn begleitenden 
Malers Platz, jowie große botanifche, zoologiſche und ethnographiiche 
Sammlungen mit in die Heimat zurüd, die er am 1. November erreichte. 

Über den Handel im Schußgebiet von Deutjch-Dftafrita wird be 
richtet, daß im Jahre 1897 die Einfuhr 6840731 Rupien, die Ausfuhr 
3736197 Rupien betragen hat (1 Rupie = 1,38 Mar). 

Der Etat von Oftafrifa iſt für 1899 auf 8495500 Marf in 
Einnahme und Ausgabe feſtgeſetzt. Der Reichszuſchuß beträgt 5 985 500 
Marf, Aus der Hütten, Häufer- und Gewerbeiteuer jind 350 000 Marf 
in Ausficht genommen, aus den Zöllen 1750000 Mark, von fonftigen 
Abgaben 410000 Mark. Unter den einmaligen Ausgaben finden wir für 
Bauten in den vier Seeftädten 240000 Mark und für ein Schwimmdod 
in Dar-es-Salam vorerſt 300 000 Mark (im ganzen 600000 Marf). Um 
die Eiſenbahn Tanga-Muheſa bis Korogwe weiterzuführen, hat fie 
das Reich erworben und 2000000 Mark für den Bau und Betrieb aus- 
geſetzt. Die Givilverwaltung erfordert 2568558 Marf, die Militärs 
verwaltung 2103618 Mark. 

Wenn wir uns über die wirtjihaftlihen Verhältnijje be- 
(ehren wollen, jo finden wir genügende Auskunft bei einem berufenen 
Forſcher, Profeſſor Dr. F. Wohltmann von Bonn. Es iſt derſelbe, 
der im Jahre 1896 das Schutzgebiet Kamerun unterſucht und ſeinen großen 
Wert für Plantagenbau feitgeitellt hatte’. Am Anfang des Jahres 1898 
begab er fih im Auftrage der Neichäregierung nad Oitafrifa, um auch 
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diejed Land zu unterfuchen. Als Ergebnis jeiner Forſchungen jpricht er, und 
zwar zunächſt über die Ujambara-Anlagen, folgendes Urteil aus. 
Der genannte Bezirk kommt allerdings in jeinen natürlichen Verhältniſſen 
dem Kamerumgebiet nicht gleich, bietet aber gleihwohl jehr günjtige Unter- 
lagen für den Plantagenbetrieb. Bejonderes Lob erteilt er den hier bereits 
ausgeführten Arbeiten. Es jei ftaunenswert, was in der furzen Zeit jo» 
wohl jeitend der Beamten als der Privaten zu jtande gebracht wurde, 
In der That jeien bereits 70 Mill. Mark in den Plantagen angelegt, 
worunter etwa 30 Mill. von Reichs wegen. 

Diefes günftige Zeugnis kann und nicht überrajhen, da wir, was 
zunächſt die Regierung betrifft, willen, wie jehr der jehige Gouverneur 
Siebert bemüht ijt, für die Entwidlung des Landes zu ſorgen. Ebenſo ijt 
ı Beziehung auf Privatunternehmungen befannt, eine wie große Anzahl 
derjelben jeit einigen Jahren, beſonders zum Anbau des Kaffees in Uſam— 
bara, gegründet wurde, und welch boffnungsvolle Ausfichten dieſelben ſchon 
heutigen Tages bieten. 


4. Südafrika. 


Die Britiſch-Südafrikaniſche Gejellihaft (Chartered Company) hat 
den großen Erfolg zu verzeichnen, daß der Barotjehäuptling Le 
panufa im September 1898 jein ganzes Land (am obern Sambeji) an 
jie abgetreten hat. 

Eine Gebietserweiterung ift auch Natal zu teil geworden. Nachdem 
das Amatonga-Land im April 1895, wie wir aus dem Jahrbud) ! 
wiſſen, mit Zululand vereinigt worden war, find beide zuſammen im 
Dezember 1897 der britiſchen Kolonie Natal einverleibt worden, 


5. Deutſch-⸗Südweſtafrika. 


Die aufftändiihen Zwartbooi-Hottentotten? im Norden bed 
Schußgebietes wurden jhlieglih von Major Müller durd) eine entjcheidende 
Niederlage beim Grootberge am 26. Februar 1898 jo weit gebracht, daß 
fie ih am 20. März ergaben. 

Im Herbft 1898 entitanden aber auch im jüdlichen Teil des Schuß: 
gebietes, nämlid) in Bethanien, Unruhen unter den Hottentotten. Allein 
der Landeshauptmann oder (jeit 18. April 1898) Gouverneur Major Leut- 
wein wurde ihrer durch zwei Gefechte am 19. und 22. Dftober Meijter. 
Ein Kriegsgeriht, in welchem unter dem Vorſitz des Regierungdrates 
v. Lindequift vier unbeteiligte Häuptlinge, unter ihnen auch der uns ſtets 
treu bleibende Hendrik Witbooi, ſaßen, verurteilte die Schuldigen, die 
Kriegskoſten zu bezahlen. 

Eine wichtige Maßregel wurde auf Veranlaffung Leutweins durch die 
faiferlihe Verordnung vom 10. April 1898 getroffen, nämlich die Schaffung 
von Rejervationen für die Eingeborenen, wodurch diefe unruhigen 
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Geifter jeßhaft gemacht und ihren beftändigen Händeln wegen der Weide: 
pläge Riegel vorgejchoben werden follten. 

Über den Handel des Schubgebietes wird mitgeteilt, daß ſich im Jahre 
1897 die Einfuhr auf 4887325 Mark, die Ausfuhr auf 1246 749 Mart 
belaufen babe. Natürlich find die verheerenden folgen der Rinderpeft des 
vorangehenden Jahres noch nicht überwunden. 

An der Eijenbahn von Swatopmund nah Windhoek wird fleißig 
gearbeitet. Um das MWerf zu fördern, gingen am 25. September und noch 
einmal im Dezember 1898 eine Anzahl deutfche Arbeiter dorthin ab. Bon 
der ganzen Länge (390 km) befinden ſich jet 75 km im Betrieb. So 
belehrt uns nämlich die erfte Nummer des „Windhoeler Anzeigers“ 
vom 12. Dftober 1898, der erjten deutichen Zeitung in Südweſtafrika. 

Um die Anftedlung zu befördern, hat die Neichregierung am 2. April 
1898 eine Abmachung mit der Siedlungsgeiellihaft für Deutſch-Südweſt⸗ 
afrifa ! getroffen, wonach die letztere der erſtern Iediglich gegen Erftattung 
der aufgewendeten Koften 10000 km? Land überläßt, welches unter die 
ausgedienten Mitglieder der Schußtruppe verteilt werden joll. 

In dem Kolonialetat für 1899 wird die Einnahme und Aus— 
gabe dieſes Schußgebietes zu 7540000 Mark beziffert. Inter den Ein— 
nahmen fteht in erfter Linie der Reichszuſchuß mit 6970000 Mark. Aus 
direften Steuern werden 10000 Mark, aus Zöllen 500000 Mark, aus 
Gebühren 40 000 Mark, aus dem Eifenbahnbetrieb 20 000 Mark erwartet. 
Bei den Ausgaben find für Wafler- und Wegeanlagen 370000 Mark in 
Ausficht genommen, für die Eifenbahn und den Telegraphen nach Wind» 
hoet 2300 000 Marf, für die Hafenanlage in Swakopmund 500 000 Marf. 
Für den Anſchluß an das Kabel Mofjamedes-Fapftadt find jährlich 90 000 
Mark zu bezahlen. 25000 Mark find für die Überſiedlung von deutjchen 
Mädchen bejtimmt, wozu auch die Kolonialgefelihaft ihre Mitwirkung 
zugelagt hat. (Am 25. November 1898 find 14 deutiche Mädchen unter 
guter Auffiht von Hamburg nah Deutſch-Südweſtafrika abgegangen.) 
Die fortdauernden Ausgaben für die Civilverwaltung und die Schußtruppe 
betragen rund 1630000 Mart. 


6. Der Kongoſtaat. 


Die Unruhen, von denen ſchon im vorigen Jahrgang de8 Jahr« 
buches die Nede war?, haben noch ein weiteres Jahr die Negierung des 
Kongoftaates in Atem gehalten. Im April 1898 gelang es zwar dem 
Leutnant Chargois, am Tanganyifafee mehrere hundert Aufftändijche 
zu zerftreuen. Im Dezember dagegen wurde berichtet, daß nacheinander 
vier belgiiche Handelsagenten, zuerft Badard und Gyſſels (mit 30 Sol- 
daten), dann Geulemans und Keſſels (mebit 40 Schwarzen), am obern 
Kongo von den Badjaleuten überraſcht, getötet und aufgefreifen wurden. 


! Siehe Jahrb. der Naturw. VIII, 374. ® Ebd. XIII, 443, 
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Zur Beitrafung des Stammes brad) die Expedition Doorne mit ſechs 
Meißen (morunter der befannte Pothaire) und 350 Schwarzen auf und 
zerftreute den menfchenfrejleriihen Stamm vollftändig. Die ſchlimmſten 
Gegner aber find die aufrühreriichen Batetela oder Batua (urjprünglich 
bei Luſambo anfällig). Sie betragen etwa 2000, find militärifch gejchult, 
jämtlid) mit Hinterladern bewaffnet und von farbigen Unteroffizieren ge= 
führt, die jih auf dem Marſch nad) Lado empört hatten?. Als fie ſich 
zuleßt der Station Uvira am Tanganyikaſee bemächtigt hatten, wurde 
Leutnant Stevens mit 200 Soldaten aus Kabambarre (zwiſchen 
Tanganyifajee und Nyangwe) gegen fie entjendet. Uber fie ſchlugen ihn 
am 4. November 1898 und marjchierten darauf gegen Kabambarre, 
das fie am 14. November eroberten, weil die Kongojoldaten der Garnifon 
zu ihnen übergingen. Die Meuterer, denen große Vorräte an Waffen und 
Munition in die Hände fielen, marjchierten num auf Kafjongo, dag Haupt- 
quartier des Oberbefehlshaber Dhanis. In den ftattgefundenen Kämpfen 
wurden die fongojtaatliden Offiziere, der jchmweizeriiche Leutnant Lardy 
und der däniiche Leutnant Rohbed, der beilgiihe Sergeant Ardenel 
und über 200 Kongojoldaten getötet, der ſchwediſche Leutnant Adler— 
ſtrahle und die belgischen Sergeanten Ban Herd und Schrynemaders 
ſchwer verlegt. Es ftehen noch ſchwere Kämpfe in Ausſicht, denn das ganze 
Gebiet zwijchen Ubangi und Tanganyifa joll fi in Gärung befinden. 

Die ölonomifhen Berhältnijje des Staates find dagegen 
in zunehmendem Aufihwung begriffen, zu welchem die Vollendung der 
Kongobahn (i. bei „Eifenbahnen“) noch weiter mithelfen wird. Baron 
bon Eetvelde, der Staatäjefretär des Kongoftaates, ſchätzt die Einfuhr bes 
Jahres 1897 auf 23 Millionen, die Ausfuhr auf 17 Millionen France. 

Yür den Staatshaushalt des Jahres 1898 find die Einnahmen zu 
14765000, die Ausgaben zu 17252000 Fred. in Berechnung genommen. 


7. Foa und Wentherley im Quellgebiet des Kongo. 


Sprechen wir zuerjt von Eduard Foa, der im Auftrag des fran— 
zöftichen Minifteriums eine Durchquerung Afrifas von Oſten nad) Weiten 
ausgeführt hat, wobei er es möglichſt vermied, die bereit3 betretenen 
Wege zu verfolgen. Er verließ Chinde an der Sambefimündung am 
20. Auguft 1894, um zunächſt die Gebiete zwiſchen Sambefi, Schire und 
Arvangoa zu durchforſchen, wo er fi bis Ende 1896 aufhiell. Im 
Jahre 1897 ging er weiter nördlih, um die Quellen des Kongo und 
Tſchambeſi zu bereifen, umfuhr den Tanganhikaſee, erforjchte den Luiſi, 
der von Süden in den Luluga mündet, durchwanderte Urua und Man— 
yema, mußte aber dann wegen des Aufitandes den fürzeften Weg auf 
dem Kongo abwärts antreten, an deiien Mündung er am 13. November 
1897 ankam. Während der ganzen Dauer der Reife wurden dreimal 
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täglich) die meteorologijchen Inſtrumente abgelejen. Bon den 350 Stine 
rarien, die er aufnahm, find 138 für die Geographie neu und liefern 
wejentliche Verbejjerungen der Karten, bejonders im Norden des Sambeli 
umd im Weiten des Tanganyifa. Cine reihe Sammlung von Photo» 
graphien, ethnographiichen Gegenjtänden und Jagdtrophäen hat Foa den 
Pariſer Diufeen überwiefen. Bon nicht weniger als 32 Stämmen hat er 
Bofabularien mitgebradt. 

Am Bangweolofee, alfo in derjelben Gegend wie Foa, war auch 
MWeatherley thätig. Am 25. Juni 1896 brach er mit 250 Ein— 
geborenen zur Erforihung des genannten Sees vom Moeroſee auf und 
fuhr auf dem Stahlboot „Vigilant” den Luapula aufwärts bis Kinama, 
wo das Boot auseinandergenommen wurde, weil man das Plateau gegen 
den Bangweolofee kreuzen wollte Am 23. Auguft erreichte man die jüd- 
öftliche Ede des lettern, dejien Meereshöhe man zu 1234 m bejtimmte (gegen 
die frühere Annahme von 1300 m). Nirgends fand man eine größere Tiefe 
a8 5m; es ijt ein Überſchwemmungsſee, 70 km lang, 35 km breit. 
Man befuhr ihn aud auf dem „Vigilant“ und bejuchte bis zum 22, Sep- 
tember jeine zahlreichen, dicht bevölferten Injeln, deren friedliche Ein- 
wohner den Boden gut bebauen. Der See hat ein ganz anderes Aus— 
jehen, als ihm bisher gegeben wurde. Weatherley entdedte noch einen 
zweiten, den Schifumaulifee, 60 km lang, 5 km breit, der nur durch eine 
ichmale Landzunge, Lifungi genannt, vom Bangweolojee getrennt iſt. 


8. Kamerun. 


In diefem Schubgebiet ift von dem Oberleutnant von Carnap- 
Duernheimb, der fih längſt durch rühmliche Thätigfeit in unſern 
Kolonien ausgezeichnet hat, ein Forſchungszug nad) der Südoftede Deutſch— 
Kameruns, die an den Songa und feinen Nebenfluß Ngoko jtößt, untere 
nommen worden. Am 4. September 1897 verließ er Daunde mit 200 
Trägern und Soldaten, marjchierte auf Ngaundere am Mbam und von 
da nordöſtlich bis Kunde (6° nördl. Br., 14'/,° öftl. L.). Bon hier, 
wo er das franzöfiiche Gebiet betrat, wandte er fi nad Südoſten und 
erreichte am 25. November Garnotville am Mambere (einem Quellfluß 
des Songa). Bei dem gaftfreundlichen franzöfiichen Verwalter ©. A. Blom 
dajelbit machte er vier Wochen Raft und feierte danı Weihnachten in Zimu 
am Songa, der hier auf eine furze Strede die Grenze zwiſchen dem deutſchen 
und dem franzöfiichen Gebiet bildet. Zu feinem Erjtaunen traf er dort 
belgiſche und holländijche Faktoreien, die, zum Zeil auf deutichem Gebiet, 
einen ſchwunghaften Handel mit Elfenbein treiben. Nach v. Carnap jollte 
der deutiche Handel dieje günftigen Pläbe ebenfalls benußen. Die Rückreiſe 
wurde über Ueſſo (am Zujammenfluß des Ngofo mit dem Songa) und jo» 
dann auf dem Kongo, der die Reifenden nad) Leopoldville führte, zurüdgelegt. 

Die Buli-Erpedition. — Am 13. Dezember 1897 begab fi 
Hauptmann von Kampf, Kommandeur der Schußtruppe in Kamerun, 
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mit 2 deutjchen Unteroffizieren und 1 Lazaretgehilfen ſowie 21 farbigen 
Soldaten an Bord des „Habicht“ nad Kribi, von wo er nad) Lolodorf ab- 
marſchierte. Oberleutnant v. Stein brachte ihm hier die im Banegebiet, 
das jetzt vollftändig beruhigt war, ftehende Truppe entgegen, und mit 
diefen 309g er am 12. Januar 1898 gegen die Buli aus, welche bei 
Bipindi am Lofundjche mehrere Karawanen ausgeplündert hatten. Ohne 
große Mühe wurden fie unterworfen, ihre Häuptlinge ftellten ſich jeiner 
Aufforderung gemäß, gelobten Frieden umd ließen die Straße von 
Komala nad Groß-Batanga bis zur Mabeagrenze auf 3 m Breite frijch« 
legen, während die Mabealeute dies von Mabea oder Bea bis Batanga 
bejorgten. Einem andern Stamm war die Reinigung de3 mit Gefträud) 
überwachjenen Regierumgswegs von Bipindi nad Kribi auferlegt worden, 
Dazu kamen verjchiedene Kontributionen an Vieh. Am 17. Mai traf die 
auf dem Dampfer „Nachtigal“ eingeſchiffte Truppe wieder in Kamerun ein. 

Zug des Oberleutnants Dominif gegen den Wutehäuptling 
Ngila. — Seit Jahren hatte Ngila, ein Häuptling von Sklaven— 
händlern, das Hinterland von Kamerun beunruhigt. Dem follte endlich 
ein Ende gemacht werden, indem Oberleutnant Dominif von Yaunde 
gegen ihn vorging. Er maridierte am 10. Juni 1898 ab und war 
am 12. in Abanda. Angeficht3 der Wute, die das jenjeitige Ufer des 
Sannaga bejegt hielten, war er nicht im jtande, über dieſen Fluß zu 
gehen, weshalb er beſchloß, ji auf Watave, die größte Bundesjtadt 
Ngilas, vier Stunden von Mbam, zu werfen. Diefer Ort, der aus 800 
runden Hütten bejtand, war mit einer neuen Pallifadierung umgeben und 
Hatte vier Thore. Am 15. Juni erfolgte der Angriff. Die 50 Mann 
der Schußtruppe nebſt 100 Yaundeleuten mit einem Marimgejhüß waren 
in furzem Herr des Platzes. Während der Feind 113 Tote in der 
Stadt ließ, verlor die Expedition nur einen Yaunde, und 2 Soldaten 
wurden verwundet. Die Mannſchaft machte reiche Beute an Hauflah- 
gewändern und anderem. Bald darauf (8. Auguft) trafen drei der einfluß— 
reichſten Großen des Ngila mit einem Geſchenk von Drei Elfenbeinzähnen 
in Yaunde ein, baten im Namen ihres Herrn um Frieden und verjprachen 
die Unterwerfung desjelben: er wolle fih von Tibati, dem er tribute 
pflihtig war, losjagen und mit Dominik zujammenfommen. Am 8. Juli 
war Dominif in Yaunde zurüd. 

Auf diefem Feldzug war in Erfahrung gebracht worden, daß ber 
Häuptling Balinga mit jeinen Leuten mehrere Haufjahleute getötet hatte, 
die nachher aufgefrefjen wurden. Deshalb ließ ihn Dominik gefangen 
nehmen. Da er aber einen Yluchtverfuh machte, wurde er von jeiner 
Begleitung erjchoffen. 

Dominiks Erpedition gegen die Batihenga — Die 
untern Batſchenga (nördlid) von Yaunde) hatten fich übergriffe gegen die 
obern erlaubt und Ende Juli zwei Haufjah ausgeplündert. Da ſich die 
libelthäter auf eine Neihe dicht bewaldeter Injeln im Sannaga zurüde 
gezogen hatten, fonnte ihnen Oberleutnant Dominik ſchwer beifommen. 
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Erſt nachdem er ein Schnellfeuergefhüg und einige Kanoes herbeigeſchafft 
hatte, begann er am 1. September 1898 den Angriff. Feldwebel Zamba 
jebte bei den Nadhtigalfällen in 2 Kanoes mit 15 Mann über den Fluß, 
während von beiden Seiten das jchärffte Feuer unterhalten wurde. Aber 
bald fuhr ihnen eine große Wolfe von Kanes mit Kämpfern beſetzt ent— 
gegen. Unjere Boote wurden zum Kentern gebradht, aber ebenjo auch 
mehrere der Feinde, welche fofort von unſern Leuten bejeßt murden. 
Schließlich gelang die Eroberung der Inſeln und die Batjchenga wandten 
ih zur Flucht. Leider entlam auch ihr Häuptling Abanda, der eine 
Zuflucht bei Ngila juchte. 

Der Etat für dieſes Schubgebiet auf 1899 berechnet fih in Ein- 
nahmen und Ausgaben zu 1713400 Marf. Unter den Einnahmen be= 
tragen der Reichszuſchuß 983 400 Mark, direfte Steuern 28000 Marf, 
Zölle 600000 Mark. Die Schußtruppe ſoll abermal® um 10 Farbige 
verjtärft werden, jo daß fie aus 2 Compagnien von je 200 Farbigen be- 
fteht. Im Ngofo-Sanga-Gebiet wird eine neue Station errichtet, mo die 
belgiſch-deutſche Geſellſchaft „Südkamerun“ thätig fein wird, 


9. Togo. 


Togo, das einzige Gebiet, das biäher feinen Reichszuſchuß er- 
forderte, jo für 1899 einen ſolchen von 254100 Mark befommen, neben 
welchen 27000 Marf an Steuern, 500000 Marl an Zöllen vorgejehen 
find. Für den Hauptort Come ift eine Landungsbrüde, ſodann, zur Ver— 
bindung der Küſtenorte untereinander, eine Schmalfpurbahn von Lome nad 
Klein-Popo als Bedürfnis erkannt worden. Die Polizeitruppe foll auf 
250 Mann erhöht werden. 

Der Handel des Schußgebietes wird für 1897 zu 1975941 Marl 
in der Einfuhr und 771025 Mark in der Ausfuhr angegeben. 

Der Landeshauptmann hat unter dem 18. April 1898 den Titel 
Gouverneur erhalten, 


10. Gentil im franzöſiſchen Kongo. 


Der franzöſiſche Schiffsfähndrich Gentil, von deſſen Unternehmung 
früher * jhon die Rede war, hat diefelbe glüdlich vollendet. Nach UÜber— 
ihreitung der Waſſerſcheide zwilchen Ubangi und Schari ſetzte er im 
April 1897 am Flüßchen Nana (6° 46’ nördl. Br.) fein Dampfboot 
„Leon Blot“ zujammen, um den Gribingi und weiter den Schari zu be= 
fahren. An den Mündungen der Nebenflüffe wurden Stationen errichtet, und 
am 1. November war der Tſadſee erreicht, ohne daß von den Feitungen, 
weldye Bornu am Schari angelegt hatte, 3. B. Gulfei, ein Schuß auf die 
Franzoſen abgegeben worden war. Den Tſadſee fonnte man, weil feine 
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Ufer holzarm find, nicht genauer erforjhen. In Bagirmi, recht vom 
Schari, das in die Intereſſenſphäre der Franzoſen fällt, wie Bornu (links 
von diefem Fluſſe) in die Sphäre der Engländer und Deutichen, herrſcht 
gegenwärtig jener Rabah, früher Offizier des Mahdi, welcher 1893 Ba- 
girmi und jpäter Bornu unterworfen hatte!. Obgleih nun in jenen Ge— 
genden im Jahre 1891 die Expedition Crampel niedergemaht worden 
war?, wurde doc Gentil von Rabah gut aufgenommen; ja diejer gab 
dem Reiſenden, mit dem er einen Schugvertrag abgejchlofien hatte, ala 
diefer den Rückweg antrat, jogar eine Gejandtichaft nad Paris unter 
Führung ſeines Oheims (oder Schwagerd) mit. Am 5. Dezember war 
Gentil am Gribingi zurüd und landete nad) dreijähriger Abwejenheit am 
20. Juli 1898 in Marjeille. Die Franzojen find ſtolz darauf, troß der 
Niederlage Crampels jetzt doch den Tſadſee erreicht zu haben. 

Bereit haben fie wieder eine neue Expedition unter M. de Bes 
bagle und Bonnel de Mezieres (dem Begleiter von Maijtre) in 
jene Gegenden abgehen laſſen, um die Erfolge Gentil3 auszunutzen. Allein 
nad) den Berichten von de Behagle Hat ſich dort der Wind bereitS wieder 
gedreht: Rabah hat den Sultan von Bagirmi, Gaurang, aus jeiner Haupt» 
ſtadt Mafjenja vertrieben und die Einwohner der Dörfer am Schari, 
welche Gentil freundlich aufgenommen hatten, niedermadhen oder in die 
Sklaverei führen laſſen. 


11. Franzöfiiher Sudan, 


Einen großen Erfolg bedeutet für die Franzofen die Gefangennahme 
Samory3. Im Jahre 1881 ftieß diefer afrifaniihe Häuptling zuerſt mit 
den Franzofen (unter Oberſt Borgnis-Desbordes) zuſammen, weil er ein 
großes Neih am obern Niger gründen wollte. Seither hat der Kampf, 
mit Ausnahme eines Maffenftillitandes 1887—1888, 18 Jahre gewährt. 
Samory wurde immer weiter nad Oſten zurüdgedrängt, ſchließlich bis an 
die engliiche Goldküſte. Nun aber machte er plötzlich einen Vorſtoß nad) 
Weiten bis zum franzöfiichen Sudan. Als er hier über den Fluß Ca— 
vally (oder Gavalla, der bei Kap Palmas mündet) jehte, brachte ihm 
Leutnant MWölffel am 9. September 1898 eine entjcheidende Niederlage 
bei. Die Franzoſen erbeuteten eine große Menge Ylinten und Munition 
und machten 5000 Gefangene. Infolge de8 Sieges unterwarfen ich 
20000 Eingeborene und lieferten ihre Ylinten aus. Bald darauf wurde 
Samory jelbjt auf der Flucht von Leutnant Jacquin ergriffen; auch feine 
ganze Familie, feine Häuptlinge und Truppen fielen in die Hände des 
Kapitäns Gouraud (Dftober 1898). 

Noch einen andern Erfolg haben die Franzoſen im Sudan errungen. 
Im Sabre 1893 war ihr Feind Tieba in Kenedugu mit Tod ab— 
gegangen und fein Sohn Babemba auf ihn gefolgt. Mit diefem war 
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ein Friedensvertrag abgejchlojjen worden. Aber bald zeigte er ſich jehr 
feindjelig, weshalb der Major Pineau gegen ihn ausgejendet wurde. 
Diejer eroberte im Mai 1898, allerdings mit großem BVerlufte, Sikaſſo 
(5° ö. 2.), die alte Hauptftadt Tiebas. Babemba jelbft fiel in dem Kampfe. 


12. Das engliih-franzöjiihe Abkommen, betreffend Weſtafrika, 
vom 14. Juni 1898. 


Die Hauptjchrwierigteit bei den Verhandlungen der beiden Mächte 
miteinander lag darin, die Grundjäge feitzuftellen, nach welchen die beider- 
feitigen Anfprüche zu beurteilen waren. Sollte die Hinterlandätheorie oder 
der Abſchluß von Verträgen mit den Eingeborenen oder der thatjächliche 
Beſitz gelten? Nach halbjährigen, mühſamen Verhandlungen fand man, 
daß e8 am beiten jei, feinen diefer Gefihtspunfte ausschließlich feſtzuhalten, 
jondern jich gegenjeitig entgegenzufommen. Die Franzofen verjtanden fi) 
Ichließlich dazu, das wichtige Buſſang (uſſa) am Niger nebit acht 
andern Ortichaften, wo ihre Flagge jeit mehr als einem Jahre geweht, 
wieder zu räumen. Sie müllen fich jet mit ber ſchwierig ſchiffbaren 
Nigerftrede von Jlo bis Say und einem Heinen Dreied Jlo-Say-Mauri 
auf dem öftlihen Ufer des Stromes begnügen. Dagegen bat England 
das große Opfer gebracht, auf feine Anſprüche in Moſſi (Muſchi) und 
Gurunfi zu verzichten, jo daß Frankreich Herr in dem großen Nigerbogen 
und damit Herr des inner-weitafrifanifchen Handels ift. 

Einen wichtigen Streitpunft zwifchen beiden Nachbarn bildete, wie wir 
aus dem vorjährigen Bande des Jahrbuchs wiſſen', der Ort Nikfi im 
Barbarlande oder in Borgu (Borugung). Diefes Nikki ift nun nebit andern 
Gebieten im Norden von Dahome den Franzoſen überlafien worden, welche 
dadurch den Zwed erreicht haben, ihr Reich Dahome mit ihren Beſitzungen 
im Nigerbogen in Verbindung zu bringen. Dagegen hat England ſeinerſeits 
den Erfolg errungen, daß es nun im Hinterland der Goldfüfte, in dem 
Bezirk zwiichen dem ſchwarzen und dem weißen Volta, um zwei Grade 
weiter nad) Norden, bis zum elften Parallel, frei walten kann; im Oſten 
aber, im Hinterland von Lagos, fiel ihm der wertvollfte Teil von Borgu, 
weitlih von der Strede Rabba-Ilo, in die Hände. Bejonder8 aber be— 
fommt es das mächtige Sultanat Sofoto, wie ſchon zuvor Kano, in feine 
Gewalt, indem die nad) dem Vertrage vom 5. Auguft 1890 zwijchen den 
franzöfifchen Befigungen im Norden und den englifchen im Süden ge— 
zogene Grenzlinie Say-Barrua (jenes am Niger, dieſes am Tſadſee) ent« 
jprechend abgeändert wurde. 

Ein Zufahartifel räumt den Franzoſen das Recht ein, nicht nur die 
Waſſerſtraßen des Niger und Benue unbeläftigt zu benußen, unter gleicher 
Behandlung der Franzoſen und Engländer von jeiten der Zollbehörden, 
jondern auch fich zwei Landungspläke von 10—50 ha mit einer Front 
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bon 400 m nah dem Fluſſe auszuſuchen, einen an der Mündung des 
Niger, den andern jüblih von Buſſang, zwijchen dem Leaba-Fluß und 
der Mündung des Fluſſes Muſſa (Modi), die fie auf 30 Jahre pachten 
fönnen, um von da aus Großhandel auf dem Fluß zu treiben. 

Ob Frankreich oder England beim Abſchluß dieſes Vertrages am 
meiften gewonnen, das — jo äußert fi Brix Förfter — fanın allein 
davon abhängen, welche Nation die andere an Rührigfeit übertreffen wird. 


13. Foureau in der Sahara. 


Der unermüdlihe Saharaforſcher Foureau hat Ende 1898 jeine 
10. Expedition dahin angetreten und zwar diesmal mit der nahdrüdlichiten 
Unterftügung der franzöfiichen Regierung, die ihm eine Bebedung von 
180 algeriſchen Schüben unter dem Befehl des Kommandanten Samy mit- 
gegeben Hat. Außerdem betheiligen ſich 5 Offiziere an der Expedition, welche 
1000 Kamele mit fich führt. Ilber MWargla traf Foureau am 19. November 
1898 in Temaffinin, dem Brunnen an der Grenze der Tuareg, ein, wo ein 
Heine® ort errichtet werden joll. Statt wie Flatters unglücklichen An- 
gedenfens (1880) durch da3 Land der Ahaggar, will Foureau weiter öftlich 
durch das Gebiet der Asdjer-Tuareg die Oaſe Air zu erreichen juchen. 
Im Februar 1899 wird gemeldet, daß Foureau bis zum Brunnen Nine 
el-Hadjadj, 150 km jüdlid von Temajfinin, gelangt jei. 


II. Amerika. 
14. Die Vereinigten Staaten. 


Von den Vereinigten Staaten haben wir zweierlei Annerionen zu 
buchen: 1. diejenige des Hawaii-Archipels, gemäß einer von dem Prä— 
fidenten Mac Kinley am 7. Juli 1898 unterzeichneten Refolution des Kon— 
greſſes; 2. die durch den Parifer Friedensvertrag vom 10. Dezember 1898 
zwijchen Spanien und den Vereinigten Staaten feitgejeßte Abtretung 
folgender Befigungen von jeiten Spaniens: in Weſtindien Cuba, Porto- 
rico und die übrigen ſpaniſchen Befihungen; von den Marianen die nel 
Guam, und endlich) (gegen Zahlung von 20 Mill. Dollars) die Philip- 
pinen. Eine Bejchreibung des vorausgegangenen Krieges zwiſchen beiden 
Staaten oder eine Betrachtung über die Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit 
der amerifanijchen Forderungen liegt außerhalb des Bereich unferer Bericht: 
erftattung. 

15. Canada. 


Es ijt befannt, daß die Engländer eifrig bejtrebt find, den kürzeſten 
Meg von Großbritannien nad ihren Kolonien im Stillen Ocean her— 
zuftellen, und daß fie zu diefem Zwecke ihre Schiffe von Southampton 
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oder Liverpool nad) Halifax laufen lafjen, von wo ab dann die canadijche 
Eijenbahn bis Vancouver, dem Hafen am Stillen Ocean, benußt wird. 
Aber auch diefen Weg verjuht man noch abzufürzen, indem man durch 
die Hudjonjtraße und Hudjonbai einen Punkt an der Weitjeite der letztern 
wie Fort Churdill, erreichen will, von wo aus die Verbindung mit dei 
canadijchen Bahn leicht hergeftellt werden fann. Im Auftrag der cana- 
diichen Regierung hat nämlich Kapitän W. Wakeham mit dem Wal- 
dampfer „ Diana” im Sommer 1898 eine neue Unterſuchung der Eisverhält- 
nifje in der Hubdjonftraße und -bai vorgenommen und feitgeftellt, daß dieje 
Gewäſſer etwa vier Monate eisfrei find. Leider haben aber weitere Unter- 
ſuchungen ergeben, daß ſich die Tiefe der Hudſonbai infolge von Hebungen 
des Bodens allmählich veringert, und jomit bleibt abzuwarten, ob der Plan 
ihrer regelmäßigen Befahrung wirfli zur Ausführung gelangt. 


16. Zentralamerifa. 


Die ſchon oft geplante Vereinigung der fünf Staaten von Zentrals 
amerifa zu einer „Größern Republif von Mittelamerika“ ! ijt abermals in 
die Brüche gegangen. Zwar wurde die neue Konititution am 28. Auguſt 
1898 von Nicaragua, Honduras und San Salvador in Managua unter= 
zeichnet. Aber im Oktober erhob jih in San Salvador ein Aufitand, 
infolgedejjen die Natififation unterblieben ift. 


III. Aſien. 


17. Grpedition Landberg in Südarabien. 


Sübdarabien, wo in neuerer Zeit Dr. Glaſer verjchiedene erfolgreiche 
Reifen (namentlid) zur Erforfhung himjaritiſcher Injchriften) gemacht hatte, 
jollte num auch durch eine von der faiferlichen Akademie der Wiffenjchaften 
in Wien ausgefandte Expedition einer eingehenden Forſchung unterworfen 
werden. 13 Leiter wurde der ſchwediſche Kammerherr und Orientalift Graf 
C. Landberg gewonnen, welchem ſich von öjterreichiicher Seite der Pro— 
fejjor der ſemitiſchen Sprachen in Wien, Dr. David H. Müller, und der 
Privatgelehrte Dr. Alfred Jahn für die Erforichung der Sprachen und 
Altertümer, Profeffor Dr. Osfar Simony für Botanik, Dr. Franz 
Koßmat für Geologie, der englifche Topograph Bury und der Sciffs- 
arzt Dr. Stephan Paul Layn angeſchloſſen Haben. E& war gelungen, 
in Stodholm den Dampfer „Gottfried“ (von 6—700 Tonnen) für die 
Reife zu mieten, deren Dauer auf 4—6 Monate berechnet iſt. Die Koſten 
werden von den Erträgniffen der Treitelſchen Verlaſſenſchaft beftritten. 

Um 1. Dezember 1898 ging die Gejellihaft von der Südküſte Arabieng, 
wohin jie über Aden gelangt war, mit 80 Kamelen ins Innere ab. Aber ſchon 
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in Ezan, drei Tagereifen von der Küſte, wurde fie (wegen unfreundlichen 
Benehmens des Grafen gegenüber dem Sultan) angehalten und erjt nad) 
Zahlung eines Löfegeldes freigegeben. Am 16. Dezember war man in 
Bal-Haf an der Küſte zurück; hier trennte fi) der Graf von den übrigen, 
und ſtatt feiner übernahm Dr. Müller die Leitung der Geſellſchaft. Weil 
man aber nad) dem befagten Vorgange nicht weiter in das Innere ein- 
dringen fonnte, hat ſich die Gejellihaft am 4. Januar 1899 nad) Sofotra 
begeben, wo fie längere Zeit zu verweilen gedentt. 


18. Dr. Futterer und Dr. Holderer in Zentralafien. 


Dr. 6. Zutterer, Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in Karls: 
ruhe, und Dr. Holderer, Amtmann in Lahr, der die Ausrüftung beforgte, 
vereinigten jich zu der angedeuteten Reife. Sie verließen Karlaruhe gegen 
Ende des Jahres 1897 und reiften über Tiflis, von wo ihnen die rujfiiche 
Regierung einen Koſaken zur Bedienung ftellte, und über Baku nad) Sa— 
marfand, überjtiegen am 4. Februar 1898 den 3871 m hohen Terek 
Dawanpaß und rüdten am 11. Februar in Kaſchgar ein. Nach 13tägiger 
Raſt ſetzten fie ihre Reife längs des Südabhangs des Tienſchan fort, er— 
reichten Akju am 10. März, Turfan am 14. und Chami am 28. April. 
Hier wurde eine Kamelfaramane ausgerüftet, um vom 6. Mai an die 
Gobi zu durchqueren. Sie jchlugen aber, um nad) Sutſchou zu gelangen, 
nicht den gewöhnlichen Weg über Anjifan ein, jondern überftiegen die vier 
Gebirgazüge, welche die Wüſte von Oſten nad) Weften durchziehen. Nörd— 
lich wie ſüdlich von dem Gebirgäland, das etwa 250 km breit ift, dehnen 
fh Deprefjionen aus, die nördliche unter 1500 m, die füdliche 1000 bis 
1400 m ü. d. M., beide mit Kies und Lehm bededt. Sie fanden hier 
die höchſten MWärmegrade und die größte Trodenheit. Von Sutſchou 
bis Liangtſchou (5.—23. Juni) marjchierte man dem Nanjchangebirge und 
zugleich (auf der andern Seite) der großen Mauer entlang, bei jehr hoher 
Märme und einzelnen Regenjchauern. UÜber Siningfu wollten ſie den 
Kufusnor erreichen. Später fam die Nachricht, daß die Neifenden bei 
Taotihou (35° nördl. Br.) am 18. November von Turkmenen (?) an« 
gegriffen und beraubt wurden, am 6. Februar 1899 aber glüdlih Schanghai 
erreicht hatten. 


19. 9. ©. Landors Reife im ſüdlichen Tibet. 


In dem Buch „Auf verbotenen Wegen, 1893" bejchreibt Henry Sa— 
vage Landor feine abenteuerliche, mit fürchterlichen Leiden verbundene Reife 
nach Tibet im Sommer 1897, die ſich im Thale des Brahmaputra bis 
85° öſtl. L. erftredte. Er trat diefelbe am 10. Mai von Almora in Aus 
maon (am Südfuße des Himalaja) mit 30 Trägern und Kuli an. Da 
ihm der tibetanifche Befehlahaber von Taflafot, der jeine Pläne ausjpioniert 
hatte, den bequemen Meg von Garbyang über den 5115 m hohen Paß 
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Lippu Lek nicht geftattete, war er genötigt, den wejtlicher gelegenen, 5530 m 
hoben Lumpiyapaß zu bejchreiten, über welchen er am 13. Juli Tibet 
mit 30 Mann betrat. Im dem erften Dorfe Gyanema legte ihm aber: 
mals ein tibetiicher Beamter Schwierigkeiten in den Weg, weshalb er ſich, 
die Wachen täufchend, am 21. Juli bei Naht und Nebel mit 9 Mann 
auf den Weg über das wilde Gebirge machte, um den See Rafustal und 
den heiligen Manjarowarjee zu erreihen. Nun verließen ihn aber aus 
Furt vor den Räubern ‘alle Begleiter bis auf zwei, die in allen Fährden 
treu bei ihm ausharrten. Im Brahmaputra, deſſen zwei Quellen er fejt 
itellte, verlor er fein wertvolliteg Gepäd. Im Dorfe Tofjem wurde er 
am 20. Auguft verräterifch überfallen, gefefjelt und etwa 14 Tage lang 
von rohen Soldaten und Lamas, jowie ihrem Oberjten, dem Pombo, den 
grauſamſten olterungen unterworfen, auch an jeinem linfen Auge ge= 
blendet. Endlich brachte .man ihn mit jeinen zwei Dienern zum Manſa— 
rowarjee und nad) Taflafot zurüd (8. September). Und num ging’® wieder 
über die indijche Grenze, wo der dem Tode nahe gewejene Reifende bei 
jeinem Freunde, dem Miffionsarzt Wilfon, die treueite Pflege fand, jo 
daß er bald im jtande war, nad) Europa zurüdzufehren. 


20. Der Lob:nor., 


In dem Streite, welcher zwijchen den Anfichten Prſchewalslijs und 
v. Nichthofens über diefen See entftanden ijt, nimmt in „Petermanns 
Litteraturbericht“ 1898, ©. 186 * der befannte Reifende BP. St. Kozlom, 
bon deſſen Beſuch des Lob:nor wir im Jahrbuch * berichtet haben, noch 
einmal das Wort. Wir erlauben uns daher, ebenfall3 hier auf den 
Streitpunft zurüdzufommen. Prſchewalskij hatte auf jeiner erjten Reife 
dahin 1877 gefunden, daß der Tarim, nahdem erden 32—37 km langen 
Scilfjee Kara Buran durchfloſſen, ſich bald in zahlreiche Arme veräjtelt 
und jih dann in ein weites, mit Rohr bejtandenes Sumpfgebiet, den von 
Weiten nad Often ausgedehnten Sara Koſchun oder Lob-nor (d. h. Sumpf 
jee) verliert, welcher helles, jühes Waſſer enthält. Bei feinem zweiten Beſuch 
1885 jtellte Prichewalstij eine bedeutende Abnahme des Waſſers feſt. Dem- 
entgegen betonte v. Richthofen, daß nad) zahlreichen chineſiſchen Quellen 
der Lob-⸗nor ein Salzjee fei und 1';,° weiter nad) Norden liege. Pjewzow, 
der Nachfolger Prſchewalskijs, jowie Sven Hedin® neigen ſich dv. Nicht- 
hofens Anfiht zu: der Kara Koſchun fei neuern Urſprungs und dadurd) 
entjtanden, daß der Fobenor infolge der ftarfen Oft- und Nordoftwinde 
jein Wafjer weiter nad Süden verlegt habe, jo daß er an der frühern 
Stelle zur Zeit Prſchewalskijs faſt verjchwunden war. Jetzt aber beginne 
fi) der Lob-nor wieder zu füllen, wie die Reihe Heiner Seen beweiſe, 
welche Hedin dort entdedte*, wogegen der jüdliche See, der Kara Koſchun, 
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bereit3 mit Schlamm angefüllt jei und die Neigung Habe, ſich auf die 
frühere Stelle im Norden zurücdzuziehen. Kozlow dagegen, der auf 
feiner großen Reiſe 1893/94 an beiden Stellen mit genauen Mefjungen 
beihäftigt gewejen ijt, kommt zu dem Schlujje, daß der Kara. Kojchun, 
wie es au Prichewalstij angenommen, der alte hiftorifche Lob-nor der 
chineſiſchen Geographen jei, welche ihn freilich wie verjchiedene andere 
Punkte zu weit nah Norden verlegt haben. Allerdings habe jich der See 
allmählich verkleinert und fei in jeinem Salzgehalt zurüdgegangen. Die 
vier Seebeden, welde Sven Hedin 1'/,% weiter nordwärts gefunden ‚habe, 
jeien dagegen die Reſte eines vom Kontſche Darja (Zufluß de3 Tarim) 
gebildeten Seebeckens; der Kontſche Darja jelbjt aber müjje erit vor kür— 
zerer Zeit ein Nebenfluß des Tarim geworden jein, 


21. Die Berechtigungen der enropäiihen Mächte in China. 


Spreden wir zuerjt von Kiautſchou. Nachdem der „Deutſche 
Neihdanzeiger” vom 29. April 1898 den von dem Deutſchen Reiche 
(durch) den Gejandten v. Heyking in Peling) mit China (vertreten dur 
die Sroßjekretäre Li-Hung- Tihang und Wengstung:po) am 6. März 1898 
abgeſchloſſenen Vertrag veröffentlicht hat, wollen wir im folgenden die 
wichtigſlen Beftimmungen desjelben zur Ergänzung defjen, was bereit3 im 
Jahrbuch ! mitgeteilt ift, niederlegen. 

Urt. 1 beitimmt, daß in der 50 Kilometer= oder neutralen Zone um die 
Kiautihoubucht her, in welcher fich der Kaifer von China alle Rechte ber 
Souveränität vorbehält, den deutichen Truppen jederzeit freier Durchmarſch 
gejtattet ift und daß die chineſiſche Negierung hier feinerlei Maßnahmen 
ohne Zujtimmung Deutſchlands treffen, insbejondere der Regulierung der 
MWafjerläufe fein Hindernis entgegenſetzen wird, 

Nah Art. 2 überläßt die chinefische Negierung Deutichland pachtweiſe 
vorerit auf 99 Jahre das auf beiden Seiten de& Eingangs der Bucht von 
Kiautjchou gelegene Gebiet, innerhalb deſſen e& der deutſchen Regierung 
freifteht, bauliche Anlagen und die zum Schuße derjelben ſowie der Hafen» 
einfahrt nötigen Befeſtigungen auszuführen. 

Art. 3. Um allen Konflikten vorzubeugen, verzichtet die chineſiſche 
Regierung während der Pachtzeit auf die Ausübung von Hoheitärechten 
in dem Pachtgebiet, indem fie dieſelben der deutichen Regierung überläßt. 
Das verpachtete Gebiet umfaßt 1. die Landzunge auf der nördlichen Seite 
de3 Eingangs der Bai, abgegrenzt dur eine von Potato Island oder der 
Inſel Yintau nad) dem Loſchan-Hafen gezogene Linie; 2. die Landzunge 
füdlich des Eingangs, begrenzt durch eine Finie von der Bucht im Süden der 
Inſel Tſchipoſan oder Huangtau gegen die Inſel Tolofan Hin; 3. ſowohl die 
ebengenannten al3 auch alle vor dem Eingange der Bucht gelegenen Inſeln; 
4. die gejamte Waſſerfläche der Bucht bis zum höchſten derzeitigen Waſſerſtande. 
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Chineſiſche Schiffe jollen in der Kiautſchoubucht diefelben Vergünſti— 
gungen genießen, wie die Schiffe anderer mit Deutichland befreundeter 
Nationen. 

Art. 4 Handelt von den Seggeihen, Art. 5 von einer etwaigen 
Rückgabe de3 Gebietes an China gegen Erfah der von Deutjchland ge: 
machten Aufwendungen. Deutichland verpflichtet ſich, das Pachtgebiet nicht 
weiter zu verpadhten. Die chineftiihe Bevölkerung desjelben fteht unter 
deutſchem Schutze und erhält Entjhädigung für etwa abgetretene Grund» 
ftüde. Hierzu bemerfen wir, daß über die Höhe des Pachtzinſes in dem 
Vertrage nichts erwähnt und auch außerdem bis jegt nicht® bekannt iſt. 

Ein weitered Zugeltändnis Chinas an Deutichland vom 8. März 1898 
ift die Eifenbahn- und Bergwerkskonzeſſion. Die cinefiiche 
Regierung genehmigt die Bildung einer deutſch-chineſiſchen Gefellichaft für 
den Bau einer Eifenbahn von Kiautihou nah Welten zum Anſchluß an 
das projeftierte große Bahnneb von Peling nad Hankou, und zwar jollen 
dur die Bahn die Kohlenfelder von Weihſien und Poſchan berührt 
werden. Längs der Bahnlinie ſoll deutjchen Unterthanen das Recht ge= 
währt fein, Bergwerldeigentum zu erwerben. 

Von der deutichen Regierung wurde Kiautſchou unter dem 27. April 
1898 zu einem Schutzgebiet erhoben und daſelbſt die Konſulargerichts— 
barfeit eingeführt. Am 8. Septeinber ift ſodann der Hauptort Tfintau 
zu einem Freihafen erflärt worden. Won der Thätigkeit, welche die Re— 
gierung entfaltet, um den Plaß feiner Bedeutung gemäß zu entwideln, er— 
halten wir den beiten Beweis durch die Zahlen, welche im Reichsetat für 
1899 in diejer Beziehung vorgejehen find. Die Regierung fordert für das 
Gouvernement Kiautihou 8'/, Millionen Mark, wovon für Befoldungen 
1286000, für Hafenbauten 1'/, Millionen, für Hochbauten ebenjoviel, für 
Armierung 800 000, für Vermeſſungen 1086400 Mark beitimmt find. 

Die deutihen Marinetruppen haben bereit3 Hervorragendes geleiltet, 
um Kiautſchou zu einem erträglichen Aufenthaltzort für Europäer zu machen. 
Auf den eriten Gouverneur (jeit 21. Februar 1898), Kapitän zur See 
Rojendahl, it jeht (11. Oktober) in der Perſon des Kapitäus zur See 
Paul Jäſchke der zweite gefolgt, auf den man die beiten Hoffnungen ſetzt. 

Nachdem Deutjchland den Anſtoß gegeben, verlangten auch die andern 
Großmächte ähnliche Zugeftändnifie von China. Der Zar Nikolaus er- 
langte am 24. März 1898 von China einen Vertrag, laut deffen Ruß— 
land den jchon im Dezember 1897 bejegten Hafen Port Arthur und 
dazu Talienwan auf 25 Jahre „verpachtet” erhielt und überdies das 
Recht befam, jeine fibiriiche Eifenbahn nach beiden Städten weiter zu 
führen. Port Arthur foll ein -geichloffener Kriegshafen, Talienwan da— 
gegen ein offener Handelshafen fein. Sofort wurde auf beiden Pläßen die 
rujfiiche Fahne aufgezogen. England antwortete auf die Maßnahmen 
Rußlands damit, daß e8 30 Millionen Mark für die Verftärkung jeiner 
zuvor ſchon riefigen Yylotte auswarf und am 4. April (bezw. 1. Juli) den 
Port Arthur gegenüberliegenden Hafen von Weihaimwei mit allen Ge— 
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wäjlern im Umkreis von 10 engl. Meilen und einem 10 Meilen breiten 
Uferjtreifen um die Bucht ebenfall3 auf 25 Jahre „pachtete”. Gegen 
Deutjchland gab e3 dabei die Verfiherung ab, daß es von diejem Hafen 
aus keineswegs in die deutſche Einflußiphäre auf der Halbinjel Schantung 
eingreifen werde. Die mannigfaltigen Plane, Bahnen auf chinefiichem 
Boden auszuführen, wurden ſchließlich unter gleihmäßiger Berüdjichtigung 
aller Mächte aufgeftellt. ALS dritte Partei erfhien Frankreich und 
„pachtete” die Bucht von Kwang-tſchou⸗wan gegenüber der Inſel Hainar ; 
am 22. April nahmen drei franzöſiſche Kriegsſchiffe davon Beſitz. Zugleid) 
ließ ſich Frankreich eine Art Vorlaufsrecht auf die Inſel Hainan fichern. 
England hatte übrigens noch nicht genug. Schon länger bejaß «8 ein 
gewiſſes Vorzugsrecht für den Verkehr im obern Jangtjetjang- Thale. Nun 
ließ es ſich am 9. Juni 1898 auf dem Feſtland gegenüber Honglong 
noch ein Gebiet von 200 engl. Geviertmeilen (52000 ha) auf 99 Jahre 
abtreten, welches die Inſel Langtau und das Gebiet hinter Kaulung um 
faßt; auc die Waflerfläche der Mird» und Deepbai gehören dazu. 

Als ein befonders merfiwürdiges Ereignis muß noch erwähnt werden, daß 
der „Sohn des Himmels“ ſich herabließ, den Prinzen Heinrich von Preußen, 
der als Kommandeur der zweiten deutichen Kreuzerdivifion nad Kiautſchou 
gegangen war, auf dem Fuße von gleich und gleich zu empfangen. 


IV. Auftralien. 


22. Kaiſer Wilhelms-Land. 


Auf ihrer Expedition in das Innere im Jahre 1896 hatten Dr. Lauter— 
bach und Tappenbeck einen Fluß Ramu entdedt !, welchen fie auf eine 
Strede von 250 km jtromabwärts befahren haben, aber nicht bis zu feiner 
Mündung verfolgen konnten. Eine neue Ramu-Expedition auf dem Dampfer 
„Johann Albrecht“ im Jahre 1898 Hat nun feftgeftellt, daß der Ramu, wie man 
bereit zuvor vermutet hatte, nichts anderes ijt alß der Dttilienfluß; denn 
der genannte Dampfer fuhr von der Mündung des letztern 200 km ftromanf: 
wärts bis zu dem Punkte, den Dr. Lauterbach auf dem „Ramu“ erreicht hatte. 

Einen Vertrag, welcher unter dem 13. März 1896 zwijchen dem 
Reich und der Neuguinea-Compagnie wegen Abtretung ihrer Landeshoheit 
vereinbart worden war, hatte der Reichstag nicht genehmigt. Daher wurde 
am 7. Dftober 1898 ein anderer Vertrag an deljen Stelle gejeßt, der 
hoffentlich die Billigung des Reichsſtags finden wird. Hiernach joll die 
Gejellichaft eine Barzahlung von 4 Millionen Mark in zehn Jahresraten 
und eine Landabtretung von 50000 ha erhalten, die zu ihrem biäherigen 
Beliktum von 100000 ha hinzufommt. Ferner werden ihr bergrechtliche 
Privilegien im Gebiet des Ramu- oder Ottilienfluſſes (fiehe oben) verliehen, 
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wofür fie übrigens eine dem Reingewinn entiprechende Abgabe zu bezahlen hat. 
Endlich ift die Bedingung geftellt, dab die Compagnie die Abfindungsgelder 
nur auf wirtichaftliche Unternehmungen im Schubgebiet verwenden dürfe. 

Der Etat des Gebietes für 1899 ift auf 732000 Marf berechnet. Für 
direfte Steuern find 75 000 Marf, für den Reichszuſchuß 657000 Mark ein— 
gejebt, und die Verwaltungstoften mit 136000 Mark in Ausſicht genommen. 
Dazu kommt die obgedadhte Jahresrate der Abzahlung von 400000 Mark. 


23. Die Marſchallinſeln. 


In Jaluit ift am 20. Auguſt 1898 der neue Landeshauptmann 
Brandeis eingetroffen. Er hat für die Eingeborenen eine jährliche Steuer 
von 360000 Pfund Kopra feſtgeſetzt (2240 Pfund engliih = 1 Tonne), 
für Nichteingeborene eine joldhe von 20 Mark. 


V. Polargebiete. 


24. Pearys fiebente Polarerpedition. 


Wenn wir die vorjährige Reiſe Pearys! als bloße Vorbereitung zu 
der von ihm geplanten fünfjährigen Erpebition betrachten, jo ift dieſe 
fettere, die im Jahre 1898 begonnen wurde, als die jiebente Polarreife 
des unermüdlichen Forſchers zu zählen. 

Zuerjt glaubte derjelbe, für diejes Jahr auf feine Unternehmung ver— 
zichten zu müfjen, weil er wegen des Krieges mit Spanien zur amerir 
fanischen Flotte einberufen wurde. Allein nad) Beendigung des Krieges 
machte er fi im Juli 1898 jchleunigit auf den Weg. Am 13. Auguft 
hatte er bereit Port Foulke am Cingang des Smithfundes erreicht, wo 
er das ihm von Harmsworth geichenkte Schiff „Windward“ übernahm * 
und auf dasſelbe jeine Vorräte von der „Hope“ überführte. Begleitet war 
er von einem weißen Arzt und feinem jchwarzen Diener Mat Henfon, 
jowie von fünf Esfimo. Daneben führte er 50 Hunde mit fi. Diele: 
Jahr wollte er nur bis Sherard Osborne Fjord vordringen. 


25. Sverdrups Polarfahrt. 


O. N. Sperdrup, unter Nanjen Kapitän der „ram“, hielt e8 nicht 
lange zu Haufe aus, jondern Tief zwei Jahre nach feiner Heimkehr mit 
der „Fram“, die der norwegische Storthing für 27000 Kronen hatte ums 
bauen laljen, abermals in das Polarmeer aus. Die für die Erpedition 
weiter erforderlichen 7080000 Kronen wurden von drei Privatleuten, 
Konful Arel Heiberg und den Großbrauern Gebrüder Amund und Ellef 
Nignes beitritten. Als Begleiter ſchloſſen ſich Sverdrup an: Marines 
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leutnant Baumann, Savallerieleutnant Iſachſen für Topographie, Geo» 
däfie und Kartographie, Kandidat Peter Schey für Geologie, Kandidat 
E. Bay, ein Däne, für Zoologie, Kandidat &. Simmons von Lund für 
Botanik und der Arzt Dr. Svendſen für Meteorologie. Mit 16 Mann 
verließ das Schiff am 24. Juni 1893 Sriftiania, erreichte Kap Fare— 
well am 19. Juli, nachdem es zwei Tage zur Durchbrechung des Eijes 
an der Dftküfte gebraucht hatte. Über Suffertoppen erreichte man Egeded- 
minde am 27. Juli und nahm hier 36 Eskimohunde an Bord. Am 
4. Auguft war man über Godhaun nad) Upernivik gelangt und fuhr, 
nachdem die Zahl der Hunde auf 80 gebracht war, dem Kap Morf ent= 
gegen. Sverdrup will durch den Smithjund und Robejonfanal vordringen 
und dann auf Schlitten die Nordfüfte von Grönland erforjchen. 

Wenn man gegen ihn den Vorwurf erhoben hat, daß er ſich in 
Pearys Arbeitsfeld eindränge, fo fann man dagegen geltend machen, daß 
Sperdrup feineswegd wie Peary gegen den Nordpol vordringen, jondern 
vielmehr das Nordende von Grönland feitjtellen will. Überdies hat ich 
Sperdrup mit einem Stab von Gelehrten umgeben, weldye wichtige phyſi— 
falifhe und oceanographiiche Unterfuchungen anjtellen wollen, während 
Peary ſich auf rein geographiiche Forſchungen beſchränkt. 


26. Wellmanns Polarexpedition. 


Der uns bereits aus dem Jahrbuch! befannte amerilaniſche Polarfahrer 
W. Wellmann trat am 27. Juni 1898 von Tromsö auf dem „Fridtjof“ 
eine neue Volarfahrt an. Begleitet war er von dem Meteorologen Lieutes 
nant €. B. Baldwin, dem Arzt und Naturforicher Dr. Ew. Hofman, 
dem Topographen Guirof Harlan und dem BProfefjor J. H. Gore, 
welcher auf Franz Joſephs-Land zurüdzubleiben gedenft. Nach dem lehtern 
Lande wollte nämlich) Wellmann jeinen Weg zunächſt einfchlagen, und dahin 
nahm er ein mwohleingerichtetes Haus mit, ferner 3 Boote und 47 Schlitten 
aus verzinktem Kupfer. Anfangs Juli befand er jih im Weißen Meer 
auf der Suche nad) Andre. Am 27. Juli landete er in Franz Joſephs— 
Land, umfuhr die Wilczel- und Salm-Inſel, brachte das Harmsworth— 
Haus der Erpedition Jadjon? vom Kap Flora nah Kap Tegetthoff und 
wollte auf Kap Fligely überwintern. Im Frühjahr 1899 jollte dann die 
Sclittenreife (von 200 km) nad) dem Nordpol unternommen werden, 
wofür er 50 Tage rechnet. Der „Fridtjof“ kam im Auguft nach Tromsö 
zurüd, brachte aber feine Nachricht von Andree mit. 


27. Grpedition Lerner. 


Auf dem Fiſchereidampfer „Helgoland“ unter Führung des Kor: 
vettenfapitäng a. D. Rüdiger ift Mitte Mai 1898 von Bremerhaven eine 


! Kahrb. der Naturw. X, 350. 2 Ebd. XI, 403. 
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Erpedition in das nördliche Polarmeer abgegangen. Als willenjchaftlicher 
Leiter befand fich der Privatgelehrte Terner an Bord; feinen Stab bildeten 
zwei Zoologen von Berlin, Dr. Römer und Dr. Schaudinn, denen 
fih der Arzt Dr. Brühl, der Tier- und Jagdmaler Prof. Ric. Frieſe 
und der Schriftiteller Reinhold Eronheim anjdlojien. Die Koften 
wurden einerjeit3 von den Teilnehmern, andererjeit® von gelehrten Stif- 
tungen oder Privaten aufgebradt; das Reichsmarineamt ftellte die naus 
tischen und meteorologijhen Jnftrumente zur Verfügung. Dur die 
günftigen Eißverhältnifje war die Reife jehr erleichtert. Auf der Bären- 
injel hat Lerner ein Gebiet zur Anlage einer deutjchen Walfangjtation mit 
Beichlag belegt, wovon er die Neichäregierung benachrichtigte. Im Juli 
wurde König Karls-Land unterfucht und in fliegender Vermeſſung auf: 
genommen. Das Land befteht aus drei Injeln: Schwediſch Norland (im 
MWeften), die Jena-Inſel in der Mitte und eine dritte Inſel, die kleinſte, im 
DOften. Von hier drang man an der Oſtküſte von Spikbergen bis 81° 32’ 
nördl. Br. vor und nahm dann den Rückweg durch die Hinlopenjtraße. Am 
16. Oftober war die „Helgoland“ in Geejtemünde zurück. Die Ergebniffe 
werden als außerordentlih reichhaltig geſchildert. Die Tiefſeeforſchung 
lieferte 40 SKiften mit Präparaten; denn man hatte auf 60 Stationen 
Beobachtungen bis zu 1100 m Tiefe angeftellt. Die Jagdbeute bildeten 
40 Eisbären, 60 Nenntiere, 80 Seehunde und eine Anzahl Walrojje. Als 
ein Hauptzwed war die Nachforſchung nad) Andree ins Auge gefaht worden, 
aber leider entdedte man feine Spur von ihm. 

Es möge hier noch furz die Fahrt des deutichen Kriegsſchiffes „Olga“ 
unter dem Befehl des Sorvettenkupitäns vd. Daſſel erwähnt werden, das 
im Interejje der deutſchen Hochleefiicherei vom 22. Juni bis 1. September 
1898 die Gewäſſer zwijchen Norwegen und Spibbergen jowie mehrere 
Buchten des letztern Landes umterjuchte. Verſchiedene Gelehrte unter Leitung 
des Kapitäns zur See Dittmer hatten fi an Bord befunden. 


28. Grpedition Nathorit. 


Dieje wiſſenſchaftliche Unterſuchungsreiſe wurde durd) die Freigebig— 
feit des Königs von Schweden ermöglicht. Das ihr zu Gebot jtchende 
Schiff war die „Antarctic“ unter Kapitän Emil Nilffon. Dem Profeſſor 
Dr. U. ©. Nathorſt, der hauptſächlich Geolog it, ſtanden ald Begleiter 
zur Seite: Dr. ©. Kolthoff und Dr. Arel Ohlin, diefer durch jeine Reife 
mit O. Nordenjfiöld in Feuerland befannt, beide Zoologen, jodann Die 
Docenten Gunnar und Anderjjon, Botaniker und Paläontologen, Docent 
Arel Haneberg, Hydrograph, und Leutnant O. I. Kjellitröm, Kartograph. 

Um 23. Mai 1898 verließ die Geſellſchaft Gotenburg, am 8. Juni 
Tromsd umd erreichte am 11. Juni die Bäreninjel, wo man acht Tage 
blieb und eine genaue Karte des Landes auch in geologiicher Beziehung 
aufnahm. Das Vordringen im Oſten von Spigbergen wurde durd) das 
Packeis verhindert, weshalb man die Inſel im Weſten umfuhr. Nachdem 
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bier 3. B. der Beljund aufgenommen war, ging man füdlih um Spitz— 
bergen herum nad) König Karls-Land, das in einer genauen Karte 
(1:100000) fejtgelegt wurde — das wichtigſte Ergebnis der ganzen Reife. 
Es folgte die Unterjuhung von White Island, worauf man über König 
Karls XIL.-Injel bis 81% 14’ nördl. Br. vordrang, wo das Eis das 
MWeiterfahren hinderte. An den Sieben Inſeln und der Däneninfel vorbei 
ging dann die Fahrt an der Meitjeite Spikbergen? nah Süden, um mit 
reihen Sammlungen nad) Haufe zurüdzufehren (10. September in Tromsö). 


29, Amdrups Expedition in Oftgrönland. 


Was Premierlieutenant C. Ryder im Jahre 1891/92 vergebens 
verjucht Hatte !, nämlich die Küſte Oftgrönlands von Angmagfalif bis 
Scoresbyjund, alfo von 65° 22° bis 70° nördl. Breite, aufzunehmen, 
hofft nun Marinelieutenant G. Amdrup durdzuführen. Zu feiner Reife 
hat der Karlsbergfonds 150 000 Kronen bewilligt. Als Begleiter haben ſich 
ihm die Kandidaten Chr. Kruſe (Botaniker und Geolog) und K. Pauljen 
(Arzt und Zoolog), jowie der Unteroffizier A. Jacobjen und der Seemann 
S. Nieljen angeſchloſſen. Am 16. Auguft 1898 Haben fie Kopenhagen 
verlafjen und bereit3 am 31. Auguft in Angmagjalif Anker geworfen. 


30. Der PBolarfahrer Andree. 


Uber das Schidjal des Luftichiffers Andree und jeiner Genoſſen, 
die am 11. Juli 1897 in Spigbergen aufgeftiegen waren, ift bis jet 
feine Nachricht eingegangen, jo daß man fich den ſchlimmſten Befürchtungen 
hingeben muß. Werjchiedene Expeditionen find auf die Suche nad Andree 
ausgezogen, aber alle ohne Erfolg, Wir nennen zuerſt diejenige des 
Sournaliften H. Stadling, dem fih Nilfon und Ingenieur Fränkel 
angejchloffen hatten. Sie verließen Stodholm am 20. April 1898 und 
reiten im Auftrage der ſchwediſchen Regierung über Yand von Petersburg 
nah Sibirien (Tomät, Irkutsk, Jakutsf) und an das Eismeer, das jie an 
der Lenamündung erreichten. Von da zogen fie über die Anabara und 
Chatanga quer feldein nach Jeniffeisf und dann nad Haufe. Aber alle 
ihre Forſchungen nad) Spuren von Andree waren vergebens. Ein gleiches 
verneinendes Ergebnis hatten, wie bereit8 erwähnt, die Reifen der Polar— 
forſcher W. Wellmann und Lerner. 


31. Gerladhes Südpolarfahrt. 


Mir willen?, daß der belgiſche Sciffslieutenant de Gerlade im 
Sommer 1897 auf der „Belgica“ eine Erforfchungsreife in die Antarktis 
angetreten hat. Die Iehte Nachricht, die wir über ihn haben, ijt 
in einem Briefe des Dr. Rakowitza aus Jaffy, eines Teilnehmers der 


ı Bol. Yahrb. der Naturw. VIEL, 398; IX, 333. 2 Ebd, XII, 471. 
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Erpedition, enthalten, welcher unter dem 13. Januar 1898 von der Inſel 
San Juan (im Süden von fFeuerland) jchrieb, daß die „Belgica“ am fol: 
genden Tage nad) Grahamland abdampfen würde. Seither fehlt jede 
weitere Kunde, jo daß den verjchiedenartigften Vermutungen Raum gegeben 
ift, entweder daß das Schiff zerichellt oder daß es von Eismaſſen ein- 
geſchloſſen fei. Im letztern alle dürfte man nicht alle Hoffnung auf jeine 
Nettung aufgeben, da es auf drei Jahre mit Lebensmitteln veriehen iſt. 


32. Borchgrevink. 


C. E. Borchgrevink iſt und bereit3 durd) jeine auf der „Antarctic“ 
im Jahre 1894/95 ausgeführten Forfhungen befannt!. Nun hat er eine 
eigene Erpedition in jene Gegenden angetreten, welche auf Koſten des 
englijhen Zeitungsbejiterd Sir George Newnes, der 300000 Mark zur 
Verfügung geftellt hat, ausgerüftet worden ift. Auf dem „Southern Croß“ 
(Rapitän E. Jenſen), einem Schiff, das durch Umbau des norwegiichen 
Malers „Pollux“ hergeftellt wurde, hat er am 21. Auguft 1898 London 
verlaffen. Es haben ſich ihm die Gelehrten Colbeck und Bernacchi für 
magnetifche Unterfuchungen, jowie zwei weitere Naturforjcher, Evans und 
Hanfen, und der Arzt Dr. Klowland angeſchloſſen. Außerdem hat er 
31 Mann Bejaßung und 80 Hunde an Bord. Am 28. November Hatte 
die Geſellſchaft Hobart (in Tasmanien) erreicht. 


33. Die deutſche Südpolarforſchung. 


Von dem Eifer, mit welchem die Männer der Wifjenjchaft, in$bejondere 
der Geheime Admiralitätsrat Profefjor Dr. G. Neumayer, Direktor der 
Deutjchen Seewarte in Hamburg, feit Jahren für eine deutjche Expedition 
in der Antarktis eingetreten find, ift in dem Jahrbuch mehrfach die Rede 
gewejen?, Auf dem XI. deutjchen Geographentag in Bremen wurde infolge 
deſſen am 19, April 1895 eine Kommilfion aus hervorragenden Männern 
der Wiſſenſchaft und Vertretern des Handels unter Vorſitz von Profeſſor 
Dr. Neumayer zufammengefegt, um über eine deutjche miljenjchaftliche 
Expedition in das antarktiſche Gebiet zu beraten. 

Dieſe Kommiffion fam damals zu folgenden Vorſchlägen: Zwei 
itarfe, gegen Ei2drud äußert widerſtandsfähige Schiffe von je 400 Tons 
mit je 30 Mann Bejakung, darunter auf jedem Schiffe 4 Offiziere und 
+ gelehrte Teilnehmer, follten gebaut werden. Das eine jollte zur Ver— 
fügung der zu errichtenden feſten Südpolaritation bleiben, während das 
andere von dieſer Bajis aus die eigentliche geographiihe und hydro— 
graphiiche Erforihung weiterführen jollte, Für diefe Operationen erachtete 
man zwei Mlberwinterungen, insgefamt drei Jahre, für erforderlich... . 

Die Koſten für die Ausführung diejes Plane? würden fih ungefähr 
auf eine Million Mark belaufen haben. 


Dal, Jahrb. der Naturw. XI, 404. »Vgl. ebd. X, 352; XI, 404. 
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Allein man jah nad) und nad ein, dab e8 unmöglich wäre, Diele 
Koſten aufzubringen. Daher ftellte die wiſſenſchaftliche Kommiſſion bei 
einem neuen Zujammentritt am 19. Februar 1898 in Leipzig einen be— 
icheidenern Plan auf. 

Es ſoll nur ein Schiff gebaut werden, das feine Forſchungsreiſe von 
den Sergueleninjeln aus, die befanntlich füdöftlih von Afrika unter dem 
49. Grad jüdlicher Breite Tiegen, antreten würde. Während der Fahrt 
jollen oceanographijche, erdmagnetiſche und biologiſche Unterfuhungen aus— 
geführt werden. Alsdann wird ein zur Überwinterung geeignetes Yand 
aufgejucht. Während diejer Uberwinterung werden geophyfifaliiche Arbeiten 
auf einer feiten Station vorgenommen. Das Frühjahr will man zu längern 
Ausflügen teild auf dem Binneneije, teil® längs der Küſten benüßen, um 
womöglich die Weſtſeite des VBictorialandes zu erforihen. Im Südherbit 
erfolgt dann die Nüdfehr der Expedition, wobei diejelben Beobadhtungen 
wie auf der Hinreije zur Ausführung kommen. 

Die Dauer der Erpedition ift fomit auf eiwa zwei Jahre bemeifen. 
Zum mwifjenichaftlichen Leiter wurde Dr. €. dv. Drygaläfi, der befannte 
Grönlandforſcher und jetzt Privatdocent für Erdkunde an der Berliner 
Univerfität, gewählt. 

Weiter wurde beſchloſſen, es jollen in den Hauptjtädten Vereine zu 
Sammlungen gebildet werden. Kommen einige hunderttaufend Mark zu— 
jammen, jo werde auch die Reichäregierung geneigt werden, etwas zu thun 
und die geeigneten Kräfte der Marine in den Dienit der Wiſſenſchaft 
zu ftellen. 


VI. Phyfikalifhe Geographie. 


34. Die deutjche Tiefjee-Erpedition des Prof. Dr. C. Chun. 


Am 1. Auguft 1898 ift diefe Expedition auf dem Schiff „Valdivia” 
(Kap. Krech) von Hamburg abgegangen. Die Mittel dazu (300 000 Marf) 
hat da8 Reich gewährt, und außerdem haben ſich das Reichsamt des Innern 
und die Kaiferlihe Marine an der Unternehmung beteiligt. Dem oberjten 
Leiter, Prof. Dr. Chun (aus Leipzig), ſteht ein Stab von Fachgelehrten 
zur Seite: Dr. Gerhard Schott von der Deutichen Seewarte für Oceano» 
graphie und nicht weniger als fünf Zoologen: die Privatdocenten Apftein 
(Kiel), Braem (Breslau), Brauer (Marburg), Vanhöffen (Kiel), Zur 
Straßen (Leipzig); ſodann ein Botanifer, Prof. Schimper (Bonn); ein 
Ghemiler, Dr. Schmidt (Leipzig), ein Arzt und Balteriolog. Dr. Bad)» 
mann (Breslau) und ein Photograph, F. Winter (Frankfurt a. M.). 

Von den bis jebt gewonnenen Ergebnijlen möge folgendes erwähnt 
werden: Im nördlichen Atlantiichen Dcean fand man zwiichen den Färöern 
und dem Nodallfelien unter 58° 37’ nördl. Br., 11° 33° weſtl. L. als 
größte Tiefe 1750 m. Der Thomfonrüden zwiſchen den Färöern und den 
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Hebriden jcheidet das falte polare Waſſer von dem warmen atlantijchen: 
nördlich findet fih in 600 m Tiefe die Temperatur — 0,1°, jüdlich in 
500 m Tiefe —- 9°. Auf der nördlichen Seite zeigte ſich eine reiche 
Fauna von Tieffeeorganismen, auf der Sübjeite war diejelbe viel ſpar— 
jamer. Über die Canarien erreichte man am 16. September Kamerun, 
wo man einen ſechstägigen Aufenthalt nahm. Dort fand man etwas 
jüdlich vom Aquator unter 3° 30° weſtl. 2. in 5695 m Tiefe eine Tem— 
peratur von -+1,9%. Die aus der Mitte, zwiſchen 600 m Tiefe und 
2000 m über dem Boden gejhöpfte Tierwelt bejteht aus bizarren Fiſchen 
mit Seuchtorganen, die man bis jebt nur als Bewohner des Meeresbodens 
betrachtet hatte, Pfeilwürmern, Nadiolarien, Sagitta hamata u. a. 
Siüdlih der Kongomündung unter 25° 26’ füdl. Br. und 6° 12° 
öftl. 2. wurde eine bisher unbelannte Bant, 981—936 m unter See, 
entdedt, die am Rande bis zu 5040 m Tiefe fteil abfällt. Das große Ne 
lieferte hier einen jo reihen Yang, wie es jeit dem Verlaſſen der Färöer 
nicht der Fall gewejen war. Mit dem Eintreffen in Kapftadt, 26. Oftober, 
wo man jich einige Ruhe gönnte und die Ausrüftung vervolljtändigte, iſt das 
erite Drittel der Tyahrt, die jich mehr an den Küſten hielt, abgejchloffen. Das 
zweite Drittel gilt der Erforfchung des innern Bedens des Indifchen Oceans. 
Nah einem Vorſtoß in die Südpolarregion zu den Bouvetinjeln ges 
langte man über Enderby, Kerguelen u. j. w. nad) Sumatra, wo man am 
14. Januar 1899 ein Mitglied, Dr. Bahmann, durch den Tod verlor. 


35. Unterſuchung der Storalleninfeln. 


Von der Bohrung des Profeſſors Sollas auf Yunafuti (einer der 
Ellice-Jnjeln) im Jahre 1896, die aber feine Ergebnifje zu Tage förderte, 
wurde im Jahrbuch * berichte. Im Jahre 1897 ift dieſe Unterfuchung 
durh Profefjor David aus Sydney fortgejeßt worden, welder 196 ın 
(nad) andern 213 m) tief im weichen Storallenfeljen bohrte, ohne ein 
anderes Gejtein zu erreichen. Einen dritten Verſuch machte im Jahre 1898 
A. E. Finckh von auftraliicher Seite. Bei 132 m Tiefe zeigte ſich ein 
plößlicher Übergang von der weichern Schiht, einer Mifhung von Sand 
und riffbauenden Korallen, zu dem härtern Korallenrifffelien, in welchen man 
bi$ 340 m bohrte. Diefes Ergebnis jcheint eine Beltätigung der Dar- 
winjchen Korallentheorie zu bilden. Auch in der Lagune wurden von jeiten 
des Kriegsſchiffes , Porpoiſe“ Unterfudungen unternommen: bi$ 25 m fand 
man Sand und Mufcheln, 10 m weiter Bruchſtücke von Korallen. Ähn— 
liche Bohrungen ſtellte Alex. Agaſſiz auf Key Wett (Nordamerifa) 
an. Hier gehen die Korallen nur bis 15 m Tiefe, darunter liegen tertiäre 
Gebilde. Demnach bejteht die Inſel (wie auch wohl die andern Keys) 
aus Trümmern eines gehobenen Korallenriffs. 


ı Siehe Jahrb. der Naturw. XII, 380. 


Verkehr. 


I. Schiffsverkehr. 


1. Die deutſche Reederei. 


Wenn wir nah dem Beitand der deutſchen Handelsflotte 
fragen, jo ift folgendes die Anzahl der Schiffe von 50 m? (oder 17,65 
Regiftertonnen) Gehalt an aufwärts, wie fie in den Jahren 1597 und 1898 
je am 1. Januar teilg in der Ditiee, teil in der Nordfee vorhanden waren, 


Am 1. Jan. 1897 





Zuß 


Schiffe 


898 


mit Regiſter⸗ 
tonnen 


220000 


2780 1268000 


3678 1488000 


876 


216 736 


812373 2817 1338685 





Tan Re Dane At 

Oſtſee 500 77000 389 143000 
Nordee . . 2043 521000 737 747000 

im ganzen 2552 598000 1126 890000 
Am 1. Jan. 1898 
Ditier . 59313 404 157423 
Nordie . . 2050 526262 167 

im ganzen 2522 585575 1171 969796 


3693 


1555371 


Diefe Lifte ergiebt einen fortdauernden Rüdgang der Ditjeeflotte neben 
einem bejtändigen Wachstum der Flotte in der Nordfee (und zwar ift dies 
nad dem Jahrbuch ſchon feit dem Jahre 1896 der Fall). 

Wenn wir eine pecielle Vergleihung zwijchen unfern beiden größten 
Needereiplägen, Hamburg und Bremen, anſtellen, jo ergiebt fich folgender 
Belland ihrer Schiffe, wenn wir auf ſechs Jahre zurüdgehen. 


Hamburg 1898 
1897 
1896 
1895 
1594 
1893 


Segel⸗ 
Ae 


431 


430 


435 
431 
428 
379 


Regifter- 
tonnen 
Tauſende 


200 
196 
195 
194 
200 
198 


Regifter⸗ 

Dampfer tonnen 
Tauſende 

387 514 
388 482 
369 474 
358 467 
347 422 
323 393 


ı Siehe Jahrb. der Naturw. XIII, 425. 


Summe 
der ber Reg.⸗T. 
Schiffe Zaufenbe 
818 714 
818 678 
804 669 
789 661 
775 622 
702 591 
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Segel⸗ Regiſter⸗ Regiſter⸗ Summe 
am tonnen Bampfer tonnen der ber Reg⸗T. 
Te ZFaufenbe Zauiende Schiffe Zaufende 


Bremen 1898 231 199 242 255 475 454 
1897 221 192 218 224 439 416 
1896 215 194 202 224 417 418 
1895 217 198 191 228 408 426 
1894 224 203 182 205 406 408 
1893 225 207 179 198 404 405 


Wir entnehmen aus diefen Tabellen, daß bei den Segeljchiffen der 
Stand im Laufe der letzten ſechs Jahre feine großen Anderungen aufweilt, 
während die Dampfer, jagen wir die großen Dampfer, entjchieden den Vor— 
rang vor jenen gewonnen haben. Ihre Zahl iſt bei Hamburg um 64 
(und 121000 t), bei Bremen um 63 (und 57000 t) geitiegen. Aus ber 
Vergleihung der Tonnenzahl folgt aber, wenn nicht in der Berechnung 
derjelben ein Verſtoß jtattgefunden hat, daß die Hamburger Dampfer die 
von Bremen an Größe ziemlich übertreffen würden, Jedenfalls beweijt die 
Zunahme der Flotte Bremens um 24 Dampfer im lebten Jahr, wozu 
jofort noch die Vermehrung der Reichsdampfer im gegenwärtigen Augen 
blid treten wird, den kräftigen Aufihtwung der Bremer Reederei. Bon 
der Thatkraft, mit welcher diefe Hanſaſtadt vorwärts ſtrebt, legen auch ihre 
großartigen Hafeneinrichtungen Zeugnis ab. 


2, Deutihe Waijlerbauten. 


Bleiben wir zuerjt bei Bremen und iprechen von feinem WVorhafen 
Bremerhaven an der Unterweſer. Hier erbaute der Staat Bremen im 
Sabre 1327 den alten und in den Jahren 1847—1851 den neuen Hafen, 
worauf von 1872—1876 der Kaiſerhafen folgte, der mit dem neuen 
Hafen in Verbindung fteht. Aber die wachlende Größe der Seeſchiffe, 
worunter vor allem die Reichspoſtdampfer zu nennen find, erforderte bald 
wieder eine Erweiterung des Kaiſerhafens, neben weldhem ein Trodendod 
angelegt wurde, und zwar mit Unterftüßung des Reiches in jolchem Um— 
fang, daß aud) die deutichen Kriegäichiffe darin ausgebeilert werden können. 
Am 24. September 1897 war dieſer Bau in der Hauptfache vollendet, 
Doch hiermit nicht zufrieden, hatte Bremen jchon lange den Plan gefaßt, 
mittel3 Geradlegung des Strombettes in Verbindung mit Uferbauten und 
Baggerungen dem Gezeitenftrom der Nordjee eine direkte Bahn von der 
Mündung der Meer bis zur Stadt jelbit auf eine Länge von 34 Seemeilen 
(oder 60 km) zu jchaffen. Inter Leitung des Oberbaubdireltor3 Franzius 
wurde das großartige Werf im Jahre 1887 begonnen und im Jahre 1894 
vollendet, jo daß jetzt Seedampfer bis zu 5 m Tiefgang nad) der Stadt ges 
langen können (im Jahr 1896 haben 631 Schiffe dieſen Weg gemadt). Um 
Diejelbe Zeit wurden großartige Bauten für das der Stadt zugeftandene Frei— 
hafengebiet ausgeführt. Dieje Arbeiten beziffern jich alle zufammen auf 
30 Millionen Mark, von denen das Reid) etwa 14'/, Mill. übernommen hat. 
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Auch Stettin kann fi neuer Einrichtungen für die Schiffahrt 
rühmen. Am 23. September 1898 fand die feierlihe Einweihung des 
unter großen Sciierigfeiten nad fünfjähriger Anjtrengung vollendeten 
Freihafens ftatt, welcher das Gelände zwijchen der Lajtadie und dem 
Breslauer Bahnhof einerſeits, jowie zwiſchen der Breslauer Straße und 
dem Dunzig andererjeit3 einnimmt. Der Freibezirt hat eine Fläche von 
61 ha, von denen ungefähr ein Drittel die Wafferflächen bilden. Die Kojten 
betragen laut Anſchlag 30,6 Millionen Mark. Zugleich hat der Staat 
durch Ausbaggerung eine für die größten Oceandampfer zugängliche Ver— 
bindung Stettins mit der See durch das Papenwaſſer und das Haff 
hergeſtellt. 

Noch iſt unter den Veranſtaltungen im Deutſchen Reich für den 
Waſſerverkehr die Eröffnung des Großſchiffahrtskanals in Breslau 
am 20. September 1898 zu erwähnen. Dagegen iſt die Ausführung 
des großen Mittellandfanals, von dem jeit 1891 die Rebe war !, 
immer noch nicht zu jtande gefommen. 

Von Wichtigkeit ift e8 endlich, daß am 1. Juli 1898 die Elbinger 
Weichſel, nad Aufwendung von einigen Millionen Mark, wieder als 
Waſſerſtraße eröffnet werden konnte. 


3. Die Dampjerflotten der Welt. 


In dem „Archiv für Poſt und Telegraphie” ? wird aus den Mit: 
teilungen des Bureau „Berita3“ Folgende Überficht über die Dampferflotten 
der Welt gegeben, nämlich über die Anzahl der Dampfer von 100 und 
mehr Regiftertonnen Brutto und zwar für 1898. 


: Reg-Tonnen | : Reg.-Tonnen 
Schiffe er Aare Schiffe inZaufenden 


England 5707 10 993 Rußland 399 358 


Deutſchland 878 1626 Daänemart 802 340 
Frantreich 347 953 | Schween 483 316 
Anerila 502 811 Oſterreich 166 299 
Norwegen 646 628 Braſilien 211 144 
Spanien 361 521 , Griechenland 100 139 
Japan 334 440 ., Belgien 71 129 
Italien 254 421 Türfei 74 71 
Niederlande 227 363  ,; Bortugal 29 54 


4, Reichspoſtdampfer. 


Auf das Gejeh vom 14. April 1898 geftüßt, das eine Erweiterung 
des Reichspoſtdampferweſens bezwedt, hat der Neichsfanzler unter dem 
12. September 1898 einen Vertrag mit dem Norddeutichen Lloyd in Bremen 
abgeſchloſſen, deſſen wichtigfte Beftimmungen wir im folgenden wiedergeben. 


ı Siehe Jahıb. der Naturmw. VII, 433; VIII, 425. * 1898, Het 22. 


384 Verkehr: I. Schiffäverkehr. 


Statt der biäherigen vierwöchentlichen Verbindung mit Oftafien joll 
eine vierzehntägige ftattfinden, und zwar jo, daß die Fahrten von Hon— 
fong an abmwechjelnd das eine Mal nad Schanghai, das andere Mal nad) 
Molohama gehen. Damit aber Schanghai nicht nur je nad) vier Wochen, 
ſondern alle vierzehn Tage bedient werde, wird eine Anſchlußlinie von Hong— 
fong dahin eingerichtet, die im Bebürfnisfall bis Kiautſchou zu verlängern 
it. Die Fahrten werden abmwechjelnd in Bremen und in Hamburg be- 
ginnen, indem die Hamburg Amerifa-Linie einige Schiffe für die oſt— 
afiatiihe Fahrt einjtellt; doc foll die Dberleitung in den Händen 
des Norddeutſchen Lloyd verbleiben. Die Fahrgejhwindigfeit auf der ojt- 
afiatifchen Linie jol im Durchſchnitt für ältere Schiffe 10, für neu zu 
erbauende 14 Knoten, auf der Anſchlußlinie 12,6 Knoten betragen; jo» 
dann auf der auftralifchen Linie, die alle vier Wochen bis Sydney geht, 
mindeſtens 12,2, für neue Schiffe 13,5 Knoten. Dagegen find für Die 
Anihlußlinie von Singapur nad) Neu-Guinea, welche ihre Yahrten nad) 
je acht Wochen ausführt, 9 Knoten vorgejehen. Als Tonnengehalt wurden 
für die Schiffe nad Oſtaſien 6000 (jtatt bisher 3000), für die nad 
Auftralien 5300, für die Anjchlußlinien 2200 Regiftertonnen vorgejchrieben. 
Dafür joll die der Unternehmung vom Reiche zu zahlende jährliche Bei- 
hilfe um 1500000 Marf (aljo von 4090000 bis 5590000 Mark), 
und zwar vom 1. April 1899 an, auf die Dauer von 15 Jahren erhöht 
werden !, 

Zur Begründung des neuen Geſetzes wurde die außerordentliche Zur 
nahme des Verkehrs mit DOftafien und NAuftralien angeführt; denn vom 
Jahre 1888 bis 1896 mar diefer dem Gewichte nad) von 58477 t auf 
166 575 t (& 1000 kg) und dem Werte nach von 74515000 Mark auf 
160430 000 Marf geitiegen, indem fi) das Gewicht verdreifadht, der 
Wert aber mehr als verdoppelt hat. Won dem Gejamtverfehr (auf der 
Aus» und Heimreife) im Jahre 1896 entfielen auf Deutjchland 104 600 t 
im Werte von 77600000 Mark. Der dur die Poſtdampfer vermittelte 
Perjonenverfehr ift in dem angegebenen Zeitraum auf der oftajiatijchen 
Linie von 7117 auf 9780 und auf der auftraliichen von 5105 auf 
6699 Reifende geftiegen. Der Gewinn, den der Norddeutiche Lloyd im 
Jahre 1896 gemadt hat, wird zu 848214 Mark (gegen 454301 Marf 
im Vorjahr) angegeben. 

Des meitern wurde von dem Regierungvertreter geltend gemacht, 
daß uns die Konkurrenz der englischen und jranzöfiichen Dampfer, die 
eine vierzehntägige Verbindung mit Oftajien unterhalten, zwinge, das 
gleiche zu thun. Was aber die Befürchtung betreffe, daß durch die Sub- 
vention der einen Gejellihaft die übrigen deutjchen Linien benachteiligt 


ı Uriprünglid, am 6. April 1885, war bie jährliche Beihilfe auf 
4 Millionen Mark feſtgeſetzt, jpäter aber, damit ein füdeuropäifcher Hafen 
(Neapel) angelaufen werden fönnte, auf 4090 000 Mark hinaufgefegt worden. 
Dieje Dampferfahrten haben im Jahre 1887 ihren Anfang genommen. 
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würden, jo jei dies thatjächlich nicht der Fall, denn die andern, wie die 
Hamburger Kingfin=Linie, betreiben vorzüglich den Frachtverfehr, in welchen 
ihnen die Lloyddampfer feine Konkurrenz machen, weil jie in erjter Linie 
zur Hebung des Perfonenverfehrs bejtimmt feien, welcher eine weit größere 
Geſchwindigkeit und einen genau feitgefekten Fahrplan erforder. Dies 
verurſache aber jo bedeutende Kojten, daß der Lloyd troß feiner Sub— 
vention nad) der Angabe des Abgeordneten Hammacher bisher einen Verluft 
von mehr al3 5 Millionen Mark erlitten Habe. 


5. Britiſche Poitdampferlinien. 


Daß wir Deutſche wohl beſtrebt jein dürfen, unſere Reichspoſtdampfer— 
einrichtungen auf einer entſprechenden Höhe zu erhalten, ergiebt ſich aus 
der fremden Konfurrenz;, deren wir uns zu erwehren haben. Nach dem 
„Archiv für Pot und Telegraphie” 1899, Nr. 4, hat die britiiche Poit- 
verwaltung mit der Peninsular and Oriental Steam Navigation Com- 
pany wie mit der Oriental Steam Navigation Company neue Ver— 
träge über die Beförderung der Poſten nad) Britiich-Indien, China und 
Auftralien abgejchloffen, die am 1. Februar 1898 in Kraft getreten find, 
und zwar für die Dauer von jieben Jahren. 

Die erftgenannte Gejellihaft, Peninsular and Oriental Steam Na- 
vigation Company, bejorgt wödentlid einmal die Poſt von Brindifi 
dur den Suesfanal nad) Bombay) und zurüd; alle 14 Tage von Brindiſi 
über Colombo, Singapur und Hongkong nah Schanghai und zurüd; 
endlich gleicherweile alle 14 Tage von Brindifi über Colombo und Albany 
(oder Freemantle) nad Adelaide und zurüd, 

Die zweite Gefellichaft, Oriental Steam Navigation Company, über- 
nimmt die Beförderung der Poſt von Neapel über Colombo und Albany 
(oder Freemantle) nad) Adelaide und zurüd alle 14 Tage. 

Dabei ijt die Fahrgeichmwindigfeit in folgender Weiſe gegen früher 
gejteigert worden. Sie beträgt, wenn wir in Klammern die früher be= 
dingte Geichwindigfeit beiſetzen, zwiſchen 

1. Brindifi und Bombay 14,5 Knoten (gegen 12,54), 

2. Brindiſi und Adelaide 14,0 „ (gegen 12,13), 

3. Brindifi und Schanghai 13,3 „ (gegen 11,20). 
Die Beförderungszeit von London aus beträgt bei Nr. 1 14°, Tage 
(16'/, Tg.), bei Nr. 2 30°, Tage (34?/, Tg.), bei Nr. 3 32°/, Tage 
(37 Tg. 10 St.), endlid) von London nad) Adelaide über Neapel 31'/, Tage 
(34°/, Tg.). 

Die Beichleunigung der Yahrten der erften Gejellichaft, Peninsular 
and Oriental Steam Navigation Company, wird zum Teil dadurch 
erreicht, dak die Schiffe nicht mehr Prindifi, jondern nur Marjeille an— 
faufen und von da direft nad Port Said gehen, während für die Be- 
förderung von Poſt und Reifenden zwiſchen Brindiji und Port Said be— 
jondere Dampfer eingeftellt find. 

Jahrbud der Naturwiffenfchaften. 1898/99, 25 


386 Verkehr: I. Schiffsverkehr. 


Aus diefem Grunde ift auch die Vergütung der Peninsular and 
Oriental Steam Navigation Company von 353550 £ p. a. auf 330 000 
berabgejeßt worden. Für die Fahrt nad) Auftralien ijt Hierin der gleiche 
Betrag inbegriffen, nämlich 85000 £, welchen auch die zweite Gejellfchaft 
für die Fahrt dahin erhält. An diefen Koſten beteiligt ſich Großbritannien 
mit 95000 £, während die auftraliichen Kolonien (mit Ausnahme von 
Neujeeland) 75000 £ beitragen. 


6. Seeverfehr der deutihen Hafenpläße. 


In dem zweiten Vierteljahrsheft zur Statijtif des Deutſchen Reiches 
1898 finden wir die GStärfe des Seeverkehrs für jedes fünfte Jahr 
von 1875 bis 1896 zujammengeftelt. Wir entnehmen daraus folgende 
Ergebnifie: 

In deutjchen Häfen angelommen und aus ihnen abgegangen find 


—— —— na e = — 
e onnen netto Reg.⸗Tonnen Ne nnen 
im Jahr Zahl aufende Zahl Zaufende Zahl — 


1875 87558 12723 70369 5541 17189 7182 
1895 133830 30468 67860 4344 65970 26124 
1896 147536 31046 76008 4776 71528 26270 

Von der Gejamtzahl betrugen die deutſchen Schiffe 72,4 °),. 

Hiernah haben die Seeihiffe von 1875 bi8 1896 an Zahl um 
68,5°/,, an Raumgehalt um 144 °/, zugenommen. 

Die Zahl der Dampfſchiffe und beinahe ebenſo audy ihre Tonnen» 
zahl hat ich vervierfadht, wogegen die Zahl der Segelihiffe nur um 8°, 
gewachien ift, ihr Nauminhalt aber jogar etwas abgenommen hat. Gleich- 
wohl überwiegt die Zahl der Segelihiffe die der Dampfichiffe noch immer 
ein wenig, während ihr Rauminhalt auf den jechiten Teil von dem der 
legtern gejunfen ift. 

Bergleihen wir das Gebiet der Oſtſee mit dem der Nordjee, jo 
it für 1896 die Summe der angelommenen und abgegangenen Schiffe 
folgendermaßen angegeben: 

DOftie 63447 Schiffe mit 10687 Tauſend KRegiftertonnen 
Nordiee 84460 = „ 20454 = ie 


1479071 Schiffe mit 31141 Tauſend Regiſtertonnen. 


Was das Verhältnis der ankommenden zu den abgehenden Schiffen 
betrifft, jo nähert es fich ziemlich der Gleichheit. 

Eine bejondere Aufitellung giebt die Reichsſtatiſtik für die beladenen 
Handelsihiffe, zu denen auch die Paſſagierdampfer gerechnet find. Die 
— ai (ſowohl der ein= als der ausgelaufenen) beträgt für das 


I Diefe Summe ftimmt nicht ganz zu der oben angeführten Haupt« 
fumme; der Grund hiervon ift aber nit Kar. 
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Jahr Seeſchiſe Zaufende Seselſchite am dDoempfer namen 


1875 63 843 9912 49347 3974 14 496 5938 
1895 107384 24453 49665 3350 57719 21103 
1896 116781 24930 55017 3630 61764 21300 


Bei den beladenen Schiffen ift die Zunahme von 1875 bit 1896 
noch ſtärker als bei der Gejamtzahl der Schiffe, nämlich 82,9 %/, für die 
Anzahl und 151,5 für den Raumgehalt derfelben. 

Sehen wir auf die wichtigſten deutichen Häfen, jo wird die Schiffs— 
zahl (d. h. die halbe Summe der angeflommenen und abgegangenen Schiffe) 
im Jahre 1896 folgendermaßen berechnet: 


Schiffe Tonnen 

Hambrg . . . - 9828 6 270.000 
Stettin mit Swinemünde —077 1680000 
Bremen mit Bremerhaven. . 3973 1508000 

(nah andern. . . . . 4057 1515000) 
ERE _ 2 2. Bi 526 000 
Lübel . . . . 2552 483 000 
Danzig Oenfahenafer) . .. 1869 629 000 
Königbrg . . . . 1737 354.000 
Rd... « 1728 340 800 


Sieht man hierbei auf den —— ſtatt auf die Anzahl der 
Schiffe, jo rüdt Danzig an die Stelle zwijchen Bremen und Kiel. 

Hieran jchließen wir noch folgende kurze Üiberfiht über den See 
handel, zunädjft von Hamburg und Bremen. 

In Hamburg bat jich im Jahre 1896 im Vergleich mit 1871 bis 
1875 der Wert der Einfuhr um 839 Millionen Mark, d. i. fait 100 °/,, 
gehoben, die Ausfuhr ſeewärts dagegen in noch höherem Betrag, und zivar 
um 842 Millionen Mark, d. i. über 140 °%,. Einfuhr und Ausfuhr 
zufammengenommen find um fajt 1700 Millionen Mark oder mehr ala 
110 %/, geitiegen. Seht man an Stelle des Wertes die Mengen, jo haben 
fich diefe in der genannten Zeitperiode von 3°/,, Millionen Tonnen auf 
10%/,, Millionen gehoben, aljo mehr als verdreifaht. Ein bemerfen®- 
werter Zug ijt die Thatfacdhe, daß Hamburg fi mehr und mehr von dem 
es früher beherrjchenden engliihen Zwiſchenhandel freigemadt hat. 
Während nämlich der Wert der Einfuhr aus außereuropätichen Ländern 
von 1871/1880 bis 1896 um fait 700 Millionen Mark oder 350 °/, 
und derjenigen aus dem übrigen Europa um 150 %/, geitiegen ift, fiel in 
berjelben Zeit der Wert der Einfuhr von Großbritannien um über 60 Mill. 
— rund ’/;s. Eine ganz gleiche Erſcheinung zeigt ſich in der Ausfuhr 
nad) Großbritannien, die in 7 Jahren um 3°/, zurüdgegangen, nad) allen 
andern überjeeijchen Ländern aber um 18°/, gejtiegen ift. 

In Bremen fehen wir eine ganz analoge Bewegung, eine jtarfe 
Steigerung der überjeeifchen Einfuhr (um 90%), während diejenige aus 
Großbritannien fait um 45 °/, gefallen ift; ebenjo eine wejentlich geringere 
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Steigerung der Ausfuhr nad Großbritannien gegenüber der ſtarlen Zu— 
nahme (115 /6) der Ausfuhr nad dem übrigen Auslande. 

Wenn man alle Beziehungen des deutjchen UÜberſeehandels zuſammen— 
faßt, joweit fie ſich in zuverläffiger Weiſe mit annähernder Nichtigkeit 
ermitteln lafjen, jo ergiebt fih, daß der Seehandel jedenfall3 über ®/,, 
wahrjheinlich aber Jogar nahe an zwei Dritteile des geſamten deutichen 
Specialhandels ausmacht. 

Von Intereſſe iſt es ferner, den Verkehr in den deutſchen Häfen nicht 
bloß unter ſich, ſondern auch mit dem von andern großen Häfen zu ver— 
gleichen. Zu dieſem Zwecke entnehmen wir dem „Archiv für Poſt und 
Telegraphie“ 1898, Heft 23, folgende Tabelle über die im Jahre 1897 
in den größten europäiſchen Häfen angekommenen Schiffe: 


Regiſtertons | Regiftertond 


London 16 017 000 Sladgom . 3408000 
Civerpool . 8928000 | Hull 2 776.000 
Cardiff 8736000 Bremen 2258000 
Hamburg 6708000 Havre 2185000 
Antwerpen 6 208.000 Amſterdam 1585000 
Rotterdam 5409000 | Dünkirchen 1549000 
Marfeille 5 361 000 | 


7. Berfehr im Kaiſer Wilhelms-Kanal 
(1. April 1897 bis 31. März 1898). 


Diefer Verkehr wurde, wenn von den 422 Schiffen der deutjchen 
Kriegsmarine abgejehen wird, durd folgende abgabepflichtige Yahrzeuge 
vermittelt: 

9396 Dampfſchiffe mit 1927946 KRegiftertonnen und 
13712 GSegelidiffe „ 541 849 — 
Zuſammen 23 108 Schiffe mit 2469795 Regiſtertonnen. 

Bon diejen gehörten 20307 Schiffe (aljo 88%/,) mit 711549 Re— 
giftertonnen (oder 69°/,) deutjchen Reedern an. Unter den fremden bilden 
die Mehrzahl dänische und ſchwediſche Schiffe. 


8. Die interoceaniſchen Kanäle. 


Nah dem Zufammenbruch der erjten Panamageſellſchaft unter 
Leſſeps' Leitung im Jahre 1888 war es dem Unternehmer Wyſe gelungen, 
einen neuen Vertrag mit der Republik Colombia zu jchließen, wodurd) Die 
Bauzeit bis 1903 verlängert wurde. Freilich fehlt es an den mötigen 
Mitteln zum Weiterbau. Doch wird aus Panama Anfang 1897 gemeldet: 
Die Arbeiten gehen jtetig fort; gegenwärtig find 3500 Arbeiter beichäftigt ; 
man betrachtet die Vollendung des Kanals als wahrjcheinlich. 
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Günftiger gejtalten ſich die Ausfichten für den Nicaragualanal!. 
Die Vereinigten Staaten wollen denjelben in feine andern Hände fallen 
laſſen und treten thatjächlid mit aller Kraft und mit ihren reichen Mitteln 
für den Bau desjelben ein. Am 21. Januar 1899 wurde von dem 
Senat in Wahhington eine Vorlage angenommen, wonach die Vereinigten 
Staaten von den 100 Millionen Dollar, welche die Maritime Canal 
Company in Aftien a 100 Dollars begiebt, 92 Millionen übernehmen. 
Der Kanal joll in 6 Jahren fertig jein und nicht mehr al3 115 Millionen 
erfordern, „die vom Schakamt auszuwerfen find“. Unter den 7 Direktoren 
jollen 5 von Nordamerifa, 1 von Coſta Rica und 1 von Nicaragua ge— 
wählt werden. 





II. Eifenbahnen. 
9. Die Eifenbahnen der Erde Ende 1896. 


In dem „Archiv für Eifenbahnwejen” ? finden wir folgende Zufammen- 
ftelung über die Länge der am Ende 1896 in Betrieb befindlichen 
Eijenbahnen: 


Europa . . . .. 257203 km 
Amerila . . . . 374742 „ 
Min . 2... 0..45883 „ 
Atifa . . . ..14798 „ 
Auftralin . . . 22372 „ 


Ganze Erde . . 714998 km 
Auf die einzelnen Länder verteilen ſich dieje Zahlen folgendermaßen : 








1. Europa. 
? km Bahn fommen auf 
Ränder | Ränge in km 100 qkın | 10000 Yin 
1. Deutihes Reid: | | | 
Preußen.. ... 27 908 8,0 8,7 
BOEEN u a 6231 | 82 | 10,7 
Sadlien . 2 2 2 20.) 2688 179 7,1 
Württemberg . . . . 1630 Ä 83 | 7,9 
Baden . 2 2 2.0. 1 847 | 122 !; 106 
Eljaß-Lothringen . . 1723 11,9 10,5 
Übrige beutfche Staaten 5321 10,1 | 9,9 
Zuf. Deutihland . .| 2 47 0) 871,90 
2. Oſterreich⸗ Ungarn(einſchl. | | 
Bosnien u. f.w) . . 32 180 | 4,7 71 
3. Großbritannien u. zn. 34 221 ' 108 | 84 
4. Franfreid . . . ’ 41173 76 | 106 


z Dgl. Jahrb. der Naturw. XII, 396. 2 1898, ©. 454 ff. 
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) ? km Bahn fommen auf 


Länder | £änge in km | 100 qkm er u 
5. Rußland(einjgl. m 38 642 0,7 | 3,6 
6. Stalin . . . 15 447 | 5,3 4,9 
T. Belgien . . | 5717 ı 195 | 8,9 
8. Niederlande —J— 
Luxemburgh . - 3129 | 87 6,0 
9. Shwez . . .» ... 3 563 8,6 11,7 
10. Spanien. . . ».. 12 282 | 2,3 | 6,7 
11. Portugal . 2.2... 2 358 | 25 I 486 
12. Dänemart . . .. .» 2309 5,8 ' 10,0 
18. Norwegen . ». 2...» 1 938 0,5 91 
14. Shweden . . x...» 9895 2,1 19,9 
15. Serbien . . . . .» 570 ' 11 | 2,4 
16. Rumänien . » .» » . 2879 I 17 ı 47 
17. Griedenland . . 952 | 14 | 88 
18. Europäijcdhe Zürfei, Bul- 
garien, Rumelien. . . 2430 0,8 | 235 
19. Malta, Yerjey, Dan . 110 100 |. 34__ 
Zuf. Europa . . 2357208 726 | 67 
2. Amerika. 
Ränber ; km Länder km 









Vereinigte Staaten . Dominilaniſche — 188 
Canada . | 26 183 | Weftindien . . . B 750 
Neufundland 751| Paraguy . . » ... 258 
Merio . . . ..5 11890] Umguay . . . » . . | 1800 
Sentral-Amerifa . ; ' 1000| Ehile - » » 2 2.2.1.4 082 
Venezuela | 1020) Beru . . 2» 2.2.2..2.18667 
Brafilien 2.0.1 218023] Bolivia . .» .» 109000 
Argentinien . » :» . ..1 14383] Emador . . » 2 300 
Golombia . .» » 2... 557] Britifh- Guyana. . . . | 85 
Euba . -» » 2.2 2..1.17831]Iamaica, Portorico u. a. 841 
3. Afien. 
Laͤnder | km Länder km 





Britiſch⸗ Indien ., 81232] Perfien.. . . | 54 
Niederländiih Indien . . 2082] Borneo, Gelebes u. 1. w. 259 
Japan . .. . 3686| China . . . j 434 
Kleinafien und Syrien. .: 2509 Zongfing,Codindjina, Pon⸗ 

Geylon . . . — 4731 ditſcherri, Malakka . . 372 
Portugiefiidh- Indien 2 821 Sibirien . . » 2 2.2.8088 


Das transfajp. Gebiet. . 15131 Som -. . . .» 2 2. 144 
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4. Afrika. 





Zänber 





Länder 










Kap-Kolonie —— 4024 Natal . . 647 
Algier und Tunis . . . 4113] Senegal, Angola, Mozam- | 
AÄgypten . . | 2327| bique, Kongo, Euban, 
Sübdafrifanifche Republit ; 1007| Mauritius, Reunion .. 1680 
Oranjesfreiftaat . . . . 10001 | 

5. Anftralien 





Ränder 





Victoria 





NReu End · Wales — | 4210] Tasmanie 764 
Neu Seeland . .» .» . . | 3528| Meftauftralien . . . .. 1854 
Quensland . -». » . .| 3840| Hamaii . . a 


Das Gejamtanlagefapital der Ende 1896 in Betrieb befind- 
lichen Bahnen berechnet fi zu 144 Milliarden Mark, von denen 75 
Milliarden auf Europa fallen !. 


10. Statiſtik der Lofomotiven, 


Das „Archiv für Eijenbahnmwefen“ ? giebt und auch einen Mberblid über 
die Anzahl der Lokomotiven, die im Dienfte der Eifenbahnen fliehen. 
Hiernad) jind bis Ende 1896 
in Europa 78392, in den übrigen Erdteilen 52827, 
mithin im ganzen 131219 Lokomotiven vorhanden. 
Von diejen entfallen, wenn wir die bedeutenditen Zahlen an— 
führen, auf 
die Vereinigten Staaten (1895) . . . 35699 


England (1895) . . . .. En: ; - |; - 
das Deutjche Reich) (1897) “20. 0..16350 
vranfreih (1895) .». . 2 2 202 ..10607 
Rußland (1894) . 20. 7648 
Öfterreich- Ungarn (1895, 96) 0.6248 
Victoria (LEE) 2 2 2 nn. 5024 
Britiſch-Indien (186) . . 2 2.4069 
Stalien (1891) . . . . 2459° 


Eine andere Duelle rechnet für Europa 64.000, Amerifa 40 000, 
Alien 3300, Auftralien 2000 und Afrika 700 Lokomotiven. 

UL der Begründer des deutjchen Lokbomotivbaues ilt Borjig 
in Berlin anzujehen, der jeine erjte Lokomotive 1841 für die Berlin- 





I Siehe Archiv für Eifenbahnweien 1898, ©. 461. 2 1898, ©. 458. 
’ Nach andern 4000. 
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Anhalter Bahn lieferte. Zur Zeit bejigt Deutihland 20 Lokomotivfabrifen 
mit einer Leiftungsfähigfeit von 1700-1800 Stüd im Jahre. Der 
deutiche Lokomotivbau iſt heute dem engliichen vollfommen ebenbürtig und 
jogar überlegen. 


11. Die Eijenbahn auf den Broden. 


Wenn es uns aud) fern liegt, die Eröffnung aller einzelnen neuen 
Eijenbahnlinien, jei e3 in Europa oder in andern Erbteilen, zu verzeichnen, 
jo wollen wir doch die Eröffnung der Bergbahn auf den Broden, die 
am 4. Dftober 1898 ftattgefunden hat, nicht unerwähnt lafien. Den 
Anlaß zu dem Bau diejer Bahn auf den höchſten Gipfel von Nord« 
deutichland Haben wenigſtens zum Teil aud) die Bedürfniſſe der meteoro— 
logijhen Wiſſenſchaft gegeben, nachdem freilich jchon längſt zuvor der 
Telegraphendraht zu dem am 1. Dftober 1895 eröffneten Chiervatorium 
auf dem Berge geführt war. Der Bahnhof liegt in 1129 m Höhe, alſo 
12 m unter dem Gipfel (1141 m). Es ift eine Adhäfionsbahn, deren 
Steigung höchſtens 1:30 beträgt. Dieſe hinter einer Zahnradbahn weit 
zurüdbleibende Steigung einzuhalten war nur möglich durch eine aus— 
gedehnte Entwidlung der Linie, die zum Teil rund um den Berg herum— 
führt und infolgedejfen während der Fahrt nad) allen Seiten hin ein 
wunderbar ſchönes Panorama zur Anſchauung bringt. 


12. Der Simplontunnel, 


Snfolge der im Jahrbuch ! erwähnten, ſpäter noch weiter fortgejehten 
Verhandlungen Fonnte endlich die Arbeit an dem Bau des Tunnel® am 
1. Auguft 1398 thatjädhlid) begonnen werden, und auf der Schweizer 
Seite hat am 4. Dezember eine feierliche Einſegnung des Werkes flatt« 
gefunden. Die Firma Brandt, Brandau & Cie. in Hamburg bat den 
Ban des 19730 m langen Tunnels (Gotthardtunnel 14944 m) um die 
Summe von 54'/; Millionen Fres. übernommen und wird ihn innerhalb 
ſechs Jahren fertigitellen. Einjchlieglich der Zufahrtslinien (auf der Süd— 
jeite von Domo d'Oſſola nad) Ziele) jind die Geſamtkoſten auf 70 Mil— 
lionen res, veranjchlagt, wovon 20 Millionen durch die Subventionen 
einerjeit8 von Italien oder vielmehr von den oberitalieniichen Städten 
(5 Millionen), andererjeit3 von der Schweiz (15 Millionen), gededt werden. 


13. Die Jungfraubahn (mit einer Abbildung). 


Einem Aufjaß von I. Kaftner im „Prometheus“ * jeien folgende 
Ausführungen entlehnt. 


t XI, 417. 2 1898, Nr. 456 fi. 
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Wir erinnern uns, welches Aufjehen es erregte, als im Jahre 1871 
die Vitznau-Rigibahn eröffnet wurde, die mitteld einer Zahnftange auf 
einer Strede von 7 km und mit einer Steigung von 6,8 bis 25%, 
(d. 5. 6,8 bezw. 25 m Erhebung auf 100 m Länge) eine Höhe von 
1311 m überwindet. Seither hat diejeg Werk des Ingenieurd Riggenbach 
zahlreihe Nahahmungen gefunden. 

Mit der Jungfraubahn erreicht aber nun der Bau der Bergbahnen 
eine höhere Stufe, jofern er in den Bereich des ewigen Eijes hineinführt. 
Die Bahn kann Hier nicht mehr an der Oberfläche binziehen, die von 
Gletſchern und Firnfeldern bededt und den Laminenftürzen ausgeſetzt ift. 
Sie muß alfo in das Innere des Felſens eindringen, fie muß Tunnelbau 
werden. Zugleich ijt es aber erforderlich, den Stollen möglichſt nahe an 
der Oberfläche einzutreiben, damit man zahlreihe Öffnungen für Lufte 
zufuhr und Befeitigung des Abraums anbringen fann. 

Unter den verjchiedenen Entwürfen einer Jungfraubahn, die ſeit 1889 
dem jchweizeriichen Bundesrat vorgelegt wurden !, hat ſchließlich der von 
Präfident Guyer- Zeller den Sieg davongetragen, der am 20. De— 
zember 1893 eingereicht und unter dem 21. Dezember 1894 vom Bundesrat 
genehmigt worden ift. Der Unternehmer ging von der Anſicht aus, daß 
die Bahn feineswegs in fürzefter Linie zum Gipfel aufzufteigen, vielmehr 
den Meijenden möglichjt viele Ausfichtäpunfte zu bieten habe, die das 
Hochgebirge vor ihren Augen erjchließen. Die dadurch bedingte Ber» 
längerung der Bahn erlaubte zugleih eine Verminderung der Steigung, 
die ſich nicht über 25%/, (wie bei der Nigibahn) und erft gegen das Ende 
(vom Jungfraujod) bis zur Station unter dem Gipfel) auf etwa 27 °/, er= 
bebt, eine Steigung, die mitteld einer Zahnſchiene überwunden werden kann. 

Einen weitern Vorzug diejes Entwurfs bildet der Umſtand, daß ſich 
die YJungfraubahn auf der Station Kleine Scheidegg an die im Jahre 
1893 eröffnete Wengernalpbahn anjchließt, die von Sauterbrunnen über 
die ebengenannte Kleine Scheidegg nad) Grindelwald hinüberführt. Auf 
diefe Art befindet fich der Ausgangspunkt der Jungfraubahn, jtatt unten 
im Thal zu liegen, bereit$ in einer Meereshöhe von 2064 m. 

Die Abteilungen, in welche die Bahn zerfällt, find folgende?. Von 
der Kleinen Scheidegg bis zum Eigergleticher (2321 m hoch) Läuft Die 
Bahn (mit Ausnahme eines einen Tunnel?) 2 km weit auf offener Strede. 
Dann aber beginnt der 10'/, km lange Tunnel, der bis zur legten Station 
(ienfrecht unter der Spige der Jungfrau) führt. Die Haltitationen im 
Tunnel bilden große, aus dem Felſen ausgehauene und mit Holz ver= 
Hleidete Höhlungen, welche Wohnräume für Beamte und Schlafzimmer 
für Reijende enthalten. Weite yenjteröffnungen mit Balkonen vermitteln 
eine prachtvolle Ausſicht mitten in das Hochgebirge hinein. Da wird 
zunächſt mit einer Steigung von 25°/, bei km 4 die Station Eigerwand 





ı Bol. Jahrb. der Naturw. VI, 128; XI, 475. 
? ©. die uns von der Redaktion des „Promethens“ überlafjene Abbildung. 


394 


Verkehr: II. Eijenbahnen. 


(2812 m hoc), an der Nordfeite des Eigerberges, erreicht. Urſprünglich 
war für jie der Name Grindelwaldblid in Ausfiht genommen, weil jid) von 


ſtigſten. 
bis zu 3600 m, alſo bis 500 m unter der Spitze, der harte Hoch— 





Die YJungfraubahn. 


Fig. 31. 


hier aus ein pradt= 
voller Ausblid nad) 
der nördlichen und 
weltlichen Schweiz er⸗ 
öffnen wird. 

Die nächſte Sta— 
tion bei km 6 (mit 
17°‘, Steigung) 
liegt auf der Ditjeite 
de3 Eigers in 3160 m 
Höhe; fie joll Eis— 
meer heißen (früher 
Kallifirn genannt). 
Weiter geht der Weg 
durh die Maifive 
von Eiger und Mönd) 
hindurch in gerader 
Linie 4 km lang mit 
6'/2°/, Steigung 
zum Jungfraujoch 
(3420 m hoch), von 
wo er mit 27 °/, Stei= 
gung zu km 10'% 
oder zur Station 
Jungfrau (4093 m 
body) Hinaufführt. 
Hier nimmt die Rei— 
jenden endlih ein 
Fahrſtuhl auf, der jie 
in einem ſenkrechten 
Schacht 73 m hod 
auf die höchſte Spitze, 
den Jungfraukulm 
(4166 m hoch), er= 
hebt, 12'/, km von 
der Abgangsſtation 

entfernt. 

Die geologi- 
ichen Verhältniſſe 
find für den Bahn 
bau die denkbar güne 


Auf den braunen Jurafalt (Dogger) der erjten Strede folgt 
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gebirgäfalt (Malm) und über diefem endlich der Gneis. (Wir bemerken 
hier die für den Geologen überraſchende Thatſache, daß das Urgeftein, 
der Gneis, über dem jüngern Malm liegt.) Die gleihmäßig feſte Be- 
ihaffenheit diefer Gefteine wird meijt eine Ausmauerung des Tunnels über— 
flüffig machen, die auch aus dem weitern Grunde wegfallen fann, weil 
die Wärme in demjelben wahrjcheinlich niemals über O fteigen wird, womit 
die Haupturfache der Gejteinsaufloderung, das abwechſelnde Gefrieren und 
Auftauen der eingedrungenen Feuchtigkeit, wegfällt. Der Tunnel erhält 
3,6 m Breite, 4,25 m Höhe und eine halbfreisförmig abgerundete Dede, 
jo daß jein Querjchnitt 14 m? mißt. An einer Seite wird ein 55 cm 
breiter Fußweg angelegt. Die Spurweite ift zu 1 m bejlimmt, obgleich 
die anichließende Wengernalpbahn nur eine folhe von 80 cm hat. 

As Betriebsfraft fommt die Efeftricität zur Verwendung, und 
zwar mit dreiphafigem Wechjelftrom. Zu ihrer Erzeugung find zwei Wajjer- 
fräfte erworben worden: die eine an der Weißen Lütſchine bei Lauter— 
brunnen mit 38 m, die andere an der Schwarzen Lütjchine bei Burg- 
fauenen mit 150 m Gefäll, beide mit je 6 m* Waller in der Sekunde. 
Bei Lauterbrunnen werden 2280, bei Burglauenen 9000 PS (Pferdejtärken) 
gewonnen. In Lauterbrunnen, deſſen Waſſer in erfter Linie ausgenußt wird, 
find 2 Turbinen und 2 Dynamos aufgeftellt, welche den Strom mit 7000 
Volt Spannung in offener Leitung nach der Kleinen Scheidegg treiben. In 
Scheidegg wird der Strom auf 500 Volt für die Arbeitäleiftung umgeformt. 
Zur Herjtellung des Tunnels verwendet man elektriſche Bohrmajchinen, die 
einen täglichen Fortſchritt von 4—5 m ermöglichen. Ganz außerordentliche 
Schwierigkeiten, die bisher bei feinem Alpentunnel vorgefommen find, ver- 
urfacht die Arbeit in den Eißregionen von 2300 bis 4100 m ü. d. M. 
Während des Winterd namentlich iſt aller Verkehr mit dem Thale auf den 
Zelegraphen und das Telephon beichränft und das Heraufichaffen von Lebens- 
mitteln und Baumaterialien ausgeſchloſſen. Daher mußten zur Überwinterung 
für die Beamten (einſchließlich eines Arztes) wie für die Arbeiter am 
Eingang des Tunnel® beim Eigergleticher Wohnräume, Werkſtätten, ein 
Lazaret u. j. m. eingerichtet werden. Mit Elektricität wird beleuchtet, ge= 
heizt, gefocht, Brot gebaden, das Trinkwaſſer aus Eis und Schnee hergeftellt. 

Der Bau wurde im Jahre 1896 begonnen, und am 19. Sep- 
tember 1898 fonnte man die Strede bis zum Eigergletjcher dem Verkehr 
übergeben, während gleichzeitig jchon die Hälfte des Tunnels bis zur 
Eigerwand vollendet war. 

Die Preije für die Hin- und Rüdfahrt von Scheidegg aus jollen 
betragen: nad) Eigergleticher 2,5, nad Eigerwand 8, nad) Eismeer 14, 
nad Jungfraujoh 27, nad Jungfraufulm 40 Franc. 

Um 17. Dezember 1898 hat fih in Bern eine „Jungfraubahne 
geſellſchaft“ gebildet, welche ein Aftienfapital von 4 Millionen Francs 
und eine gleich große Anleihe in Auzficht genommen hat. Guyer-Zeller 
tritt ihr jeine Konzejlion vom 21. Dezember 1894, jowie die biäher au®- 
geführten Anlagen (natürlich gegen entiprechende Vergütung) ab. 
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14. Die Gornergratbahn. 


Bis zur Vollendung der Jungfraubahn, welche wir wohl nicht vor 
fünf Jahren erwarten dürfen, it die Bahn auf den Gornergrat, dieſen 
berühmten Ausfihtspunft bei Zermatt, gegenüber der Monte Roja-Gruppe, 
diejenige der Zahnradbahnen, welche die bedeutendjte Höhe, 3020 m ü.d. M., 
erreicht. Sie ſchließt fih an die von Viſp (im Wallis) nad) Zermatt 
bineinführende Bahn an, indem fie in Zermatt bei 1607,6 m ü. d. M. 
beginnt und in einer Länge von 9,2 km bi zu einem Punkt 116 m 
unter der Spitze des Grates, welche vollends zu Fuß erftiegen werden 
muß, binaufführt. Ihre Eröffnung nad) zweijähriger Bauzeit hat am 
20. Auguft 1898 ftattgefunden. Die Steigung beträgt nirgends über 20 %/,, 
und es find nur vier Heine Tunnel® (von weniger al3 200 m Länge) 
nötig geweien. Das auffälligite Bauwerk bildet die Brüde über den 
Findelenbach, die auf zwei Steinpfeilern von etwa 50 m Höhe ruht. 
Die Betriebäfraft für die beiden Motoren der Lofomotive wird dem 
Tindelenbadh entnommen; fie mußte für 100000 Fred. erworben werben. 
(Einige technifche Angaben über die Lokomotive und ihren Betrieb finden 
ſich ©. 462.) 

Es jei noch erwähnt, daß bei der Erhebung über 2700 m die Ars 
beiter von der Bergkrankheit zu leiden hatten. 


15. Die ſibiriſche Eijenbahn. 


Nachdem am 27. Oktober 1896 die weftfibirifche Bahn bis Kolyıvan 
am Ob eröffnet worden war, ift jet auch die zentralfibiriiche bis Irkutsl 
zur Vollendung gelangt und am 4. Oktober 1898 eröffnet worden. Von 
der ojtjibirischen, der größten Teilftrede, ift die Linie Wladimojtof-Chaba- 
rowst oder die Uſſuribahn am 1. September 1897 fertig geworden, und 
endlich wird gemeldet, daß am 2. November 1898 die kurze Strede von 
Nertſchinst nad) Strjetenst (an der Scilfa) eröffnet worden jei. 


16. Gijenbahnen in China. 


Wie lange fi die Chineſen gegen die Eifenbahnen wehrten, ijt be= 
kannt. Mußte doch vor 25 Jahren die zwiichen Schanghai und jeinem 
Vorhafen Wufung bereits hergeftellte Bahn wieder abgebrochen werden, 
um einen Aufruhr zu verhüten. Ein hauptjächliches Hindernis des Baues 
bietet der Ahnenkultus der Chineſen: da fie ihre Hinterbliebenen auf ihren 
eigenen Grundjtüden, an irgend einem Plabe, 3. B. an einem Wege, be= 
graben, jo ftößt der Bahnbau überall auf ſolche Grabjtätten, deren Über: 
laſſung oder Umgehung nur mit teurem Geld oder gar nicht zu erreichen 
iſt. Endlich aber jcheinen die Chineſen doc eine Ahnung von den Vor— 
teilen dieſes neuen Verfehrsmitteld zu befommen und lajjen ſich von fremden 
Mächten oder deren Finanzinftituten zu Konzeſſionen von Eifenbahnen be= 
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wegen. Wir wollen nad dem „Archiv für Poft und Telegraphie“ ! die 
gegenwärtig beftehenden Eijenbahnpläne furz aufzählen. 

Die Bahn von Schanghai nad) feinem Vorhafen Wufung (16 km) 
ift zum zweitenmal gebaut und am 1. September 1898 eröffnet worden. 
Diejelbe ſoll demnächſt über Sutihou nah Nanking und jpäter nad) 
Hanfou verlängert werden. 

Der Plan der großen Linie von Peking nah Hankou am 
Jangtjefjang (1100 km) über Tichingting, Kaifung und Sinyang iſt be= 
reit3 im vorigen Jahrgang ? erwähnt worden. Die Konzejjion dazu hat 
ein belgiſches Syndifat erhalten; es iſt jedoch ein offenes Geheimnis, 
daß ſich Hinter diefem Syndikat die englifche und die franzöfiiche Re— 
gierung verbergen. Die Geldmittel, 112:/, Millionen Fres., werden durd) 
die ruſſiſch-chineſiſche Bank aufgebradt. 

Von dem obgenannten Tſchingting hat fi England eine weſtlich 
ziehende Abzweigung nah) Taiyuan in Schanfi gefichert, einer Provinz, 
deren Kohlen= und Erzfelder es ausnutzen will. 

In Schantung plant Deutichland eine Linie von Tfintau (dem deutjchen 
Regierungsfis) nach) Tſinan, der Hauptitadt von Schantung, mit Abzweigung 
nad dem Kohlenrevier von Poſchan; jerner eine Linie von Kiautſchou in 
einem jüdlichen Bogen über Itſchou und Tungping ebenfalls nad Tfinan. 

Deutſchland hat von China das Zugeftändnis erhalten, daß es den 
Bau und Betrieb diejer Bahnen in erjter Linie deutjchen Unternehmern 
zuwenden darf. 

In Tſinan werden die Schantungbahnen mit der großen Linie 
Tientſin-Tſchingkjang (an der Mündung des Jangtfefjang) in Verbindung 
ftehen, deren nördlichen Teil Deutjchland bauen wird, während der jüdliche 
England zufällt. 

Die bereits bejtehende Linie Peking-Tientjin-Shanhaifwan 
wird von den Engländern nad Niutfhwang fortgeführt. Die Verwaltung 
derjelben hat ji) aber Rußland vorbehalten, das in Nordchina bereits 
den Herrn ſpielt. Wir willen ja, daß es dur die Mandſchurei 
eine Linie baut, die am Onon bei Nertichinst von der fibirischen Bahn 
abzjweigt und mitten durch das nördliche China über Tfitfifar, Kirin und 
Ninguta nad Nifolsloje und Wladiwoſtok führt. Dieje Linie foll aber 
noch eine Abzweigung erhalten, um die von Rußland in Pacht genommenen 
Häfen Talienwan und Port Arthur mit Sibirien, aljo Rußland, in Ver— 
bindung zu bringen; es iſt dies eine Linie von Kirin über Mufden und 
Niutſchwang nad den vorhin genannten Häfen. 


17, Die Kongoeijenbahn (mit Karte). 


Werfen wir einen Blid zurüd auf die Entjtehung diejer jetzt vollen— 
deten Bahr. Das ungeheure Beden de3 mittlern Kongo und feiner großen 


! 1898, Wr. 23. 2 Nahrb. der Naturw. XIIT, 432. s6bb. 
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Nebenflüffe ift 
von dem jchiff- 
baren Unter: 
laufe des 
Fluſſes durch 
eine 325 km 
lange Strede 
von Sataraf- 
ten zwiſchen 
Leopoldville 
(309 m ü. d. 
M.) und Ma— 
tadi (26 m 
Höhe) ges 
trennt. Das 
Gefälle auf 
diefer Strede, 
welches 233 m 
beträgt, ver 
teilt jich Haupte 
ſächlich auf die 
Katarakte von 
Leopoldville 
bie Manyanga 
und von Iſan⸗ 
gila bit Ma- 
tadi. Der Ver⸗ 
lehr der Küſte 
mit dem innern 
Kongo war da⸗ 
her auf Kara⸗ 
wanen ange⸗ 
wieſen, ein 
Hilfsmittel, 
das außeror⸗ 
dentlich lang⸗ 
ſam und au— 
ßerordentlich 
teuer arbeitete. 
Daher regte 
Stanley, der 
Entdeder des 
Kongo, ſchon 
im Jahre 
1885 den Bau 


Fig. 32. Kongobahr. 


17. Die Kongoeijenbahn. 399 


einer Eiſenbahn an. Doch verfloß noch einige Zeit, bis dieſe zur 
Ausführung fam. 

Am 31. Juli 1889 trat die Kongoeifenbahn-Gejellihaft in Brüfjel 
mit einem Kapital von 25 Millionen Francs ins Leben. Die belgijche 
Regierung beteiligte jih an der Gubjtription mit 10 Millionen. So 
fonnten die Arbeiten am Anfang des Jahres 1890 beginnen. Aber zu— 
nächft ftieß man auf ungeheure Schwierigkeiten. Die fteilen Berge mit 
ihren Abftürzen, die dur das Klima und durch Krankheiten verurjachten 
außerordentlichen Verlufte an Menſchenleben und infolge davon Mangel an 
Arbeitern waren der Grund, daß man am 30. Juni 1891, aljo in 
1°/, Jahren, erft um 2'/; km vorgerüdt war, obgleich man ſchon 6 Mil« 
lionen ausgegeben hatte; nad 2'/, Jahren jtand man beim neunten Kilo- 
meter, hatte aber jchon faft die Hälfte des Kapital3 verwendet. An der Börfe 
wuchs das Mißtrauen gegen das Unternehmen in hohem Grade. Erft nad) 
dem Anfang 1893 beim jechzehnten Kilometer der Balabalapak (230 m hoch) 
überſchritten war, trat eine Beſſerung der Verhältniſſe ein: man hatte ein ge= 
junderes Klima und eine weniger Schwierigkeiten bietende Gegend erreicht, jo 
daß leicht neue Arbeitäfräfte gewonnen werden fonnten. Als Ende 1893 bie 
erite Strede, 40 km lang, bis Kenge (250 m hoch) dem Betrieb übergeben 
wurde, bob fi auch das Vertrauen wieder: in Belgien braddte man im 
Jahre 1894 ein Anlehen von 6 Millionen Francs zu ftande. Auch die 
belgiiche Kammer verjtand ſich endlich, naddem man im Jahre 1894 bie 
Lufu (100 km) und im Jahre 1895 nad) Überjteigung der Höhen von Zole 
(480 m body) bis zum Kwilufluß (142 km) gelangt war, und eine Kom— 
miljion von Ingenieuren das Unternehmen an Ort und Stelle eingejehen 
und einen günftigen Bericht darüber erftattet hatte, dazu, am 15. Mai 1896 
weitere 5 Millionen zu bewilligen und für eine abermalige Emiffion von 
10 Millionen Bürgichaft zu leiften. Am 22. Juli 1896 wurde in Tumba 
(187 km) die fertige Strede von Major Thys, Vorftand der Bauleitung, 
feierlich eingeweiht. Nun galt es, den Anjtieg zum Zona-Gongopaß, eine 
faft ſo ſchwierige Arbeit wie bei Palabala, zu überwinden. Hier wurde 
Ende 1896 bei 745 m ber höchſte Punkt der Bahn und das 234. km 
erreicht. Am 1. Auguſt 1897 fonnte man die Linie bis Inkiſſi eröffnen 
(km 264), nachdem eine 80 m lange Brüde über den Fluß gleichen Namens 
erbaut war. Die monatlihen Einnahmen betrugen jeht bereit3 mehr als 
400000 Francs, alles Mißtrauen der Finanzleute war gewichen, und die 
neue Emiffion von 15 Millionen Francs zur Vollendung des Bahnbaues ging 
glatt von ftatten. Die Höhe von Tampa mit 635 m (bei km 336) war 
verhältnismäßig raſch erfliegen, und nun ging es abwärts in das Lufayathal, 
wo man Ende 1897 bei der Jejuitenmilfion Kimuenza (km 348) anlangte. 
Die legten 40 km bis Dolo am Stanley Pool waren bereit3 am 16. März 
1898 vollendet, und in den erjten Tagen des Juli 1898 Tonnte die feierliche 
Einweihung der Bahn ftattfinden. Von dem Zentralbahnhof Dolo führt eine 
Zweigbahn nad) dem jchönen, geihüßten Hafen am See; ebenio ſoll eine 
Zweiglinie nad) dem 10 km entfernten Yeopoldville gebaut werden. 
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Die von der Kommiſſion 1895 ausgejprodhenen Erwartungen find 
aljo zum Zeil erheblich übertroffen: jtatt der berechneten 435 km zählt 
die Bahn nur 388 km, und die Endftation war jogar 1'/, Jahre früher 
erreicht, als damals in Ausficht genommen worden war. Hat man nun 
auch 58 Millionen jtatt 25 gebraudt, jo fann doch jebt die Strede von 
Matadi bis Dolo in 20 Stunden flatt in 20 Tagen zurüdgelegt werden. 
So ift glüdlich die Verbindung zwiſchen der Mündung des Kongo und 
dem Stanley Pool hergeftellt, von welch letzterem aus der Strom auf die 
ungeheure Länge von 1500 km bi3 zu den Stanleyfällen ungehindert 
befahren werden kann. Dieje Waſſerſtraße ermeitert ſich aber zu ungefähr 
18000 km, wenn wir aud die großen Nebenflüjle Kaſſai, Sanfuru, 
Ubangi u. a. bereinziehen. 

Freilich, meint unjere Duelle !, die wirkliche Fertigſtellung nad) euro- 
päiichen Begriffen (dur Nacharbeiten an bedentlichen Stellen) jei vor 
dem Jahre 1900 wohl faum zu erwarten. Es möge noch bemerkt werben, 
daß Güterzüge die ganze Strede in 3, Perfonenzüge in 2 Tagen (mit 
Übernachten in Tumba, km 187) zurüdlegen. Der weiße Reijende bezahlt 
mit Inbegriff von 200 kg Gepäd ca. 500 Fres., der farbige ca. 50 Fres. 
für die ganze Fahrt. Eine militäriſch geichulte Bahnpolizei getwährleiftet 
die Sicherheit des Verkehrs. Seit der Eröffnung der Bahn hat fich der 
Verkehr jo günftig geitaltet, daß die Einnahmen im September 1898 die 
Summe von 985000 Fres. betragen haben. 


18. Gleftriiche Bahnen und Strahenbahnen. 


Der Beitand der eleftriichen Bahnen am 1. Januar 1898 war nad) 
der „Eleftrotechniichen Zeitichrift” ? folgender. In Europa gab «8 204 
Linien in der Länge von 2289,4 km (gegen 150 Linien mit 1459,03 km 
im Vorjahr)’. Sämtliche Kraftitationen entwidelten 68 106 Kilowatt (gegen 
47596 in 1897) zum Betrieb von 4514 Motorwagen. 172 ginien 
hatten eine oberirdiiche, 8 eine unterirdijche Zuleitung. Bon den einzelnen 
Ländern führen wir die europäiichen an: 


Linien km Linien km 
Deutihland . . 65 11382 ° Nublad . .. 4 30,7 
Frankreich. . 44 396,8 Schweden-Nlorw. 3 24,0 
Großbritannien . 24 157,2 Serbien 1 10,0 
Shwi; . . . % 146.2 Bosnien 1 5,6 
Stalen . .. 1 132,7 Rumänien .. 1 5,5 
Öfterreich-Ungarn 13 106,5 Holland 1 3,2 
Dein . . . 8 69,0 Portugal . 1 2,8 
Spanien ... 4 61,0 Europa . . . 204 2289,4 


ı Ein Auffat im „Globus“ Bd. 73, 
2 1898, Heft 3. 
> Vgl. Jahrb. der Naturw. XIII, 434. 


18. Efeftrifche und Straßenbahnen. 19. Telegraphenwejen. 401 


Deutihland nimmt aljo in der Entwidlung des elektriſchen Bahn 
betriebs die erjte Stelle in Europa ein, mit 1138,2 km gegenüber 1151,2 km 
der übrigen Staaten. Dasjelbe zeigt jich bei der Wagenzahl, welde 
für Deutjchland 2493 gegenüber von 2021 in den andern europäijchen 
Ländern beträgt. 

Nach derjelben Duelle ! verteilten fih in Deutſchland die elef- 
triihen Bahnen am 1. Januar 1898 auf 64 Städte (gegen 44 im Vor— 
jahr). In Berlin nahm das Neb der eleftriichen Straßenbahnen im Ok— 
tober 1898 die Länge von 140 km ein. 

Bon den Vereinigten Staaten wird der Beltand der Straßen- 
bahnen in der „Eleltrotechniſchen Zeitſchrift““ wie folgt angegeben: 

Im Jahre 1890 — 13079 km, im Jahre 1897 = 25306 km, 
worunter 22162 km eleftrijche. Bon der Gejamtlänge der Straßenbahnen 
entfielen auf Chicago 1054, Bofton 880, New York 683, Brooklyn 648, 
St. Louis 666, Philadelphia 640 km. 


III. Celegraph und Telephon. 


19. Statiftif des Telegraphenwejens für das Jahr 1897. 


Dem Journal telegraphique, publie par le bureau international 
des administrations telegraphiques, Berne 1898, p. 244 ss. entnehmen 
wir folgende Tabelle: 





Telegraphen 1897. 


unge ET Ahr 

Linien | Leitungen er e 21er (aufgegeben 
Länder dem Privat „on Ausland 

(einfat. der Eifenbahn» verkehr — eingegangen, 

telegraphen) — u eve hen. t- Durhgang . 

km kın anſi — befördert) 
———— — 35860‘ 1008 1 BOITESE 
Belgien. 721 35 860 1026 | 5947858 
Bulgarien . ». 2...) 59 5281 10 790 179 | 1285 386 
Euba (1894) . .... 3711 5555 96 343 
Dänemarf . ı 6663 ' 19795 548 | 1919041 
Deutjchland (mit Kolonien) | 177092 | 685 900 22150 39760 002 
Frankreich . . .1903749 | 352149 12148 44515175 
Griechenland (1896) ent 8108| 9699 209 | 1395 591 
Großbritannien. -. » -» . 68166 | 466 143 10483 85 938 814 
Hlien - . 2 20. 43376 | 162831! 5676 10671388 
— ed ———— 738 | 11856 141 . 135941 


ı Eleftrotechn. Zeitſchrift 1898, Heft 1. 
2 Archiv für Poft und Zelegraphie 1898, S. 704. 
s 1898, ©. 259. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1898,99. 26 
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ahl d. Tele⸗ 
N A 
Linien Leitungen A ee —— 
Länder ee r ge 8land 
— HERE Dana 
km | km ‚ anftalten) befördert) 
Niederlande . 5 790 20511: 898 . 4714485 
Norwegen . 10691 , 2764 483 | 1963 360 
Öfterreid) . 59860 . 148231) 4942 13 771684 
Ungarn. 21 635 103869 2899 | 7383 046 
Bosnien 2840 7179 118 | 573527 
Portugal . 7581 15 257 425 1 744 977 
Rumänien 6 903 16 593 520 ı 2335 420 
Rußland . . 145944 409420 5063 16818059 
Schweden (1896) 13356 | 41189) 1417 | 2275717 
Schweiz -. . 9.042 33511| 1997 | 3882 337 
Spanien (1895) 30 476 71861 1421 5 433 362 
Agypten 3940 , 16198 284 | 2498 794 
Algerien 9022 | 20798 454 | 1882938 
Angola (1896) . 692 697 13 7833 
Argentinien (1395) 40811 95104 1237 6497 155 
Britiſch-Indien! 88883 288 166 4443 | 6 664 825 
Canada (1896 n. Surafeet) 51061 110 897 2556 4000 000 
Dahome . . . 297 — 11 19 894 
Japan (1896) 19255 | 61496 1114 :11099 624 
Andodina . . | 3666 6185 94 ! 358661 
Kap d. guten Sofnung (189: 5) ı 10170 25126 360 | ? 
Natal . ’ 1924 4634 122 \ 407500 
Neukaledonien . - 895 1393 | 29 | 30185 
Neu-Seelandb (1895) 10 054 25 380 743. 2164 368 
Neu-Süd-Walcs 20 087 53 348 886 |, 2 728 760 
Niederländifh-AIndien (1896) 8271 12 210 361 663 370 
Senegal 2025 2 450 32 81 980 
Südauftralien (1896) . 9444 22 991 254 : 1209419 
Zunid . . Ä 3578| 6719 97 580 958 
Vereinigte Staaten. (Weftern | | | 
Union Company) (1896). 306632 1344811. 21666 ⸗ 58 109 860 
Victoria (1896) 11162 | 95056 176 | 


Über die Vereinigten Staaten ſei nad Profeſſor v. Juraſchek 
hier beigeſügt, daß ihre Telegraphenlinien im Jahre 1896 im ganzen 


340000 km betrugen. 


1600000 km an. 


Für das Jahr 1897 giebt das „Ardiv für 
Poſt und Telegraphie” ? die Linien zu 320000 km, 


die Leitungen zu 


ı Mit Einfluß der Linien Teheran-Buſchehr-Perſiſcher Golf. 


5 =) a — 
21898, ©. 


776. 


20. Statiftif des Zelegraphen» und Fernſprechweſens. 


403 


Tragen wir nad) den einzelnen Erdteilen, jo berechnet die „Eleftro- 
techniſche Zeitjchrift“ ? die Länge ihrer Telegraphenleitungen (in 
Kilometern) für das Jahr 1897 — 
2841326 
4051642 

500 203 
350141 
160 065 
7 903 377 


Europa . 
Amerika 
Alten 
Auftralien . 
Afrita . 


Dazu kommen: 





Kabelleitungen . . 301930 
Eiſenbahntelegraphen 2000000 
' Bon voriger Spalte. 7903377 
'  Zelegraphenleitungen 


im ganzen 


. 10205307 km. 


20. Statiftif des Fernſprechweſens für das Jahr 1896 3. 








Fernſprechnetze Sprech⸗ Geipräde 
für Stadtverkehr | für Außenverfehr ftellen (Tanfende, 
Länder =. fu > eis Öfe , für  inner- außer 
3 Linien) zungen 5 Linien tungen ſent | Abon- halb d. halb d. 
5 km kim ı5 km. liche | nenten Stabt Stadt 
Angola, Staat 6. 142 144 3' 7 106 | — m — | 
Belgien, St. . . 16: -- 80398 | — — 11608! 85 | 10maıl on 815 
Britiich - Indien, et. 36) 854 3834 8 8 — 705 | — 
Privat 4 1388| -| — | — | 2| 13981 2430| — 
Bulgarien, &t. . . 56 429 5 6585 1154 12 248 — u 
Guba (1895), Pr. . 7. 2984 er — — | — | 2886 — 
TDeutiches Neih, &t. 587 21634 236712 2001 16558 53496 | 620 150481 399 623 52279 
= Br. | -- | 8089 12810 ı | — — — ! 8608] er 
ranfreih, &t. . . 482:13505 138183 63717889 50008 815 | — 4 92031 1517 
Griechenland (4 Mo: | | 
nate), &t. 2 111 22 — — — — 80 9 — 
Großbritannien | 
(1893), Pr. . 213) — 194215 | - — — — | 60645 119220 — 
Indochina, St. 468 508 4 6 48 — 197 55 27 
Malien, Pr. 55; 734, 15956 3 71 91| 70 12280 4030 8 
Japan, St. . 5 778 10214 9 72 871 35 3272 12016 | 251 
Stapfolonie, ©t. «| 18: 108 '—| — — — 6351 — 
Luxemburg, &t. . el 64 775 114 685. 2182) 98 1328 1015 914 
Neuferland(1895),8t. 16, 0% 75 — — 18, 514 89: — 
Neu SidBWale, &. 8 — — — — 18 40| — | —_ 
Niederlande, Pr. . 14 = 29 70 10932. 40 | 2216| 6560 135 
Öfterreich, &t. 146 61835 73: 5727 12795 | 951 | 20556. 72381 758 
Ungarn, St. 30 7509 50| 3.995 11918. 5 5257 7221 28 
„ Br. .. 6 8020  . le sn 97 4691: 14463 — 
Philippinen (1894), 
&. 1. 458 90 — — — 421 375062 — 
Numänien, St. 7° 176: 1700 33 1229| 2550| 20 672 452 58 
Ruhland, Et... 56, 3906 180388 18 401! 1000| 30 9262 32491 100 
PP Pr. . 11! 1338 233677 — = * 1 10154 1854 142 
Schweden, St. 188 — 34000 #11 7314 28667 | 33 | 26086) 55880 | 1982 
v. Br. 1598| — 28219 —! — 13740! — ! 22210 e = 
Schweiz, St. . . . 232 10500| 55716 386 — | 9556| 678 275% 13654 | 2729 
ESenegambien, St. 4 63 17 — — — — 91 DO — 
Spanien (1895), &t. 11 140 480 — u = — 138 5! _ 
” Pr. | #1: 7360| 36513 15 2059 8227 33 1109 150. — 
Südanftralien, St. 8 0a 4m — — — |3 1983 — = 
Zunie, St.. — 4 150 150 5 370 870 9 166 225 — 
5 944 le 40 211 a 5 BE — 


Rictoria. St.. 


1 1898, ©. 98. 


® Val. Yahrb. 
’ Nach dem Journ. telegr. 1898, 


p. 174 ss. 


der Naturw. XIII, 438, 


26 * 
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Über die Vereinigten Staaten, die in obiger Tabelle fehlen, 
jagt Juraichef, daß fie im Jahre 1897 1296389 km Drahtleitungen 
hatten, wovon 863783 der Bell Telephone-Gejellihaft gehörten. Die 
fettern aber Hatten fih nad dem Journ. telegr. bi8 zum 1. Januar 
1898 auf 1007878 km mit 475590 Spredhftellen vermehrt. Es werden 
Geſpräche bis auf 2900 km ausgewechſelt. 

Canada beſaß nad) Jurafchek im Jahre 1895 70 840 km Telephon=- 
leitungen. 

Die oben angegebenen Zahlen für Großbritannien maden auf 
feinen großen Wert Anſpruch, da das Journ. telögr. jeit dem Jahre 
1893 feine neuern Angaben über diejes Land veröffentlicht hat. Jurajchef 
giebt für 1897 243 Spredjtellen und 84956 km Leitungen an. 

Norwegen ijt in vorjtehender Tabelle nicht aufgeführt, weil die 
Telephonlinien und =leitungen ſchon bei den Telegraphen mitgezählt find. 

Für die einzelnen Erdteile berechnet die „Eleftrotechnijche Zeit— 
ſchrift“ die Länge der Telephonleitungen (in Kilometern) im Jahr 
1897 zu folgenden Beträgen: 

Europa . > 2 19000000 km 

AUmeifa . .» 2 2.2...1800000 „ 

die übrigen Erdteile . . 200000 „ 
Summa: 3000000 km. 

Rechnen wir hierzu die Telegraphenleitungen (jiehe oben S. 403), 
die ja vielfach auch dem Trerniprechverfehr dienen, mit 10205307 km, 
jo ergeben jih 13205307 km für die vereinigten Telegraphen- und 
Telephonleitungen. 

Don Württemberg wird angegeben, daß am 1. März 1898 die 
Anzahl der Stadttelephonnebe 69, der Stadtfernſprechſtellen 7093, die 
Länge der Linien 10332 km betrug ?. 


ı 1898, ©. 98. ® Eleftrotehn. Zeitſchrift 1898, 577. 


Sandel, Gewerbe und Induftrie. 


1. Der Welthandel. ü 


Wie „Der Weltmarkt” am 1. November 1898 mitteilt, belief ſich 
der gefamte auswärtige Handel aller Kulturftaaten auf 76 Milliarden 
Mark, von denen 39,8 Milliarden auf die Einfuhr, 36,2 Milliarden auf 
die Ausfuhr entfielen. Auf die verfchiedenen Erdteile verteilten fich die 
Umjäße folgendermaßen: 


Einfuhr Ausfuhr Bufammen 
in Milliarden Marf 
Europa . . . 28,4 22,8 51,2 
Hin ... 832 3,4 6,6 
Atia . .. 13 1,0 2,3 
Amerifa .. 5 7,5 13,1 
Auftralien . . 13 1,6 2,9 


In Europa fteht England an der Spike, das über '/, der Einfuhr 
nah Europa aufnimmt und über '/, der europäijchen Ausfuhr Tiefert. 
An zweiter Stelle fommt Deutichland, das etwas weniger als '/, ber 
Gefamteinfuhr aufnimmt und ziemlich ebenfoviel der Gefamtausfuhr Liefert. 
Als drittes Land folgt Franfreih, das vor noch nicht langer Zeit die 
Handelsumfäße Deutihlands und vor 100 Jahren auch diejenigen Eng- 
lands übertraf, mit etwas mehr als ';, der Gejamteinfuhr und etwas 
über !/; der Geſamtausfuhr. Am erheblichjten ift die Ausfuhr der Ver— 
einigten Staaten, nämlid von 1872 bis 1896 auf das 2'/,fache geftiegen. 
Im bejondern ift das Wachstum des ScienenerportS hervorzuheben, der 
von 0,656 Millionen Dollar3 im Jahre 1895/96 auf 2,050 Millionen 
im Jahre 1896/97 geltiegen ijt. 


2, Deutſchlands Aubenhandel. 


Nach Ausweis der im März 1898 erjchienenen Berichte des Sta— 
tiftifchen Amtes haben fih Einfuhr und Ausfuhr Deutſchlands gegenüber 
den beiden Vorjahren ? folgendermaßen geſtaltet: 





ı Die hier für 1896 und 1895 gegebenen Zahlen ftimmen nit genau 
mit den für diefelben Jahre in den beiden legten Jahrgängen unſeres Jahr— 
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Millionen Mart 

Einfuhr Ausfuhr 

1897 4832,9 3508,1 

1896 4558,0 3753,8 

1895 4246,1 34241 


Zur beijern Beurteilung dieſer Zahlen ftellen wir jie mit den für 
England und Frankreich geltenden zuſammen, und es ergiebt ſich: 


Millionen Mart 
Einfuhr Ausfuhr 
96 1847 1896 1807 
England . 8836,1 9024,7 48029 4687,0 
» Deutihland . 4558,0 4832,9 3755,38 3808,1 
Frankreich 3038,0 3200,1 2720,7 2040,5 


Auch die für die Vereinigten Staaten Nordamerilas geltenden Zahlen 
ſeien bier vergleichsweiſe genannt: ihre Ausfuhr hat ſich von 1005,9 Mil- 
lionen Dollar im Jahre 1896 auf 1099,3 im Jahre 1897 gehoben. 
An der Einfuhr in die Vereinigten Staaten beteiligte ſich Deutſchland im 
Jahre 1896 mit 92,4 Millionen Dollar; im Jahre 1897 jtieg troß der 
Dingly-Bill diefer Wert auf 97,3 Millionen Dollar. 

Die einzelnen Artikel, welche in ihrer Gejamtheit obengenanntes Er— 
gebnis für Deutjchland lieferten, verteilen fi auf 44 Gruppen, aus denen 
bier nur die 12 wichtigſten mit den für fie geltenden Zahlen heraus= 


gegriffen werden jollen: 
Einfuhr in 
Millionen Darf 
1897 189 


356,3 314,7 


1895 


Baumwolle und Baummwollwaren 302,5 


Eiien und Eijenwaren . . . 66,7 482 30,7 
Erden, Erze und Edelmetall, Asbeſt ꝛc. 329 372,7 233,3 
Flachs und andere RUN 894 955 103,9 
Getreide . . . 718 742,6 598,6 
Inſtrumente, Maſchinen . 48,3 40,7 36,8 
Kupfer und Kupferwaten en 87 718 55,5 
Material⸗, Spezerei⸗ und Ronditorwaren 694,8 607 597,6 
Öle und Fette 155,3 128,8 136,5 
Seide und Seidenmwaren s 155 143,2 166,4 
Steintohlen, Braunfohlen und Kots 124,7 114,1 110,7 
Wolle und MWollwaren . 402,1 413,7 429,4 


Ausfuhr in 
Millionen Marf 


1897 1896 18395 
Baummolle und Baummwollwaren 229,5 223,4 232,9 
Eijen und Eifenwaren . . 319 387,5 301,7 
Erden, Erze, Edelmetalle, Asbeſt x. 218,9 285,3 152,3 


buches verdffentlichten überein. 


Es hat das feinen Grund darin, dab die 


Feftftellungen für das jedesmalige letzte Jahr immer mur vorläufige fein 
fönnen, die ſpäter noch Fleine Abänderungen erfuhren. 
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Ausfuhr in 
Millionen Dart 

1597 1596 1595 
Flachs umd andere UN 2.0.7287 81,2 836 
Getreide . . ER. : 77,6 81,7 
Inſtrumente, Maſchinen er 2... 1721 1604 158,9 
Kupfer und Kupferwaren . . . . 8 887 72,9 
— Spezerei⸗ und Konditorwaren . 435 369,7 348,1 
Die und Fette > 22222 200..2938 289 26,3 
Seide und Seidenwaren . . 145,2 153 165,8 
Steinfohlen, Braunfohlen und Kots 1869,2 161,6 145,7 
Wolle und Wollwaren . . . —F 327,5 330,9 336,2 


Eine Reihe von — — Zahlen, welche uns die 
Entwicklung des Außenhandels für Deutſchland und für Frankreich wäh— 
rend der letzten 16 Jahre erkennen laſſen, bringt Uhlands „Wochenſchrift 
für Induſtrie und Technik“ vom 7. Juli 1898. Wir faſſen ſie der 
leichtern Überſicht halber in die eine nachſtehende Tabelle zujammen. Die 
Abweichung von der auf ©. 406 gegebenen kleinern Überficht während 
der drei Jahre von 1895—1897 hat darin ihren Grund, daß dort für 
Deutjchland der Handel mit Edelmetallen eingeſchloſſen ift, während der— 
jelbe in der nachfolgenden größern Tabelle ſowohl für Deutichland ala 


jür Frankreich fehlt. 
Deutſchland Frankreich 


Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 
in Millionen Mart 

1882 . . . 3128 3188 3857 28509 
1883 . .. .. 32653 3272 3843 2761 
1854 . . .. 83260 3204 3474 2586 
1885 . . . 2944 2860 3270 2470 
1886 . . . 2888: 2985 3366 2598 
1857 . . . 83124 3135 3221 2597 
1888 . .. .. 93290 3205 3256 2597 
18559 . . .. 4015 3166 3453 2965 
1890... . 4162 8328 3549 3002 
1891 . . . 4150 3175 3814 2856 
1892 . . . 4018 2954 3350 2768 
15893 . .. .. 8961 3092 3082 2589 
1894 . . . 3938 2962 3080 2462 
1895 . . . 4120 3318 2975 2698 
1896 . . . 4307 3525 3053 2720 
1897 4646 3652 3200 2940 


Die Ausfuhr Deutfchlands it demnach jeit dem Inkrafttreten ber 
Handeläverträge von 3175 Millionen Mart im Jahre 1891 auf 3652 
Millionen Mark im Jahre 1897 geftiegen, wern auch das — 
folgende Jahr 1892 für ſich allein betrachtet ein ganz erhebliches Zurüd: 
gehen erfennen läßt. Frankreich dagegen hatte jeine größte Ausfuhr 
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von über 3 Milliarden Mark im Jahre 1890 aufzumeijen; feit dem In— 
frafttreten des Zolltarif? vom 11. Januar 1892 ift diefe Ausfuhr bis 
auf den tiefiten Punft, auf 2462 Millionen Mark, im Jahre 1894, 
zurüdgegangen; von da ab hat fie fich wieder bedeutend gehoben, ohne 
jedoch bis jebt den Höhepunkt von 1890 wieder erreicht zu haben. 

Aus den weitern Ausführungen der Uhlandſchen „Wochenſchrift“ ſeien 
noch einige Angaben herausgegriffen, welche den Unterfchied in der Handels— 
bewegung beider Länder während der „kritiſchen“ fünf Jahre deutlicher 
erfennen laſſen, indem fie die Zahlen unferer Tabelle in ihre Haupt= 
beitandteile zerlegen. 

Der deutjche Warenverfehr ohne Edelmetalle zerfiel nämlid in Mil« 
lionen Mark 

bei der Einfuhr: 
Nabr Nahrungs: und Genukmittel Nohftoffe für die Induſtrie Fabrikate 


1891 1513 1733 904 

1896 1482 1886 939 
bei der Ausfuhr: 

1891 438 687 2049 

1896 450 113 2301 


In Frankreich zerfiel derjelbe Verkehr in Mil. Mark 


bei der Einfuhr: 
Jahr Nahrungs⸗- und Genußmittel Rohftoffe für Induſtriezwecke Fabrikate 


1891 1322 1957 534 

1896 805 1738 495 
bei der Ausfuhr: 

1891 646 666 1542 

1896 521 668 1529 


Für das eben abgelaufene Jahr 1898 liegen, wie das die Natur der 
Sache mit ſich bringt, zuverläſſige abſchließende Berichte noch nicht vor. 
Nur für das 1. Quartal dieſes Jahres bringt „Der Weltmarkt“ vom 
15. Mai 1898 die wichtigſten darauf bezüglichen Zahlen, und da fie bei 
normalem Verlauf der Dinge einen nicht ungeredhtfertigten Schluß auf 
die Entwidlung während des Gefamtjahres geftatten, teilen wir fie hier mit. 

Die Einfuhr betrug 8772019 t im Werte von 1302204000 Marf 
gegen 7857770 t im Werte von 1133306000 Mark im Vorjahre. 
Geftiegen ift hauptfächlich die Einfuhr von Kohlen (313453 t), Holz 
(268652 t), Erden, Erzen u. ſ. w. (167280 t), während Getreide nur 
18650 t mehr ergeben. Alle Rohſtoffe und halbfertigen Erzeugniffe für 
das Mebjtoffgewerbe ergeben größere Einfuhrmengen als in gleicher Zeit 
von 1897. Die Ausfuhr betrug 6889 030 t im Werte von 917 224 000 
Mark gegen 6070568 t im Werte von 849287000 Mark im Borjahre. 
Eine beträchtlihe Zunahme der Ausfuhr erfuhren die Kohlen (416 397 t), 
Getreide (122219 1), Erden, Erze (112803 t), Eijen und Eijenwaren 
(76365 t) und Droguenwaren (37429 t). Erheblich iſt nur der Ausfall 
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bei Materialwaren, die nad) der jtarfen Zuderausfuhr nad den Vereinigten 
Staaten im Vorjahr und der jebigen Erjchwerung der Zuderausfuhr 
47035 t weniger ergaben. 


3. Deutjchlands und Englands Handelöverfehr mit ihren Kolonien. 


Das Statiftiiche Bureau zu Hamburg bringt über den Handeläverfehr 
Deutichlands mit feinen afrikanischen und auftraliichen Kolonien während 
der Jahre 1895, 1896 und 1897 die nachfolgenden Mitteilungen. Es 
betrug die Ausfuhr 


1897 13% 1895 
nad Marf Mari Marf 
Deutf-Südweftafrila . 3635 370 2405 160 1432 860 
Deutſch-Weſtafrika 4267 750 3294780 2 790 060 
Deutih-Ditafrifa 1537290 1331 460 1569 630 
alſo nad) — 
ganz Deutſch-Afrikan. 9440410 7031 400 5792 550 


Die erheblihe Zunahme von Jahr zu Jahr entjtand indes zum 
größten Zeile durch die Uberſendung von Lebenäbebürfnifien und Baus 
materialien an die deutſche Beſatzung und ift deshalb von geringerem 
induftriellen Werte, als es auf den eriten Blick ericheinen könnte. 


Nah den deutſch-auſtraliſchen Kolonien betrug der deutſche Erport: 


1897 1396 1895 

Marf Marf Dtarf 
Bismard-Archipel 113110 158.900 73 180 
Neu-Guimea . . 2 2 2. 9640 232470 36 050 


zuſammen 122750 181370 109280 
Der Import aus den afrikanischen Befigungen nahm im Borjahre 
etwas ab und belief fich auf: 
1597 j 15% 1895 


Marf Marf Marf 
Deutih-Weftafrifa 3088 050 3378 940 3776 440 
Deutih-Südmweitafrita 83610 94 600 15 020 


Deutih-Diftafrifa 997720 10480860 542490 
Aujammen . 4169380 4521 620 4333 950 
Bismard-Archipel 34260 


278240 
Neu-Guinea — — 

Der Geſamthandel mit dieſen Kolonien erreichte folglich: 

1897 1895 1395 

13 766 800 Marf 12012630 Marf 10 452430 Marf. 

Diefe Zahlen berechtigen zu feinem Enthuſiasmus, es ſteckt in ihnen 
jedoch der Keim zu einem in Zukunft immer lohnender werdenden Waren- 
austauſch. 

Im Vergleich allerdings mit den Zahlen, welche für Englands 
Handelsverkehr mit ſeinen Kolonien gelten, erſcheinen die hier 
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gegebenen fajt verichwindend flein, wenn auch nicht zu überjehen it, daß 
erjtere in fallender, letztere in jteigender Bewegung begriffen find. Nach 
Uhlands „Wochenſchrift“ vom 17. März 1898 betrug die englifche 
Einfuhr von den Kolonien 1897 93927000 £ (zu 20 Mark) gegen 
1896 93208000 £, bat ji ſonach gefteigert; gefallen ift indeſſen 
wieder der Export nach den Kolonien, nämlid von 1896 84137000 
auf 1897 80705000 £. Bezeichnend für den englifchen Kolonialhandel 
it es, daß der Ausfuhrrüdgang jo beträchtlich gegenüber der geringern 
Einfuhrzunahme it, und daß zu dem erftern fait alle Kolonien bei— 
getragen haben. Der engliihe Export bezifferte ſich auf: 


189% 1897 
1000 £. 

nah Britiid- Oftindien . . 33123 30 925 
„ Britifch-Auftralien . . 21915 21321 
„ Sanada. . 2.2... 58952 5177 
„ SKapland (Siüdafrifa) . 13821 13383 
„ BritiicheMWeftindien . . 2122 1784 
„ Donglong . . . . . 1822 1972 
„ Britifch-Weltaftifa . . 1846 1783 
„Britiſch-Oſtafrika. . . 7923 729 
„ andern Kolonien. . . 3344 3631 
Zujammen 84137 80 705 
d. i. Millionen Mart 1683 1614 


Beionders hervorgehoben muB werden, dab die englische Ausfuhr nad) 
Canada 1397 zurüdgegangen iſt, was die Anjtrengungen erflärlich macht, 
die engliihen Waren zollbegünftigter zu behandeln. Daß nad) den drei 
wichtigjten engliſchen Kolonien, Oftindien voran, troßdem dieſe Kolonie 
die Domäne für engliihe Waren genannt wird, Auftralien und Kap— 
fand, die Ausfuhr Großbritanniens von Jahr zu Jahr zurüdweicht, ift 
auf die größere Beliebtheit deutjcher Artikel in jenen Ländern zurüdzuführen. 
Auch nad) Britische Wejtindien, Welt: und Oftafrifa ift der Export herunter— 
gegangen, nur nah Hongkong hat er ſich, und aud) nicht allzu beträchtlich, 
gehoben. 


4. Amerifas Außenhandel mit Europa. 


Die amerikanische Ausfuhr ift jeit 10 Jahren außerordentlich) geſtiegen; 
fie bezifferte ji), wie „Der Weltmarkt” vom 15. April 1898 jchreibt, 
1887 auf 691,3 Millionen Dollar, 10 Jahre jpäter, 1897, auf 1099,3 
Millionen Dollar; eine Steigerung jomit um mehr al3 400 Millionen 
Dollar. Mehr als 300 Millionen Dollar entfallen von diefem Aus— 
fuhrgewinn auf Zunahme des Verſands nad) Europa; denn Diele nahm 
1887 für 541,2 Millionen Dollar, 1897 für 855 Millionen Dollar an 
Waren von den Vereinigten Staaten von Amerifa auf. Dabei fällt um 
jo mehr noch ins Gewicht, daß ſich die amerifaniiche Einfuhr von Europa 
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jo gut wie nicht fteigerte; fie betrug 1887 406, 1897 408 Millionen 
Dollar. Die Amerifaner haben aus dem Erjtarfen ihrer heimijchen In— 
dujtrie und aus der erhöhten Verſchickung an Getreide jomit anjehnliche 
Gewinne eingezogen, und dieje haben überwiegend die europäiſchen Staaten 
gezahlt. Amerifas Ausfuhr nad) Europa war 1887 etwa 135 Millionen 
Dollar höher al3 die Einfuhr von dort. (Einfuhr 406, Ausfuhr 541,2 
Millionen Dollar.) 1897 ijt die Ausfuhr doppelt jo jtarf als die Ein- 
fuhr. (Ausfuhr 858, Einfuhr 408 Millionen Dollar.) Aus folgender 
fleinen Überſicht läßt fich leicht erjehen, wie groß der Verdienſt Amerifas 
im Verkehr mit dem einzelnen Ländern gewejen if. Es betrug der Ver— 
einigten Staaten von Amerika 


Einfuhr von Ausfuhr von 
1887 1897 1887 1897 
Millionen Bolar 

Großbritannien . . 178,9 159,0 359,7 482,7 
Deutihland . . . 812 98,1 58,6 136,3 
Frankreichh . . 69,0 66,7 40,1 73,7 
Holland . . . . 108 13,8 14,0 59,7 
Belgien . . .» .. 103 13,9 22,8 418 


Auffällig ift die Steigerung des amerikanischen Erport3 nad Groß— 
britannien bei Abnahme der Einfuhr; ebenjo der fich in gleicher Richtung 
bewegende Verlauf des Handelöverfehrs mit Frankreich, obſchon die Summen 
relativ geringere find. Berüchichtigen wir dann aber, daß Belgien und 
Holland bedeutende Handelsvermittelungsländer für Deutjchland find, und 
jehen wir uns die Steigerung der amerifanijchen Exporte nad) diejen Län— 
dern und nad) Deutſchland an, jo ift leßteres Sand im vergangenen Jahr: 
zehnt Amerikas bejter Warenfonjument gewejen. 


5. Rußlands Außenhandel. 


Eine zu Anfang 1898 veröffentlichte ruſſiſche Denkſchrift behandelt 
den auswärtigen Handel des ruffiichen Reiches. Zu den nachftehend wieder- 
gegebenen Zahlen für Einfuhr und Ausfuhr jei bemerkt, daß dieje Zahlen 
nit nur die Handelsbewegung über die europäijchen, jondern auch dies 
jenige über die afiatijchen Grenzen umfaſſen. Es beträgt demnach: 


Einfuhr Ausfuhr Geſamthandel 
illionen Rubel 


1897 912,4 745,2 1317,6 

1896 589,3 688,4 1277,7 

1895 337,4 689,1 1226,5 
Die Ziffern für den auswärtigen Handel des europäiſchen Ruß— 
land pflegen nicht viel tiefer zu fein als die Zahlen unter Einſchluß 
des Verkehrs über die afiatijche Grenze, wie es ein Vergleich der folgenden 
Zahlen mit den vorgenannten zeigt. Danach bezifferte ſich der Handel 
des europäiſchen Rußland im Jahre 1896 zujammen auf 1209 Millionen 
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Nubel; davon fommen auf die Ausfuhr 663 Millionen Rubel (667 im 
Jahre 1895), auf die Einfuhr 549 (489 im Jahre 1895). 

Nah den Einzelangaben genannter Denkjchrift beteiligten ji) an der 
Ausfuhr und an der Einfuhr die befonders in Betracht fommenden euro= 
päiſchen Staaten ſowie Amerifa in folgender Weije: 


Die ruffiihe Ausfuhr betrug in Rubel 
nad) 1896 1897 


Deutichland . 185 368 000 175 237 000 
England. . . 160 903 000 150 599 000 
Öfterreich-UIngarn 29 242000 39 082 000 
Frankreich 58208 000 63 684 000 
Italien 36 412 000 31471000 
Holland und Belgien . 94.003 000 119971000 
Amerika ; ; 1606 000 2 707000 
und bie Einfuhr 
aus 
Deutichland . 190 162 000 179800 000 
England . de 111041 000 102 091 000 
Öfterreichellngarn . 22 900 000 19297 000 
Frankreich 23412000 24638000 
Italien . . 10 006 000 10 538 000 
Holland und eigien. 25 358 000 26 922 000 
Amerifa . . 25 674 000 24 092000 
China . 13 543 000 3637 000 
Oſtindien 6 340 000 20.040 000 


Aus den vorjtehenden Zahlen, die, wie ſchon bemerft wurde, ruffiicher 
Duelle entftammen, müßte entnommen werden, Deutjchland hätte in den 
legten Jahren mehr Waren, in runder Summe für 5 Millionen Rubel 
oder für 16 Millionen Mark, nah Rußland ausgeführt, al3 von dort 
eingeführt wurden. Diefe Schlußfolgerung jcheint aber eine irrige, und 
da fie in mehrere deutiche Zeitungen übergegangen it, glauben wir gut 
daran zu thun, einige Ausführungen bier wiederzugeben, welche „Die 
Poſt“ und Uhlands „Wochenſchrift“ über deutiche und ruſſiſche Export— 
ſtatiſtik bringen. In ruſſiſchen Zeitungen, heißt es da u. a., begegnet 
man der Behauptung, daß der deutſch-ruſſiſche Handelsvertrag und die 
Art, wie er deutjcherfeit® gehandhabt werde, für Deutichland alle mög» 
lihen Vorteile, für Rußland aber nicht die Förderung jeines Ausfuhr: 
handels nad) Deutjchland gebracht habe, die billigerweije hätte ermartet 
werden dürfen. Einen Rüdhalt finden diefe Auslaſſungen in den Ziffern 
der amtlichen ruſſiſchen Hanbelsitatiftit, die regelmäßig für die Einfuhr 
deufjcher Waren nad) Rußland einen erheblichen überſchuß gegenüber der 
ruſſiſchen Ausfuhr nad) Deutjchland ergeben. 

Diefes für Deutjchland günftige Handelsverhältnig fommt auch wieder 
in den fürzlich für das erfte Halbjahr 1898 veröffentlichten ruſſiſchen Ein- 
und Ausfuhrziffern zum Ausdrud. Dana) hätte nämlich in den erften 
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ſechs Monaten des Jahre® 1895 Rußland aus Deutichland Waren im 
Werte von 97,59 Millionen Rubel (gegen 88,34 Millionen gleichzeitig 
1397) empfangen und nah Deutichland nur Waren im Werte von 
91,79 Millionen Rubel (gegen 80,73 Millionen im Vorjahre) geliefert. 
Das wäre, wenn die Zahlen richtig wären, eine für Deutjchland überaus 
günftige Handelsbilanz, und die deutjche Induftrie fönnte fich bejjere Er— 
folge von dem deutjcheruffiichen Handeldvertrage nicht wiünjcden. Denn 
was wir jährlih an Indujtrie-Erzeugniffen aller Art nad) Rußland aus— 
führen, hätte, immer die Richtigfeit der ruſſiſchen Statiftif vorausgejeßt, 
einen um mehrere Millionen höhern Wert als die riefigen Zufuhren land» 
wirtihaftliher Produkte, womit Rußland jährlich den deutſchen Markt 
verforgt. Nun beweift aber, wie die „Poſt“ näher ausführt, die deutjche 
Statiftit das Gegenteil. Nah ihr hatte die Einfuhr ruffiicher Waren 
nah Deutichland im Jahre 1897 einen Wert von 698 Millionen Marf, 
die Ausfuhr deutjcher Waren nad) Rußland dagegen nur einen ſolchen von 
241 Millionen Marl. Mit andern Worten, Rußland importiert nad) 
Deutjchland faft dreimal jo viel als Deutichland nad) Rußland. Dasselbe 
Verhältnis zeigt fih in den Vorjahren; dabei ift jeit 1894 die ruffiiche 
Einfuhr nah Deutichland um fait 270 Millionen Mark, die deutjche 
Ausfuhr nah Rußland aber nicht um 100 Millionen Mark gewachſen. 
Eine größere Abweihung zwijchen den amtlichen Statiflifen zweier Länder 
kann e3 faum geben. Man wird aber, wenn es auf die Zuverläffigfeit 
der beiderjeitigen Angaben ankommt, unbedingt den deutichen Ziffern den 
Vorzug geben müſſen. Die abjolute Sadjlichfeit der deutjchen Handels- 
jtatiftit jteht außer Zweifel. Etwaige fehler, welche fi bei der Be— 
wertung der nad) Rußland ausgeführten Waren eingejchlichen haben mögen, 
fönmen unmöglich zu folchen Abftänden führen, wie jie zwijchen den ruj- 
ſiſchen und deutjchen Ziffern vorhanden find. Die Unrichtigfeiten find 
vielmehr in der ruſſiſchen Statiftif zu juchen, die erſtens den Wert ber 
ruffiichen Einfuhr nach Deutichland zu gering angiebt, jodann aber für 
die deutjche Einfuhr nach Rußland einen viel zu hohen Wert herausrechnet. 
Tür das Jahr 1894 jeht die ruſſiſche Statiftif den Wert der deutjchen 
Einfuhr nad Rußland (ohne Finnland) auf 314,5 Millionen Mark feit, 
während in der deutjchen Statiftif die Einfuhr durch Waren nad Ruß— 
land und Finnland im Specialhandel nur zu 170,8 Millionen Mark be= 
wertet if. Zum Teil jcheint der Unterſchied darauf zu beruhen, daß die 
ruſſiſche Statiftif einen großen Teil der über die Wejtgrenze Rußlands 
eingeführten nichtdeutjchen Güter, u. a. die durch Hamburg, Bremen und 
die deutjchen Oſtſeehäfen vermittelte See-Einfuhr von folonialen Erzeug- 
nijfen nad) Rußland, als Waren deutjcher Herkunft anrechnet. Es ift 
flar, dab auf dieſe Weiſe Deutichlands Anteil an der Einfuhr nad) Ruß— 
land viel höher erjcheinen muß, als er in Wirklichkeit ift, und daß die 
ruffiichen Handelspolitifer, wenn fie mit den Ziffern ihrer amtlichen Statiftik 
rechnen, zu falſchen Schlüſſen fommen müflen, 
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6. Die Eiſen- und Stahlinduitrie in Deutichland und der 
amerifanijche Wettbewerb. 


Die Roheifenprodultion Deutſchlands während des Jahres 
1897 belief fih auf 6889067 Tonnen, d. h. !/;; Million Tonnen mehr 
als 1896. Diele Steigerung der Inlandproduftion war aber für den deut— 
chen Eifenmarkt nicht ausreichend; um den Bedarf zu deden, war, wie 
es im Jahresberichte der Handelslammer des Kreiſes Solingen heißt, nod) 
eine wejentlich erhöhte Inanſpruchnahme der Auslandsproduktion erforder- 
(ih. Die Nobeijeneinfuhr ftellte ih 18597 auf 4231267, 1896 auf 
3225015, 1895 nur auf 1882116 Doppelcentner. Die Einfuhr it 
demnach gegen das Vorjahr um 1006000 Doppelcentner gejtiegen, nad)- 
dem ſchon im Vorjahre eine ebenjolde Steigerung ſtattgefunden hatte. 
Andererfeitö betrug die Eifenausfuhr im Jahre 1897 13924806 
Doppelcentner gegen 15186210 im Jahre 1896. Die Abnahme be— 
trägt mithin rund 1200000 Doppelcentner. Wenn man nun die Mehr- 
einfuhr von Roheifen in Höhe von 1006000 Doppelcentner in Berüd- 
jihtigung zieht, ergiebt ſich insgeſamt ein Mehrlonfum für das Inland 
von 2206000 Doppelcentner. Die Ausfuhr von Eifen und Stahl betrug 
dem Werte nah in Millionen Mark: 


1898 1897 
insgeſanmtt. 337 319 
darunter grobe und feine Eiſenwaren 130 135 
Maſchinen und Fahrzeuge. . . . . 111 119 


Demnach ift die Eifenausfuhr ohne die groben und feinen Eifenwaren 
von 337 — 130 — 207 im Jahre 1896 auf 319 —135 — 154 Mil- 
lionen Mark im Jahre 1897 gejunfen, während die Ausfuhr der groben 
und feinen Eijenwaren und der Maichinen und Fahrzeuge von 130 
— 111 = 241 im Jahre 1896 auf 155 — 119 = 254 Millionen 
Mark gejtiegen ilt, d. 5. die Ausfuhr der verfeinerten Eifenwaren hat 
gegen das Vorjahr um 13 Millionen Marf zugenommen, die Ausfuhr 
von roher, nicht verarbeiteter Ware ift dagegen um 23 Millionen Mart 
zurüdgegangen. 

In der Erzeugung von Stahl fteht Deutichland an zweiter 
Stelle, während die erfte von den Vereinigten Staaten eingenommen wird. 
Nach einer Mitteilung de8 Patent» und tehniihen Bureaus 
von Richard Lüders in Görlitz beziffern jich nämlich die im Jahre 1896 
erzeugten Mengen Stahl für die einzelnen Länder wie folgt: 


Vereinigte Staaten . 5600000 Tonnen 
Deutihland . . . 4900000 , 
England . . .... 4200000 
Stonkih . . . . 1128000 
Kubland . . 2. ....900000 „ 
Ofterreihellngam . 869000 


Belgien . . 2 2.....598000 
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Schween . . » » 250000 Tonnen 
Spanien . . .....105000 , 
Stalin . . ».. 60 000 

Ganada . . 2... 40 000 


Außerdem wurden in demjelben Jahre 250000 t Tiegelgußitahl 
erzeugt, wovon auf England 100000 t und auf die Vereinigten Staaten 
0.000 t entfallen, 

Über die der europäifchen und vor allem der deutſchen Eifeninduftrie 
aus dem amerifanijhen Wettbewerb drohenden Gefahren hat der 
Ingenieur Schrödter in einem zu Düfjeldorf gehaltenen Vortrage ſich 
eingehend verbreitet und über die Mittel zu ihrer Bejeitigung jehr be= 
achtenswerte Winfe gegeben. Da wir erft im lebten Jahrgange über ben 
Aufſchwung der amerikanischen Eijeninduftrie ausführlich) berichtet haben, 
jo übergehen wir hier den erjten Teil des Vortrages, greifen aber aus 
dem zweiten Teile einige der wichtigften Punkte heraus. 

Ein Hauptfächliches, anfangs unüberwindlich jcheinendes Hindernis zur 
Darftellung billigen Roheiſens im Norden bildete die zwijchen Erz und Brenn— 
ftoff vorhandene Entfernung. In der Befeitigung diefes Hinderniſſes Tiegt der 
heutige Erfolg der nordamerifanischen Eifeninduftrie; der Weg der Gegen- 
wehr ift dadurd für Deutichland vorgezeichnet, und er ift um jo leichter, 
als die hauptjächlichen bei uns in Betracht fommenden Entfernungen mur 
Bruchteile der amerifanischen find. Als nachteilig fommt für ums der 
Umftand in Betracht, daß unfere aus der Jura- und Sreideformation 
ftammenden Erze, auf die unfere Hochöfen hauptjächlich angewieſen find, 
bei weitem nicht jo metallhaltig find als die ausgezeichneten Erze der 
Obern Seen, jowie daß die höherhaltigen Erze, wie Giegländer Spat- 
eijenjtein, Nafjauer Roteijenerze zc., nur unter großen Koſten zu gewinnen 
ind. Diefe Nachteile lönnen nur dazu anjpornen, emergijc vorzugehen. 
Wenn wir heute in unjern Induftriebezirken noch die. Privatbahnen hätten, 
jo wären dieſe unzweifelhaft längft mit wejentlichen Herabjeßungen der 
Mafiengütertarife vorgegangen und hätten längſt die zwijchen dem größten 
Erzbezirt und dem größten Kohlenbeden von der Induſtrie geforderten 
Beziehungen hergeſtellt. 

Die Verzinfung der Staatseifenbahnen hat im Betriebsjahre 1896, 97 
nicht weniger als 7,15%, betragen und ift für 1897,98 jogar auf 
7,30 °;, veranſchlagt. Dieſe Verzinjung erjcheint um jo höher, als fie 
große, wenig einträgliche Streden unjeres Waterlandes einbegreift und ſich 
niht auf das urjprüngliche Aktienkapital der Privatgejellichaften, ſon— 
dern auf die zum Teil viel höhern Anfaufsjummen bezieht. Rechnet man 
in dieſer Weije, jo bringen die Staatseiſenbahnen ficher eine weſentlich 
höhere Verzinjung auf, als die PBrivatbahnen fie durchſchnittlich eingebracht 
haben. Um die Befürchtungen von vornherein zu befeitigen, daß mit weit 
gehenden Frachtermäßigungen einerjeit3 wirtfchaftliche Verſchiebungen und 
andererjeit3 große, vom preußiſchen Staatsbudget nicht ertragbare Ein- 
nahmeausfälle verbunden jein würden, Hat feine geringere Autorität als 
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Geh. Finanzrat Jende vor zwei Jahren den Vorſchlag gemacht, die 
Frachteinheitsſätze jtufenweile, etwa jeweild um 0 Pfg., herabzujegen. 
Leider ijt man der Ausführung diejes Vorſchlags noch nicht näher getreten; 
die Frage der Ermäßigung unferer Rohftofffrachten ift bisher nicht in der 
wünjchenawerten Weiſe geregelt; das, was geichehen ift, fommt den Rieſen— 
fortjchritten gegenüber, die der Mafjenverfehr in den Vereinigten Staaten 
gemacht hat, überhaupt nit in Betracht. 

„Man kann“, ſagte Redner gegen Schluß jeines Vortrags, „vom 
volfewirtjchaftlichen Standpunkt über den Entwicdlungsgang, welchen die 
amerifanijche Roheilenerzeugung neuerdings genommen hat, jehr verfchiedener 
Meinung fein; aber mit der Thatjadhe der großen Erzeugungsmengen 
haben wir zu rechnen, umd unjere Pflicht iſt es, uns rechtzeitig nad) 
Mitteln umzujehen, um dem Wettbewerb, der und aus der amerikanischen 
Eijeninduftrie droht, entgegenzutreten und den Fortbeitand und die Ent— 
widlung unjerer heimijchen Eijeninduftrie zu ſichern. Die glüdliche 
Löfung der Frachtenfrage, in welcher daS einzige Mittel zu erblicen ift, 
wenn man bon einer Herabjegung der Löhne abjieht, ift gleichzeitig ent— 
jheidend dafür, ob es unferem Vaterlande gelingen wird, feine Eifen- 
indujtrie wettbewerbsjähig zu erhalten und ihre Entwidlung zum Wohle 
unjerer geſamten Bevölferung ebenjo fräftig und in derjelben ftetigen 
Gangart zu fördern, wie dies erfreuficherweife in den lebten Jahren der 
Fall geweſen iſt.“ 


7. Japans Außenhandel im Jahre 1897. 


Vor zwei und vier Jahren haben wir im 12. und 10. Jahrgange 
dieſes Buches über die außerordentlichen Anſtrengungen berichtet, die Japan 
in letzter Zeit zur Hebung ſeiner Kultur und ſeiner Induſtrie gemacht 
hat. Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß die vermehrten Induſtrie— 
erzeugniſſe keineswegs allein für die Verwendung im eigenen Lande be— 
ſtimmt waren und daß mit vorgenannten Anſtrengungen die auf Hebung 
des Außenhandels gerichteten Hand in Hand gehen. Den Erfolg dieſer 
Beziehungen zeigen am beſten die nachfolgenden Zahlen. 

Im Jahre 1897 Hatte der Außenhandel Japans nad) dem „Oft 
aftatiihen Lloyd“ einen Wert von 382437848 Ven gegen 289517 234 
Den in 1896; von erjigenannter Summe famen 163135077 Yen auf 
die Exporte aus, und 219360771 Yen auf die Importe nad) Japan. 
Wie aus den beigegebenen, hier nicht zum Abdrud gebrachten Tabellen 
erfichtlich ift, zeigen die Exporte gegen 1896 ein bedeutendes Mehr in 
Rohſeide und Seidenabfall, Baummwollengarn und Baummollenfabrifaten, 
Streichhölzern, Strohmatten, Thee, Kampfer, Kupfer, Kohlen u. j. w. 
Die Importe weiſen vormehmlih ein Wachstum auf in eijernen Nägeln, 
Neis, Zuder, Betroleum, Rohbaumwolle, Maichinen, Yolomotiven, Stangen 
eifen, Eijenbahnjchienen u. dgl. Die Einfuhr von Lurusartifeln ijt ſtark 
gefallen. 
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8. Zur Gntwidlung der deutschen Majchineninduftrie. 


Über den gegenwärtigen günftigen Stand der deutjchen Majchinen- 
induftrie entnehmen wir dem „Weltmarkt“ vom 15. März 1898 einige 
Mitteilungen. Diejer günftige Stand gründet fich einesteild auf die Ent— 
wicklung der Elektrotechnik, andernteil3 auf die gefteigerte Beliebtheit der 
deutjhen Ware. Die Efektricität hat auf den Erſatz von animalischer 
durch motorische Kraft bejonders bei den Straßenbahnen eingewirkt, fie 
it dadurch zu einer Duelle von Arbeit für Keffel- und Mafchinenanlagen 
geworden. Zur beſſern Ausnutzung von Wafjerkräften, zur Konzentration 
zerjtreuter Kraftanlagen, in welchen neue Keſſel- und Majchinenanlagen 
an Stelle der Fleinern treten mußten, hat fie beigetragen. Die Thätigfeit 
der deutſchen Majchineninduftrie für das Ausland ift eine bei weiten 
größere al3 früher. Allein im Straßenbahnwefen des Auslandes 
hat die deutjche eleftrijche Unternehmung mehr als 100 Mill. Mark 1895 
und 200 Mill. Marl 1896 angelegt. Die Anlagewerte jollen 1897 
auf das Mehrfache geftiegen jein. 

Die Führung, welde Deutſchland dank der beſſern theoretiichen und 
praftiichen Ausbildung feiner Techniker auf dem Gebiete der Elektrotechnik 
gewonnen hat, wirft auch günftig auf andere Gebiete ein. Beijpielsweije 
ift Deutjchland groß in der Herjtellung von Arbeitsmaſchinen für verichiedene 
Induftrien, 3. B. Bapierinduftrie mit Buchgewerbe, Bäderei und Kon— 
ditorei, für die chemiſche Induſtrie und die Holzbearbeitung. Hier ift es 
die Vortrefflichfeit der Ware, beitehend in beſter Ausführung, gutem Aus— 
jehen und äußerjter Haltbarkeit, verbunden mit Preiswürdigfeit, welche die 
Pioniere auf dem Eroberungszjug durch den Weltmarkt bildeten. Und die 
großen Erfolge der einzelnen Induſtrie verdankt dieje wieder oft der Führer— 
ſchaft einer einzelnen oder mehrerer firmen, welche den MWeltruf der In— 
duftrie, welche fie vertreten, in erjter Linie mitbegründen halfen. 

Wenn nicht die Ware jelbit die bejte Empfehlung in fich getragen 
hätte, würde binnen jo furzer Zeit die deutſche Maſchineninduſtrie nicht 
die Entwidlung genommen haben, wie fie durch die folgenden Ziffern ge— 
fennzeichnet wird. Die deutichen Ausfuhrziffern jprechen Hier eine deutlic) 
beredte Sprache; es betrug die Majchinenausfuhr im Jahre 

1893 1894 1895 1808 1897 

Marf Mart Marf Dart Mark 

65 Mill. 80 Mill. 94 Mill. 108 Mill. 120 Mill., 
alſo in einem ſo geringen Zeitraum von 1893 auf 1897 hat ſich der 
deutſche Export nahezu verdoppelt. Dieſes Reſultat iſt noch dazu um ſo 
bezeichnender, als der Majchinenerport nad) Rußland 1897 zum erjtenmal 
jeit Jahren abgenommen hat. An Gußeifenmajchinen gingen nad Ruß— 
fand 1897 28214 t, 1896 aber 28892 t, an Schmiedeeijenmajchinen 
1897 3800 t, 1896 4426 t. Dafür hat der Export nad) Frankreich, 
Holland, Schweden, der Schweiz, nad) Japan, Niederländiich-Indien, 
Argentinien, Guatemala, Britifh-Auftralien zugenommen. Ein gut Teil 

Jahrbuch der Naturwiffenichaiten. 1898,09. 27 
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der Ausfuhriteigerung entfällt beiſpielsweiſe auf die Mehrverihidung au 
Maſchinen für die Papierinduftrie und das Buchgewerbe: der Geſchäfts— 
gang in Steindrud-, Lichtdruck- und Blehdrud-Schnellprefien, Bronzier- 
majchinen und Steinhobelmajchinen war noch Ende 1896 in Leipzig To 
ftart, daß neue Aufträge nicht mehr angenommen werden fonnten, da jchon 
regelmäßig mit llberftunden gearbeitet werden mußte. Im Jahre 1397 
entwidelte ſich das Geichäft wieder fortlaufend gut, der oben bemerkte 
Rüdgang im Erport nad Rußland entfällt überwiegend auf geringere 
Ausfuhren in landwirtichaftlihen Mafchinen. 


9, Produktion und indujtrieller Verbrauch der Edelmetalle. 


Den ſchon im letzten Jahrgange über diejen Gegenstand gebrachten 
Mitteilungen haben wir einige Angaben Hinzuzufügen, welche „Uhlands 
Wochenſchrift“ vom 5. Januar 1899 dem Jahre&berichte des amerikanischen 
Münzdirektors Preſton entnimmt. Derſelbe giebt die Gejamtausbeute an 
Gold für das Jahr 1897 auf 357000 kg oder 997 Millionen Mark 
an. Die einzelnen Produftionsländer ftellen jich folgendermaßen: Afrika 
245 Millionen Mark (1894: 169), Vereinigte Staaten 241 Millionen 
Mark (1894: 166), Auftralien 236 Millionen Mark (1894: 175). In 
weitem Abſtand folgen dann: Rußland mit 97, Merico 40, Ojtindien 30'/,, 
Ganada 25,3, Guayana 18, Colombia 12'/,, die ſudamerilaniſchen Staa⸗ 
ten 15, Öfterreich- Ungarn und China je 9, Deutihland 5,7, Brafilien 
5 Millionen Marl. Gegen 1596 zeigt, wie infolge der Eröffnung ver 
ichiedener neuer Minen zu erwarten ftand, Afrika die jtärfite Zunahme, 
und zwar mit 58 Millionen Mark. 

Das Jahr 1898 wird eine noch ftärfere Erhöhung bringen, denn jchon 
die Ausbeute von den drei erfien Quartalen hat die des ganzen Jahres 
1597 überholt; die Transvaal-Goldfelder allein werden pro 1898 290 
Millionen Mark erreichen, die von ganz Afrifa 300 Millionen Marf über: 
jteigen. Es folgt Auftralien mit einem Mehr von 44, die Union mit einem 
jolchen von 15 Millionen Marl. Die amerifaniiche Fördermenge, die fi 
ihon 1895 um 40 Millionen Mark erhöht hatte, wird vorausfichtlih 1899 
mit den Goldfunden in Alasfa eine gleich hohe Steigerung wie 1395 er— 
fahren. Die bisherige Zunahme ift namentlich Colorado, das Californien 
(61 Millionen Mark) überholt hat, zuzuſchreiben. Die Goldausbeute 
Golorados ijt binnen acht Jahren von 23 auf SO Millionen Mark geftiegen. 

Die Annahme einer abnehmenden Goldproduftion iſt demnach eine 
irrige. Seit fünf Jahren hat ſich die Produktion jämtlicher Hauptgebiete 
jogar ganz wejentlich erhöht, die Afrifas (und Indiens) um das Doppelte, 
Auftraliens um das Vierfahe, Weltauftralieng um das Sechsfache. Die 
Produktion betrug 

im Jahre kg im Werte von Millionen Marf 
1886 149 000 416 
1887 159 000 444 
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im Jahre ke im Werte von Millionen Darf 
1358 165 000 462 
1889 182 000 508 
1890 151 000 505 
1891 188 000 926 
1892 196 000 549 
1893 236 000 660 
1894 272000 758 
1895 307 000 853 ! 
1896 313 000 73 
1897 357 000 997 


Dieſes außerordentliche Anwachſen der Goldförderung hat nur teil- 
weife jeinen Grund in der Entdedung und Erſchließung neuer Goldfelder. 
Der enorme Erfolg der Trandvaalminen hat, wie Dr. Ludw. Bam: 
berger vor drei Jahren feititellte, befruchtend auf die Entwicklung des 
Bergbaues in der ganzen Welt gewirkt. Neben dem ſprungweiſen An— 
ichwellen der Tyördermenge einzelner Gebiete geht eine ftetige alljeitige 
Zunahme einher, die ihren Grund in dauernd fortwirkenden Urſachen 
hat. Dazu gehört die Vervollkommnung der neuern chemijchen Aus: 
icheidemethoden,, die Ausdehnung der Eifenbahnen, die Intereſſierung 
des europäilchen Kapital, die in ungeahnter Höhe flattgefunden hat. 
Es ſcheint, al3 ob jich die Natur und der neuzeitige Fortſchritt ges 
meinjam verbunden hätten, um die Bürgjchaft dafür zu jchaffen, daß 
die Goldflut noch lange nicht eine Stauung erleiden, ſondern noch weiter 
anwachſen wird. 

In der Silbergewinnung erwartet man jeit einigen Jahren mit 
Rückſicht auf den niedrigen Sifberpreis und auf die Unthätigfeit vieler 
Silberminen des amerikanischen Wejtens einen Nüdgang. Wider Erwarten 
zeigt auch fie pro 1897 eine Steigerung. Sie erreihte 1897 5'/, Mil- 
lionen kg, welche dem Prägewerte nad) 994 Millionen Marf (oder 4 Mil- 
lionen Mark weniger al® die Goldausbeute) daritellen, und jchlägt die 
Ausbeute von 1894/1895 namhaft, wo fie den höchſten bisher erreichten 
Punkt erlangt Hatte. An der Zunahme entfällt der Hauptteil auf Mexico, 
wo fi 1897 die Produktion um 32 Millionen Mark, und auf Aus 
Itralien, wo fie ih um 26 Millionen Mark gehoben bat. In den 
Vereinigten Staaten felbft erfuhr der Ausfall aus den Minen einen Aus— 
glei) durch die erhöhte Silbergewinnung bei der Behandlung von Kupfer— 
und Bleierzen. 

Der Hauptteil an der Produktion, nämlich 80 %/,, entfällt auf Amerita, 
und zwar auf die Vereinigten Staaten und Merico mit je 292 Millionen 


ı Na Angabe der „Montanzeitung für Ofterreih-Ungarn und die 
Balkanländer“ betrug der Wert der Goldproduftion für 1895 nicht fo viel, 
fondern nur 804 Millionen Marf. 

27° 
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Mark; Zentral: und Südamerika (Bolivia 80, Chile 15) liefern zufammen 
für 186, Canada 30 Millionen Marl. Bon andern Ländern lieferte 
Auftralien für 86%, Spanien 31’%,, Deutſchland 29,8, Ofterreich- 
Ungam 10'/, Millionen Marf. 

Intereſſant ift die Frage, wie diefe Mafle edeln Metalld Verwendung 
findet. Preiton Ihägt den Berbraudh an edeln Metallen für 
funftgewerblide Zwede beim Gold für 1897 auf 89000 kg oder 
248 Millionen Mat — !/, der Produktion und beim Silber auf 
928000 kg oder 168 Millionen Marf — '/, der heutigen Produftion. 
Weit ſtärker war naturgemäß die Verwendung, die dad Gold bei den ver— 
jhiedenen Münzftätten fand. Sie betrug nicht weniger als 1840 Mil- 
lionen Marf oder nahezu da8 Doppelte der Erzeugung; mehr al& Die 
Hälfte entfällt auf Umprägungen von Goldmünzen, ein Beweis, in 
welhen Maße das Gold zum Weltgeld geworden und wie «3 jelbit 
nah der Ausprägung bejtändig zum Ausgleich der Zahlung&bilanzen 
der verjchiedenen Länder dient. An Silber gelangten 595 Millionen 
Mark zur Ausprägung und 143 Millionen Mart (Marktpreis) zur Ver— 
Ihiffung nah Oſtaſien. 


10. Das Kupfer im Welthandel. 


Die nahezu allmächtige Stellung, welche der Londoner Kupfermarkt 
früher in Beziehung auf die Preisbeſtimmung einnahm, hat vor nicht 
allzu langer Zeit einen empfindlichen Stoß belommen. Nach einer Mit- 
teilung im „Montanmartt* hat im Jahre 1897 die Gejamtproduftion 
bon Kupfer annähernd 390 000 t betragen, wovon die Vereinigten Staaten 
227089 t — mehr als 58°, — geliefert haben. Von diejen 227089 t 
wurden 101404 t im eigenen Lande verbraucht, während 125685 t nad) 
Europa geihidt wurden. Im Jahre 1891 murden in den Vereinigten 
Staaten 134738 t Kupfer erzeugt, wovon 96797 t im eigenen Lande 
verbraudht und nur 43500 t exportiert wurden. Die Kupferausfuhr ber 
Vereinigten Staaten hat ſich ſomit ſeit ſechs Jahren nahezu verdreifacht. 
Es ift ganz natürlih, daß infolge diefer Verhältnifie die Bedeutung von 
New Hort als Kupfermarft gewaltig gejtiegen ift, während die von London 
bedenklich nachzulaſſen beginnt. 

Nah Berichten aus Fachkreiſen betrug von 1894—1897 der Ber- 
brauch in den zumeit in Betracht fommenden vier Ländern: 


1894 1895 1806 1897 
in Tonnen 
Deutihland . . 62955 70 349 85571 96 385 
Frankreich . 831837 40323 49.007 58 366 
England . . . 90069 92084 115557 110210 
Nordamerifa . 94511 108000 93698 101404 





279372 310756 343633 366365 
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Mehrverbraud 
pro 1895 gegen 189 pro 1896 gegen 1895 pro 1897 gegen 1896 
in Tonnen 
Deutichland 7251 14 922 11014 
Tranfreih . 8486 8684 359 
England 1015 24473 — 
Nordamerifa . 13489 u 7706 
30 241 48.079 25079 
Ab Minderverbraud) 
England. — — 5347 
Nordameia . — 14 302 — 
Summa 30241 33777 22 732 


Der Gejamtverbrauh an Rohlupfer in der Welt betrug, wie die 
„Deutihe Metallinduftrie-Zeitung“ den Zufammenftellungen der Londoner 
Firma Morton & Cie, entnimmt: 


1889 274620 Tonnen 1893 316619 Tonnen 
1890 311757 n 1894 326348 „ 
1891 306 184 e 1895 362051 r 
1892 325767 1396 8383139  „ 


Dieje Erhöhung des Verbrauches iſt in erſter Linie dem Auſſchwunge 
der Elektrotechnik, beſonders in Deutſchland, die des Kupferdrahtes und 
ſonſtiger aus Kupfer hergeſtellten Gegenſtände in Maſſe benötigt, zu ver— 
danken. Die Schiffswerften, in allen Ländern ſtark beſchäftigt, haben an— 
geblich in dieſem Jahre über 50000 engl. Tonnen (a 1016 kg) Kupfer 
mehr bejtellt al3 im Jahre 1896. Kupfervitriol wird neuerdings zur Be— 
fämpfung der Krankheiten der Weinrebe in jteigenden Mengen verwendet. 
An Kupfervitriol erzeugte Deutjchland: 

1894 4809 Tonnen 
1896 6838 „ 


Troß eines jtarfen Verbrauches im Innern hat Deutichland noch 
ausgeführt an Kupfer, Meffing- zc. Draht, nicht plattiert, 1894 3438 t, 
1896 5910 t; an Zelegraphenfabeln 1894 2193 t, 1896 7631 tt; an 
Kupfervitriol 1894 2024 t, 1896 3977 t à 1000 kg. 


Die gejamte ——— betrug in engl. Tonnen (a 1016 kg) 





1879 1880 1896 
Chile 49418 42 916 23 500 
Vereinigte Staaten 23 350 25 010 203 893 
Iberiſche Halbinjel 33 361 36313 53525 
Japan . 3 900 3.900 21 000 
Deutfchland 9.000 10 800 20.065 
Mexico 400 400 11150 
Auftralien 9500 9700 11000 
Übrige Fänder 23134 24 920 29275 
Zuſammen 152003 153 959 373408 
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Was die Preisbewegung für Kupfer angeht, jo wurde für Lafe-Fupfer 
in New Mork bezahlt: 
1880 93 Pfund Sterling 


18854 64 - A 
1888 17 F 
1892 53 = 
1896 u = = 
1597 51 2 A 


Auffallend ift der aus den umjtehenden Zahlen zu entmehmende Rüd- 
gang des chilenischen Kupfergeſchäftes. Derjelbe erklärt ſich namentlich aus 
dem Wettbewerb Nordamerikas auf dem Weltmarkte und aus dem Sinfen 
der Hupferpreife. Die Wettbewerbsländer, den Verbrauchsmärkten näher 
und bequemer gelegen, haben durch den Bau von Eifenbahnen, Herabſetzung 
der Tarife und Frachten, Verbeſſerung der Ausbeutungsmethoden u. |. w. 
wirfjamer für die Verbilligung der Erzeugung und Ausfuhr forgen fünnen 
als das entlegene und kapitalſchwache Chile. 


11. Preisrüdgang des Aluminiums und die heute herrichenden 
Methoden jeiner Gewinnung. 


In den erjten 30 Jahren nad) feiner Entdedung, die wir befanntlic) 
MWöhler verdanken (1827), war der Verbrauch des Aluminiums feiner 
außerordentlich fojtipieligen Gewinnung und des dadurch bedingten hohen 
Preijes wegen fait ausfchließlih auf das Laboratorium befchränft und 
darum ein außerordentlich geringer. Im Jahre 1857 ftellte Bunjen es 
zuerjt eleftrolgtiich her; trotzdem hielt fich der Preis noch etwa ein Jahr 
lang auf jeiner frühern Höhe: im Jahre 1855 finden wir denjelben noch 
auf 1000 Francs oder 800 Mark angegeben. Von da ab jant der Preis 
jo reißend jchnell, wie es wohl noch bei feinem andern Metall beobachtet 
worden ijt. Nach den Angaben, welche die „Elektrotechniſche Zeitſchrift“ vom 
3. September 1898 der „Vofjiichen Zeitung” darüber entnimmt, ging ſchon 
ein Jahr Ipäter, im Jahre 1356, der Preis von 800 Mark herunter auf 
300 Mar; Morin-Nanterre fehten ihn nod im jelben Jahre herab 
auf 228, und von 1857—1886 hielten Merle & Eie. ihn auf 100 Marf 
feſt. Als aber die Gewinnung durch eleftriiche Ströme nukbringender ent= 
widelt worden war, war der MPreisrüdgang ein ganz bedeutender: Die 
Altiengefellichaft für Aluminiuminduſtrie in Neuhaufen verkaufte das Kilo- 
gramm Aluminium im Februar 1890 für 30 Mark, im September des— 
jelben Jahres für 15,50 Mark, im Februar 1891 für 12 Mark, im 
Juli 1891 für 8 Mark; vom November 1891 big 1894 blieb der Preis 
4 Mark, 1895 ſank er auf 3 Mart, 1896 auf 2,60 Marf, und heute be= 
trägt er nur mehr 2,50 Marl. In 45 Jahren ilt alio der Preiß von 
s00 auf 2'/ Mark gejunfen, d. h. er beträgt heute weniger als "/y00 
des damaligen. 
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Über die heute Herrichenden Methoden der Aluminiums 
gewinnung verbreitet fih Prof. Dürre aus Aachen !. Bon den zwei 
gebräuchlichen eleftriichen Metalldarftellungen ift die der Abſcheidung des 
Metalld aus einem gejhmolzenen Material bei der Aluminiumgewinnung 
al3 volljftändig gelungen und durchgearbeitet anzujehen. Ob dabei die 
Aluminiumfabrifation nad) dem einen oder andern Patent geht, fie fommt 
jeßt wejentlich darauf hinaus, daß reine Thonerde eleftrijch zerlegt wird. 
„Ob fie durch die eleftriiche Wärme für ſich allein flüſſig gemacht wird, 
wie in dem Heroult»Prozefje, oder mit Zuſätzen von Chlor- und Yluor- 
verbindungen, wie in dem amerifanifhen Hall» Prozefle, ijt theoretilch 
ganz gleichbedeutend. Es befteht dein Vernehmen nad) jogar eine gewiſſe 
Konkurrenz, auch eine gewiſſe Entente zwijchen den beiden Batentinhabern, 
die fi den Weg gegenjeitig freilaflen; aber man jteht in jedem alle 
vor einem vollitändig ausgearbeiteten Verfahren, dad ganz gut und fabrif- 
gemäß geht, und über welches die Akten jozujagen gefchlojjen find. Von 
den Verſuchen, das Muminiumjulfid an die Stelle der Thonerde zu 
jeßen, ift e& nad) meinen Erfundigungen an berufenfter Stelle ziemlich jtill 
geworden.“ 


12. Schudert3 Berfahren zur elektrolytiſchen Herjtellung von 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff. 


In der im Jahre 1896 durch die Elektricitäts-Aktiengeſellſchaft 
(vormal® Schucert) zu Nürnberg eingerichteten Anlage zur eleftrolytijchen 
Heritellung von Sauerftoff und Waſſerſtoff haben wir die erjte gewerb- 
liche Anlage diejer Art vor uns, und wie Dr. Hammerjhmibdt 
und Heß in der „Chemifer-Zeitung“ jchreiben, hat die Anlage bisher zur 
vollen Zufriedenheit der Beſitzer gearbeitet. Die verwendeten Apparate 
find für normal 200 Ampere gebaut und haben bei diejer Belaftung eine 
Spannung von 2,7—2,8 Volt. Derjelbe Apparat, mit 300 Ampere bes 
lajtet, bedarf einer Spannung von 3,2—3,3 Volt. Die Temperatur von 
60° C. wird durch die Strommwärme aufrecht erhalten, und jelbjt bei nur 
zehnjtündigem Betrieb ift äußere Wärmezufuhr nicht nötig. Jedes Bad 
fat 50-60 Z Übnatronlauge. Als Konftruftionsmaterial der Apparate ift 
nur Eijen und Hartgummi verwendet. Der Eleftrolyt it, wie erwähnt, 
eine alkaliſche Löſung; der Apparat enthält unporöje Scheidewände, und 
jede Zelle bildet mit der Elektrode ein bequem aushebbares Ganzes. 

Die Koften des celeftrolytiih gewonnenen Sauerjtoffs und Waljer- 
ftoff3 berechnen fich nad) den Ergebnifjen ausgeführter Anlagen wie folgt: 

Um in 24 Stunden 100 m® Sauerftoff und 200 m? Waſſerſtoff zu 
produzieren, jind 60 Kilowatt erforderlid. 


' „Die Rolle der Eleftricität bei der jetzigen Metallgewinnung im 
großen.“ Vortrag, gehalten zu Berlin in der Sitzung bes Elektrotechniſchen 
Vereins am 22. Februar 1898, 
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Anlagefoiten. 
Dampfmaſchinenanlage, betriebsfertig — 25000 Mark 
Dynamo und Bäderanlage — 48 000 
Gebäudeanlage circa 240m’. . . . . ..12000 


35000 Matt. 
Tägliche Betriebskoſten. 


Kohlen für den Betrieb der ———— 54 Mark 
Öle, Putz-⸗ und Schmiermaterial . —A 
Löhne . . Beer Zar 18 
Reparaturen und Erneuerungen Be Dr are 14 
Amortifation der Anlagen . . . .. 12, :; 
1Oprozentige Verzinjung der Anlage . . . 9 . 
100 m? Sauerftoff und 200 m? SAN 

foften demnah . . . j 130 Marf. 


Für eine geringere Erzeugung — ri die Koften von 1m? 
Sauerftoff und 2 m? Wafferftoff bei vorhandenen Baulichfeiten und im 
Anſchluſſe an eine bejtehende Sraftanlage wie folgt: 


22 PS-Stunden, beifpiel3weije zu 4 ME 0,88 Mart 
Amortilation . . . . 020, 
Reparaturen und Erneuerungen ER ER RER A J 
Wartung der Anlage ꝛc. 2 200. 015 „ 
Koften von 1 m? Sauerftoff und 2 m? Wafler- 

jtoff exkl. Verzinfung . . . . . . 1,33 Marf. 


Die elektrolytiſche Sauerftoff- und Waſſerſtoffgewinnung wird ſich 
aljo ohne weitere da al& rentabel erweilen, wo bis jebt diefe Gaſe in 
fomprimiertem Zuftande verwendet oder verkauft wurden. 

Den Borteil der eleftrolgtiihen Wafjerftoffgewinnung gegenüber deffen 
Erzeugung auf dem gewöhnlichen Wege, jelbjt bei Nichtverwendung de& 
gleichzeitig entftehenden Sauerjtoffes, illuftrieren folgende Zahlen: I m? 
Waſſerſtoff, auf rein chemiſchem Wege erzeugt, Foftet: 





3kg Zinf a 40 Pa. . . 120 Marf 
6 kg fonzentrierte Schwefeljäure a 15 5 pfg. 90 
2,10 Mart, 


während der elektrolytiſch hergeſtellte Waſſerſtoff einſchließlich 10%, Ver— 
zinſung der Anlagekoſten 0,65—0,80 Mark pro 1 m? koſtet. 


13. Ediſons Konzentrationsverjahren für Gijengewinnung. 


In Amerifa giebt es in der nördlichen Hälfte des Alleghanygebirges 
eine Anzahl ausgedehnter Eijenlager, von denen die meiften nur jehr armes 
Erz enthalten, jo daß viele Minen nad) Abbau der reichern Flöze verlaſſen 
werden mußten. Edijon hat fid) deshalb während der lekten Jahre mit 
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der Ausbildung eines neuen Verfahrens bejchäftigt, welches noch mit 
gutem Gewinn den Abbau von 2Oprozentigen Flözen geftatten ſoll. Um 
das Verfahren in der Praxis zu erproben, hat eine Gefellichaft eine der 
verlafjenen Gruben bei Ogden in New Jerſey angefauft. 

Im Trebruarheft 1898 bringt Scientific American eine Beichreibung 
des Verſuchswerles, auf die wir hier verweilen müſſen, ohne fie ausführlich 
wiedergeben zu können. Es möge genügen, nad) der „Eleftrotechnijchen 
Zeitichrift” vom 3. März 1898 die Grundzüge von Edifons Konzentrations= 
verfahren kurz zujammenzufafien. 

Das Verfahren bejteht in folgendem: Erſt wird das Geftein mit 
Hilfe von Brechwalzen gebrochen und zu einem feinen Gruß zermalmt; 
darauf werden durch einen magnetiichen Scheidung&prozeß die eifenreichen 
Erzförner von dem nichteifenhaltigen Gruß getrennt, und da fie in der 
fein zerteilten Gejtalt zur Beihidung des Hochoſens ungeeignet find, unter 
Anwendung hohen Drudes zu Briquettes zujammengepreßt, welche 67 bis 
68 %/, Eijen enthalten. Wird der Hocofen mit jolchen Briquettes jtatt 
mit gleihhaltigem Eifenerz beſchickt, jo jteigt troß geringern Brennmateria= 
lienverbrauchs die tägliche Ausbeute etwa um ein Drittel. Das Verfahren 
ift aljo rentabel, wenn diefer Mehrertrag und die Erſparnis an Brenn— 
material einen größern Geldbetrag darftellen als die Mehrfoften für die 
Behandlung des Erzes bis zur Beihidung des Hocofene. Dies foll der 
Tall fein, indem das ganze Ediſonſche Konzentrationsverfahren durchweg 
majchinell ift und nur ein Minimum von Arbeitsperjonal erfordert; mit 
125 Mann pro Arbeitsſchicht jollen in dem erwähnten Werfe täglich wäh» 
rend 20 Betriebäjtunden 5000 t Erz behandelt werden können. 


14. Die Berwertung der norddeutjchen Moore für eleftrifche 
Kraftſtationen. 


Der Torf iſt ein zu geringwertiges Material, um an entferntere 
Stellen geichafit zu werden und dafelbft als Heizmittel nußbringend Ver— 
wendung zu finden. Es galt aljo, da3 ungünftige Verhältnis zwiichen 
Heizwert und Volumen zu verbejjern, und wie wir im legten Jahrgange 
©. 403 berichten fonnten, jcheint da8 Roſendahl in der Weile ger 
lungen zu fein, daß er den Torf in völlig geichlojjenen Retorten erhißt. 

Einen ganz andern Weg empfiehlt Dr. Frank in einem Wortrage, 
der in den „Mitteilungen aus der Praris des Dampffejlel- und Dampf- 
maſchinenbetriebs“ ansführlicher wiedergegeben iſt. Wir übergehen hier 
den eriten Teil des Vortrages, in welchem Redner die Entitehung und die 
räumliche Geftaltung der Torflager behandelt, um kurz bei dem Vorjchlage 
zu verweilen, den cr für ihre rationelle Verwertung macht. 

Will man, jo fagt er, die Torflager in rationeller Weile ausnußen, 
jo muß man es vermeiden, den Torf den Berbrauchäftellen zuzuführen, 
da er dadurch übertenert wird, man muß vielmehr die Induftrie mitten 
in die Moore hHineinlegen. Man kann die in den Mlooren lagernden 
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Brennftoffmengen als eine Kraftquelle anjehen, die man ähnlich der Energie 
eines Wajjerfalle® an Ort und Stelle entnehmen muß. Rechnet man 
nun einmal für eine große Maſchine einen Verbrauch von 1 kg Stein- 
fohle pro Stunde und Pferdeftärte oder 3 kg Torf, jo wären zur Ge- 
winnung von 10000 PS während 20 Stunden 200000 kg Sohle oder 
600 000 kg Torf notwendig, d. i. für ein Jahr von 300 Arbeitstagen 
60000 t Steinfohle oder 180000 t Torf. Died würde bei 3 m Tiefe 
eine Moorfläche von etwa 80 ha erfordern. Aus 1 km? — 100 ha 
würde man etwa 250000 t und aus 1 QDuadratmeile — etwa 5300 ha 
13000000 t Zorf gewinnen können, jo daß die Erzeugung einer Kraft 
von 10000 Pferden für 65 Jahre daraus möglich wäre. Nun haben 
beiſpielsweiſe die Emsmoore jchon eine Ausbreitung von 50—60 Quadrat= 
meilen, und gedentt man der übrigen deutjchen Moore, jo wird man ein— 
jehen, daß Ddiejelben eine Energiemenge beherbergen, deren Ausnußung ſich 
wohl verlohnen dürfte. Deutjchland fördert in einem Jahre an 80 000 000 t 
Steinfohle und 20000000 t Braunfohle, oder, wenn man leßtere gleich 
7000000 t Steinfohle rechnet, an 87000000 t Steinfohle. Da nun 
eine Quadratmeile Torf etwa — 4", Millionen t Steinfohlen zu rechnen 
ift, jo ergiebt fich, welche bedeutende Menge an Brennjtoffmaterial die ge— 
jamten deutjchen Moorlager enthalten. 

Im Hinblid darauf, dab die Lager mineraliicher Brennjtoffe dod) 
einmal erihöpft fein werden, fällt noch bejonders ins Gewicht, daß unter 
günftigen Umftänden eine Neubildung des Torfes jehr raſch eintritt. Und 
will man dieſes nicht einmal, jo gewinnt man aus jedem Hektar Torf: 
moor ein Hektar fulturfähige Land. In welcher Weile nun aber die 
Ausnußung der aus dem Torfmoor gewonnenen Energiemenge für den 
Tall erfolgen könnte, daß die betreffende Gegend ſchwach bevölkert und 
indujtriearm ift, daS zeigen die lebten Errungenſchaften der Eleltrotechnif 
und der Elektrochemie. Wie 3. B. die von den MWafjerfällen des Rheins 
bei Rheinfelden erzeugte Kraft von etwa 17000 PS auf ein weites Ge— 
biet verteilt wird, jo dürfte auch für eine im Moorland errichtete eleftrijche 
Kraftitation ein Abjaggebiet zu gewinnen fein. Die dur) die Kapitals— 
frage bedingte langſame Durdführung dieſer Idee empfiehlt es, vorerjt 
nur eine Kraftjtation, etwa in dem Emägebiet, zu errichten und Abnehmer 
für Diefelbe dadurd) zu gewinnen, daß man zunädjt nur die Schiffs- 
bewegung auf den dortigen Kanälen und etwa auch den Bahnbetrieb mit 
ihr bewerkſtelligte. Natürlih würde im erjter Linie die elektriiche Kraft 
zur Herbeilhaffung des Torfes zu verwenden jein. Abgejehen von diefen 
jpeciell dem Ingenieur zufallenden Aufgaben giebt die Eleftrochemie durch 
ihre legten Errungenichaften den Weg an, wie bei geringem Anlagelapital 
die größte eleftrijche Kraftleiftung erzeugt und entjprechend ausgenußt 
werden kann. Dies ermöglicht die Herftellung der Karbide, die zur Ge— 
winnung des Acetylengajes Verwendung finden. Wenn dieſes Gas auch 
die vorhandenen Beleuchtungsarten nicht verdrängen wird, jo wird es in 
abjehbarer Zeit doch da Aufnahme finden, wo man feine Gad= oder 


15. Neue Verwendung von Nidelftahl. 427 


eleftriiche Anlage hat und demzufolge das Petroleum benußen muß. Wie 
die Statiſtik zeigt, it die Verwendung des Petroleums zur Lichterzeugung 
größer als die des Gaſes, das zur Zeit etwa zu 750 Millionen Kubit- 
meter hergeftellt wird, während der Import von Petroleum in den Jahren 
1870-1895 von 70000 t auf 811000 # geftiegen ijt, ein Quantum, 
welches dem Leuchteifeft von 2000 Millionen Kubikmeter Steinfohlengas 
entſpricht. Der Import von 811000 t Petroleum ergiebt eine Menge 
von 14,82 kg pro Kopf der Bevölkerung, und da in Deutichland ſich 
faum größere Petroleumfundjtätten werden ermitteln laſſen, jo iſt jede 
Möglichkeit, im eigenen Lande neue Leuchtjtoffe und Lichtquellen zu ges 
winnen, mit Eifer zu verfolgen. 


15. Neue Berwendung von Nidelitahl. 


Nachdem wir jhon im XII. Jahrgange dieſes Buches einige Mit- 
teilungen über die Feſtigkeitsverhältniſſe der Eijen-Nidel- 
Verbindungen gebradt haben, entnehmen wir der franzöſiſchen 
Wochenſchrift La Nature die nachſtehenden Angaben über die geringe 
Wärmeansdehnung des Nickelſtahls und über die durch dieje 
Eigenichaft ermöglichte Konftruftion verjchiedener Apparate. 

Stammen die Nideljtahlproben von einem guten Guß, jo find jie 
jeher homogen, faſt frei jelbjt von mikroſtopiſchen Poren, laſſen ſich jchön 
polieren und oxydieren jehr wenig. Diejenigen der zweiten Stategorie, 
welche mehr ala 25°%/, Nidel enthalten, jind verhältnismäßig weich und 
laffen ji von ziemlich großen Durchmeflern ab zu ganz feinen Drähten 
ziehen. 

Vielleicht die wichtigite Eigenſchaft der neuen Stahljorten ift die mit 
dem Nidelgehalte wechjelnde Ausdehnung, von der des Meſſings bis zu 
einem Zehntel derjenigen des Platine. Jedermann weiß nämlid), wie 
örend die Wärmeausdehnung bei einer großen Anzahl von Apparaten 
ift, und die finnreihen Anordnungen, welche zu deren Abſchwächung oder 
zur Aufhebung ihrer Wirkungen erjonnen worden find, liefern den beiten 
Beweis für den Nutzen, der daraus entjtehen würde, wenn man in vielen 
Fällen die gewöhnlichen Metalle durch Legierungen erſetzen könnte, die 
ſich nur jeher wenig ausdehnen. 

Manches Mal wird man indejjen weniger eine jehr geringe Wärme 
ausdehnung als einen ganz bejtimmten Wert diefer Größe ſuchen. Bei 
der Faſſung großer Objektive iſt es von Vorteil, ein Metall zu gebrauchen, 
das ſich ebenjo ausdehnt wie Glas, um PVerjchiedenheiten der Spannung 
ju vermeiden. 

In dieſer Beziehung können wir heute überall da Nideljtahl ver— 
wenden, wo ſich bisher Platin oder irgend welche Metalle diefer Familie 
bewährt haben. 

Es ift Mar, daß alle Inftrumente der Phyſit, Ajtronomie und Geo— 
däfie von der bedeutenden Verminderung der Ausdehnung, welche gewiſſe 
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Nideljtahlforten bieten, Nuben ziehen können. Eine der wichtigiten Ver— 
wendungen der Legierungen mit Heinem Ausdehnungsfoefficienten iſt die 
zur Konjtruktion von Kompenjationspendeln. Wenn man die Stahlitange 
des Pendels durch einen Nideljtahljtab von jehr geringem Ausdehnungs- 
foefficienten erjegt, jo jchwinden die von der Temperatur herrührenden 
Fehler jofort auf einen faſt zu vernadhläffigenden Betrag zufammen, und 
diefer ganz Feine Betrag kann jelbjt wieder durch eine einfache Kon— 
ftruftion volllommen bejeitigt werden. Auf den erften Blick unterfcheidet 
ji) das neue Pendel in feiner Konftruktion in nichts von den alten, un= 
fompenjierten Pendeln. Einzig und, allein der für jeine Stange ver— 
wendete Nidelftahl iſt e3, der feine Uberlegenheit ausmacht. 

Die nicht umkehrbaren VBolumenänderungen, welche die Legierungen 
der erjten Kategorie zeigen, könnten die Adjuftierung von Mafchinenteilen 
unter neuen Bedingungen gejtatten. Angenommen, man babe aus einer 
Legierung, welche ſich durch Kälte aufbläht, eine Achſe hergeitellt, die man 
zur Erleichterung ihrer Einführung ein wenig zu flein gemacht hat. Wird 
fie dann nad) dem Einführen in ihre Niemenjcheibe als Ganzes einer 
ſtarlen Abkühlung ausgejeßt, jo wird man ein äußerjt energiiches Auf- 
figen erreichen, gerade jo als wie man es bei gemöhnlichem Stahl durd) 
Erhikung der Riemenjcheibe auf Rotglut vor dem Aufſtecken zumege bringt. 
Der Vorteil des Aufblähens über das Aufſetzen in der Hike beruht be= 
ſonders darin, daß erfteres Verfahren das Metall weniger deformiert und 
geitattet, ohne Eile zu arbeiten, da die Anwendung der niedern Tem— 
peraturen erjt erfolgt, wenn alle Beitandteile an dem Plate find, den fie 
definitiv einnehmen müſſen. 

Dieſes Verfahren könnte vorausfichtlich auch bei dem Faſſen von 
Gefchügen, bejonders von ſolchen mit feinem Kaliber, gute Dienfte leijten. 
Man würde ein Rohr aus Nideljtahl in eine gewöhnliche Faſſung ein— 
führen und das Ganze in feiter Kohlenfäure abkühlen. Beim Aufblähen 
würde dann das Rohr in der Faſſung feſtſitzen. 


16. Deutſchlands Kohleninduftrie und die Ausfichten des Kohlen— 
bergbaues im deutſchen Intereſſengebiete in China. 


Während Ihon von 1895 auf 1896 eine nicht unerheblihe Stei«- 
gerung des Steinfohlenverbrauds für Deutihland zu ver— 
zeichnen war, weijt das Jahr 1897 wiederum fajt die gleiche Zunahme auf. 
Die nachſtehende, der „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung” entnommene Ta— 
belle enthält darüber folgende Zahlenangaben in Tauſenden von Tonnen: 


inlänbifche Yörberung Einfuhr Ausfuhr mithin Verbrauch 
1893. . . 73852 4664 9677 68 839 
1594. . . 76741 4306 9739 71808 
1895. . . 79169 5117 10361 73925 
1896. . . 85690 9477 11599 19568 


1897. . . 91008 6072 12 390 84690 
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Die Werte diefer Mengen find in Millionen Mark: 


1898. . 498 60 105 455 
1894. . . 04 60 101 463 
1895. . . 539 63 107 495 
18%. . . 595 61 123 531 
1897 . 649 67 134 982 


Bon 1893 bis 1597 iſt jomit der Steinfohlenverbrauch Deutſch— 
lands um 15851000 t oder dem Wert nad) um 129 Mill. Marf ge: 
wachen. In den genannten fünf Jahren zujanmen wurden in Deutjche 
land 406460 000 t im Werte von 2783 Mill, Mark produziert, aber 
nur 378830000 t im Werte von 2524 Mill. Mark verbraudt. Der 
überſchuß beträgt ſonach 27630000 t im Wert von 259 Mill. Mark. 
Im Jahre 1893 belief fich der überſchuß auf 5013000 t im Werte von 
45 Mill. Mark, 1897 dagegen auf 6318000 t im Werte von 67 Mil. 
Mark, ein Beweis, daß die inländifche Produktion in höherem Make ge: 
jtiegen ift als der Verbraud). 

Die bei weiten wichtigſten Abjagländer für die Ddeutjche 
Steinfohle find Öfterreich-Ingarn und die Niederlande; im ganzen verteilt 
ih, wie „Der Weltmarkt“ jchreibt, die Ausfuhr auf die bejonder3 in 
Betracht fommenden Länder Europas folgendermaßen: 


Tonnen Zonuen Tonnen 
’ 1895 1896 1897 
Ofterreihellngam . . . .' 4380396 5136 668 4942 869 
Niederlande . . 220. ...83457397 3525 561 3 557 286 
2,101 4 Vi 782723 929 649 1054003 
Shwei3E . 2 2.2.202.749843 838 292 875 845 
Frankreich.. 577419 629501 650 671 
Rußland . . . 2. 199135 258805 333 973 
Freihafen Hamburg . . ..... 117252 167 942 649158 


Tür das eben abgelaufene Jahr 1898 liegen nod feine abſchließenden 
Berichte vor; wohl aber bringt dasjelbe Blatt einige Angaben über Aus— 
fuhr und Einfuhr während der erjten 10 Monate, Januar bis einschließlich 
Dftober 1898, die einen nicht unberechtigten Schluß auf die Entwidlung des 
Kohlengefhäfts für das ganze Jahr gejtatten. Wie wir ſchon in frühern 
Sahrgängen mehrfach hervorgehoben haben, jpielt für Deutſchlands Kohlen- 
ausfuhr die Braunkohle faſt gar feine Rolle, um jo erheblicher ift feine 
Braunfohleneinfuhr; die für Braunfohle, Preßlohle, Steintohle u. j. w. 
beigefügten Zahlen zeigen den Verlauf auch für diefe Brennmaterialien: 

Einfuhr in Tonnen: 


1598 1807 1898 1897 
im Oktober vom Januar bis OÖftober 
Steinfohlen . . 531850 573858 4730260 4936503 
Brauntohlen . . 1793 545 750182 6955770 6611771 
KoB. . 2... 29653 39216 271053 358637 


Preßlohlen zc.. . 4912 7022 48732 67801 
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Ausfuhr in Tonnen: 


1898 1897 1898 1897 
im Oltober von Januar bis Oftober 
Steinfohlen . . 1266971 1146937 11511531 9900157 
Braunfohlen . . 1853 175 18851 14 804 
KB... .. 197 806 1885 727 1775415 1782046 
Preßkohlen .. . 36527 24334 254242 189845 


Hiernach blieb im Oktober dieſes Jahres die Steintohleneinfuhr um 
42000 t hinter der vorjährigen zurüd, und die verflofjenen zehn Monate 
zeigen einen Ausfall um 206 000 t oder 4,2°%/,. Ebenjo iſt auch die Koks— 
einfuhr um 10000 und 77000 t rüdläufig. Die Braunfohleneinfuhr 
dagegen bat im DOftober um 43000 t und in den zehn Monaten um 
344000 t zugenommen. Die Steinfohlenausfuhr weiſt im Oftober die 
itarfe Steigerung um 120000 t oder 10,6°, auf, für die zehn Monate 
um 611000 t oder um 6,2 °/,. 

Wenn von Deutichlands Kohleninduftrie die Rede ift, jo müſſen wir, 
nachdem im vorlegten Jahrgange diejes Jahrbuches die Kohlenfunde in 
Deutih:Oftafrifa am Nordende des Nyaljajees ihre Beiprehung gefunden 
haben, diesmal au der Kohlenfelder in der deutſchen Inter: 
eſſenſphäre in China Erwähnung thun. Wir folgen dabei einem 
umfangreichen Bericht, den „Die Induftrie” über die geographiichen, geo- 
logiſchen und bergbaulichen Verhältniſſe des von Deutjchland erworbenen 
Gebietes bringt, verweilen aber nur bei dem lehtgenannten Gegenftande. 

Die Kohlenfelder treten im weſtlichen Teile des Gebirgälandes von 
Schantung auf, während fie im Often fehlen. Sie find bier jüdlih in 
der Gegend von Yetichöu-fu und am Nordrande des Gebirges zwijchen 
Ifienansfu und der Stadt Weishjien vorhanden. Jedes von ihnen zeigt 
dad Vorhandenjein mehrerer Flöze von meiſt vorzüglicher Bejchaffenheit 
und abbaumwürdiger Mächtigfeit. Sie finden fih teils in Wechjellagerungen 
mit Kohlenkalk und Haftiichen Gebilden, teils in diefen allein. Von den 
größern Kohlenfeldern des Nordrandes find von Welten nad Dften zu 
nennen: 1. Tſchang-kiu-hſien, Po⸗ſchan-hſiön, Lin-tſchi-hſiön, 2. Mei- 
hſien; von denen auf der Südjeite dasjenige von Jetihousfu und Jehfien. 

Die Kohlenfelder des Kreiſes Po-ſchan-hſiön werden, allerdings nad 
dem verhältnismäßig primifiven chinefiichen Verfahren, bisher ſchon am 
meiften abgebaut und nehmen in Beziehung auf Quantität der Förderung. 
Güte der Kohle und technifche Benußung derjelben den eriten Rang ein. 
Poſchan ift eine Doppelftadt von gewaltigem induftriellen Betriebe, eine 
Induftrieftadt im. wahriten Sinne des Wortes, über der dauernd dicke 
Rauchmaſſen lagern. Der Kohlenberabau geſchieht an den Hängen des 
Heisfhan (schwarzer Berg), der fait jöhlig (horizontal) geſchichtet ift, durch 
Schädte, die bis etwa 240 Fuß tief hinabgehen und mit Ziegelfteinen 
ausgemauert werden; Stollenbau wird wegen Mangel® an Zimmerholz 
nicht getrieben. Das Flöz iſt 6—8 Fuß mädtig, und die Förderung er= 
folgt in Körben aus Rindshant. Die Kohle liefert einen ausgezeichneten 
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Kols, der von den Chineſen wegen des leichtern Transportes mit Vorliebe 
verwendet wird. Da der Bergbau von den Ghinefen nur jehr unvoll— 
tommen betrieben wird, jo jind hier ohne Zweifel noch große Kohlenichäße 
zu heben, zumal auch das Vorhandenjein von Kohle noch an andern 
Plätzen in der Umgegend von Poſchan, wie in Lin-tſchi-hſien und Tſhang— 
lin⸗hſiön, nachgewieſen ift, die vielleicht noch wichtiger find als die bisher 
befannten. Bohrungen werden zur Klarſtellung der Verhältniſſe ausgeführt 
werden müljen. 

Der Ort Weichfien, der zweite Platz für Koblenbergbau, hat eine 
große Bedeutung al3 Handelsmittelpunft für das nördliche Schantung und 
wird jich als jolcher mit dem Aufſchwung von Kiautſchou noch mehr heben, 
da Kiautſchou durd die Eröffnung von Tichifu als Trreihafen viel von 
jeiner frühern Bedeutung einbüßte, weil dadurch dem Verkehr von Schan— 
tung eine andere Richtung zugemwiejen wurde. Die Kohlenflöze von Meishjiön 
ſchwanken in der Mächtigfeit zwijchen 3—6 Fuß und find wahrjcheinlid) 
beim Brumnengraben aufgededt worden; ſie liegen im Süden der Stadt, 
fallen flach nach Norden ein und find durch eine Reihe verlallener Schädhte 
in der Umgebung des Dorfes Linsfu, ſowie durch eine ins Gebirge hinein- 
greifende Bucht aufgeſchloſſen. Dieſe Kohle ift nicht cofend und enthält 
etwas Eifenkfies; indes ift die Qualität der Kohle verichieden. Der größte 
Zeil beiteht in Klein- und Staubkohle, was dem Umſtande zugejchrieben 
wird, daß man in geringen Teufen arbeitet. Der fladhe Einfalläwinfel 
und die Vielzahl der Flöze bei dem Dorfe Linstu fichern jedoch jchon 
einem geringen Tiefbau eine erhebliche Ausbeute. 

In den Kohlenfeldern von I⸗tſchou-fu herrſchte Ende der jechziger 
Jahre ein lebhafter Bergbau, und es fand ein großer Transport von 
Kohlen und Koks nah Dften und Norden ftatt. Etwa 18 km in weit: 
jübmeftlicher Richtung von der Stadt I⸗-tſchou-—fu durchquert man nad) 
v. Richthofen dad Ausgehende eines mächtigen Syſtems zwiſchen 15—30 ° 
öftlich Fallender Schichten, in welchem ausgedehnten Profil die Steinkohle 
an fieben verjchiedenen Stellen erfcheint. Der Abbau diejer Kohlen jeitens 
der Ehinefen bejchränft fi nur auf die oberften Teufen, da in größerer 
Tiefe zu viel Waſſer eindrang; es wird daher nur ein vollitändig nad) 
europäiſchen Methoden geführter Abbau im ftande fein, dem Bergbau: 
diftrift Bedeutung zu verichaffen. Vermutlich wird dann das Kohlenfeld 
von Ietjchousfu die hervorragendfte Stellung unter allen in Schantung 
einnehmen. Das Kohlenfeld hat eine beträchtliche, aber noch nicht zu 
überjehende Ausdehnung, und insbeſondere wird jeine Fortſetzung nad) 
Diten und Süden unter den dort auftretenden porphyriſchen Tuffgefteinen 
zu unterfuchen jein. Wahrjcheinlich bildet auch das meiter weſtlich gelegene 
Kohlenfeld von I-hſien die unmittelbare Fortſetzung von I-tſchou-fu. Das 
Kohlenfeld von Jehfien ift beionders begünftigt durch feine Lage in un: 
mittelbarer Nähe des Großen Kanal. Der übrige Mineralreichtum von 
Schantung, um diejes beiläufig zu erwähnen, bejchränft fi) auf das Vor: 
fommen von Eijen, Bleis und Hupfererzen, die jedoch verhältnismäßig uns 
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bedeutend jind. Auch ſoll die Behauptung von einem angeblichen Vor— 
fommen von Gold nur auf Spuren in den Alluvionen zurüdzuführen fein, 
und e3 ijt auf die vorliegenden Nachrichten hierüber einitweilen nicht viel 
zu geben. 

In der Eröffnung des Hafens von Kiautſchou aber und in der Her- 
jtellung von Eijenbahnen liegt die Zufunft der reichen, zum Teil noch 
unbelannten Kohlenfelder von Schantung; an ſich find die Felder günftig 
gelegen, die Tlöze haben genug Mächtigfeit, un den Abbau zu lohnen, 
und die Beichaffenheit der Kohle dürfte fie für den Gebraud auf Dampf: 
Ihiffen vorzüglich geeignet machen. Der wichtigite Punkt aber ift der, daß 
es im ganzen jüblichen und öftlichen Aſien feine Stelle giebt, wo gleich 
gute Steinfohle jo nahe einem günftig gelegenen Hafen und Verſchiffungs- 
platz vorfommt. 


17. Anthracitlager in Südamerika. 


Südamerika bejißt, joweit befannt, wenige Kohlenlager. Infolgedefjen 
bat für die wirtjchaftlihe Entwidlung des Landes jedes neu erjchürfte 
Kohlenvorlommen eine erhöhte Bedeutung. Wie „Prometheus“ nad) In- 
dustries and Iron berichtet, ift nun neuerdings unter dem Kamme der 
nordperuaniichen Anden, 120 bis 200 km von der Küjte, ein Anthracit- 
fohlenfeld aufgefunden worden, deiien Größe der des Kohlengebietes im 
nordamerifanischen Bundesitaate Maryland gleihlommen joll. Neben Ans 
thracit tritt auch Tignitiiche Kohle auf. Der Anthracit lagert an den Dft- 
und MWejihängen der Anden im bedeutender Mächtigfeit, feine Qualität foll 
der des Anthracites von Penniylvanien glei jein und fie in mancher 
Beziehung übertreffen. An der Dfljeite des Gebirges liegt er 450 bis 
600 m unter dem Kamme. Die Ausbeutung des Kohlenlagers joll ein- 
geleitet werden, die Betriebskonzeſſion für die Bergwerfe ift erworben, fie 
ichließt den Bau von Bahnen nad) den Grubenfeldern ein. Die Geleije 
nad) den Dijtjeldern jollen die Anden in einer Höhe von etwa 4200 m 
überjchreiten. Zum Seeverladungsplaße für die Kohlen iſt der Hafen 
Pacasmayo ausgewählt. 


18. Fortichritte im Beleuchtungsweſen!. 


A. Eicktrifhes Glühlicht. 


Es giebt faum ein Gebiet, daS uns in dem legten 20 Jahren jo 
mancherlei Überraſchungen gebracht hat, als dasjenige des Beleuchtungs— 
weſens. Wenn man aber aud in den Kreiſen der Gasfahmänner auf eine 
Erfindung hoffte, die an Stelle de Auerftrumpfs einen weniger zer— 
brechlichen Glühlörper jegen möchte, und wenn aud) weiterhin die Elektro— 





ı Qgl. auf S. 106: Über die neuere Entwidlung der Flammenbeleuchtung. 
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technifer überzeugt waren, es würde mit der Zeit gelingen, den Strom= 
verbraud für das eleltriſche Glühlicht zu verringern und es dadurd) billiger 
berzuftellen, jo war man doch nicht mehr auf eine UÜberraſchung von 
der Art gefaßt, wie fie die fat gleichzeitigen Erfindungen einer neuen 
eleftrijhen Glühlampe von dem erjt 34 Jahre alten Profeſſor 
Dr. Nernjt in Göttingen und dem durd fein Gasglühlicht ſeit zehn 
Jahren mweltbefannten Dr. Auer von Welsbah in Wien und ge 
bracht haben. Schon heute die Tragweite diejer beiden Erfindungen beur- 
teilen, und vorausjagen zu wollen, welchen Einfluß fie auf die Zukunft 
des eleftriichen und des Gadglühlichtes haben werden, wäre verfrüht; dazu 
müſſen ausführlichere Mitteilungen über längere praftijche Erprobungen der 
beiden neuen Syjteme vorliegen. Wir dürfen e8 aber nicht unterlaffen, im 
allgemeinen wenigjtens die Richtung zu fennzeichnen, in welcher die beiden 
Erfindungen liegen, von denen wir die Nernftiche im legten Jahre nur 
ganz furz erwähnen konnten. Wir folgen dabei einer Beiprehung des 
Gegenftandes in Nr. 15 des „Journal für Gasbeleudhtung und Wafler- 
verjorgung” vom Jahre 1898. 

Was nad genanntem Fachblatte zunächſt das elektriihe Glühlicht 
von Nernſt betrifft, jo geht der Erfinder von dem Gedanfen aus, daß 
gewilfe Subftanzen, wie Half, Magnefia u. ſ. w., bei hoher Temperatur 
relativ gute Leiter der Eleftricität find und auch bei intenjiver Weißglut 
noch nicht flüjfig werden oder fich ſonſt erheblich verändern. Nernit jchlägt 
nun vor, aus ſolchen Subftanzen pajjend hergeftellte Glühkörper zuerjt 
durch eine Hilfswärmequelle jo hoch zu erhigen, daß fie genügend Teitend 
werden, und fie alddann durch einen hindurchgefandten eleftriihen Strom 
von mäßiger Spannung, bejonders Wechjelftrom, in Weißglut zu erhalten. 
Nah Mitteilungen, die in die Öffentlichkeit gedrungen find, lieferte ein 
dünnes Hohlcylinderhen aus Magnefia von nicht ganz einem Gentimeter 
Fänge, welches durch einen Wechjelitrom von etwa '/, Ampere und 118 
Volt am Glühen erhalten wurde, ein Licht von 26 SHefnerferzen, das 
wären aljo pro Watt rund 1 Hefnerferze, während die bisher angewandten 
Glühlampen pro 1 Hefnerferze 3 bis 4 Watt erfordern. Zwei weitere Bor» 
züge jind die, daß die luftleere Birne nicht mehr erforderlich und daß bie 
Mafje des neuen Glühfadens beftändiger ift als die des Kohlenfadens. 
Eine Schwierigfeit bei der praftiichen Ausführung des Nernftichen Ge: 
danfens jcheint in der Notwendigkeit einer bejondern Wärmequelle zu 
liegen, durd welche der Glühförper zunächſt vorgemwärmt werden muß, bis 
er für den Strom leitend geworden ift; doc laſſen ſich Wege denten, die 
Frage in praftiich durchführbarer Weiſe zu löſen. Nach einer Mitteilung 
der „Wiener Zeitjchrift für Elektrotechnit” , Heft 9, ſoll Profeſſor Nernſt 
eine Vorwärmung des Glühförperd mittel® des Funkenſtromes eines In— 
duftoriums in Ausficht genommen haben. 

Auer benußt bei der von ihm erfundenen Glühlampe bisher un— 
benußte Eigenſchaften des Osmiums. Diejes Metall findet ſich in der 
Natur in Begleitung des Platin® und der fogenannten Platinmetalle 

Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1898/99, 28 
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(Balladium, Rhodium, Ruthenium, Platin, Jridium und Osmium) und 
wird aus den nad Verarbeitung der Platinerze auf Platin verbleibenden 
Rückſtänden, den fogenannten „Platinrüdjtänden“ , insbejondere aus dem 
Osmiridium ' gewonnen. Osmium verbrennt beim Erhigen an ber Luft 
zu Osmiumtetroxyd (Uberosmiumſäure), welches fich leicht verflüchtigt; Die 
Dämpfe greifen die Schleimhäute (der Naje, Augen u. ſ. w.) heftig an 
und befigen einen jehr charatteriftiihen Geruch, dem das Metall feinen 
Namen verdankt. Aus feinen Verbindungen kann das O&mium leicht 
melalliich gewonnen werden; jein Atomgewicht ift 198,6, fein ſpecifiſches 
Gewicht 22,477; es ift aljo der ſchwerſte aller befannten Körper. 

Zugleich ift es der ſchwerſt ſchmelzbare aller bekannten Körper, und 
eben dieſe Eigenichaft ſucht Auer bei feiner neuen elektriſchen Glühlampe 
zu verwerten. Da die Lichtenergie eines glühenden Körpers jchneller ala 
die fünfte Potenz feiner abjoluten Temperatur, aljo mit fteigender Tem— 
peratur außerordentlich rajch wächſt, jo wird man eine verhältnismäßig 
viel günjtigere Lichtausbeute erzielen fünnen, indem man den Kohlenfaden 
der bisherigen eleftriihen Glühlampe durch eine Subjtanz erjeßt, welche 
eine höhere Temperatur als die Kohle auf die Dauer erträgt. ine jolche 
Subftanz ift num das Osmium. Auer hat dasjelbe einer neuen ein» 
gehenden Linterfuhung unterworfen, die zu jehr intereflanten und be= 
deutungsvollen Ergebnijien führte. 

Nah den hierüber vorliegenden Mitteilungen ift Osmium entgegen 
den früheren Anſchauungen jelbit bei der Verbampfungstemperatur des 
Platin oder Jridiums jowohl im Vakuum ala auch in gewiljen redu- 
cierend wirfenden Gajen und Gasgemiſchen nicht flüchtig. Wird ein Draht 
oder Faden von Osmium in einem Gasgemenge, wie es im Innern der 
Bunjenflamme auftritt, aljo bei Gegenwart von Waſſerdampf, oder im 
Vakuum von einem eleftriihen Strom von genügender Jntenfität durch— 
flojfen, jo ftrahlt der Faden, etwa bei der Werdampfungstemperatur des 
Platins, ein blendend weißes Licht von großer Intenfität aus. Der Faden 
fan, in&bejondere im Wafuum, weit über dieje Temperatur hinaus erhißt 
werden, ohne zu jchmelzen; im genügend dichtem Zujtand bleibt er ſogar 
faft ſtarr. Nur durch eine im Verhältnis zur Kapacität des Fadens enorme 
Intenjitätsfteigerung des Stromes ift es möglich, den Faden am einer 
Stelle bis zum Schmelzen zu erhißen. Reines Osmium dürfte unter den 
angegebenen Umftänden die ſchwerſt jchmelzbare und bejtändigite, jowie in 
jenen hohen Temperaturen lichtemiffionskräftigite Subjtanz jein, Die Die 
Wiſſenſchaft kennt. Die im Handel erhältlichen Dsmiumpräparate eignen 
fi) zumeift infolge ungenügender Reinheit nicht ohne weiteres für Diele 
Verſuche. Dem reinen Osmium am nächſten ſtehen feine Legierungen mit 
Nuthenium. Reines Osmium, jowie ſolches, das geringe Mengen von 
Platin enthält, ift in dichtem Zuftande bei fadenförmiger Gejtalt ziemlich 

! Die Goldfederfpigen beftehen aus Osmiridium, da dasfelbe fehr 
hart ift. 








18, Fortichritte im Beleuchtungsweſen. 435 


elaſtiſch und auch im diefer Hinficht zur Erzeugung von Glühfäden für 
eleftriiche Lampen brauchbar. 

Was das Verfahren Auer8 zur Herftellung und Zubereitung jolcher 
maſſiven und auch hohlen Osmiumfäden und ihre Befeftigung am Faden— 
träger der Glühlampe anbelangt, jo müjjen wir diejelben bier übergehen. 
Wir erwähnen nur noch einige merkwürdige Beobadhtungen, durch welche 
die Anwendbarkeit auch leichter jchmelzbarer Körper als Osmium für die 
techniſche Lichtgewinnung nad) Auer möglich erjcheint. Bekanntlich ſchmilzt 
ein don genügend intenjivem Strom durchfloſſener Platindraht bei be= 
ginnender Weißglut ab. Anders aber verhält fi der Draht, wenn er 
von einer feithaftenden, dichten und zufammenhängenden, jebod) feinen Hülle 
einer völlig feuerbejtändigen Subjtanz, wie Thoroxyd, umſchloſſen ift. Die 
Intenfität des Stromes fann nun beträchtlich gefteigert werden, ohne daß 
der Draht zu ſchmelzen beginnt; das jehr hohe Licht- und Wärme— 
emiffionsvermögen der Hülle entzieht dem metalliichen Leiter Energie. Er: 
höht man nun jtetig die Stromjtärfe, jo erjtrahlt allmählich der Leiter in 
blendendem Lichte, obwohl die Platinjeele in der feſten Thororydhülle 
ſchließlich ſchmilzt, kann die Stromſtärle und damit die Lichtemiffion nod) 
weiter gejteigert werden, bis endlich das Thoroxydröhrchen durch den Drud 
der Platindämpfe zeriprengt wird. Sit jedoch die Metalljeele ſchwerer 
Ihmelzbar als Platin, jo hält die glänzende Lichterfcheinung lange Zeit 
an; auch gelingt der Verſuch am jchönften, wenn die Dide der Thoroxyd⸗ 
Ihicht nur einige Zehntelmillimeter beträgt. Die übrigen jeltenen Erden, 
ferner Magnefia, Half und andere jogenannte feuerfefte Subjtanzen ſchmelzen 
(zum Teil verdampfen) zu leicht, ala dab fie zur Herftellung dauerhafter 
Uberzüge dienen fönnten. 

Erjegt man die Platinjeele durch eine ogmiume, rutheniums, rhodium⸗ 
oder iridiumhaltige Platinlegierung oder durch eine noch jchwerer jchmelz= 
bare, aus dem eriten der genannten Körper bejtehende Legierung, jo laſſen 
ſich glänzende und dauernde, praftiich verwendbare Lichteffekte erzielen; jo- 
lange der metallijche Kern noch nicht geſchmolzen ijt, ift eine Unterbrechung 
des Stromes ohne Gefahr für den Glühfaden möglid). 

Derjchiedene Blätter haben die Mitteilung gebradht, die Firma 
Siemens & Halsfe habe Nernſt feine Erfindung für 5 Millionen Mark 
abgefauft, und die Ofterreichiiche Gasglühlicht-Altiengeſellſchaft, welche 
Inhaberin der Auerichen Gasglühlicht- Patente ift, habe in einer außer- 
ordentlichen Generalverjammlung bejchloffen, die Auerſche Erfindung für 
2 Millionen Gulden an fich zu bringen, man wird aber gut thun, die Ber 
ftätigung dieſer Zahlen abzuwarten. Betreff der Patentanmeldung beider 
Erfindungen glaubt die „Frankfurter Zeitung“ verfichern zu fünnen, das 
Patent für die Auerfche Erfindung zunächſt jei für Deutſchland zwar ein- 
gereicht, aber vom MPatentamte nicht zur Auslage zugelaſſen worden; in 
technischen Kreifen glaube man nicht an die Möglichkeit einer Ausführung 
nad der in der ungariichen Patentbejchreibung angegebenen Methode. In 
Bezug auf die andere Erfindung hat Nernft auf eine an ihm gerichtete 


Du 
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Anfrage der „Elektrotechniſchen Zeitichrift“" in einem in Heft 36 diefer 
Zeitjchrift veröffentlichten Briefe eine jehr zurüdhaltende Antwort erteilt, 
die im wejentlichen befagt, wenn die Lampe an die Öffentlichkeit käme, 
jo würde das in einer Form gejchehen, daß die für fie nötige Spannung 
fih den bejtehenden Zentralen anpafjen würde. Gegen die Erteilung des 
Nernſtſchen Patentes ift aus verichiedenen Gründen Einſpruch erhoben 
worden; doch joll, wiederum nad) Mitteilung der „Frankfurter Zeitung“, 
das Patentamt bejchloffen haben, das Patent in etwas eingejchräntterer 
Form zu erteilen. 


Schon jeit Jahren ift der Vorſchlag gemacht, mehrfach auch aus— 
geführt worden, die eleftrijhen Glühlampen mit Strömen von 
höherer Spannung zu jpeilen, dementiprechend naturgemäß auch die 
Sampen jo herzuftellen, daß jie troß der erhöhten Spannung dauerhaft 
und betriebsficher find. ine ebenfo eingehende als jachgemäße Beiprehung 
hat die Frage zu Berlin in der Sitzung des Eleftrotechnijchen Vereins 
vom 24. Mai 1898 gefunden, und bei der Wichtigkeit des Gegenftandes 
dürfen wir es nicht unterlafjen, den in genannter Situng von Dr. Paſ— 
ſavant gehaltenen Vortrag ' jowie die daran gefnüpfte Beiprehung in 
ihren Hauptpuntten wiederzugeben. 

Die Vorteile, welhe man aus der Erhöhung der Betriebsſpannung 
erzielt, jind nah Paſſavant furz die folgenden. Bei einer Werboppelung 
der Betriebsjpannung läßt fi) die Leiltungsfähigleit der vorhandenen 
Kabelnetze vervierfachen; die letztern können ohne weiteres auf entferntere 
Gebiete ausgedehnt werden, als e3 bei niedrigerer Spannung möglid) iſt; 
die Hausinftallationen laſſen ſich verbilligen und vereinfachen. (Als Bei— 
jpiel teilte Dr. Paſſavant mit, daß bei Haußinftallationen für ca. 100 Glüh— 
lampen die Initallationskoften bei einer Verdoppelung der Betriebäipannung 
ih um ungefähr 30%, ermäßigen würden.) Die Betriebsficherheit der 
ganzen Anlage wird erhöht. Weiter erzielt man in betriebstechnijcher Hin» 
iht den Vorteil, daß vorhandene Lichtmaſchinen durch paarweiſe Serien= 
haltung auch für Bahnzwede verwendet werden können. 

Die erhöhte Leiftungsfähigkeit der Kabelnetze und die Verringerung 
der Koften für die Injtallationen bedeuten eine erhebliche Verringerung 
der Koſten für eleftrifches Licht; hierdurch und zugleich durch die Möglich. 
feit, die Kabelnetze örtlich auszudehnen, wird das Abjakgebiet des elel— 
triſchen Lichtes außerordentlicd zunehmen; dem gerecht zu werden, würde 
faum möglich fein, wenn die Zahl der Kabel in der Straße wie jebt im 
Verhältnis der neu hinzukommenden Lampen vermehrt werden müßte, weil 
die Straßen jchon anderweitig durch Gas- und Waſſerrohre, Abfluß— 





ı ‚Über Snjtalfationen für eine Gebraudhsipannung von 250 Bolt 
und ein verbeflertes Inftallationsmaterial der Allgemeinen Elektricitäts— 
geſellſchaft.“ Ausführlih in Heft 27, ©. 463 ff., in gefürzter Wiedergabe 
in Heft 26, S. 417 der „Eleltrotechniſchen Zeitjchrift“. 
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fanäle u. j. w. flarf in Anspruch genommen find. Gerade in diejer Be- 
ziehung bietet aber, wie erwähnt, die Erhöhung der Betriebsjpannung den 
Vorteil einer vierfachen Leijtungsfähigfeit der Kabel. 

Die Frage, ob die Erhöhung der Betriebsfpannung in öffentlichen Be— 
leuchtungsanlagen auf 250 Volt in Bezug auf die Gefährdung des Publikums 
zu Bedenfen Veranlaffung geben könne, wurde jowohl von Dr. Paſſa— 
vant als aud in der Diskuſſion unter andern von dem Vorſitzenden 
Dr. dv. Hefner-Altened entjhieden verneint; beide Herren wiejen 
darauf hin, daß in dieſer Beziehung im Gegenteil die Spannung von 
250 Bolt den niedrigern Spannungen von 110 Volt vorzuziehen jei, weil die 
höhere Spannung die Inftallationstechnif zwinge, ihre Arbeiten beſſer aus— 
zuführen, da jeder fleine Fehler fich bei der höhern Spannung viel jchneller 
bemerfbar mache als bei niedrigern Spannungen. Vollſtändig zutreffend 
betonten aud) beide Herren, daß man in feiner Wohnung oder Fabrik die 
Gasbeleuhtung dulden dürfte, wenn man die frage lediglich von dem 
Standpunkte der innen Gefährlichkeit entjcheiden wollte; denn beinahe 
jeden Tag höre man von Brandfällen, Vergiftungen und Gaserplofionen, 
welche durch ſolche Anlagen hervorgerufen werden. Im Vergleich mit der 
Gasbeleuchtung ift die eleftrijche Beleuchtung als abjolut ungefährlich zu 
bezeichnen. 

Die Erhöhung der Lampenfpannung bedingt natürlich die Anwendung 
von entſprechendem njtallationsmaterial. Wenn dieſes nah den Bor: 
ichriften des Verbandes deutſcher Elektrotechniker hergejtellt ift, fo ijt Die 
Sicherheit der Anlage gewährleiſtet. Nun war in den Streifen der Feuer— 
verjicherungsgefellichaften bisher die Anficht vertreten, dab «8 zuverläjfiges 
Material für eine Spannung von 250 Volt (die in den Vorſchriften an— 
geführte Grenze) nicht giebt. Dieje Anficht beruht auf einem Jrrium, wie 
dur Dr. Paſſavants Vortrag und die am Verbandätage in Frankfurt ge— 
machten Vorführungen bewiejen wurde. Nicht nur eine Firma, jondern 
mehrere haben Injtallationgmaterial ausgearbeitet, welches bei 250 Bolt 
ebenjo ſicher iſt als das alte Material bei 110 Volt. Wir haben alfo jebt 
die Grundbedingungen für die Einführung der erhöhten Lampenjpannung, 
und daß dieſe eine ziemlich große Verbreitung finden wird, ift höchſt wahr: 
ſcheinlich. Thatjählih ijt ſchon jekt eine Anzahl neuer Elektricitätswerke 
in Deutjchland geplant oder in Ausführung begriffen, bei denen die Lampen— 
ipannung über 200 Volt beträgt. 


B. Elektriſches Bogenlicht. 


In frühern Jahrgängen dieſes Buches iſt mehrſach die Rede geweſen 
von mehr oder minder erfolgreichen Bemühungen, den Bogenlampen eine 
längere Brenndauer zu verſchaffen. In Heft 39 der „Elektrotechniſchen 
Zeitſchrift“ finden wir nun die durch mehrere Figuren erläuterte eingehende 
Beichreibung einer von der Bogenlampenfabrit Weinert in Berlin nad) 
Angabe Sonja hergeitellten Dauerbrandlampe. Die obere Kohle 
gleitet in der neuen Rampe in ganz feinen Stufen von höchſtens 0,1 mm 
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abwärts, infolge diejer janften Bewegung der Kohle ift das erzielte Licht 
frei von allen Zudungen. Die obere Kohle verbrennt nicht vollitändig, 
der Reit wird u als Unterfohle beim nächſten Beſchicken mit Kohlen 
verwendet, und demnad hat immer nur eine Erffuerung der pofitiven 
Kohle zu erfolgen. Die Kohlen werben jomit bis auf den in der nega= 
tiven Kohlenflemme figenden Stumpf verbrannt. Die Brenndauer der 
Lampe iſt je nad) der Stromftärte 100—200 Stunden; diefe lange Brenn- 
dauer bildet in Verbindung mit der Einfachheit der Konitruftion und Bes 
dienung der Lampe und dem ruhigen Licht den wejentlichiten Vorzug der 
Lampe. Für Gleihitrom werden vier Größen von 21, bi8 9 A bher- 
geitellt. Die Lampe für Wechſelſtrom erhält an Stelle des Borjchalt« 
widerjtandes eine Selbjtinduftiong= oder Droſſelſpule; dieſe Lampe brennt 
volljtändig geräufchlos, weshalb fie unter Umſtänden für Innenbeleuchtung 
geeignet iſt. 


C. Gaslicht. 


Es iſt eine oft gejtellte Trage, in welcher Weiſe die Einführung der 
elektrischen Beleuchtung die Entwicklung der Leuchtgasinduftrie beeinflußt. 
Sehr Iehrreih find da die Auskünfte, welche der Magiftrat der Stadt 
Danzig auf jeine an eine Reihe von Städten gerichtete Umfrage erhalten 
bat. In genannter Stadt war vor etwa zwei Jahren die Errichtung einer 
ſtädtiſchen elektriſchen Zentrale beſchloſſen worden, zugleich aber oder doch 
bald nad) diejer Beihlußfallung mar die ftädtiiche Gasanftalt an der 
Grenze ihrer Leiftungsfähigfeit angelangt. E3 lag nun die Befürchtung 
nahe, durch Einführung des eleftrijchen Lichtes möchte der Gasverbraud) 
zurüdgehen und die geplante Erweiterung der Anftalt, die eine halbe Million 
fojten jollte, überflüjlig werden. Vor Ausführung der Erweiterung hat 
darum der Magiitrat bei mehreren Städten mit eleftrifcher Beleuchtung 
angefragt, in welcher Weile die Einführung diefer Beleuchtung auf den 
Gasverbrauch gewirkt habe. Die Antworten ließen, wie wir dem „Journal 
für Gasbeleuchtung” entnehmen, im wejentlichen folgendes erfennen: 

In ſechs Städten (Nürnberg, Straßburg, Lübeck, Chemnik, Barmen, 
Kaſſel) ift ein nachteiliger Einfluß der Einführung eleftrifcher Beleuchtung 
nicht zu bemerfen gemejen. 

In vier Städten (Düffeldorf, Bremen, Zwidau, Gera) hat ji in 
den erſten 1—2 Jahren nad) Einführung der eleftrifchen Beleuchtung ein 
meift nur geringer Rüdgang des Gastonjums gezeigt; dann aber ift ein 
um jo größerer Aufihwung des Gaskonſums eingetreten. Bei diejen 
Städten haben zum Teil andere Urſachen, jo die Einführung der 
Sonntagsruhe und der Normalzeit, auf den anfänglichen Rüdgang des 
Gasverbrauchs eingewirft. 

In weitern vier Städten (Stettin, Königsberg, Elberfeld und Altona) 
hat ſich teil! unmittelbar nad Einführung des eleftriichen Lichtes, teils 
erſt längere Zeit nachher ein Stillitand im Gaskonſum gezeigt, der längere 
Zeit angehalten hat und wenigſtens zum Teil auf die Konfurrenz des 
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elektriſchen Lichtes zurüdzuführen ift, wenngleidh auch noch andere Urfachen 
in erheblicher Weije mitgewirkt haben. 

Es verbleiben dann zwei Städte als die ungünftigiten. Zunächſt 
Aachen, wo bald nad Eröffnung des Elektricitätswerfes ein Rüdgang des 
Gaskonſums um 10°, in zwei Jahren eingetreten iſt. Auch bier fällt 
jedoch der Nüdgang in die erwähnte allgemein ungünftige Zeit, und auch 
bier folgt ihm ein nicht umbedeutender Aufſchwung. Sodann Stuttgart, 
wo gleich nad) der Eröffnung des Elektricitätswerkes in zwei Jahren ein 
Rüdgang von zujammen über 13 °/, eingetreten ift. Diejer Nüdgang wird 
als hauptjächlich durch das elektriiche Licht bewirkt anzujehen jein. 

Bon den 16 befragten Städten hat aljo nur in einer einzigen ein 
jehr erheblicher, durch nichts anderes zu erflärender Rüdgang ftattgefunden. 
Der Gejamteindrud der Zujammenftelung ift für die Gaßinduftrie um 
jo beruhigender, als zur Zeit infolge der allgemeinen Berbreitung des 
Auerlichtes das Gas der Elektricität gegenüber günftiger dajteht als zu 
der Zeit, in welcher das elektrifche Licht bei vielen der angefragten Städte 
eingeführt wurde, 

Takt man die Bedeutung des Wortes „Gaslicht“ im weitern Sinne, 
jo kann darunter auc die Flamme des Gaſes verjtanden werden, welches 
durch ſelbſtihätige Verdampfung von Petroleum erzeugt wird. Eine ein- 
fahe, tranaportable Lichtanlage dieſer Art ftellt die Firma Ludwig 
Dürr & Eo.! in Bremen her, in weldem das Petroleum aus einem 
etwa 1 m über dem Brenner liegenden Behälter dem eigenartig fon= 
ſtruierten Vergaſer tropfenmweife zugeführt wird, jo daß das Gas nad) er- 
folgter Entzündung als eine weiße, mächtige Flamme aus dem Brenner 
tritt. Für das „Dürr-Liht” darf nur gewöhnliches Lampen-Petroleum 
verwendet werden, deſſen ſpecifiſches Gewicht für amerifanijches Petroleum 
circa 0,790—0,800. während es für ruffiiches Petroleum rund 0,525 be= 
tragen fol. Das erzeugte Licht hat, wie amtliche Verſuche ergaben, eine 
Lichtjtärke von rund 3500 Normalferzen, und der Petroleumverbrauch pro 
1000 Normalferzen jtellte fi auf etwa 0,59 2 während der Berjuc)äzeit 
bon 35 Minuten. Je nah Wunſch werden die Apparate mit einer oder 
zwei Flammen gebaut, und es bewegen fid) dann bei diefen mehrarmigen 
Apparaten die Unterteile in Stopfbüchlen, jo daß jeder derjelben während 
des Betriebes nad) beliebiger Himmelsrihtung hin gedreht werden kann. 
Für militärifche Zwede, bei denen es darauf ankommt, den Apparat auf 
möglichjt einfache Weile vom Fuhrpark zur Verwendungsſtelle zu trans— 
portieren, läßt jih das lleitungsrohr abjchrauben; es ift mit Hand- 
verichraubungen verjehen. Sämtliche Werkzeuge find in praftijcher Weile 
am Torniſter angebradt. Ein Infanterijt kann den Apparat anjtatt des 
gewöhnlichen Gepäd3 bequem auf dem Nüden tragen. Für Schiffäwerften, 
Kanale und Hafenbauten, Eifenbahnen, Steinbrühe, Feuerwehr⸗ und 

ı Eine genauere Beihreibung nebft Figur finden unfere Leſer in „Uh— 
lands Techniſcher Rundſchau“, Gruppe II: Bauinduftrie, Nr. 5, ©. 35. 
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Rettungszwede, wie überhaupt in allen Betrieben, in denen nachts ge= 
arbeitet werden muß, dürfte fi das Dürr-Licht, deſſen Konftruftion durch 
verjchiedene deutjche und ausländiſche Patente geſchützt ift, eignen. 

‚, Da einmal von tragbaren Apparaten die Rede ift, durch welche mittels 
Ölvergajung eine zur Beleuchtung weiter Flächen dienende Flamme von 
jehr großer Helle erzeugt wird, dürfen wir nicht unerwähnt lafien, daß 
jeit etwa zwölf Jahren in der franzöjtichen Armee die dem gleichen Zwecke 
dienende Lucigen-Lampe Verwendung findet und daß ein Jahr nad) 
ihrer Erfindung diejelbe im Kroftallpalaft zu London erprobt worden ift. 
Der Apparat beruht auf dem Grundjahe des Verbrennens einer Mifchung 
von Mineralöl und zufammengepreßter Luft; feine Beichreibung finden 
unjere Lejer im III. Jahrgange S. 21 und im IV, Jahrgange ©. 31 
dieſes Buches. 


D. Gasglühlidıt. 


In feiner gebräuchlichſten Form verlangt befanntlid der Glühſtrumpf 
das Vorhandenfein von Leuchtgad am Ort, durch dejien Verbrennung der 
Glühſtrumpf in Weißglut erhalten wird. Seit Jahren aber geht das Be— 
jtreben dahin, nicht bloß an ſolchen Orten, wo das Leuchtgas fehlt, jondern 
aud) anderwärt® die Glühlampe vom Leuchtgas unabhängig zu machen, 
und zwar geſchieht dies durch Heritellung von Glühlampen, in denen jelbft 
die zur Erhifung des Strumpfes nötigen Gaje durch Verflüchtigung ges 
wiſſer Subjtanzen erhalten werden. Nachdem wir vor zwei Jahren das 
Wichtigſte über eine folhem Zwede dienende Petroleumglühlampe gebracht 
haben, bemerken wir heute nur, daß die vielfah in den Blättern an— 
gepriefenen Spiritusglühlampen nad) ganz ähnlichen Grundjäßen hergeſtellt 
werden. Diejenigen unferer Leer, welche fich für den Gegenftand befonders 
interejfieren, finden Abbildung und Beichreibung einer Spiritusglühlampe 
in „Uhlands Technijcher Rundſchau“, Gruppe IL, ©. 4. 
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1.—2. Elektriſche Hraftübertragung. Gleftromotoren. 


Ein Mitglied des italienishen Parlamentes, der frühere Minijter 
Generalleutnant de Rivera, hat am 16. Juli 1898, wie die „Eleftro- 
technische Zeitſchrift“ mitteilt, eine Broſchüre herausgegeben, in welcher auf 
die unermeßlihen Wajjerfräfte Italiens hingewiejen und gefordert 
wird, daß diejelben zunächſt einmal für den Betrieb von Vollbahnen aus— 
genußt werden. (llber einen darauf bezüglichen Plan der italienischen Süd» 
bahn vgl. S. 461.) Es ilt auch eine jtatiftiiche Abhandlung über den 
Umfang jolcher verfügbarer Wafferkräfte erjchienen, worin diejelben insgeſamt 
auf fünf Millionen Pferdeſtärken veranjchlagt werden. Davon werden 
600 000 Pferdeſtärken heute ungefähr ausgenutzt, gegenüber 400 000 durch 
Dampf erzeugten. Um aljo diefen ganzen Kraftaufwand zu deden, würde 
nad) den heutigen Anforderungen der fünfte Teil der gejamten verfügbaren 
Waſſerkräfte des Landes, die nicht wie die in der Erde lagernden Kohlen— 
vorräte allmählich aufgezehrt werden, jondern die ſich ohne jedes menjchliche 
Zuthun ftet3 von neuem durch die Einwirkung der Sonnenwärme erzeugen, 
genügen. Darin find aber die Wafjerkräfte Siziliens, die unjer Gewährämann 
auf eine Million Pferdeftärken veranlagt, noch nicht einmal einbegriffen. 

Wenn im allgemeinen Frankreich hinter Italien und der Schweiz in Be- 
zug auf Anlagen eleftrifcher Kraftübertragung zurüditeht, jo find doch in den 
legten Jahren in der eleftrijhen Ausnußung der Waſſerkräfte 
der franzöfiichen Alpen erhebliche Fortjchritte gemacht worden. Nad) 
Mitteilung von L’Eclairage electrique vom 30. Juli 1898 haben die 
60 in den franzöfiichen Alpen (Dauphine) vorhandenen Anlagen für 
eleftrijche Beleuchtung eine gejamte Leiltung von etwa 4600 Pferdeftärken, 
von denen 3300 von hydrauliichen Motoren, 1160 von Dampfmaſchinen 
und 140 von Gasmotoren geliefert werden. Von diejen 60 Anlagen 
arbeiten 34 mit Gleichſtrom, 21 mit einfachen Wechjelftrom, 2 mit Dreh: 
ftrom und von den übrigen drei eine mit Gleichſtrom und einfachem 
Wechſelſtrom, eine mit Gleihftrom und Drehjtrom und eine mit Ein- 
phajen- und Zweiphaſenwechſelſtrom. Nur diejenigen Anlagen ſeien hier 
erwähnt, welche mit Waflerfraft betrieben werden und mehr als 100 
Pferdeftärten Mafchinenleiftung bejiten. Die größte Anlage diefer Art 
ift die zu Sallenage, welche eine Leiftungsfähigfeit von 450 Pferdeftärten 
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beiigt und zur Beleuchtung des Dorfes dient; diejelbe arbeitet mit MWechjel- 
rom von primär 2400 Volt, die auf eine Gebraudsipannung von 105 
Bolt herabgejegt wird, Die Anlage zu Grenoble mit 440 Pferdeſtärken, 
die zum Zeil durch Wafjerkraft, zum Zeil durdy Dampf geliefert werden, 
verteilt ein» und zweiphafigen Wechſelſtrom, deifen Spannung von 2200 
auf 110 Volt herabgejegt wird. Die Anlage dient der öffentlichen Be— 
leuchtung und Kraftübertragung. Auch in Briangon wird eine Wafler- 
fraft von 400 Pferdeſtärken für die öffentliche Beleuchtung mittel Wechiel- 
jtromes von 105 Bolt ausgenußt, ebenjo in Allevard eine ſolche von 200 
Pferdeſtärlen; hier wird Wechſelſtrom von 2500 Volt erzeugt, während 
die Gebrauchsſpannung 120 Volt beträgt. Ebenfalld der öffentlichen Be— 
leuchtung dient eine Wajlerfraftanlage von 200 Pferdeſtärken zu Les Echelles, 
welche Gleichſtrom und Dreiphalenjtrom verteilt. Die 136 Pferdeftärken 
ausnußende Anlage zu Saint-Robert erzeugt Wechjelitrom von 2200 Bolt 
Spannung zur Beleuchtung des Kreiskrankenhauſes. 

Außer diefen nur der Beleuchtung dienenden Anlagen find 15 Ans 
lagen zur Kraftübertragung auf größere Entfernungen mit ind- 
gelamt 5500 Pferdejtärfen vorhanden, welche, von 50 Pierdejtärten abgeſehen, 
ausichließlich Durch Waflerkraft geliefert werden. Bon diejen Anlagen arbeiten 
7 mit Gleihitrom, 6 mit Ginphajenwecjielitrom und je eine mit Zwei— 
und Dreiphafenitrom. Die bedeutendften dieſer Anlagen find die zu Che— 
venoz don 1500 Pferdeitärken, in welcher Drehitrom von 5200 Volt er: 
zeugt wird, der über 12 km nad) Evian übertragen und dort, nachdem er 
auf niedrigere Spannung umgewandelt ift, zur Beleuchtung des Ortes und 
zur Straftverteilung verwendet wird, und die zu Pontcharra von ebenfalls 
1500 Pferdeitärfen. In Lancey befindet fi) eine Anlage von 250 Pferde: 
jtärfen, die jpäter auf 5000 Pferdeſtärken erweitert werden joll. Hier wird 
einfacher Wechſelſtrom von 10000 Volt erzeugt, der nad) ziweimaliger 
Transformation zur Beleuchtung und Kraftverforgung des Graiſivaudan— 
thales dient. In Engins (500 Pferdeitärfen) wird einfacher Wechjelitrom 
mit 1200 Volt Spannung erzeugt und über eine Entfernung von 30 km 
nah Woiron übertragen, ebenfo von Chapareillan nad) Chambery (350 
Perdeitärten) Strom von 3000 Volt auf eine Entfernung von 18 km. 
Die Anlagen zu Oyonnas-Bellegarde (320 Pferdeſtärken) und Domaine 
(300 Pferdeftärken) erzeugen Gleichſtrom von 2850 Volt Spannung, welcher 
über je 5 km übertragen wird und zum Betriebe von Tyabrifen dient. 
Der in dem Werke von Arthaz-Pont-Notre- Dame mit 500 Pferdeitärfen- 
Peiftung erzeugte Gleihjtrom mit einer Marimaljpannung von 600 Bolt 
wird zum Betriebe der eleftriihen Bahn auf den Mont Saleve verwandt. 

Nächit den Alpenländern darf unter den europäiichen ändern Schwer 
den den Anjpruch erheben, den größten Reichtum an Wailerfräften zu 
befigen, und wir haben von ihrer Ausnußung in unjerem Jahrbuch jchon 
mehrfach berichtet. Meuerdings ift für eine größere Anlage eleftrijcher 
Induftrie einer der Waflerfälle des Fluſſes Ljungan ummweit der Eifenbahn- 
itation Alby in der Provinz MWeiternorrland, Vogtei Medelpad, in An— 


1.—2. Elektriſche Kraftübertragung. Elektromotoren. 443 


ſpruch genommen worden. Er birgt über 8000 Pferdeftärfen. Ein Viertel 
der Kraft wird von einer neugebildeten Aftiengejellihait ausgenupt werden, 
die auf elektrolytiſchem Wege nad) einer kürzlich erfundenen, noch nicht be= 
fannt gegebenen Methode chlorſaures Kali in großem Maßſtabe heritellen 
will. Die Lage der Fabrik ift bejonders vorteilhaft gewählt, da durch Die 
Eijenbahn über Drontheim eine direkte Verbindung mit dem Meere ges 
ihaffen ij. Wenn man bedenkt, dab für die neue Fabrik nur ein Viertel 
der Waſſerkraft des Albyfalles gebraucht wird, jo fann man annehmen, 
daß im nicht langer Zeit der noch übrige Kraftvorrat ebenfalls für indu— 
itrielle Zwede in Anjprud) genommen werden wird. Auf dem gejamten 
Gebiet der eleftrochemischen und elektrolytiſchen Induftrie dürfte fih Schweden 
daher bald erheblich entwideln, und fait fcheint die Annahme berechtigt, 
als ob überhaupt die bisher induftriearmen Gebirgsländer vermöge der 
bedeutenden Kraft ihrer Waflerfälle künftig Induftrie-Mittelpunkte erjten 
Ranges werden jollten. 

Über einen See im Dienfte der Eleftricität berichtet das 
„Handels-Mufeum“. Danach hat jih in San Francisco eine Gejellichaft 
gebildet, welche das Waſſer des Clear Late, eines Sees, der 1300 ü. d. M. 
liegt, zur Erzeugung von Elektricität benußen will. Der 30 engl. Meilen 
(ange und 10 engl. Meilen breite See wird durch nie verfiegende Berg— 
jtröme geipeift. Seinen Ausflug bildet ein jchmaler Gebirgsſtrom, der 
dur eine mit fteilen Bergwänden eingefabte Schlucht Täuft und leicht zu 
Sammelteihen aufgeftaut werden kann. Man will drei jelbjtändige Kraft 
itationen bauen. Das Waſſer joll dur) 8” weite Stahlröhren laufen. 
Das Gefälle bis zur Stadt Napa beträgt etwa 1000’. Die ganze Kraft: 
menge joll zum Betriebe aller Fabriken in den Städten an der Bai von 
San Francisco und in Sacramento, Santa Roja, Napa, Ballejo und 
Benicia genügen. Die Westinghouse Electrie Company hat ſich bereit 
erffärt, da8 erforderliche Kapital von vier Millionen Mark zu gewähr- 
leisten, jobald gewifie Vorbedingungen erfüllt find, Alle Einjprüche der Be- 
fiter der Uferrechte jind bereits erfolgreich überwunden worden. 

Bei Ausnutzung der gewaltigen Naturkräfte, um welche es fich in 
Amerifa handelt, kommen natürlih auh außerordentlih große 
Dynamomajdinen zur Anwendung, und wir haben in den lebten 
Jahren mehrfadh von ſolchen Dynamo-Rieſen berichten können, u. a. im 
XI. Jahrgange diejes Jahrbuches von dreien, die bei der Niagara-ftraft- 
übertragung Verwendung finden und deren jede etwa 1700 Kilowatt oder 
2310 Pferdeftärfen leiftet. Sie werden aber weit übertroffen von der Dy— 
namomajdine, welche die Elevated Railway Company in Bojton aufitellt. 
Diejelbe wird nad einer Mitteilung des Patent» und Techniſchen Bureaus 
von Richard Lüders in Görlik von der Walker Company in Cleveland 
gebaut. Sie hat eine Stärke von 3000 Kilowatt, d. i. über 4000 Pferde= 
jtärfen, bei einer Gejchwindigfeit von 75 Umdrehungen pro Minute. Der 
aus Gußſtahl hergeftellte freisfürmige Rahmen hat allein ein Gewicht von 
22675 kg bei einem Durchmeſſer von 6.604 m. Im Innern desjelben 
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jind 24 mit Drahtjpulen in gewöhnlicher Weife ausgerüftete Polftüde ver- 
anfert, deren Gejamtgewicht 13 605 kg ausmacht. Die Entfernung zwijchen 
zwei gegenüber befindlichen Polen beträgt 4,724 m. Die Welle der Ar- 
matur bat 0,94 m im Durchmeſſer; letztere jelbjt ijt mit 594 Nuten für 
die Drahtwidelungen verjehen. 1188 Kupferjegmente bilden den Kommu— 
tator, dejjen Durchmeſſer 2,667 m beträgt. Das ungeheure Schwungrad ift 
direft mit der Armatur verbunden. Der Mafchinentolog hat ein Gejamt- 
gewicht von 113375 kg, und ijt mit der größten Sorgfalt bis ins fleinfte, 
bejonders in den meiſt beanjpruchten Teilen, ausgeführt. Er hält mit 
Leichtigleit eine fortdauernde Mehrbeanjpruhung von 50°, aus, ja ift 
jogar im jtande, für furze Zeit das Doppelte jeiner Normalarbeitsleiftung 
auszuführen. 
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Fig. 33. Tragbarer Eleftromotor zum Betriebe Meiner Maſchinen. 


Wir unterlaffen es, den angeführten Kraftübertragungsanlagen noch 
weitere hinzuzufügen, um jtatt dejjen noch einige Zeit bei den in den 
legten Jahren zu außerordentliher Vollkommenheit gediehenen elektriſchen 
Werkzeugmaſchinen zu verweilen, d. i. bei den Haushaltungs- und 
Handwerfägeräten, die durch eigene fleine Motoren in Bewegung gejeßt 
werden. Im X. Jahrgange dieſes Buches finden unſere Lejer die Ab» 
bildungen mehrerer ſolcher Werkzeugmaſchinen, wie jie von der Allgemeinen 
Elektricitätsgeſellſchaft in Berlin hergejtellt werden. Auch die eleftroted)- 
niſche Fabrik von C. & E. Fein in Stuttgart widmet der Anfertigung 
diejer Majchinen bejondere Sorgfalt; wir bringen nadjjtehend wiederum 
einige Abbildungen, bejonder® um die drei verjchiedenen Arten der Be— 
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wegungsübertragung vom Elektromotor auf das Werkzeug zu veranſchau— 
lihen. Als jelbitverjtändlich jei vorausgeihidt, daß von Elektromotor— 
anlagen nur da die Nede jein fann, wo eleftrijcher Strom vorhanden ift, 
jei e8, dab die betreffende Stadt eine eleftriiche Zentrale bejikt, oder dab 
die Fabrik, in welcher die eleftriichen Werlzeugmaſchinen aufgeftellt werden 
jollen, eine eigene, duch Dampf oder Waſſerkraft in Gang gejeßte 
Dynamomaſchine aufgeitellt hat, welche ihr den Strom liefert. Den 
Strom für ſolche Zwede durch galvanijche Batterien zu befchaffen, wäre 
in den allermeijten Fällen viel zu fojtjpielig. 

Den fleinen Elektromotor jelbjt veranjchaulicht zunächſt Figur 33. 
An dem oben fichtbaren Handgriff ift er bequem tragbar, an die Tijch- 
platte fann er entweder durch Schrauben oder durd) Zwingen befeltigt 
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Fig. 34. Diejjer- und Gabelputzmaſchine mit Eleltromoıor, 


werden. Durd ein biegjames Kabel mit Einftedvorrihtung wird er vor 
jedegmaligem Gebrauch mit der Hausleitung, deren SKontaftitelle oben 
rechts zu jehen ijt, in Verbindung gejegt. Auf der Anferwelle des Motors 
fißt, je nachdem man den Anſchluß an die Arbeitgmajchine in der einen oder 
andern Weije bewirfen will, linf3 eine Mitnehmerjcheibe, rechts eine mehr: 
itufige Schurlaufjcheibe auf. Der Stromverbraud) iſt ein geringer, er 
beträgt für die nachher zu nennenden kleinen Haushaltsmaſchinen 100 bie 
250 Watt pro Stunde, jo daß bei den Preijen, welche gegenwärtig die 
Glektricitätswerfe für Motorzmede jtellen, ich der Betrieb nur auf 2 bis 
5 Pfennig pro Stunde ftellt, wobei noch zu berüdfichtigen it, daß 
derartige Majchinen gewöhnlich nur eine verhältnismäßig furze Zeit bes 
nußt werden. 
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Die eine Methode des Anſchluſſes zwiſchen Motor und Arbeits» 
maſchine ift, wie jchon bemerkt, diejenige der Mitnehmerjcheibe. Dieje 
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dig. 35. Gewürzmühle mit Eleltromotor. 


Art der Übertragung ift durch die umſtehende Figur 34 dargeftellt. Die 
hier in Betrieb gejegte Majchine ift eine Meſſer- und Gabelpußmajdine ; 


Eee arena SS ie Zt Zr 
1 * ac - re 






1.—2. Elektriſche Kraftübertragung. Elektromotoren. 447 


es braucht aber faum bemerft zu werden, daß an ihre Stelle Maſchinen 
treten Lönnen, welche den verichiedenften andern Zweden dienen. 

Die weitere Abbildung, Figur 35, zeigt die Übertragung durch 
Schnurlaufiheibe. Die durch den Elektromotor bethätigte Maſchine ift 
eine Gewürzmüble, doch gilt daS von der vorigen Maſchine Gejagte hier 
nod) in erhöhtem Maße. 

Höchſt eigenartig it die dur Figur 36, melde eine Bohrmajchine 
mit Eleftromotorbetrieb darjtellt, veranjchaulichte Ibertragungsart. Wäh— 
rend nämlich auc bier der Betriebsitrom durch ein biegjames Kabel mit 
Einftedenden zugeführt wird, wird die Bewegung de3 Motors auf das 
Gerät — in unjerem Falle auf den Bohrer, doc) kann an jeine Stelle 
ebenjogut ein Fräſer, eine Schleifſcheibe oder anderes ähnliches geſetzt 
werden — durd eine biegſame Arbeitswelle übertragen. Wie aus der 
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Fig. 36. Tragbare Bohrmaſchine mit Elektromotor und biegſamer Arbeitswelle. 


Figur zu erſehen iſt, überträgt die Welle die Bewegung in jeder Rich— 

tung, in der fich die Welle zwanglos biegen läßt; das hat den großen 

Vorteil, daß es das bohrgeredhte Hinlegen großer Werkjtüde entbehrlich) N 

macht. Bei der Wichtigfeit des Gegenjtandes mögen hier über die bieg— * 

ſame Arbeitswelle noch einige Bemerkungen ihre Stelle finden, die wir 4 

der Nr. 479 des „Prometheus“ entnehmen. — 
Wie dort mitgeteilt wird, ſind aus ſchraubenförmig gewundenem J 

Stahldraht hergeſtellte biegſame Arbeitswellen ſchon etwa vier Jahrzehnte E 

lang im Gebraudy und haben ihren Uriprung in Amerifa, wo fie zuerit ! 

ala Welle der bekannten Fräs- und Bohrmaſchinen mit Fußbetrieb für 

Zahntechniker verwendet wurden. Seit etwa 20 Jahren fertigt die Firma 

3. Geiger in Stuttgart Spiraldrahtwellen bis zu 25 mm Durchmefjer für 

tragbare Bohr-, Fräs- und Schleifmaihinen mit Hand» oder Fußbetrieb 

zum Gebrauch in Werkſtätten und bei Majchinenaufftellung. Dieje Arbeitös 
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wellen find es, die von der Firma C. & €. Fein für ihre dem gleichen 
Zweck dienenden Bohrmaſchinen mit eleftriijchem Antrieb verwendet werden. 

Mit der Stärke der Drahtwellen wächſt auch ihre Leiftungsfähigteit, 
aljo die durch fie übertragbare Arbeitäfraft. Aber die Herftellung jtärferer 
Wellen aus mehreren ineinander jtedenden Drahlſpiralen ſtieß auf technifche 
Schwierigkeiten, die neuerdings A. Striemer in Berlin glücklich über- 
wunden zu haben jcheint; denn er fertigt nad einem ihm patentierten 
Berfahren derartige Arbeitswellen bis zu 100 mm Durchmeſſer. Iſt auch 
die Peiftungsfähigkeit der Welle von gewiſſem Durchmeſſer zunächſt durch 
die Zerreißfeltigfeit des verwendeten Stahldrahtes bedingt, jo fcheint die— 
jelbe doch darin eine wejentliche Unterftüßung zu finden, daß die über- 
einander liegenden Drahtipiralen mit einer gewiſſen Spannung aufeinander 
einmirfen. Zur Herjtellung der Spiralen wie zu deren Vereinigung zu 
Wellen dienen bejondere Majchinen, die es ermöglichen, den Spiralen 
einen ganz beſtimmten Durchmeſſer zu geben. Da aud die Steigung der 
Drahtwindungen von Einfluß auf die Leiftungsfähigteit der Welle ift, io 
werden die Spiralen au3 einer gewijjen Anzahl von Drähten, ähnlich wie 
ein Drahtfabel gewunden, durch Verſeilung über einen Dorn hergeftellt. 
Sobald nad) Beendigung des Aufwindens die dazu erforderliche Zugkraft 
nachläßt, Todert fi) die Spirale auf dem Dorn. In der erften Spirale 
von Hleinjtem Durchmeſſer bleibt zunächft der Dorn, der erſt jpäter heraus» 
gezogen wird, fteden, um ihr Halt zum Aufbringen der nächſten Spirale 
zu geben. Sie iſt nad) der entgegengejeßten Richtung gewunden wie die 
erfte, wodurch e3 ermöglicht ift, diefe in jene hineinzufchrauben. Das ſoll 
mit einer gewiſſen Preſſung gejchehen, die es bewirkt, daß die innere 
Spirale etwas zufammengedrüdt wird, die äußere aber ſich ausdehnt. 
Diefer Vorgang wiederholt fi) beim Aufbringen jeder folgenden Spirale. 
Bevor eine neue Spirale aufgebracht wird, muß die Oberfläche der vorigen 
jorgfältig geglättet werden, damit die übereinander liegenden Drähte fich be- 
rühren ; denn alle ich berührenden Spiralen haben entgegengejegte Windung. 
Die Drähte der Wellenenden werden verlötet, und diefe mit einer Fallung zur 
Verbindung mit der Antrieb» und Werkzeugmaſchine verjehen. Die ganze 
Welle enthält eine Schußhülle, die aus einer mit Leder oder Garnumklöppung 
beffeideten Drahtſpirale befteht, in der jich die Welle mit Spielraum drehen fan. 


3. Dampfmotoren. 


Gleichwie wir im lebten Jahrgange für den Anfang des Jahres 1897 
eine erhebliche Zunahme der Dampffejiel und Dampfmaſchinen für das 
Königreich Preußen gegenüber Anfang 1896 feititellen tonnten, jo ift aud) 
für Anfang 1898 wieder eine und zwar eine noch erheblichere Zunahme 
zu verzeichnen. Den in der „Statijtiichen Korreipondenz“ darüber ver— 
öffentlichten Zahlen fügen wir des beilern Vergleichs halber neben der 
Zunahme von 1897 auf 1898 diejenige von 1896 auf 1897 in Klam— 
mern ( ) hinzu. Es wurden gezählt: 
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zu Anfang | bie Fe 3 das 
1807 108 | asın | 1008 

— — — — — — — — — — — — — — — — 
feſtſtehende Dampfteflel . . . | 60849 | 63482 | (1904) | 2633 
r Dampfmaſchinen . 65078 | 67923 | (2467) ' 2845 
beweglihe Dampfkeffell . . . . 16450 | 17213 ° (455) 763 

davon mit einer Maſchine ver: | 

bunden. cr 15 982 16725 | — 743 
Schiffsdampfkellel . . . . . 2176 2267 | (98) 9 
Schiffsdampfmaihinen . . . 2041 | 215 | (a) | 74 





Neben den Tediglich der Fortbewegung von Schiffen dienenden 2267 
Schiffsdampfkeſſeln und 2115 Schiffsdampfmaſchinen befanden ſich zu Be— 
ginn 1898 auf ſchwimmenden Tyahrzeugen noch 567 Dampfkeſſel und 
1387 Dampfmafchinen, welche die Betriebsfraft für Dampfbagger, Dampf: 
frahne, Anterwinden u. dgl. abgaben und je nad) ihrer Bauart unter den 
oben mitgeteilten Ziffern der feftitehenden und der beweglichen Dampfkeſſel 
und Dampfmaſchinen mit enthalten find. Don den Schiffsdampfkeſſeln 
und »Dampfmajchinen befanden jih auf Seeſchiffen im ganzen 535 Keſſel 
und 407 Dampfmajchinen, welde zur Fortbewegung der Schiffe dienten. 

Wie die Zahl, jo ift auch die Leiftungsfähigfeit der Dampfmajchinen 
Preußens (ohne die Lofomotiven und die in der Verwaltung des Land» 
heeres und der Kriegsmarine befindlichen Majchinen) im Laufe des Jahres 
1897 abermals erheblich geftiegen, und zwar war dieje Zunahme feit 
zehn Jahren abjolut die größte, mährend fie relativ allerdings von der— 
jenigen im Laufe des Jahres 1894 nod übertroffen wurde. Die nad 
ftehende liberficht giebt hierüber Auskunft. Es betrug bei den preußifchen 
Dampfmaichinen mit den erwähnten Ausnahmen 

bie Leiftungöfähigfeit deren Zunahme gegen dad Vorjahr 


in Pferbeftärfen im ganzen dom Dunbert 

18858 . . . 1683041 — — 

1889 . .„. .„. 1803454 120413 7,15 
1890 . . . 1925728 122274 6,78 
1891 . . „ 2044314 118 586 6,16 
1892 . „. . 2209225 164911 8,07 
1893 . . . 29360005 150 780 6,83 
1894 . . . 2539149 179 144 7,59 
1895 . . .„. 2766511 237 362 8,95 
1896 . . .„. 2956084 189 573 6,35 
1897 . . . 3166260 210176 4.41 
1898 3422654 256394 8,10 


Im Sanfe d der — zehn Jahre hat ſich alſo die Leiſtungsfähigkeit 
aller Dampfmaſchinen Preußens mehr als verdoppelt, ihre Zunahme von 
Jahr zu Jahr ſtellte ſich ſtets über 6%/,, überſtieg innerhalb der drei 
Jahre 1891, 1894 und 1897 aber 8°/,. 

Jahrbuch der Naturwiffenfhaften. 1898/99, 29 
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Auf die Hauptarten der preußiihen Dampfmajchinen verteilte ſich 
deren Gejamtleiftungsfähigfeit zu Anfang 1897 und 1898 in folgen- 
der Meile: 

Es betrug die Leiftungsfähigfeit: 

Pferbeftärfen Zunahme 
897 1898 im ganzen vom Hundert 


feititehenden Mafchinen . 2714612 2947642 233030 8,58 
beweglihen Majchinen . 167187 179219 12032 7,20 
Binnenshiffsmaihinen . 153012 160982 7970 5,21 
Seeſchiffsmaſchinen . . 1831449 134811 3362 2,56 


überhaupt 3166260 3422654 256394 8,10 


Im letzten Jahre iſt aljo die Leiftungsfähigfeit der feitftehenden Dampf- 
mafchinen nicht nur im ganzen, jondern auch verhältnismäßig am meijten 
gewachlen. 

Da in Preußen die Zahl der Waſſerkräfte mur eine geringe ift, 
jo erhält die bei weitem größte Mehrzahl der Dynamomaſchinen, jei es 
daß fie den Strom für Beleuchtung, für den Betrieb von Elektromotoren 
oder für andere Zwecke liefern, ihren Antrieb durch Dampfmaſchinen. 
Es findet darum eim nicht umerheblicher Teil der vorher genannten Ma— 
ſchinen und der von ihnen geleifteten Pferdeitärken ihre Verwendung in 
eleftriichen Betrieben, wie das die nachſtehend zujammengeitellten weitern 
amtlichen Erhebungen zeigen. Zum Betrieb von Dynamomaſchinen dienten 
in den privaten und ftaatlichen Unternehmungen in Preußen, mit Aus— 
nahme derjenigen der Verwaltung des Landheeres und der Kriegsmarine: 


ber 











austtieptih Aleichzeinig zu andern | zufammen 
zu Anfang 

' Dampf» Pierbe» Dampf Pierbe- Bampfs Mierbe- 

maſchinen ftärfen maſchinen ftärfen maſchinen  ftärfen 
1891 . „| 794 | 39610 | 189 9879 | 933 49 489 
1892 . . 998 | 39396 , 262 13691 , 1260 | 69087 
1893 . . 1218 | 66528 189 | 9517 1407 76045 
1894 . . 1459 | 84598 320 | 16866 1779 : 101464 
1395 . . — | — — — | — — — 
1396 . . 1925 | 124 566 533, 32866 2458 157432 
1897 . . | 2186 149 096 651 | 42839 | 2837 | 191935 
1898 2490 | 201396 | 815 | 37330 | 3305 | 258 726 





Wir Gaben bier aljo eine fortgeſetzte Steigerung vor uns, welche 
bewirlte, daß ſich die Geſamtzahl der in Rede ſtehenden Dampfmaſchinen 
ſeit ſieben Jahren auf faſt das Vierfache, ihre Leiſtungsfähigleit aber auf 
über das Fünffache hob. Im Laufe des Jahres 1897 allein nahm die 
Geſamtzahl diefer Majchinen um 468 oder 16,5°/, und ihre Leiftungs= 
fähigkeit um 66791 Wferdeftärfen oder 34,8%, zu; hierbei fam auf 
diejenigen Maſchinen, welche ausschließlich eleftriiche Energie erzeugen, eine 
Vermehrung um 304 Stüd und 52300 Pferdeftärfen oder um 13,9 
und 35,1°%,, und auf diejenigen, welche gleichzeitig auch noch andern 
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Sweden dienen, eine ſolche um 164 Stüd und 14491 Pferdeftärken oder 
um 25,2 und 33,8 %,. 


Es dienten 
zu Zwecken Dampfmafhinen mit Pferbdeitärten 

1. der Beleuhtung -. » 2 2 202020..2873 154 772 
2. des Motorenbetrieb® . . .» 2... 61 10 785 
3. einem anden Zmede . . 2: 2 2. 25 71278 
4. mehreren Zweden zugleid, und zwar: 

a) zur Beleuchtung und Kraftübertragung 325 84 216 

b) zu jonftigen Sweden . . j 21 1675 





— ı 3305 258726 


Der bei weiten größte Teil des durch Dampfkraft erzeugten elektriichen 
Stromes wurde aljo lediglich zur Beleuchtung nutzbar gemacht; die Zahl 
der betreffenden Majchinen machte zu Anfang 1898 allein 86,9 °/, aller 
zur Hervorbringung von Elektricität aufgeftellten Dampfmajchinen aus. Der 
Schaffung von Licht dienten aber außerdem noch diejenigen 346 Dampf: 
majchinen, welche eleftriihen Strom gleichzeitig hierfür und für einen be= 
ftimmten Gewerbebetrieb lieferten, wenn auch nicht genau feftgeftellt werden 
fann, in welchem Umfange fie jedem diejer beiden Zwede gerecht wurden. 

Daß für eleftriiche Zwede bejonders große Dampfmaſchinen Auf— 
jtellung gefunden haben, ergiebt fi ſchon aus der verhältnismäßig hohen 
durchſchnittlichen Leiftungsfähigfeit diefer Dampfmaſchinen, welche fi nad 
obigen Zahlen auf 259,1 Pferdeftärfen belief.” Es werden indejlen in 
einzelnen Betrieben diefer Art Dampfmajchinen von einer bedeutend größern 
Leiftungsfähigfeit verwendet. So finden wir in den Zentralen der Ber— 
liner Eleftricitätßwerfe derartige Dampfmaſchinen mit einer Leiftungsfähig- 
feit von 1000, 1180, 1500, 1648 und 1900 Pferdeftärken. 

Über den Erjaß der Dampfmaſchine durd die Dampf: 
turbine konnten wir jchon in frühern Jahrgängen berichten. Im lebten 
Jahrgange bejonderd wurde erwähnt, daß die Dampfturbine ihre erfolg- 
reichjte Verwendung auf jchnellgehenden Heinern Schiffen finden dürfte, 
und zugleid) wurde die Art diefer Verwendung an der Parſonſchen Dampf- 
turbine oder dem Parjon-Motor, der das engliihe Torpedoboot 
„Zurbinia“ treibt, näher erläutert. Es joll nun, wie der Scientific 
American mitteilt, dem Majchinen-DOberbaudireltor Melville der Kriegs» 
marine in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa gelungen fein, die 
Parſonſche Dampfturbine wejentli zu verbeſſern. Dieje Verbeſſerung 
bejteht zunächſt in einer Herabſetzung der Umdrehungsgeihwindigfeit der 
Turbine von 2400 Umdrehungen, die er auf der „Turbinia“ madt, auf 
600 Umdrehungen in der Minute, infolge deren eine vorteilhaftere Kon- 
Itruftion der Schrauben (die „Turbinia“ arbeitet mit 9 Heinen Schrauben 
auf 3 Wellen) ſich ermöglichen laſſen wird. Nicht minder wichtig ift es, 
daß die neue verbefjerte Turbine jowohl vorwärtd als rückwärts arbeitet. 
Dazu ift die Parjonfche Turbine in ihrer urjprünglichen Form nicht 

29” 
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befähigt, weshalb auf der „Turbinia” eine bejondere Turbine für den Rück— 
wärtägang eingebaut ift, wodurd die Majchinenanlage und deren Betrieb 
unvorteilhaft fompliziert und die Gewichtserſparnis, welche die Dampfturbine 
gegenüber der Eylindermajchine bietet, zum Teil wieder aufgehoben wird. 


4. Verſchiedene Motoren. 


Schon bei frühern Gelegenheiten haben wir oft darauf aufmerffam 
gemacht, wie lebhaft ſich in den legten 20 Jahren die Wärmemotoren, 
unter welchem Sammelnamen man im Gegenjag zu Dampfmotoren und 
Elektromotoren, jowie zu Drudlufte, Wind- und Wallermotoren, die Gas— 
motoren, Heibluftmotoren, Petroleummotoren, Benzinmotoren und ähnliche 
mehr vereinigen fann, entwidelt haben. Belanntlih hat im Jahre 1895 
das Statiftiiche Amt des Deutjchen Reiches eine Berufd- und Gewerbe- 
zählung vorgenommen, aus welcher fi das Gejagte auch zahlenmäßig 
ergiebt. Derjenige Wärmemotor zunächſt, der jchon ſeit längerer Zeit in 
der Praris vielfach Anwendung gefunden hat, der Gasmotor nämlich, war 
nach genannter Zählung im Jahre 1895 in 14 752 Betrieben im Gebraud, 
während er, jelbjt unter Zurechnung weniger Heikluftmotoren, im Jahre 1882 
nur in 2746 Betrieben Verwendung fand. UÜberhaupt verteilten ſich die ver— 
ſchiedenen Motoren auf die ermittekten Betriebe folgendermaßen: 


Betriebe mit 1895 1882 
Wind . » 2 2.20. 183864 . . 18901 
Waller - 2.0.0. 54264 . . 53319 
Dampf :. 2 2... 58334 . . 31923 
SB... 14752 
Sf un 26 
Petroleum . . . . 208 .. — 
Benzin und Ather.. 1254 .. — 


Druduft . . . 2. 323 .. — 

Es braucht aber wohl kaum bemerkt zu werden, daß die hier ge— 
gebenen Zahlen keineswegs zugleich auch die von den verſchiedenen Mo— 
toren geleiſtete Arbeit im richtigen Verhältnis darſtellen, da ja naturgemäß 
in einer mit Dampf betriebenen Fabrik eine weit größere Arbeit durch— 
ſchnittlich geleiſtet wird, als es in einer Wind- oder Waſſermühle der 
Fall iſt. Nimmt man die Eiſenbahnlokomotiven, die Schiffsdampf— 
maſchinen, die Dampf- und ſonſtige motoriſche Kraft in der Landwirtſchaft 
und in Anſtalten, welche nicht gewerblichen Zwecken dienen, aus, ſo ſtellt 
ih die durch Motoren gethane Leiftung im eigentlichen Gewerbe auf 
3421194 Mferdeftärfen,; davon entfallen, obſchon der Dampf nur in 
etwas mehr als einem Drittel aller Betriebe Verwendung findet, doch auf 
den Dampf allein 79,4°%,. Der Dampffraft zunächft ſteht die Waſſer— 
fraft mit 18,4%,; Dampf und Waſſer zufjammengenommen leiſten aljo 
in Deutichland 97,3°%/, aller durch Motoren gethanen Arbeit. In den 
genannten 3421194 Pferdeftärfen ift der Anteil der Eleftricität bereits 
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einbegriffen, da jie ja durd die erwähnten Motoren, unter ihnen größten- 
teil durch Dampf oder Waller, geliefert wird. Noch ift zu bemerfen, daß 
die 3421194 Pferdejtärken die wirkliche, im regelmäßigen Betrieb übliche 
Leiltung darftellen, nicht die mögliche, die bedeutend höher ift. 

Bon beachtenswerten Neuerungen auf dem Gebiete der Wärmemotoren 
jei diesmal zunächſt eines verbeilerten Petrolmotors Erwähnung gethan. 
Nachdem jchon vorher Loyal erfolgreich bemüht geweſen war, die Ventil« 
ſteuerung zu unterdrüden, it nun Dawſon die Herftellung eines Petrol- 
motor mit rotierendem Kolben gelungen, in welchem die mit manchen 

2 Unzuträglichkeiten verfnüpften Ventile über— 
haupt ganz bejeitigt find. Wie alle der- 
artigen Motoren, gründet ſich Dawſons 
neuer Rotation3motor auf die 
Erplofion eines Gemijches aus Luft und 
Petroleumdampf und arbeitet nad) dem 
im legten Jahrgange (S. 364) bejchrie= 
benen Kreisprozeß des Viertalts. Wie 
die nebenftehende Figur 37 leicht erfennen 
läßt, bejißt er weder Ventil noch Schie— 
ber, noch irgendwelche empfindliche Steue— 
rung in den Teilen, welde den Explo— 
fionen und hohen Temperaturen ausgeſetzt 
ind. Der Kolben hat die Form einer 
langen Metallröhre: er vermittelt die Vor— 
gänge des Zuführens, de3 Erplodierens 
und des Entweichens des Gasgemenges, 
indem er mit ſeiner auf- und abgehenden 
Bewegung eine Rotation um die eigene 
Achſe verbindet und mittels des in ſeiner 
Seitenwand angebrachten Loches E eine 
Neihe von Öffnungen, die in dem um 
gebenden Gylinder angebradt find, ab— 
wechjelnd während ſeines Ganges öffnet 
Fig. 37. Dawſons Petrotmotor mit und ſchließt. Jeder Punkt des SKolbens 
zotierendem Kolben. (Na „LaNature*.) bejchreibt jomit eine abwechjelnd auf» und 

abjteigende Schraubenlinie, und zwar ent« 
fallen auf eine volle Drehung vier Auf» und Abjtiege, verbunden mit den 
entiprechenden Bewegungen der Kurbelftange. Die Rotation des Kolbens 
verwandelt aljo die gleitende Bewegung in eine gewifjermaßen lavierende, 
und ſchon frühere Unterfuhungen hatten dargethan, daß durch dieje Art 
der Bewegung die Neibungsverlufte fich jehr verringern. Betreffs der 
weitern Vorteile, welche jich ergeben, teild aus der Höhlung, innerhalb 
welcher ji) die Erplofion des Gasgemenges vollzieht, teild aus der Länge 
des röhrenförmigen Kolbens, die nur geringe Wärmeabgabe an die Um— 
gebung und fajt völliges Vermeiden vorzeitigen Gasverluftes zur Folge hat, 
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jei auf eine eingehendere Bejprehung in Nr. 1325 von La Nature hin- 
gewiefen. Nur auf die ſehr vorteilhafte Art des Olens möchten wir hier 
noch kurz eingehen. Wie unſere Figur, welche das Innere zeigt, ſchon 
auf den erſten Blid erkennen läßt, ift das Gefäß unten bis zu einer 
gewiſſen Höhe mit Ol gefüllt. Bei jedem Niedergang taucht der Kurbel 
fopf in das Ol völlig ein und jchleudert dasſelbe beim Hinaufgehen nad 
allen Seiten hin. Das Innere des Hurbelfopfes aber jowie der eigen» 
artige Mechanismus, welcher dem Kolben die Drehung um feine Längs- 
achſe erteilt, erhalten ihre Ölung durch ein bejonderes Meines Rohr, 
das jedesmal in das untere Ölgefäh eintaucht und dort die nötige Menge 
entnimmt, 

Die Petrolmotoren erfordern durchſchnittlich 500 g Petroleum für 
1 Pferdeftunde, wonach fih unter Zugrundelegung de3 am betreffenden 
Orte herrjchenden Petroleumpreijes die Betriebsfoften leicht berechnen laſſen. 
Dabei ift zu beachten, daß nicht bloß die Wärme des entweichenden Gas— 
gemiſches verloren ift, fondern daß mit letzterem auch noch eine nicht un« 
erhebliche Menge unverbrannter Gasteilhen entweicht. Ohne auf die Einzel» 
heiten der Neuerung ! bier näher einzugehen, wollen wir nur fur; bemerken, 
daß eine Brüfjeler Gejelihaft mit gutem Erfolge die jonit verlorene 
Wärme dazu verwendet, das dur die Verdampfung des Petroleums ger 
wonnene Gas zu farburieren und dadurch nicht allein ein billigeres Leucht— 
gas zu gewinnen, jondern auch den Petroleumverbraud) für Petrol« 
motoren von 500 auf 300 g zu vermindern. 

Der Heikluftmotor findet überall dort vorteilhaft Verwendung, 
wo es ſich um fleinere Betriebe handelt, wo aber fein Strom für den 
überall verwendbaren Elektromotor zur Verfügung ſteht. Im XI. Jahr» 
gange (S. 466) dieſes Buches haben wir einige ſolcher Motoren bes 
jchrieben, deren Leiftung nur zwilchen '/,; und "0 Pferdeftärfen Tiegt. 
Die Firma Chr. Mansfeld in Leipzig-Reudnig fertigt u. a. einen 
Heikluftmotor von '/, Pferdeftärfe, von dem wir nad) „Uhlands Wochen» 
ſchrift“ Beichreibung und Abbildung bringen, da Iehtere die Wirkungsweiſe 
jehr anjchaulich erkennen läßt. Derjelbe bejteht aus dem jäulenartigen 
Fuße und dem darauf gejtellten ummantelten Arbeitäcylinder, weicher oben 
die beiden Lagerböde für die Kurbelwelle und jeitlid eine fleine Brems— 
tonjole trägt. In den fäulenartigen Fuß reicht die Verlängerung des 
Arbeitschlinders hinab, der jogen. Tyeuertopf, welcher durch eine unter ihm 
angeordnete Gas⸗, Metroleum- oder Spirituslampe beheizt wird. Im 
Arbeitscylinder und Feuertopf bewegen ſich in wechjeljeitigem Spiel ein 
Arbeitsfolben und ein Verdränger, und zwar erſterer im Arbeitäcylinder, 
benjelben dicht gegen die äußere Atmojphäre abſchließend, während zwiichen 
dem Feuertopf und dem ſich in demjelben aufs und abbewegenden Ver— 
dränger ein gewilfer Spielraum vorhanden ift. Die in dem Feuertopf 
erhigte Luft wird durch den nad unten gehenden Verdränger aus erfterem 


ı Jia Nature 1898, I, nr. 1328, p. 369. 
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in ben Arbeitäcylinder gepreßt, treibt hierjelbjt den Arbeitsfolben nad) 
oben (Arbeit verrichtend), fühlt fih dann an der durch Waller ge— 
fühlten Cylinderwandung ab und wird darauf durch den nad) oben kom— 
menden VBerdränger wieder in den Feuertopf gedrängt, worauf das Spiel 
von neuem be= 
ginnt. Auf 
der Kurbel» 
welle fit 
außer den bei⸗ 
den Schwung⸗ 
rädern nod) 
eine zweiſtu⸗ 
fige Schnur» 
ſcheibe, deren 
Durchmefjer 
gleich 140 und 
170 mm jind. 
Die normale 
Umdrehungs: 
zahl der Kur- 
beiwelle ijt 
310 pro Mi— 
nute; jedoch 
läßt ſich die— 
ſelbe von Hand 
durch Einſtel⸗ 
len des klei— 
nen hölzernen 
Bremsklotzes 
— = nad) Bedarf 
—=x ändern. Das 
Kühlwaſſer 
— = wird dem Mo: 
ln = 23 =) tor durch eine 
Dr. Naohrleitung 
W all um don einem 
ee =: jöher alß ber 
— Motor aufs 
Fig. 38. Heißluftmotor für ?, Pferbeftärfe, geitellten Be— 
hälter oder 
einer Straßenwaſſerleitung aus zugeführt. Der Motor leiftet normal 
0,2 Pferdejtärken und eignet fich bejonders zum Antriebe von Nähmaſchinen, 
Werkzeugmaſchinen für Feinmechanifer, Mufitwerfen und ähnlichen Appa= 
raten. Die Gejamthöhe desjelben beträgt 1,25 m bei einer Grundfläche 
bon 0,5 X 0,5 m®., 


Auer 
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Unter den Motoren, welche unentgeltlich zur Verfügung jtehende 
Naturkfräfte zu ihrem Antrieb benußen, jtehen die Wind» und Waſſer— 
mühlen immer nod) obenan ; denn von den Sonnenmotoren oder Sonnen 
fraftmafchinen, deren im I. Jahrgange (S. 142) lurz Erwähnung geichah, 
ift e3 wieder ganz ſtill geworden. 

Mit Windmotoren zunädit find aus einer eigenartigen Ver— 
anlajlung neuerdings jehr interejlante Werfuche angeftellt worden, wie 
Theodor Reuter aus Kiel in einem vor dem Landwirtichaftlichen 
Verein zu Sonderburg gehaltenen Bortrage ! mitteilte. Ein Mübhlenbauer 
Sörenjen zu Standerborg (Dänemark) betrieb jeine Fabrik mit einem 
zehnflügeligen, jelbitgefertigten Windmotor. Da derjelbe ganz aus Holz 
beitand,, jo wehten bei einem jtarfen Sturm vier Flügel herunter ; ftatt 
durch den Berlujt aber an Leijtungsfähigkeit einzubüßen, leiſtete er mit 
jeinen jech3 Flügeln mehr Arbeit als vorher mit zehn. Im Anſchluß an 
diefe Wahrnehmung find von einem dänifchen Profeſſor La Cour ein- 
gehende Verſuche mit verjchiedenen Windmotoren angejtellt worden, und 
zwar zuerjt mit einem Windbmotor, der jogen. Windroje, der 16 jchmale 
konkave Flügel hatte. Die ſämtlichen Verſuche wurden angeftellt an Wind- 
motormodellen von 0,3 m Durchmefler. Der Wind wurde durch einen 
Kanal von derjelben Größe mit einer Gejchwindigfeit von 7 m in ber 
Sekunde getrieben und ſtets fontrolliert. Die geleiftete Arbeit wurde an 
einem Dynamometer abgelejen. Die größte Arbeit, die der 16flügelige 
MWindmotor leiftete, und zwar bei der günftigjien Flügelſtellung, welche 
ih bei einer Neigung von 20° zeigte, war 2,08 kgm pro Sefunde. 
Es wurden von der lebendigen Sraft de Mindes, die den Flügel 
trifft, 49,5°%/. in Arbeit umgeſetzt oder 29,3%, von der lebendigen 
Kraft, die die ganze Windfangflädhe trifft. Hierauf wurden acht Flügel 
fortgenommen, jo daß deren nur noch acht ſymmetriſch jtehen blieben; 
die Leiltung fiel nicht etwa um die Hälfte, jondern nur um ca. 5°, 
nämlich auf 1,94 kgm (Kilogramm-Meter) pro Sekunde. Die günftigite 
Neigung der Flügel betrug in diefem Fall 15°. Bei dem weitern Verjuche 
ließ man ſechs Flügel jtehen, und trogdem ſank die Arbeitsleiftung nur 
auf 1,81 kgm pro Sekunde; die günjtigite Flügelneigung betrug hier 12°, 
Bei dem letzten Verſuche mit diefem Motor ließ man ſogar nur vier 
Flügel jtehen, aljo Y/, jo viel wie bei dem erſten Verſuch; die Leiftung 
janf hier gegenüber dem Motor mit 16 Flügeln nur um 25°%,, ſie 
betrug hier immer noch 1,51 kgm pro Sefunde; die günfligite Ylügel- 
neigung betrug 5°. Aus dem Gejagten geht hervor, daß, je mehr 
Flügel ein Windmotor Hat, aljo je dichter der Windfang ift, deito 
ſchräger die Flügel ſtehen müſſen. Die Erklärung für diefe Thatſache ijt 
in der Forderung zu ſuchen, daß der Wind, um Arbeit verrichten zu 
können, abfließen muß. 





ı Ausführlicer in „Uhlands Wochenſchrift“ 1898, Nr. 31; auszüglid 
in „Neuefte Erfindungen und Erfahrungen“ 1398, Heft 10. 
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Sörenfen baute jetzt verichiedene Modelle, darunter den fogenannten 
Kegelwindmotor, deffen 6 offene Flügel nad dem Mittelpunft hin fegel« 
förmig ausgebildet find; bei nur 1116 em? Fläche hat er eine Sekunden» 
leiftung von 1,81 kgm, während ein gleich großes Windrab mit ge= 
Ichlofjenen Flügeln von 7440 em! Fläche nur 1,59 kgm leiftet. Die 
einzelnen Flügel find mit Jaloufieflappen verjehen, welche bei größerer 
Windgeſchwindigkeit jich jelbtthätig öffnen und dadurd die Windfläche des 
Rades verringern; bei lauem Winde finten die Klappen durd) ein auf die— 
jelben wirfendes Gewicht, wodurch fich die Windfläche des Rades vergrößert. 

Uber die Ausnußung von Ebbe und Flut zur Bethätigung 
eines Motors entnimmt „Gäa“ (6. Heft) der Zeitjchrift L’Electricien 
einige Einzelheiten. An der ſehr buchtenreichen Küfte der Bretagne bildet 
dad Meer eine Reihe natürlicher Beden, in denen fich der Unterjchied 
zwijchen Ebbe und Flut ganz beträchtlich fühlbar macht; er beträgt jtellen- 
weile jogar 12 m. In Ploumanach bieten nun die natürlichen Verhält— 
niffe die Möglichkeit, die großen Waflermaffen, welche die Flut heran- 
wälzt, aufzuftauen und hernach ala Straftquelle nutzbar zu machen, und 
jwar muß, da die Bewohner viel Eis zur Aufbewahrung und zum Ver— 
jand ihrer Fiſche gebrauchen, während der heißen Jahreszeit die auf- 
geipeicherte Wafjermenge der Eisgewinnung dienen. Ein natürlicher Teich 
von der Geftalt eines gleichichenfeligen Dreied3, deifen Grundlinie nad) 
dem Binnenland zu liegt, ift vom Meer durch einen Damm von 120 m 
Länge getrennt. Die Länge des Teiches beträgt etwa 250 m, fo daß er 
ungefähr eine Oberfläche von anderthalb Heltar hat. Der Damm ift nun 
von Schleuſen durchſchnitten, die fich jelbjtthätig jchließen und öffnen. Zur 
Ebbezeit find fie alle geichlofjen, zur Flutzeit, da fie nach innen jchlagen, 
alle offen. Sobald das Meer jteigt, drückt das Waller die Thore nad) 
innen auf, und Flutwaſſer ergieht fi in den Teih. Sobald die Flut 
zu finten beginnt, ſchließt das abjtrömende Waſſer jelbjtthätig die Schleujen- 
thore, und der Teich bleibt mit Waſſer gefüllt. Entiprechend dem Wechſel 
der Gezeiten füllt ſich alſo der Teich täglich zweimal, ohne daß er bejon- 
derer Wartung bedarf. Allerdings fann das aufgeftaute Waſſer nicht bis 
zum tiefjten Ebbeftand ausgenußt werden; denn der Teich dient gleichzeitig 
noch der Zucht von Auftern, Muſcheln und Hunmern, er muß alſo immer 
etwas Waſſer enthalten. Man kann ihn jedoch mit einer bejondern Schleuſe 
auch vollftändig leer laufen laffen. Immerhin bleiben aber 4—5 m Wajjer- 
höhe zum Betriebe zweier Waſſerräder ausnutzbar. Eins derfelben betreibt 
eine Pictetſche Kältemaſchine, welche in acht Stunden gegen 240, am ganzen 
Tag aljo etwa 450 kg Eid erzeugt. Die Pictetfche Kältemaſchine braucht 
jedoh nur 5—6 Pferdeftärten, und da die Waflerräder anfänglich 50 und 
nah 4 Stunden immer noch 20 Pferdeſtärken liefern, ift noch Kraft zum 
Betriebe elektriicher Anlagen, deren Heritellung in Ausſicht genommen ift, 
reihli vorhanden. Die Betriebskoften der ganzen Einrichtung find gering, 
jie befaufen fi, das Gehalt für den einzigen Aufjeher mitgerechnet, noch 
nicht auf 8 Marf den Tag. 
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5. Schiffe. 


In der Entwidlung der Unterjeeboote find auß dem letzten 
Berichtsjahre wiederum zwei nicht umerhebliche Yortjchritte zu verzeichnen. 
Dem Amerikaner Simon Lake zunächſt ift e8 gelungen, einen Unterſee— 
dampfer zu bauen, den „Argonaut“, der nad Mitteilung des Scientific 
American volllommen dienſttüchtig ift, der aljo bis zu beliebiger Tiefe 
berabjteigen, unter Waſſer feine Fahrt tagelang fortfegen und jederzeit 
wieder auffteigen fann, wie das zwei zu Beginn 1898 angeltellte Probe- 
fahrten dargethan haben. Das Fahrzeug gleicht mit den Rädern an der 
Seite mehr einer unterirdijchen Lokomotive ala einem Schiffe. Es ift 11,5 m 
lang, mißt 2,8 m im Durchmeſſer und ijt gänzlich aus jo ſtarkem Stahl 
gebaut, daß es den ftärfften Waſſerdruck aushalten fanı. Die Triebfraft 
wird, wenn der „Argonaut” auf dem Waflerjpiegel jhwimmt, von einer 
Gaſolin-Dampfmaſchine von 30 Pferdeftärken geliefert, während unter Waſſer 
eine mächtige eleftrijche Batterie die Räder in Bewegung ſetzt. Als Steuer» 
ruder dient das einzige Hinterrad. Die Gejhwindigfeit unter Waller be= 
trägt 5 engl. Meilen; der elektrijche Vorrat ijt für eine Fahrt von 2000 
engl. Meilen berechnet. Der „Argonaut” ftellt ſich zunächſt die Aufgabe, 
nad gejunfenen Schiffen zu juchen, deren Ladung zu retten, gejtrandete 
Fahrzeuge flott zu machen, den Meeresboden nad Perlen und Korallen 
abzujuchen. 

Gleichwie ein vor zwölf Jahren erfolgtes Preisausjchreiben des Kriegs» 
departement3 der Vereinigten Staaten den Bau des im lebten Jahrgange 
dieſes Jahrbuches befchriebenen lnterjeeboot3 von Holland zur Yolge hatte, 
jo hat nad) einem ähnlichen Preisausfchreiben des franzöſiſchen Marines 
minijteriums Laubeuf, wie das Fachblatt Le Yacht mitteilt, mit feinem 
Unterjeeboot „Narval* den erften Preis errungen, Der „Narval” it 
34 m lang, 3,5 m breit und verdrängt 106 t Waller. Er befit zwei 
Beplattungen, zwijchen denen ſich Wafjerballajt befindet, der, wenn das 
Fahrzeug zur Oberfläche jteigen ſoll, mittels Dampf entfernt wird. Sollte 
infolge einer Störung der Ballaft nicht befeitigt werden fünnen, jo wird 
das Auffteigen des Fahrzeuges durch Fallenlaſſen eines Gewichts bewirkt. 
Eine Dampf» und eine Dynamomaſchine treiben das Boot, ein ſenkrechtes 
und ein wagerechte8 Ruder bewirken die Steuerung. llber Waller fann 
der „Narval“ bei 12 Knoten Fahrt 252 Seemeilen, bei 8 Knoten 624 
Seemeilen zurüdlegen; unter Waller reicht die Kraft der Dynamomaſchine 
bei 8 Knoten Fahrt für 25, bei 5 Knoten für 70 Seemeilen aus. 

Über ein Motorboot mit umfteuerbarer Schiffsſchraube, 
welche Karl Meiner in Hamburg erfunden hat, entnehmen wir Uhlands 
„Berfehrägeitung” vom 3. Februar 1898 einige Mitteilungen. Die von 
unjern Wafjerläufen und Häfen her als „Motorbarkafjen” befannten Fleinen 
Schraubenfahrzeuge werden meiſtens nur von einem Mann bedient und 
müſſen fich demnach ſelbſt im dichtejten Verkehr leicht vor- und rüdwärts 
lenken lajjen. Nun ift aber die Umdrehungsrichtung des Motors jtet3 die 
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gleiche, derſelbe kann nicht wie eine Dampfmajchine nach Belieben rechts 
und links herumlaufen, es fehlt dem Motor demgemäß die Möglichkeit, 
ohne weiteres den Gang der Schraube auf „vorwärts“, „ſtopp“ und „rück— 
wärt3” zu bringen, was gleichbedeutend ift mit der Tyähigfeit des Ma— 
nöbrierend. Man it daher gezwungen, diefe dem Motor fehlende Fähig- 
feit durch majchinelle Einrichtungen zu erjegen. Das geihah in der 
eriten Zeit dur Anwendung der Wenbdegetriebe, welche man zwijchen 
Motor und Schraube in die Propellerwelle einbaute. Da ſich dieſe Wende» 
getriebe aber nicht beſonders bewährten, verlegte Meißner die Umiteuerung 
in die Flügel der Schraube. Das Princip der umfteuerbaren Schrauben 
flügel beiteht darin, daß eine in einer durchbohrten Schraubenwelle befind- 
lihe Zugftange an dem einen Ende mit einer Stellvorrihtung und au 
dem andern mit den Schraubenflügeln im Innern einer hohlen Nabe derart 
in Berbindung gebradt ift, daß die Verſchiebung der Stellvorrichtung eine 
Drehung der Flügel zur Folge hat. Auf diefe Weile wird die Steigung 
der lügelflächen je nach Bedarf geändert und über einen gewillen Punkt 
hinaus ganz gewechſelt. Mithin ift das mittel® ſolcher Schraube bewegte 
Fahrzeug durch einfache Verſtellung der Flügel von „Vorwärtsgang“ auf 
„ſtopp“ und „voll rückwärts“ zu bringen. 

Weitere Einzelheiten jowie mehrere erläuternde Abbildungen finden 
unjere Leſer a. a. D. 

Der Gedanke, für die Beförderung der Kanalſchiffe an 
Stelle des Pferdebetriebes den eleftriichen Betrieb zu jeßen, gewinnt immer 
mehr Boden. Es fommen da für den eleftrifchen Betrieb zwei Methoden 
in Betradht: die eine ift die, daB das Kanalboot jelbjt oder ein Schlepper 
mit Elektromotor und Schraube ausgeftattet und der eleftriihe Strom 
dur eine den Kanal entlang laufende Drahtleitung mittels Kontaft= 
tolle dem Schiffsmotor zugeführt wird (Trolleybetrieb); nach der zweiten 
Methode wird das Boot mittel8 Schleppleine durch eine eleftriiche Loko— 
motive fortgezogen, die auf einer längs des Kanalufers angelegten Bahn 
läuft und die den Strom, durch ober= oder unterirdijche Leitung, eben- 
fall aus einer Zentrale erhält. Nach Ausführungen der „Eleltrotech- 
niſchen Zeitichrift“ weiſt Iehtere Methode, weil die Schraube und der 
damit verbundene Arbeitverluft fortfällt, einen höhern Wirfungdgrad 
auf, während eine Beichädigung der Ufer durch Waſſerwirbel nicht 
eintreten fan. Außerdem iſt fie von der feit Jahrhunderten bejtehenden 
Schleppmethode durch Geipann fo wenig verjchieden, dab ihre Eine 
führung dem Perſonal feine Schwierigfeit bereitet, Nach einer von 
Martin und Sad amgeftellten Rechnung verhalten ſich die Schlepp» 
fojten bei Verwendung von Booten mit Motor und Schraube einerjeits, 
und gewöhnlichen Booten, die durch eleftriiche Lokomotiven gejchleppt 
werden, anderfeit3 wie 24 : 21, jo daß die letztere Methode auch in wirt« 
Ichaftlicher Beziehung vorzuziehen ift. Thatfächlic wird fie aud) mehr als 
die andere Methode verwendet, aber immer noch nicht in dem Maße, 
als es ihren Vorzügen entipricht. 
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Zur Hebung des eleftriichen Betriebs der Binnenſchiffahrt gegenüber 
dem Pferdebetrieb hat fi darum für Frankreich, Belgien und Holland 
eine Gejellihaft gebildet, die ein internationales Betriebsnetz von Holland 
bis nad) Marjeille herjtellen will. Verſuche, die fürzlih auf dem Kanal 
von Brüſſel nad) Charleroi mit elektriſchen Treideln ftattfanden, ergaben 
ganz wejentliche Vorteile gegenüber dem Pferdebetrieb, indem die Schnellig- 
feit jid) bei den Treideln um "/, erhöhte, wie die zahlreich anweſenden 
Grubendireftoren, Provinzialbehörden und Fachmänner beim Betrieb zweier 
mit je 300 t beladener Schiffe feititellen fonnten. Zudem war der Be— 
trieb durch die eleftriiche Schraube gleihmäßiger als durd Pferde. 

Im legten Jahrgange braten wir Beichreibung und Abbildung des 
Schiffshebewerks de3 Dortmund-Ems-Kanals bei Henrichenburg. 
Wie wir nun einer Mitteilung des „Münfterifchen Anzeiger“ entnehmen, 
it als erfte Schiff am Nachmittag des 6. März 1899 der Regierung 
dampfer „Stieve“ nah Durchſchiffung des Hebewerls in Dortmund ein— 
getroffen. Das Schiff war von Lüdinghauſen abgefahren, die Einfahrt und 
die Ausfahrt am Henrichenburger Hebewerk dauerte insgeſamt nur 7 Mir 
nuten — ein überrajchend günftiges Ergebnig, da man auf einen Aufent« 
halt von etwa 30 Minuten gerechnet hatte —, die weitere Fahrt vom 
Hebewert bis Dortmund (16 km) dann noch eine Stunde Ein Zeit- 
verluft durch das Heben und Senten für die Schiffe entjteht aljo kaum, 
und es wird für Ddiejelben gleichgültig jein, ob jie in Dortmund oder 
Herne anlegen. Dabei ijt zu bemerken, daß für Benußung des Hebe— 
werks wie auch der Schleufen Feine Abgaben erhoben werden. 
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Daß fih die Einführung des eleftrijhen Betriebs auf 
Vollbahnen immer noh im Verſuchsſtadium befindet, iſt keineswegs 
ein ungünftigeg Zeichen für die Verwirflihung der darauf bezüglichen 
Pläne, jondern bat feinen Grund einzig und allein in der großen Trag- 
weite einer ſolchen Umwandlung. Wie eifrig auf diefem Gebiete in Deutjch- 
land und in außerdeutichen ändern gearbeitet wird, zeigt die nachfolgende 
fleine Zulammenftellung, die verjhiedenen Nummern der „Eleftrotech- 
nischen Zeitſchrift“ und der „Deutjchen Berfehräzeitung“ entnommen ift. 

Zunächſt läßt die Firma Siemens & Halske in Groß-Lichter— 
felde bei Berlin eine Verſuchsſtrecke ausführen, die ihrer Vollendung 
entgegengebt, jo daß mit den Verſuchen demnächſt begonnen werden Tann. 
Auf der ganzen Strede find die Trägermaften für Die oberirdiiche Stroms 
zuführung errichtet, und die dreiteiligen Geleije, die von ſchmal- und weit= 
Ipurigen Wagen befahren werden fünnen, fait fertig. 

In Bayern baut die Firma Reiniger, Gebbert & Schall in Erlangen 
eine eleftrifche Vollbahn zwiſchen der bayriichen Station Gundelfingen a. D. 
und der württembergiichen Station Sontheim a. Br. Die Bahn joll den 
befannten Ausflugsort Obermedlingen, dann den Ort Brenz berühren. 
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In Württemberg wird gegenwärtig bon der eleftrotechnifchen 
Fabrik Wilhelm Reiſer in Stuttgart eine eleftriihe Vollbahn von der 
Eifenbahnftation Troſſingen nad dem Orte Troffingen gebaut, Diejelbe 
hat eine Länge von 4'/;, km. Die Spurweite beträgt 1435 mm, die 
größte Steigung 3%/,. Die Krafizentrale befommt 2 Gaäfraftanlagen von 
je 100 Pferdeſtärlen. Zum Bahnbetrieb dienen 2 Dynamomaſchinen von 
ie 75 Pferdeitärfen und eine aus 300 Elementen bejtehende Afktumulatoren- 
batterie. Von dem Elektricitätswerk wird gleichzeitig Strom für Lit und 
Kraft durh 2 Dynamomaſchinen und 1 Batterie von 124 Elementen für 
die Gemeinde Trofjingen abgegeben. Der eleftrijche Teil wird von der All 
gemeinen Elektricitätsgeſellſchaft in Berlin geliefert. Die 2 Motorwagen 
werden mit je 2 Elektromotoren von 40 Pferdeſtärken ausgerüftet. Yertig- 
jtellung war für September 1898 in Ausfiht genommen. 

In Belgien hat die Staatsbahnverwaltung der belgiſchen Firma 
Dulait die Erbauung der 11 km langen eleftrijchen Vollbahn von Mons 
nad Boufſu zugejchlagen. Die Strede, die 15 Haltejtellen, darunter die 
Induftrieftädte Jemappes, Quaregnon, St. Ghislain, umfaßt, ſoll inner: 
halb 50 Minuten durchfahren werden. 

Sn Frankreich hat die Compagnie de Paris-Lyon-Mediterranee 
die Genehmigung dazu erhalten, den Betrieb der geplanten 20 km langen 
Eiſenbahn Fayet-Chamonix eleftriich zu bewirken. Die Zuführung des 
eleftriihen Stromes joll durd eine an der Außenjeite des einen Geleis— 
ftranges nächſt diefem eingelegte dritte Schiene erfolgen, welche die Draht- 
leitung erjeßt. Jeder Wagen ift mit einem ſelbſtändigen Motor ausgerüftet, 
dem der Strom dur die Vermittlung einer an der Leitungsjchiene 
reibenden Drahtbürfte zugeführt wird. Obwohl die Steigung auf der 
Linie an mehreren Stellen 10°, beträgt, hat man von der Einlegung 
einer Zahnſchiene abgejehen. 

Auh in Ofterreih und Ungarn beichäftigt das Problen des 
eleftrijchen Betriebes auf VBollbahnen die Fachkreiſe auf das Tebhafteite ; 
eine Reihe praftiicher Verſuche fteht in Worbereitung, zum Beijpiel auf 
einer ZTeiljtredle der Wiener Stadtbahn. Bei den ungariſchen Staats— 
bahnen ftehen derartige Verfuche auf dem Programm, und zwar in der 
Weile, daß zunächſt auf einer Lolalbahn, die zwei Knotenpunkte des 
Hauptneßes der ungariſchen Staatäbahnen verbindet, der eleftrijche Betrieb 
probeweile eingeführt werden joll. — ferner zieht die Verwaltung ber 
Bozen-Meraner Bahn den Plan in Erwägung, den eleftriichen Betrieb ein- 
zurichten. Zunächſt jollen in die gegenwärtige Fahrordnung, unter Belaj- 
jung der bisherigen mit Dampflofomotiven geführten Züge, eleftriiche Züge 
eingelegt werden. Weiter ift ind Auge gefaßt, in beſchränktem Umfange aud) 
auf der Vintſchgauer Bahn vom elektrischen Betriebe Gebrauch zu machen. 
Auch für die geplante Tanernbahn ijt der elektrische Betrieb unter Verwen— 
dung des Drehitroms und billiger Waſſerkräfte in Vorſchlag gebradt, 

In Italien (vgl. au S. 441) beabjichtigt die italieniihe Südbahır, 
den erjten größern Verjuch mit der Verwendung eleftriicher Kraft für Zuge 
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bewegung zu machen, Die Verhandlungen mit der Regierung find bereits 
ziemlich weit vorgefchritten und dürften zu einem befriedigenden Abſchluß 
führen. In Ausficht genommen für den beregten Zweck ijt vorerft die Linie 
Lecco-Sondrio mit Abzweigung Eolico-Chiavenna, zufammen 106 km, 
durchgehends mit nur einem Öeleife. Für den Betrieb find folgende Ein- 
zelheiten vorgejehen. Die Perjonenbeförderung wird vollftändig von der 
Güterbeförderung getrennt und durch eine Schnell» und Lolalzüge bewirkt. 
Diefe haben eine Gejchwindigfeit von 60 km in der Stunde bei einer 
Steigung von nicht über 10°%/,, und von 30 km bei höhern Steigungen. 
Die Schnellzüge führen drei Wagenklafjen. Der erjte Wagen, der aud) 
die Vorrichtung für die Fortbewegung enthält, ift für Reiſende erfter Klaſſe 
beftimmt und als Salon nad) amerifaniihem Syſtem eingerichtet. Von 
den beiden Anhängewagen ift einer zweiter, der andere dritter Klaſſe. Die 
Lofalzüge haben nur zweite und dritte Klaſſe und bejtehen aus einem 
Magen zweiter Klaſſe für 20 Perſonen, der gleichzeitig die Ubertragung der 
Kraft enthält, und einem Wagen dritter Klaſſe für 40 Perſonen, in dem 
ein Teil für das Gepäd beitimmt ift. Für die Güterbeförderung find 
Züge vorgeiehen, die bis 20 t tragen können, mit einer Gejchwindigfeit 
von 20—30 km in der Stunde, je nad) den Steigungäverhältniffen. Die 
Bewegungskraft erhält man dur den Fall von 12 m® Waller in der 
Sekunde aus einer Höhe von 30 m. Dieje Mafje wird der Adda bei 
Ardamo entnommen und durch einen 5 km langen Kanal, der durch das 
Gebirge gejtochen wird, nad Morbegno geleitet. Dort verwandeln drei 
gefuppelte Turbinen diefe mechanische in eleftriiche Kraft, die alsdann 
entjprechend verringert der ganzen Linie durch oberirdiſche Leitung zuge— 
führt wird. Die Elektricitätserzeugung wird durch bejonders eingerichtete 
Maichinen bewirkt, die es ermöglichen, den Drahtleitungen, die mehrfach 
größere Tunnels durchziehen, bequem ſich anzupaffen und außerdem Kraft 
an die längs der ganzen Strede befindlichen zahlreichen Fabriken abzugeben. 

Schon im VII, Jahrgange diejeg Buches erwähnten wir furz Der 
damals geplanten Gornergratbahn, welche, wie unjere Lejer unter „Ver— 
kehr“ näher angegeben finden, jeht vollendet daliegt. Wenn wir auf fie 
bier noch einmal zurüdfommen, jo geſchieht e8, weil die eleftriihe Zahn— 
radbahn auf den Gornergrat das erjte Beiipiel einer Bergbahn mit Dreh— 
ftrombetrieb bietet. Die Zentrale ift eine Wajlerfraftanlage am Tyindelen- 
bad. Dort find drei Turbinen-Drehitromgeneratoren (Drehftrom-Dynamos) 
von je 250 Pferdeftärfen aufgeftellt, wovon zwei Sätze für den Betrieb 
nötig find, mwährend einer in Reſerve fteht. Die Belaftung der Zentrale 
beftimmt fi) aus der Bedingung, daß gleichzeitig zwei in einen Zeitab— 
itand von zehn Minuten abgelafjene Züge, jeder mit 110 Perſonen bejet, zu 
Berg und ein Zug thalabwärts fahren follen, und zwar mit einer Geichwin- 
digfeit von 7 km pro Stunde. Das Zuggewicht ift 25 t, wovon 10,5 t 
auf die eleftrijche Lokomotive, 9,2 t auf zwei Perjonenwagen und 8,3 t auf 
die Beſatzung entfallen. Einſchließlich der Verlufte erfordert jeder Zug auf 
der größten Steigung eine Leiltung von 180 Pferdeſtärken. 
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Diejer Leiftung entjpredhend find die Lolomotiven mit zwei Motoren 
bon je 90 Pferdeftärfen ausgerüftet, deren jeder auf einer der beiden Achſen 
der Lokomotive ruht. Die Rotation der Motoren wird durch Zahngetriebe 
auf die Zahnräder der Lokomotive übertragen. 

Der von den Generatoren gelieferte Strom hat 5400 Volt Span 
nung; da er dreiphafig ift, hat er drei Leitungsdrähte nötig, die aber 
nicht der Bahnlinie folgen, jondern in einem Kanal in möglichſt gerader 
Strede von der Zentralftation nach Kilometer 8 geführt find. An leht- 
genannter Endftelle des Kanals, wo er mit der Bahnlinie zufammenftößt, 
ift eine Transformatorftation angelegt, der Strom wird hier auf 540 Volt 
Spannung erniedrigt und jo der Stredenleitung (Trolleyiyftem) zugeführt; 
eine ebenſolche Transformatorftation befindet ſich an der Zentralftelle und 
bei Kilometer 5, wo ebenfallg Kanal und Bahnlinie zufammenjtoßen. 

In den legten Jahren ift viel die Rede geweſen von der Heil- 
mannjchen eleftrijhen Lokomotive, die befanntli von andern 
eleftrijchen Lokomotiven fich dadurch unterjcheidet, daß ihr der benötigte 
Strom weder von einer Zentrale durch Außenleitung zugeführt, noch auch 
in Altumulatoren mitgeführt, fondern daß diefer Strom von einer auf der 
Lokomotive aufgeftellten Dampfmajchine während der Fahrt erzeugt wird. 
Die Lokomotive wird dadurch gewilfermaßen zu einem fahrenden Elef- 
tricitätSwerf, das den von ihm erzeugten Strom den Elektromotoren zu= 
führt, welche ihrerjeit$ wieder auf die einzelnen Radachſen wirken. Über 
die Vorzüge und Nachteile der Heilmannſchen Lokomotive hat zwiſchen 
ihrem Erbauer und dem angejehenen Elektrotechnifer Hojpitalier in der 
franzöfiichen Wochenſchrift La Nature (Nr. 1280 und 1285) ein lebhafter 
Meinungsaustauſch jtattgefunden, in dem Heilmann vor allem dagegen 
Verwahrung einlegt, daß feine Lokomotive ala ein Ubergangsſyſtem 
von der Dampflofomotive zur reinen eleftrijhen Loko— 
motide bezeichnet wird. Wir müſſen e8 und gemügen lajjen, auf die 
genannten Nummern binzumweifen, dürfen es aber auch nicht unterlafien, 
die Aufmerkjamfeit unjerer Lejer zugleich auf eine durch zahlreiche Figuren 
veranjchaulichte Beiprechung desſelben Gegenftandes in der „Eleftrotechnijchen 
Zeitjchrift” vom 27. Januar 1898 hinzulenken. 

Im XII. Jahrgange unſeres Buches brachten wir einige Angaben 
über die für Barmen-Elberfeld-Vohwinkel geplante eleftriiche 
Schmwebebahn und konnten die Mitteilung Hinzufügen, der Plan jei 
genehmigt und die Bauführung der Elektricitätö-Attiengejelliehaft (vormals 
Schudert & Gie.) in Nürnberg übertragen worden. Bon der größtenteils 
über der Wupper liegenden Bahn (Fig. 39) ift unterdes eine Teilftrede fertig- 
gejtellt, und gegen Ende Dezember 1898 haben auf diefer Teiljtredte Probe— 
fahrten ftattgefunden. Die Eröffnung des Betriebe, wenn nicht für die 
ganze Strede, jo doch für den wichtigften Teil derjelben, ift für dem 
nächſten Sommer oder Herbft in Ausficht genommen, und e& wird darauf 
im nächſten Jahrgange unter „Verkehr“ zurüdgelommen werden. Da es 
die erite derartige Bahn in Deutichland ift, wollen wir es nicht unterlafien, 
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in nachſtehender Figur eine Abbildung derjelben beizufügen, welche nach dem 
früher darüber Gejagten feiner weitern Erläuterung bedarf, 
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Es ift eine oft gehörte Klage der Eijenbahnverwaltungen, dab für 
eine große Zahl von Zügen die Nublaft in einem zu ungünftigen 
Verhältnis zur toten Laft fteht. Auf verfchiedenen deutſchen Vor— 


Fig. 39, Schwebebahn Barmen-Elberfelb. 
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ortbahnen jowie auf ungarischen Bahnen laufen zur Vermeidung dieſes 
Mißverhältniſſes Dampfmotorwagen , die franzöfiiche Nordbahn aber be- 
abſichtigt, auch für Hauptjtreden ganz leichte Züge in Verkehr zu ſetzen, 
die entweder ausſchließlich zur Woitbeförderung oder außerdem nod) zur 
Beförderung einer bejchränkten Anzahl von Perjonen dienen jollen. Zu 
dem Zwecke ſteht, wie „Uhlands Verfehräzeitung” jchreibt, ein automobiler 
zweiachjiger Wagen im Betrieb; der Dampfmotor ift der von den Brüdern 
Serpollet erfundene und nad ihnen benannte, deſſen Beichreibung und 
Abbildung unjere Leſer im IV. Jahrgange ©. 132 dieſes Buches finden. 
Im vordern Teile des Wagens iſt der jenfrechte Dampferzeuger und die 
Plattform für den Führer untergebradht, der den Negulator, die Vor— 
richtung zum Fahrtwechſel, eine Wejtinghoufer und eine Schraubenbremie 
unmittelbar bei der Hand hat. Die von den beiden Achſen gleich weit 
entfernten Gylinder befinden jich unter Längsträgern, welche mit dem 
Untergeſtell fejt verbunden find. Der Hintere Teil des Wagens enthält 
ein Abteil für den Poftbeamten und einen Raum für zwölf Reifende. 
Das geſamte Dienftgewicht des Wagens beläuft fich bei einem Radſtande 
von 2,54 m auf 14770 kg. Zur Zeit dient diefer Wagen nod) lediglich 
zur Vojtbeförderung auf der ca. 40 km langen Strede von Creil nad) 
Beauvais, auf welcher nur Steigungen bis zu 4 : 1000 vorfommen. Bei 
der Probefahrt wurde dieſe Strede in 1 Stunde 40 Min., alfo mit 
einer Geihwindigfeit von 24 km pro Stunde, zurüdgelegt. Bald darauf 
wurden mit einem Zuge, beitehend aus einem Serpollet: Wagen, einem 
Salonwagen und einem Gepächwagen mit dem Gejamtgewichte von 36,3 t, 
auf der Linie Paris-Beauvais über Montjoult Brobefahrten unternommen, 
und man erreichte hierbei nach Abzug des Aufenthaltes eine mittlere Ge- 
ihwindigfeit von 46,2 km pro Stunde. Die bisher gewonnenen Rejultate 
find aljo ganz befriedigende. Die Nordbahngeſellſchaft beabfichtigt außerdem, 
um vergleichende Verſuche anzuftellen, den Bau eleftriiher Wagen mit 
50 Pläßen, welche ſowohl auf den Haupt» wie auf den Nebenlinien jtreden- 
weile zwiſchen den Hauptzügen laufen jollen. 

Ein ebenfall® direft mit dem Perſonenwagen kombinierter Dampf» 
motorwagen, ein composite car, den die Eriebahn auf der 67 km 
langen Strede New Jerſey-New PYork in Betrieb hält, ſoll fi), wie wir 
derjelben Quelle entnehmen, gut bewähren. Der Wagen ruht vorn auf 
einem Drehgeſtell; der Radſtand der Triebachjen beträgt 2,438 m und Die 
Spurweite 1,435 m. Das Dienftgewicht ift 52000 kg, die Triebachälaft 
34000 kg. Faſt ein Drittel des 12 m langen Wagens nimmt die ma— 
ichinelle Anlage in Anſpruch. Auf dem Vordergeſtell iſt ein flehender 
Röhrenkeſſel von 195 m? Heizflädhe angeordnet, welcher mit einem Dampf: 
drud von 14,5 Atmojphären arbeitet. Als Heizunggmaterial dient Anthracits 
kohle. Die beiden Dampfcylinder haben bei einem Kolbenhub von 406 mm 
einen Durchmeiler von 305 mm. Sowohl für die Triebadhjenräder wie 
für die Näder des Drehgejtells it eine Wejtinghoufebremfe vorgejehen. Die 
Triebachjenräder haben einen Durchmefjer von 1066 mm und bejtehen aus 
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Gußeiſen mit warm aufgezogenen Stahlreifen. Unter dem Teil des Magens, 
welcher zur Aufnahme der Perſonen dient, liegen zwei Wailerbehälter (tanks) 
von zufammen 2640 I Inhalt. 

Betreffs der Schnellzugslofomotiven fommt man neuerdings 
immer mehr zu der Überzeugung, daß zur Erzielung größerer Gejhmwindig- 
feiten die bisher ‚übliche Form derjelben eine Anderung erfahren muß. 
So verkehren zur. Zeit, innerhalb der Eijenbahndireftionsbezirfe Berlin 
und Braunjchweig Schnellzugslofomotiven, die fich äußerlich jehr von dem 
alten Syſtem unterjcheiden. Sie find Fonijch geformt und laufen vorn 
wie die Schiffe Fielartig jpik zu. In gleicher Weiſe find auch die. einzelnen 
Teile der Maſchine (Schorntein u. j. w.) gebaut, jo daß die Lofomotive 
mit großer Leichtigkeit die Luft, auch bei ſtürmiſchem Gegenwind, durch— 
Ichneiden fann. Die Maſchinen jollen bei verhältnismäßig geringem Kohlen— 
verbrauch. eine große Schnelligkeit entwideln. 

Da einmal von Yahrgeihwindigfeiten die Rede ift, jo jeien bier 
einige Wahrnehmungen wiedergegeben, welche der bekannte amerifanijche 
Nationalöfonom und Eleftrifer Duncan nah Mitteilung des „Elektro- 
techniler über die Fahrgeſchwindigkeit der elektriſchen Züge 
in. Amerifa gemacht hqat. Dieſe Geſchwindigkeit iſt dermaßen geſteigert 
worden, daß ſie jetzt faſt allgemein 40 Meilen (67,3 km) in der Stunde 
beträgt. Dies ift aber noch nicht die Grenze der angewandten Fahr— 
geihwindigfeit. So wird jeht die Golumbia- und Maryland-Eifenbahn 
gebaut, auf deren Strede Baltimore-Wafhington eine Zuggejhwindigfeit 
von 60 Meilen (109 km) pro Stunde vorgejehen it. Auch auf der 
Nantaftret-Beadh-Strede der New York- und New Hampjhire-Bahn fuhren 
im vorigen Jahre bereit3 Züge von dieſer Gejchwindigfeit, wie auch auf 
der HallyLinie der Penniylvania-Bahn, trogdem die Wagen beider Bahnen 
eigentlich nicht einmal für dieſe Gejchwindigfeit gebaut waren. Daß die 
Verjuche aber doch gut ausfielen, ijt ein Beweis dafür, daß man bisher 
faljch gerechnet hatte, indem man den Luftwideritand viel zu- hoch berech— 
nete, und dab Fahrgeihmwindigfeiten, wie bereit3 erprobt wurde, bis zu 
120 Meilen (193 km) in. der Stunde ohne ‚Gefahr zu erreichen find. 
Verſuche, weldhe der Amerifaner Crosly anftellte, ergaben ebenfalls, dab 
die eleftriihen Lokomotiven eine größere Yahrgejhwindigfeit entwideln 
fönnen, ala mit Dampf betriebene, weil jich bei erftern. der Schwerpunft 
des Fahrzeuges niedriger anordnen läßt als bei letztern. Im Notfalle ift 
eine Fahrgeihwindigfeit von 125—150 Meilen (202—241 km) erreichbar, 
allerdings nur bei unbewegter Luft. Wie Dr, Duncan weiter anführt, kann 
man bei der eleftriichen Lokomotive aucd die Triebfraft direft auf die 
Treibachſen einwirken lafjen, wodurch die Negelmäßigfeit und Sicherheit des 
Ganges eine viel größere jei, al3 wenn, wie bei der Dampffraft, die ans 
treibenden Teile eine hin= und hergehende Bewegung machen müſſen. Die 
Verwendung eleftriicher Lokomotiven ſoll zugleidy eine geringere Abnutzung 
des Oberbaues der Brüden ꝛc. mit fi bringen. Bis jebt find auch in 
Amerika eleftriiche Motoren ohne Vorgelege, nämlich jolche, welche direft 
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auf der Treibachſe ſitzen und auf dieſe mitteld Neibungsfuppelung ein- 
wirfen, nur felten in Verwendung gefommen, aber die damit gewonnenen 
Nefultate waren vielverſprechend; Majchinen diefer Art jollen ſich ins— 
bejondere den Erfordernijien des Schnellverfehrs gut anpalien. Auch da— 
duch, daß dieſe Motorengattung ſich durch Einfachheit auszeichnet, erjcheint 
fie für große Fahrgeſchwindigkeiten geeignet. 

Die erwähnte Baltimore-Wajhington-Bahn, für welche zum erſtenmal 
auf der ganzen, von feiner Zwijchenftation unterbrodenen Strecke die 
Tahrgeihmwindigfeit von 100 km ald Norm angenommen ift, wird in 
diefer Hinficht ein praftiiches Verſuchsfeld abgeben. 

Wenn wir vor drei Jahren als die größte Lokomotive der 
Melt eine Güterzuglofomotive der Great Northern Railway von 
70750 kg Gewicht bezeichneten, jo müſſen wir jetzt hinzufügen: die ge= 
nannte Gejellichaft hat fich felbft übertroffen, indem dieſelbe Firma, die 
Brooks Locomotive Works, ihr eine Dampflofomotive gebaut hat, die 
96 t ohne Tender, 140 t mit Tender wiegt und fid) bei einem jüngjt 
angeftellten WVerfuche für einen Güterzug von 1070 t Gewicht bei einer 
Steigung von 16 auf 1090 für eine Gejchwindigfeit von 20 km in der 
Stunde als ausreichend erwielen hat. Als Höchſtleiſtung würde Diele 
Sotomotive, die reihlih 2000 Pferdeftärten oder das Doppelte einer ges 
wöhnlichen,, jchiweren Gebirgslokomotive, das Drei» bis Wierfache einer 
deutſchen Schnellzugslotomotive entwideln fann, auf horizontaler Strede 
einen Zug von 7000 t oder 350 großen, befadenen Güterwagen vorwärts 
bringen. Ihre SHeizfläche beträgt etwa 300 m?, der Durchmeſſer des 
Kteſſels 220 cm, der Kolbenhub der beiden gewaltigen Cylinder, die mit 
Dampf von beinahe 15 Atmojphären gejpeift werden, 85 cm. Die feuer: 
gaje gelangen in den Schornftein durch ein Syftem von 376 Nöhren, und 
die Gejamtlänge diejer Feuerrohre beträgt über 2000 m. 

Diefen Mitteilungen des Scientific American gegenüber behauptet 
aber nun La Nature, daß nicht bloß die genannten beiden, jondern aud) 
noch zwei in den Lofomotivwerfen zu Pittäburg neuerdings hergeitellte 
Maſchinen von je 105 t Gewicht ihrerfeit3 an Schwere wieder übertroffen 
werden von einer Lokomotive, welche die belgiſchen Staatsbahnen zu Brüfjel 
ausgeftellt hatten und deren Gewicht nicht weniger ald 108 t beträgt. Diele 
Riefenlotomotive hat den Zwed, für jchwer belajtete Güterzüge bei den 
itarfen Steigungen in der Umgebung von Lüttich Vorſpanndienſte zu Teijten. 

Den in Amerika gebräudjlichen jchweren Lokomotiven entiprechen aller- 
dings auch die Perjonen- und Güterwagen. Die Perjonenwagen 
find nicht felten jo groß und jchwer, daß ein unbejeßter Wagen Ddiejer Art 
drei gewöhnliche deutſche Perjonenwagen reichlich aufwiegt; doch werden 
jolhe Wagen nur im bejchränfter Zahl zu einem Zuge zulammengejekt. 
Mit dem Fallungsraum der Güterwagen aber it man auf einigen ameri= 
fanischen Bahnen bereit3 dahin gekommen, Wagen bis zu einer Yadefähigteit 
von 50 t zu bauen, die im gefüllten Zuftande das Gewicht einer normalen 
europäiichen Lokomotive bejigen. 

30 * 
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1. Kleinbahnen und Ginzelfahrzeuge. 


Vor allen andern Verfehrömitteln ift es die Straßenbahn, für melde 
von Jahr zu Jahr der eleftrifche Betrieb mehr und mehr zur Geltung 
fommt. Ob dabei die Zuführung des Stromes durch äußere Peitung, 
oberirdiiche oder unterirdiſche, erfolgt, ob Aftumulatorenbetrieb vorzuziehen 
ift, oder endlich ob der „gemijchte Betrieb“, eine Wereinigung der beiden 
erfigenannten, gewählt wird, das hängt von den örtlichen Verhältniſſen 
ab. Da wir über das „gemijchte Syſtem“ und feine Annahme durch die 
Große Berliner Straßenbahngefelihaft im letzten Jahrgange (5. 384) 
ausführlich berichtet haben, brauchen wir nur noch hinzuzufügen, daß die 
genannte Gejellichaft neben den Streden mit gemiichlem Betrieb auf einigen 
Strecken ihres großen Gebietes auch durchgehende oberirdiiche Leitung 
einführt, Auf erjtern Streden, denen mit gemijchtem Betrieb, werden 
Drehgejtellwagen, die neben ihren 28 Sibpläßen und den üblichen Steh— 
plägen noh Raum zur Aufnahme von Alfumulatorenbatterien aus je 
200 Elementen bieten, auf letztern zweiachſige Wagen mit fetten Achjen 
fahren. Beide Arten. von Wagen erhalten zwei Cleftromotoren, wegen 
deren Unordnung wir auf Abbildungen in Heft 18 der „Elektrotechniichen 
Zeitichrift“ von 1898 verweilen müfjen, 

Nur der eleftriihen Bremſe jei noch furz Erwähnung gethan, 
die bei dem neu angefertigten Affumulatoremvagen zur Einführung ges 
fangen ſoll. Dieje Bremje jteht in Verbindung mit dem Stromeinjcalter 
und kann nur in Thätigfeit treten, nachdem der Strom ausgeſchaltet iſt. 
Bei einer vollen Drehung des Einjchalters und Bremshebels tritt Gegen— 
ſtrom ein, der nur im äußerjten Notfalle gegeben werden darf. Der 
Motorwagen fann mittel® der Bremſe auf eine Entfernung von 5 m zum 
Stehen gebracht werden. Ein im Neubau befindlicher Wagen wird zur 
Probe mit einer magnetijchen Bremje verjehen. Diele Bremsart joll den 
Vorzug haben, daß ein in ſchärfſter Gangart befindlicher Aftumulatoremvagen 
auf eine Entfernung von 3 m zum Stehen gebracht werden kann. 

Auch in Paris findet, um die Straßen von Leitungsdrähten frei- 
zuhalten, da3 gemiſchte Syitem auf der Strede Place de la Repus 
blique-Nubervillierg Anwendung. Deutiche Fachblätter entnehmen darüber 
der Revue generale de chemins de fer folgende Angaben: Die Geſamt— 
länge der Linien beträgt 14,650 km, hiewon werden 7,870 km außerhalb 
Paris mittel3 Trolley und 6,780 km innerhalb Paris mittel3 Akkumu— 
latoren betrieben. Lebtere werden durch den Strom, der während der 
Fahrt außerhalb Paris dem Magen zugeführt wird, geladen. Für den 
Betrieb jtehen 33 Motorwagen in Verwendung, die mit Dedpläten ver- 
jehen und für den gemilchten Betrieb eingerichtet find. Um das ſchwierige, 
oft faſt unmögliche Umdrehen der Wagen in den Endftationen zu ver= 
meiden, find die Wagen vollitändig ſymmetriſch mit vorderer und rück— 
wärtiger Plattform und Werbindungstreppen mit den Dedpläßen gebaut. 
Ein beionderer Abſchluß verhindert jeden Werfehr der Fahrgäſte mit dem 
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Führer. Zur Sicherung der vollftändigen Ausführung des gemiſchten Be— 
triebes find die Wagen, die mittel3 Trolley allein auf der Transverſal— 
linie Pantin-Aubervillier® und mittel® Trolley und Akkumulatoren auf 
den innern Stadtlinien bethätigt werden müſſen, mit einer beſondern Aus— 
rüftung verjehen, welche geitattet, auf erjierer Linie auch den Altumulatoren 
zum Zwede ihrer Ladung während der Fahrt den Strom zuzuführen. 
Dies wird durch eine doppelte Neihe von Unterbrechern,, welche vorn und 
rüdwärts am Wagen angebracht jind, auf einfache Weije ermöglicht. Die 
Durchfahrt duch die ſehr niedrigen Brücken der Gürtelbahn machte eine 
vollftändige Abänderung des Trolleyarmes nötig, welche darin beiteht, daß 
diejer durch eine einfache Handhabung während der Fahrt durch die Stadt 
in eine auf dem Dache des Magens befindliche Rinne vollfländig eingelegt 
werden Tann; die Federn des Trolleyarmes find in einer cylindrijchen Um» 
hüllung, weldje in der Achie des Wagendecks gelegen ift, untergebracht. Die 
Aktummlatorenbatterie hat ein Gewicht von 3800 kg. Die Anbringung 
der Batterie unter dem Wagenkaſten ſchützt die Paſſagiere vor den läftigen 
Süäureausdünftungen; fie erleichtert die Entfernung der Batterie von den 
Wagen, jowie ihre Handhabung im Depot jehr mwejentlich und erhöht auch 
die Stabilität des Wagens durch die tiefe Lage des Scwerpunftes. Die 
Alfumulatorenbatterien bejtehen aus 224 Elementen und haben eine Kapa— 
cität von 45—48 Amperejtunden, welche bei einer minimalen Spannung 
von 400 Volt am Ende der Entladung nod zwei Yahrten durch die 
Stadt, und zwar ohne Ladung nad) einer Fahrt, geltattet. 

In den meilten Fällen wird bei Anlage eleftriicher Straßenbahnen 
der Unternehmer des billigern Betriebes wegen die Stromzuleitung von 
einer Zentrale her vorziehen, während die Stadiverwaltung nah Möglich- 
feit den reinen Alfumulatorenbetrieb wünſcht. Wir haben über 
einige nach dieſem Syſtem angelegte Straßenbahnen in den beiden Ießten 
Jahrgängen berichtet; außerdem möge nod) erwähnt jein, daß ſeit 1896 
in Chicago auf einer Straßenbahn von 37 km, demnächſt zu ver: 
längern auf 56 km GStredenlänge, der reine Afktumulatorenbetrieb An— 
wendung findet. Die „Elektrotechniſche Zeitfchrift“, welche nach Western 
Electrieian die dortigen Anlagen eingehender bejchreibt, erörtert dabei die 
zwei verjchiedenen Methoden, nach welden der reine Aktumulatorenbetrieb 
gehandhabt werden kann, von welchen beiden Methoden in Chicago die 
zweite in Anwendung kommt. Gntweder können Altumulatoren von jo 
großer Kapacität verwendet werden, daß eine Sadung für die ganze Tages— 
leiftung ausreicht (Tagesdienft), oder es können Batterien von geringerer 
Kapacität verwendet werden, wobei die ganze Tagesleiftung ein öfteres 
Auswechſeln der erihöpften gegen friſch geladene Batterien erfordert (Nach— 
ladedienft). Die erjte Methode hat den Vorteil, daß der Wagen während 
jeiner ganzen Dienftzeit auf der Strede bleiben kann, daß die Batterie 
für jich nicht bewegt zu werden braucht, aljo die auf dieje Urſache zurück— 
zuführende Abnutzung nicht in Betracht fommt, und dab wegen Fortfalls 
der Hebewerfe und Sciebebühnen zum Transport der Batterien der Be— 
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trieb wejentlich einfacher wird. Als Nachteile find anzujehen das größere 
Gewicht der Batterie und die Notwendigfeit, die ganze Ladearbeit in den 
wenigen Stunden au&führen zu müljen, während welder die Wagen dem 
Betriebe entzogen werden fünnen, was eine größere Leiftung der Srafte 
anlage bedingt. Der Vorteil der zweiten Methode liegt hauptjächlich in 
dem geringern Gewicht der Atfumulatoren und in der fleinern Leiftung 
der Sraftanlage, welche dadurd ermöglicht wird, daß die Lademaſchinen 
während der vollen Dienjtzeit der Wagen außgenußt werden fönnen. 
Andererſeits ijt es ein Nachteil, daß die Magen öfter zur Ladeftelle fahren 
müffen, um Batterien auszuwechſeln, daß mehr Batterien als Wagen an- 
geijchafft werden müfjen, und daß dieje Batterien oftmals bewegt werden 
müfjen, wozu ziemlich fomplizierte Hebezeuge und Schiebebühnen gebraucht 
werden, deren Betrieb jelbit eleftriiche Arbeit koſtet. 

Was die Wagen unferer Straßenbahnen angeht, jo haben 
wir da nur zwei Arten, offene und geichlofjene. Die Amerifaner haben 





neben Ddiejen beiden Arten aud Wagen, deren Einrichtung neben ges 
ichlofjenen Abteilen auch offene Sikpläße aufweilt. Ein folder Wagen, 
deſſen voritehende Abbildung wir dem „Eleftrotechniichen Anzeiger“ ver- 
danken, ift in San Franci&co in Gebraud. Beſonders vorteilhaft ift an 
ihm die Anordnung, daß an den beiden äußerten Enden eine Glaswand 
die Fahrgäſte ſowohl wie den Führer gegen Zugluft ſchützt; für den 
Fall eines Zufammenftoßes find dieje Glaswände mit Stoßpolftern ver= 
jehen. UÜbrigens ift der Typus der gewöhnlichen amerifanischen Straßen- 
bahnmagen ein anderer, auch in Berlin und andern europäiſchen Groß— 
jtädten vielfach gebräuchlicher, indem diejelben neben den jehr bequem 
angeordneten unten Sikpläßen nicht minder bequeme Site oben auf dem 
Deck haben. 

Im legten Jahrgange (S. 385) fonnten wir mitteilen, daß ſich mit 
Berlin al3 Zentralftelle ein Mitteleuropäiicher Motorwagen-Berein gebildet 
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habe. Der Thätigfeit dieſes Vereins ift e3 zu danfen, daß eine Wett- 
fahrt von neun Motorwagen ftattfinden fonnte, die am 25. Mai 
von Berlin ausging und nad Zurüdlegung einer 337 km langen Strede 
und zweimaligem Übernachten am 27. Mai auch dort endete. - Es waren 
nur Benzinmotoren zur Wettfahrt angemeldet; der jiegreiche Wagen legte 
die Strede in rund 16 Stunden zurüd, was einer Geſchwindigleit von 
24,2 km pro Stunde gleihfommt ; die Strede wies mehrere Steigungen 
von über-8°/, auf. Derjelbe Motorwagenverein hat aud) auf Veranlaſſung 
des deutjchen Kriegsminiſters im Herbft 1898 Motorwagen zu den Kaiſer— 
mandvern entjandt, woſelbſt Probefahrten mit ihnen ftattgefunden haben; 
über den Ausgang liegen aber noch feine Mitteilungen vor. 

Mit den gleihen Zielen wie der genannte Verein hat fich ſchon im 
Jahre 1895 ein Automobile Club de France gebildet, der ſeit feiner 
Gründung das Intereſſe an Motorwagen jo jehr gefördert hat, daß man 
heute auf dieſem Gebiete Frankreich entſchieden die Führerrolle zuerfennen 
muß. An der Spibe des Klubs fteht ein Herr Foreftier. Uber die Ber 
ſtrebungen des Klubs, die von ihm veranftalteten Ausſtellungen, Probe: 
fahrten, Wettfahrten u. a. m. finden unfere Leſer fortlaufende Mitteilungen 
in den lebtjährigen Nummern von La Nature. 

Nachdem wir" im legten Jahrgange Abbildungen einiger Wagen ge— 
bracht haben, die man im eigentlichen Sinne des Wortes als auto: 
mobile. bezeichnen fann, indem der auf dem Wagen angebrachte Motor 
jeine Betriebstraft in Geitalt von Akkumulatoren, Petroleum oder Benzin 
in fich jelbjt trägt, müflen wir zum Schluß nod eines Fahrzeuges: Er- 
wähnung thun, das auf freier Landſtraße ohne Geleife zwar auch durch 
einen Elektromotor bewegt, deifen Motor aber der erforderliche Strom 
durch eine. der Straße entlang geführte Drahtleitung übermittelt wird. 
Nach Mitteilung de3 Seientific American hat ein Herr Gaffrey in 
Reno (Nevada) den Wagen herftellen laſſen und ihn auf einer dafür her— 
gerichteten Verjuchsitrede erprobt. Derfelbe muß im jtande fein, auf der 
Straße auszuweichen; aber die Erfüllung diejer Bedingung war nicht 
leicht, weil fo wenig die Stromabnahme als der Stromrüdlauf jemals unter 
brochen werden darf. Die Luftleitung bejteht aus zwei 8,8 mm dicken 
Drähten, die in 45 cm Abſtand untereinander von eifernen Armen 
an hölzernen Stangen etwa 6 m hoch über der Erde getragen werden. 
Der mit der Rüdleitung vereinigte Stromabnehmer befteht aus zwei Paar 
Kontaktrollen,, die durch einen Metallrahmen nad) Art der Nürnberger 
Schere verbunden find, um die umvermeidlichen Verjchiedenheiten des Ab- 
ſtandes der beiden Drähte jelbjtthätig anszugleihen. Damit die auf dem 
Draht laufenden Kontaftrollen beim SHinüberlaufen über die Leitungs- 
träger an den Stangen nit vom Draht abipringen, find unterhalb noch 
Führungsräder angebracht. Von den obern Kontaktrollen führt ein etwa 
60 m langes Leitungsfabel zunächſt zu einer Sabelrolle auf dem Wagen, 
die ein Verlängern oder Verkürzen des Kabels nach Bedarf geftattet, und 
von ihr zum Elektromotor. Ein zweites Kabel führt von diefem als Rüd- 
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leitung zu den auf dem untern Draht laufenden Rollen. Dieje Ein— 
richtung gejlattet dem Wagen, jederzeit beliebige Wendungen auf der Straße 
auszuführen. Der Elektromotor gleicht dem der jelbitfahrenden Wagen. 
Vor dem Motor ijt eine auf die Vorderachſe des Wagens wirkende Lenk— 
vorrihtung angebracht, die zum Lenfen des Magens mittel® eines Hebels 
bethätigt wird. Bei den Verjuchsfahrten wurde ein von einer Dynamo— 
majchine erzeugter Strom von 500 Volt in die Leitung geihidt und es 
wurde bei einer Belajtung der 1,2 m hohen Räder mit 1130 kg eine 
Fahrgeſchwindigkeit von 24 km in der Stunde erreicht. 


3. Luftſchiffahrt. 


Dor drei Jahren * brachten wir eine furze Mitteilung über die all» 
gemeinen Grundzüge des lenkbaren Luftfahrzeuges vom Grafen Zeppelin. 
Auf den damals dargelegten Grundzügen hat er unverdrofjen weiter ge= 
baut, und im Juni 1898 hat fih zu Stuttgart eine Gejellichaft zur 
Förderung der Luftichiffahrt mit einem Aktienkapital von 800000 Mark 
gebildet, deren vornehmfter Zwed der Bau jenes Zeppelinſchen Luftfahr- 
zeuges iſt. In Nr. 468 des „Prometheus“ finden wir eine Bejchreibung 
desjelben aus der Feder eines der beiten Kenner der Luftichiffahrt, Haupt« 
mannd dv. Moedebeck, und der Gegenjtand ericheint uns wichtig genug, 
um die fajt unverfürzte Wiedergabe des Artikels zu rechtfertigen. 

Das Zeppelinjche Luftfahrzeug beiteht aus mehreren für fich ſelbſt— 
itändigen, aneinander gefuppelten Teilen. Die Zwijchenräume find aber, 
um Luftwiderjtände zu vermeiden, mit cylindriſchen Stoffmuffen umhüllt, 
jo daß der ganze Zug als ein einziges jehr lang geitredtes, vorn und 
hinten Fugelförmig abgerundetes Luftſchiff erjcheint. Unter diejen Umftänden 
erhält der Luftfahrzug einen für die Ilberwindung des Luftwiderftandes 
günftigen, verhältnismäßig einen Querſchnitt bei großer Tragfähigfeit und 
Stabilität. 

Der vorderjte Ballon jtellt da8 Zugfahrzeug vor umd iſt zu diejem 
Zweck nicht, wie bei allen frühern lenkbaren Luftichiffen, mit einem, jondern 
mit mehreren Motoren verjehen, die je zwei Schraubenpropeller, welche 
jeitlih möglichft nahe dem Widerftandszentrum angebracht find, in Rotation 
ſetzen. Alle Ballontörper bejtehen aus einem feiten Gerippe aus Röhren, 
Drahtjeilen und Drahtgeflehten und find durch mehrere Zwiſchenwände 
in verjchiedene Kammern eingeteilt. Diejes Gerippe ilt außen von einer 
Stoffhülle umgeben. Von diefem feften Gerippe darf man die Unveränder- 
lichkeit der Yyorm beim Fahren gegen den Wind erwarten und braucht 
nicht die leichte Verlegbarkeit zu befürchten, welche u. a. ein von Schwarz 
bergeftellter, verunglüdter Aluminiumballon in ſtarkem Maße gezeigt hat. 
Es dürfte zwar auch bei etwaigem Aufitoßen des Gerippes der äußere Stoff 
Riſſe erhalten, jobald im feſten Gerüſt des Ballonförpers Berbiegungen 
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eintreten; das würde indes das Fahrzeug nicht 
zum Wrack machen, weil die Gasfüllung im Ins 
nern des Gerippes in den einzelnen Kammern in 
zahlreichen cylindriichen Ballons untergebracht: it. 

Eine jernere Neuerung bei diejem Luftfahrzeug 
it die an der Spitze des vorderiten Ballon oben 
und unten angebrachte einfache Seitenſteuervorrich- 
tung. Bei vorliegendem Projekt, wo es ſich um 
Aneinanderfuppelung mehrerer Fahrzeuge handelt, 
war der Erfinder auf eine derartige Anordnung der 
Steuerruder angewiejen. 

Ale die innern Gashüllen find, um der Aus- 
dehnung durch geringern Luftdrud und durch Märme« 
einmirfung Raum zu gewähren, nicht volljtändig 
mit Waſſerſtoff gefüllt. Bei der ftarren äußern 
Form hat dies fein Bedenken. Um bei Gewichts— 
veränderungen des Luftfahrzeuge, wie folche bei 
längerer Fahrt durch Verbraud) des Betriebsmaterials 
erfolgen müfjen, die Ballons in annähernd gleicher 
Höhenlage zu Halten, muß eine entjprechende Maſſe 
Gas ausgelajjen werden. Bei jo zahlreichen Gas— 
behältern ift e& nicht ratjam und faum durchführ— 
bar, au& allen ein jolches Raummaß an Gas aus- 
zufaljen, daß in Summa der Gasauslaß dem Ge- 
wichtäverlufte entjpricht und die Gleichgewichtslage 
erhalten bleibt. Graf Zeppelin hat daher zu 
diejem Zwed auf die Gejamtlänge de3 Zuges Mar 
növrierhüllen verteilt, die, folange fie mit Gas ge— 
füllt find, einen Teil de Raumes der. Kammern 
einzelner Traggashüllen fortnehmen. Er will auf 
dieſe Weije eine Verichlechterung des Traggajeg, 
wie fie beim Ventilöffnen durch Eindringen von 
Luft in den Gasballon eintritt, indem das oben 
austretende Gas unten Luft nahjaugt, auf nur 
wenige Traghüllen bejchränfen. Mit zunehmender 
Entleerung der Manöprierhüllen dehnt das nad 
oben drängende Gas der Traghüllen ihren in Falten 
liegenden Stoff allmählich aus und nimmt jchließ- 
lih den ganzen obern Naum innerhalb ihrer Kam— 
mern ein. Unter der ganzen Länge des Fahrzeuges 
befindet jich ein Laufgang, von dem aus man auf 
Stridleitern na allen Teilen des Fahrzeuges ges 
langen fann. Entſprechend verteilt find die Gon— 
deln, welche Bemannung, Paſſagiere, Betriebsvor- 
räte, Laften und Waſſer aufnehmen jollen. Das 
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legtere dient als Ballaft und in&bejondere zur SHeritellung des Gleich— 
gewichtS zwiſchen den verjchiedenen Fahrzeugen untereinander, was ver= 
mittelft Pumpen dur ein Rohrleitungsſyſtem herbeigeführt wird. 

Das Luftfahrzeug ijt ferner mit Laufgewichten verfehen, um das— 
jelbe in eine wagerechte oder geneigte Lage bringen zu föhnen. Die Lauf: 
gerwichte hängen an Flaſchenzügen und find außerdem, um ein Pendeln 
derjelben in der Längsachſe des Schiffes zu bejeitigen und ihre Lage jedes« 
mal fejthalten zu können, an zwei an den Enden desſelben laufenden Draht- 
ſeilen befeitigt. Bei Verſchiebungen des Laufgewichtes auf einer unter dem 
Fahrzeuge befindlichen Laufkatze winden dieſe Drahtjeile ſich auf Schneden, 
deren Windungen derart berechnet find, dab die Drahtieile innen geipannt 
bleiben, auf und ab. 

Es iſt gewiß jehr richtia, daß bei der Ausführung des Zeppelinichen 
Luftſchiffes ſofort Dimenfionen verwirklicht werden, welche deſſen praftijche 
Derwertbarleit ermöglichen. Freilich darf man ſich über die Schwierig- 
feiten, mit ſolchem Iuftigen Koloß zu manövrieren, feinen Täuſchungen 
bingeben; denn wir entbehren auch in diefer Beziehung jeder Erfahrung. 
Mit der Erfindung eines Luftichiffes oder einer Flugmaſchine an ſich iſt 
da& von und erjirebte Problem immer nod nicht volllommen gelöft; die 
weitere, nicht weniger wichtige Erfindung bezieht ſich auf den Lehrkurjug, 
wie man dieje Fahrzeuge am jchnelljten und gefahrlofeiten zu gebrauchen 
lernt. Biele Opfer wären der Entwidlung der Luftichiffahrt eripart ge— 
blieben, wenn die Verſuche immer mit größerer Vorſicht, mit mehr Syſtem 
und lberlegung bewerkſtelligt worden wären. 

In neuerer Zeit, jchließt v. Mioedebed, find alle Forjcher wieder darin 
einig, daß anfängliche aeronautifche Verſuche an und über einer Waſſer— 
fläche ftattfinden müſſen. Wenn aljo der Bau des Zeppelinjchen Luft: 
ſchiffes am Bodenſee erfolgt, jo dürfen wir daraus den Schluß ziehen, 
daß dieſer weilen WVorjicht vom Erbauer Rechnung getragen wird. Liber: 
haupt fönnen wir bejtätigen, daß der in großen Zügen bereits feit- 
liegende Plan, wie die Proben mit dem fertiggeftellten Luftichiff zu er 
folgen Haben, das Vertrauen auf eine wifjenjchaftlihe und für die Ent- 
widlung der Luftichiffahrt bedeutjame Durhführung des Unternehmens 
vollauf rechtfertigt. 

Den vorfiehenden Ausführungen v. Moedebecks fügen wir nach dem 
„Schwäbiſchen Merkur“ vom 12. Februar 1899 noch einige Angaben hinzu 
über die Montierungshalle, welche für das Zeppeliniche Tuftfahrzeug auf 
dem Bodenjee bei Manzell hergejtellt wird. Die Halle ruht auf jeder 
Seite auf 21 Pontons; an der Spitze befinden ſich 3 weitere Stüd und 
je auf einer Seite 1 Edponton, zujammen aljo 47 Pontons. Die Fänge 
der Pontons ift 5,80, die Breite 4 und die Höhe 1,45 m. Da ein 
Ponton bei größter Belajtung 90 cm tief läuft, beträgt die höchſte Be— 
lajtung 981360 kg. Die Halle jelbjt erhält eine Fänge von 141, eine 
Breite von 22 und eine Höhe (Firfthöhe vom Bodenbelag) von 18,90 m. 
Vom Waiferjpiegel aus ift die Höhe noch um 1 m größer. 
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über Konkurrenzverſuche mit Schnellfeuergeſchützen, 
die im Frühjahr 1898 in der Schweiz jtattgefunden haben, bringt das 
Juniheft der Revue militaire suisse einige Mitteilungen. Es handelte 
fi) um Transportverjuche und Schiehverfuche auf verſchiedenem Gelände. 
In Wettbewerb ftanden Schnellfeuer-TFeldgeihüge von Krupp, Creuſot, 
Saint-Chamond und Coderill. Goderill ift die befannte beigijche Firma, 
Ereufot (Departement Saöneset-Poire) und Saint:Chamond (Departement 
Loire) find zur Zeit Frankreichs größte MWerkftätten der Sriegainduftrie. 
Die Verſuche, von denen in der genannten jchweizeriichen Zeitjchrift die 
Nede ift, bildeten aller MWahrjcheinlichfeit nad) den Abſchluß der Prü— 
fungen der verjchiedenen Geſchützſyſtene. Als Sieger aus dem Mett- 
bewerb ift die Firma Krupp hervorgegangen. Denn laut Bundes: 
ratsbeſchluß fol für die Vornahme von Verfuchen in größerem Maßjtabe 
bei der Truppe eine ganze Batterie, bejtehend aus ſechs Geſchützen des 
Kruppſchen Modelld nebit vier Munitionswagen und der nötigen Mur 
nition, bei der firma Krupp bejtellt werden. Als Begründung heikt 
es in der Botſchaft des Bundesrat3 an die Bundesverfammlung u. a.: 
„Die Auswahl des Kruppſchen Verſuchsgeſchützes für die weitern Verſuche 
mit einer ganzen Batterie gründet fi auf den vergleichäweijen Wert, der 
ih für die drei erprobten Einzelgeſchütze nad) den bis jetzt gemachten 
Verfuhen und Studien der Kommilfion zu erfennen gegeben hat. Die 
Kommilfion Hat einftimmig von den drei Verſuchsmodellen dem Kruppjchen 
als dem in allen Zeilen feldtüchtig vollendetiten und zugleich unter ver— 
ſchiedenſten Verhältnijfen die beiten Ergebnifje aufweijenden und am ficherften 
funktionierenden den Vorzug gegeben. Bon den beiden andern Geſchützen 
erjcheint ihr feines wert, neben den Kruppſchen zu Verjuchen mit ganzer 
Batterie genommen zu werden,” 

Nah Mitteilung von Scientific American vom 25. Dezember 1897, 
jowie „Prometheus“ Nr. 438 und La Nature n. 1304 hat der Ameri- 
faner Edwin Blood aus Chicago, nahdem Rußland und England ähn: 
liche Geſchütze jchon feit Jahren befigen, ein zerlegbares Geſchützrohr 
angefertigt, das in manchen Einzelheiten der Konjtruftion von den ältern 
ruſſiſchen und englijchen Syitemen abweicht. Wie die Abbildung (Fig. 42) 
erfennen läßt, wird das Gejchügrohr aus einem Seelenrohr und einer großen 
Anzahl auf dagjelbe aufgefchobener ringförmiger Scheiben aufgebaut, welche 
von vier Zugjtangen zufammengehalten werden, die durch die Oſen der dicken 
Platten am Boden, an der Mündung und vor den Schildzapfen hindurch— 
gehen und durch aufgeichraubte Muttern zur Wirkung fommen. Die Schild- 
zapfen find dadurch gebildet, daß die betreffenden Ringſcheiben nach beiden 
Seiten verlängert, rund abgedreht und durch aufgejchobene Ringe zufammen- 
gehalten werden. Die aus gewalztem Stahl hergejtellten Ringjcheiben find 
der Reihenfolge nad) beziffert, hierdurch und durch das Eingreifen eines 
Zapfendübels in die vorliegende Scheibe ijt das jchnelle Zujammenjeßen 
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gefihert. In den auf dieſe Weiſe hergeftellten Rohrmantel wird nun das 
nad der Mündung zu ſich verjüngende Seelenrohr vom Boden her mit 
bejtimmtem Drud hHineingepreßt. Mit feinem hintern Ende jtügt ſich das 
Seelenrohr gegen den FKeilverjchluß, der den Rückſtoß beim Schießen auf: 
fängt und ihn auf die Zugitangen überträgt. Um dieje aber in ihrem 
Widerftande zu unterjtüßen und einen Teil des letztern auf die Ring— 
iheiben zu übertragen, jind um diejelben, etwa von den Schildzapfenicheiben 
an, vier Stüd nad hinten ſich verjüngende Bolzen gejtedt, auf welche 
binter der Bodenplatte Muttern aufgejchraubt find, jo dab der ganze 
Rückſtoß von den acht Zugjtangenmuttern aufgefangen werden muß, von 
denen der Widerjland auf die Zugjtangen übergeht. Die von den Scild- 
zapfen bis zur Mündung reichenden Zeile der Zugitangen haben im 
wejentlichen nur die Aufgabe, ein Werbiegen des Rohrkörpers zu ver— 


ip 


Fig. 42. Berlegbares Geihük von Blood. 


hüten, womit auch die Schwäche des ruſſiſchen und engliichen Syjtems 
glücklich umgangen: ift. 


Über ein neuartige® Jagdgewehr, deſſen ji) der Saijer 
auf jeinen diesjährigen Jagden bei Springe in Hannover mit gutem Er— 
folge bedient haben joll, erzählen die Tagesblätter. Der befannte ameri- 
kaniſche Gejhügtechnifer Maxim bat es hergeftellt; der Lauf ijt ganz 
furz, nur 30 em lang. Die Waffe giebt einen eigentümlichen kurzen, 
hellen Knall und bietet den großen Vorteil, daß fie nach dem Schuß nicht 
geöffnet zu werden braucht. Der in einer Schiene bewegliche Lauf bewirkt 
durch den Rückſtoß von jelbjt das Herausjchleudern der PBatronenhülfe, jo 
daß der Schütze zehnmal hintereinander nur den Abzug zu bewegen braucht, 
um die zehn im Magazin befindlichen Patronen abzufeuern. Bei ihrer 
Leichtigkeit Tann die Waffe ganz gut mit einer Hand regiert werden. 


-] 
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Gin Fahrkartenautomat, der dem Scalterbeamten die Arbeit ab: 
nehmen joll, die jedesmal gewünjchte Fahrkarte unter den vielen Hunderten 
herauszuſuchen, hervorzuziehen und zu ftempeln, ijt augenblidlic an den 
Bahnhöfen der Nordbahn- und der Weitbahngejellichaft zu Paris verjuche- 
weiſe aufgeſtellt. Figur 43 veranjchaulicht den Gejamtapparat, Figur 44 
dad Innere nad) Wegnahme einer Seitenwand. Ohne es verjuchen zu 
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Fahrkartenautomat für Bahnhöfe, 


wollen, die Einzelheiten des Mechanismus hier wiederzugeben, müflen wir 
doch bei dem Grundgedanken einen Augenblid verweilen. Oben befindet 
ji) eine große Trommel, die aufgerollte Kartenjtreifen trägt; die Trommel 
kann durch ein fräftiges, zur Linfen befindliches Rad in Umdrehung ver: 
jegt werden. Ningsum jind auf dieſes Nad die Namen aller Stationen 
mit den Yyahrpreijen gejchrieben.. Um die Fahrkarte einer Station zu er: 
halten, dreht der Beamte das Nad, bis diefe Karte vor dem in der Trommel 
jihtbaren Fenſterchen erjcheint; um nun auch die richtige Fahrklaſſe zu 
erhalten, drüdt er auf den erjten, zweiten oder dritten der mehr unten 
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'ichtbaren Hebel. Im Innern hebt ſich dann der Kartenftreifen von der 
Trommel ab und jchiebt jich unter einen Stempel, welcher den Abfahrtsort, 
die Zeit mit Tag, Monat, Jahr und Stunde, die Klaſſe, den Beſtimmungs-— 
ort, den Preis, die Stationdnummer und die fortlaufende Nummer der 
betreffenden Strede auf die Karte drudt; diefelbe wird dann ſelbſtthätig 
abgeſchnitten und fällt aus der der betreffenden Klaſſe angehörenden ff⸗ 
vung. Zugleih mit dem Drud der Tyahrfarte wird aber aud auf einen 
neben ihr aufgerollten Streifen ohne Ende die fortlaufende Nummer der 
Strede, die Bezeihnung der Strede und der Preis der Karte gedrudt, 
und zwar dieje drei Angaben einer Karte immer genau unter Die ent= 
iprechenden Angaben der vorhergehenden Karte, jo daß jeden Augenblid 
teicht der Kaſſenſtand feitgeitellt werden kann. 


Eine Rieſenuhr ift, wie Etincelle electrique ſchreibt, am Bahnhof 
der Liverpooljtraße in London, dem Endpunft der großen Djteijenbahn, 
aufgeftellt worden. Die Uhr wurde von dem Eleftrotehnifer Stodall 
von Elerfenvelt gebaut und dürfte ſowohl in ihrer Größe wie in ihrer 
Einrichtung kaum einen Nebenbuhler auf der Welt befiken. Sämtliche 
übrigen Uhren der 624 Bahnhöfe des Scienenneßes der großen Dit« 
eijenbahn find mit der Rieſenuhr verbunden und werden durd dieſe in 
richtigem Gang erhalten; fie werden durch denjelben elektriichen Strom 
reguliert und erhalten ihre Bewegung von demfelben Apparat, jo dab ihr 
Hang ein völlig gleihmäßiger ift. An der Rieſenuhr ift eine große 
Zeigertafel angebracht, welche die geringften Störungen im Uhrgange und 
die Meinjten Abweichungen von der richtigen Zeit bis zu den Bruchteilen 
der Gefunde für jeden Punkt des Eijenbahnneges anzeigt. Das Ziffer 
blatt hat einen Durchmeſſer von 6,5 m, die Minuten find durch Striche 
jo groß wie eine Handfläche abgeteilt, und der Heine Uhrzeiger wiegt allein 
etwa 75 kg. 


Das jelbftthätige Aufziehen einer Uhr mittels Zuhilfenahme der 
durch Temperaturfhwantungen hervorgerufenen Volumenveränderungen des 
Queckſilbers bietet an fi nicht Neues. Die nachfolgende Art der Aus» 
jührung aber jcheint beachtenswert genug, um darüber der Wiener Monats: 
ſchrift „Neueſte Erfindungen und Erfahrungen” einige Angaben zu entnehmen. 
Den Hauptbeftandteil bildet ein Duedjilberbehälter mit einem Steigrohr, 
ühnlich einem Barometer. In dem Steigrohr befindet fi ein dicht an— 
ichließender Kolben, der mit einer Zahnftange verbunden it. Die Zahn» 
jtange greift in ein Trieb ein, von welchem die Bewegung mittels einer 
mehrpaarigen Näderüberjegung ins Langjame auf die Aufzugswelle über- 
tragen wird. Die Triebwelle des Zahnftangeneingriffs ijt mit dem auf 
derjelben Welle fißenden Rade der Ilberfeßung durch ein Geſperre ver- 
bunden, welches jo angeordnet ijt, dab beim Steigen der Zahnjtange das 
Rad mitgenommen und aljo ein Aufziehen des Uhrwerks bewirkt wird, 
hingegen beim Sinten der Zahnftange nur das Gejperre läuft. Wie bei 
allen jelbitthätigen Aufziehvorrichtungen dieſer Art ijt natürlich auch dafür 
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Sorge getragen, daß. fein jogenanntes lberziehen ftattfindet. Der Er: 
finder läßt -zu diefem Zwecke durch das Zuggewicht das erjte Trieb 
außer Eingriff mit der Zahnitange rüden. Das Zuggewicht trifft nämlid) 
am obern Ende des Fallraumes einen Hebelarm, drüdt diejen während 
der Iegten Aufwärtsbewegung um eine Achje, und der Hebel führt das 
auf feiner Welle figende erjte Trieb jo weit feitlih, daß es außer 
Eingriff mit der Zahnftange fommt. Das Aufziehen bleibt dann. jo lange 
unterbrochen, bis das Zuggewicht durch fein Sinten während des Ganges 
der. Uhr den erwähnten Hebel wieder freigiebt und damit das Zriebrad 
durch eine um jeine Welle gewundene Wurmfeder von neuem zum Eingriff 
mit der Zahnjtange gebracht wird. 


- Ein NKegelradgetriebe mit wechjelnder Drehgeichwindigfeit hat 
Sohn gan t3 zu Hatton Garden erfunden. Die eigenartigen Räder dieſes 
Radgetriebes find nicht kreisrund, ſon— 
dern elliptiih. Während aber Die 
Welle des großen Rades durch den 
Schnittpunkt der beiden Ellipſenachſen 
geht, ift die Welle des Heinen Rades 
ercentrijch geſtellt. Da ferner das 
große Nad doppelt jo viele Zähne hat 
ala das kleine, fo ijt der Rundlauf 
beider möglih, wenn der Zahneingriff 
fo geitellt ift, daß die großen Achſen 
ji bei der Drehung berühren, beim 
fleinen jedod) immer am furzen Ende 
I derjelben. Die Folge davon ift, dab 
das fleine Rad ſich während einer 
Umdrehung des großen zweimal ums 
dreht und dabei zweimal feine Drehungs⸗ 
—— Be geihmwindigkeit wechſelt. Dieje ift am 
—— ——— — größten, wenn die kürzeſten Zähne des 
Heinen Rades in die Zähne an den 
Enden der großen Achſe des großen Rades eingreifen. Der Erfinder ift auf 
dieje jinnreiche Einrichtung gekommen, al& er jich mit der Löſung der Aufs 
gabe beichäftigte, für ein Fahrrad eine jolche llbertragungsart herzuftellen, 
daß die Wirfung der Triebfraft an den Tretfurbeln dann zunehmend größer 
wird, wenn der Fuß die Bewegung nach unten, aljo die Trittbewwegung, 
beginnt, weil der Radfahrer dann naturgemäß die größte Kraft zu ent— 
wideln im jtande ijt. Ob die an ſich jehr intereffante Erfindung die ihr 
zugedadhte Verwendung gefunden und wie fie ſich dabei bewährt hat, wird 
leider im Engineering, dem wir nad) „Prometheus“ dieſe Mitteilung ent= 
nehmen, nicht gejagt. 


Flüffige Luft als Energiequelle. liber die Darftellung flüffiger 
Luft im großen und über eine Neihe geradezu verblüffender Verſuche, die 
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bejonder8? Dewar mit größern Mengen flüffiger Luft angejtellt hat, 
haben wir vor ein und zwei Jahren, jowie im vorliegenden Jahrgange 
(S. 100. 104) unſeres Buches berichtet. Amerifa iſt wieder das Land, 
das jogleicd) auf praftiiche Verwendung finnt, und das, was die „Berg- 
und Hüttenmänniiche Zeitung” (Leipzig, 58. Jahrg, Nr. 10) nad) der 
Zondoner English Mechanie über dahin zielende Verſuche von Profeſſor 
Charles Tripler in New Morf jchreibt, Mingt fait noch unglaublicher 
als das vor einigen Jahren über Teslas Verſuche mit Hodipannung®= 
ſtrömen von großer Wechſelzahl Berichtete. Auf drei Gebieten vor allem 
jieht Tripler die praftiiche Verwendung. Zunädft in der Sprengtechnik. 
In gewöhnlicher Form iſt die flüſſige Luft durdaus ungefährlih; man 
fann ihr jogar mit einem glimmenden Span nahe fommen, ohne daß 
etwas anderes geſchieht, al3 daß der Span in jchönem, hellem Lichte aufs 
flammt. Wird aber mit ihr ein Stüdhen Baumwolle getränft, dieje in 
eine Metallröhre gebracht und mit einem an einem langen Stabe befeitigten 
Streihholz entzündet, jo ijt ſchon bei diefer Fleinen Menge die Exploſions— 
wirfung eine ganz gewaltige. An zweiter Stelle will Tripler die flüjfige 
Luft zum Betriebe von Maſchinen verwenden und hofft, dab es 
dereinft gelingen werde, die höchſten Yahrgeichwindigfeiten für Eifenbahn- 
züge und Dampfihiffe unter völliger Abwejenheit der Hitze zu erzielen. 
Auh Gejundheitspflege und Heilfunde jollen nicht Ieer aus— 
gehen in dem bald anbrecjenden „Jahrhundert der flüjfigen Luft”. Räume, 
die zur Aufbewahrung leicht verderblicder Waren dienen, fünnen durch jie 
unter größter Kälte gehalten, in den Mohnhäujern der Tropen fann die 
angenehmite Kühle geihaffen werden; die ungeheure Kälte fünnte zur Des— 
infeftion von Krantenzimmern dienen, indem fie alle gejundheitäjchädlichen 
Keime im fürzefter Zeit abtötet. — Aber mit diefen wenigen Andeu— 
tungen müſſen wir es uns genügen lajjen und Diejenigen unjerer Leſer, 
deren Wißbegierde fie angeregt haben, auf den Originalberidht verweijen, 
der fih auch in Nr. 74, I der „Frankfurter Zeitung“ vom 15. März 1899 
abgedrudt findet. 


Bon verfhiedenen Gebieten. 


1. Die 70. Verſammlung der Gejellihaft deutſcher Naturforſcher 
und Ärzte zu Düſſeldorf (1898). 


Die Iektjährige Verfammlung fand ftatt in der Zeit vom 19, bis 
23. September. Die Vormittage des 19. und 23. September waren für 
die beiden allgemeinen Situngen vorbehalten, von denen die erjte der erjte 
Borligende des Geſchäftsausſchuſſes, Geheimer Medizinalrat Profefjor 
Dr. Mooren=-Düfjeldorf, die zweite der zweite Vorſitzende dieſes Aus— 
ſchuſſes, Oberrealichuldireftor Viehoff-Düffeldorf, leitete. Die im vorher» 
gehenden Jahre zu Braunjchweig eingeführte gemeinjame Sitzung aller 
naturwiljenjchaftlichen Abteilungen und eine ebenjolche aller medizintjchen 
Abteilungen fanden am Mittwoch) ftatt, außerdem am Mittwoch um 8 Uhr 
morgens eine Geſchäftsſitzung. Auf die Nacdhmittage der genannten Tage 
jowie auf den zwijchenliegenden Dienstag und Donnerstag fielen die Ab» 
teilungsjikungen, die mehr als 600 meist kürzere Vorträge brachten. Ohne 
bei diejen bier zu verweilen, geben wir im nachitehenden nur das Wich— 
tigite aus den Borträgen der allgemeinen Sibungen in Kürze wieder. 

Nachdem Dr. Mooren die VBerfammlung begrüßt und einen Rüdblid 
auf die Entwicklung der deutichen Stämme im DOften und Weiten ge- 
worfen hatte, jprachen in der erjten allgemeinen Sitzung am Montag 
Prof. Dr. Felix Klein» Göttingen über „Univerfität und Ted 
niſche Hochſchule“, Medizinalrat Prof. Dr. Tillmannd: Leipzig 
über „Hundert Jahre Ehirurgie* und Geheimer Regierungsrat 
Prof. Dr. Inter Nahen über „Zwed, Vorarbeiten und Bau- 
ausführung von Thaljperren im Gebirge ſowie deren Be 
deutung im wirtjhaftlihen Leben der Gebirgsbewohner“. 

Den erften Hauptpunft des Kleinſchen Vortrages bildete die Forde— 
rung: der Staat möchte dem Andrange praktischer Ingenieure, wie jie die 
heutige Technik beſonders zahlreich fordert, zu den Techniichen Hochſchulen 
durch verjchärfte Aufnahmebedingungen der Iehtern Einhalt thun, zugleich) 
aber auch möchte der Staat der Entwidlung der technischen Fachſchulen, 
der jogenannten „Technifa”, mit deren Förderung die (Förderung einer ges 
junden Induftrie Hand in Hand ginge, erhöhte Aufmerkſamkeit zumenden. 
Die zweite Forderung war die, aus dem immer noch großen Kreiſe der— 
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jenigen, welche die Technifche Hochſchule mit Fug und Recht bejuchen, eine 
fleinere Zahl weſentlich weiter zu fördern als die Gejamtheit, damit fie 
Führer auf dem Gebiete wiſſenſchaftlichen Fortjchritt® werden. Wie not— 
wendig dieſe zweite Forderung iſt, mag daraus hervorgehen, daß Diejelbe, 
joviel zu jehen, von allen in Betracht fommenden Ingenieurkreiſen erhoben 
wird. Aber es ftellt ſich ihr allerdings eine doppelte Schwierigfeit entgegen. 
Zunächſt müßte eine Reihe neuer Lehritellen gejchaffen und mit geeigneten 
Kräften bejeßt werden. Denn die jet vorhandenen Docenten jind durch 
die außerordentliche quantitative Entwidlung der Hochſchule jo überlaftet, 
dak ihnen für einen weitgehenden Specialunterricht thatjächlich feine Zeit 
bleibt. Ferner aber wird es möglicherweife jchwer halten, bei den Zus 
hörern gegenüber dem mächtig entwidelten Streben ihrer Umgebung nad) 
praftijcher Betätigung für die ftillere und zunächſt entjagungsvollere 
Thätigkeit eingehender wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen viel Raum zu ges 
winnen. Es ijt daher die Frage aufgeworfen worden, ob man Dielen 
Teil der Ingenieurbildung nicht lieber den Univerfitäten überweijen jolle, 
welche Frage Redner aufs entſchiedenſte verneint. Seine Forderungen faßt 
er jchließlich dahin zulammen, daß die Univerfitäten eine durchgreifende Er- 
weiterung nad) der modernen Seite erfahren müſſen; durch geeignete Anftalten 
an ihren Laboratorien follen den Studierenden die Mittel geboten werden, 
die großartigen phyſikaliſchen Prozeſſe kennen zu lernen und mejjend zu ver- 
folgen, welche ſich in den technischen Betrieben abipielen, und jo eine nähere 
Beziehung zwiſchen Univerfität und Ingenieurweſen angebahnt werden; die 
technischen Hochſchulen aber mühjen fich einerfeit3 nach unten in der Weile 
abgrenzen, daß fie die rein technijche Ausbildung der praltiſchen Ingenieure 
den mittlern Fachſchulen überlafjen, von denen es bereits einige in Deutſch— 
land giebt, andererjeit3 nach oben ihre Wirkung erweitern durch die Aus— 
bildung der höhern Techniker und deren Erziehung zu wiſſenſchaftlicher Arbeit. 

In feinem Vortrage „Hundert Jahre Chirurgie“ ging Tillmanns 
aus von dem geringen Anjehen, dejien jich bis in das vorige Jahrhundert 
hinein bejonders die deutichen Chirurgen erfreuten, und bob al& bezeichnend 
hervor, daß dad Mediziniich-chirurgijche Friedrich-Wilhelms-Inſtitut in 
Berlin, die jegige Kailer Wilhelms Akademie, als wiljenfchaftlide Bildungs 
ftätte für die preußifchen Militärärzte erjft im Jahre 1795 gegründet 
wurde, alſo 64 Jahre jpäter als die Academie de chirurgie in Paris. 
Am eingehenditen verweilte Nedner bei den drei großen Errungenschaften, 
durch welche die gewaltige Reform der modernen Chirurgie in den letzten 
Decennien herbeigeführt wurde: 1. bei der jchmerzlojen Ausführung der Opes 
rationen in der Narfoje und unter Lokalanäſtheſie, 2. der Antifepfis und 
Aſepſis und 3. dem zunehmenden wiljenjchaftlihen Ausbau der Chirurgie zum 
Teil auf naturwillenichaftliher Baſis im innigſten Anjchluß an die übrigen 
willenichaftlichen Zweige der gejamten Medizin, vor allem an die Phyjio- 
logie, Pathologie, pathologiiche Anatomie und Balteriologie. 

Ausgehend von der Verwendung der Gebirgäwäller als treibenden 
Kraft z0g der dritte Redner, Prof. Intze, eine Parallele zwiſchen diefer 
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in ihrer Größe und Dauer fo wechjelvollen Kraftquelle mit der nach beiden 
Richtungen regulierten Dampffraft, die jelbitverftändlih zu Ungunften der 
erjtern ausfiel. Diejer Umſtand leitet naturgemäß auf die Anlage von 
Sammelbeden, welche das unftetig, bald in verheerendem liberfluffe daher— 
ftrömende, bald ganz verfidernde Waller zufammenfaflen und aufipeichern, 
um es gleihmäßig und anhaltend techniſchen Zweden zuzuführen. Zur 
Herſtellung ſolcher Anlagen bedarf e8 einer Reihe von Vorarbeiten, deren 
wichtigite die genaue Kenntnis der Niederichläge in dem Entwäſſerungs- 
gebiete und des natürlichen Abfluſſes ift, da aus dieſem Verhälmiſſe die 
Daten für die Größe der Sammelbeden und für die Tyeitigfeit des Stau— 
werfes gewonnen werden fönnen. An einer ganzen Reihe von Beilpielen 
teil3 bereit? ausgeführter, teils projektierter Sammelbeden wurden dieje 
Verhältniſſe eingehend durch Zeichnungen und Zahlenangaben erläutert. 
Die beiden Provinzen Rheinland und Weftfalen bejigen nad) eingehenderer 
Ausführung des Redners 14 bereit3 ausgeführte Thaljperren; er faßte 
die Wirkungen, welche eine jahgemähe Nufjpeicherung des Hochwaſſers im 
Gebirge und die Abgabe desjelben in trodener Zeit den Gebirgsbewohnern 
bietet, wie folgt kurz zulammen: 

1. Schaffung gleihmäßiger Betriebskraft für die vorhandenen indu« 
jtriellen Werte in den Gebirgsthälern und Anregung zur Verbejierung 
und Vergrößerung der Betrieböwerfe ſowie zur Verwertung nod) unge: 
nubter Waflerfälle. 2. Gleihmäßige Ausmugung der Arbeitskräfte und 
Erhöhung ihrer Leiftungsfähigfeit. 3. Vergrößerung der ſichtbaren Niedrig: 
waſſermengen der Waſſerläuſe und damit verbundene Verminderung ihrer 
Verunreinigung. 4. Verminderung der Vereifung der Waflerläufe im Ge— 
birge und der Motoren an denjelben durch Entnahme größerer Menge 
verhältnismäßig warmen Waſſers aus den bekanntlich jelten weniger als 
5° C. warmen untern Schichten eines größern Sammelbedens. 5. För— 
derung der Waflerverforgung der Städte und der Bewäljerung der Lände— 
reien. 6. Vergrößerung des Waſſerinhaltes der Grundwafjerbeden in 
trodener Zeit. 7. Verminderung der größten fefundlichen Hochwaſſer— 
abflußmengen und der durch fie veranlaßten Schäden. 8. Verſchönerung 
der landſchaftlichen Reize der Gebirgsgegend dur große Waſſerflächen; 
Förderung der Fiſchzucht, des Waſſer- und des Eisjport® auf diejen See— 
flächen und wejentliche Hebung jeglichen Verkehrs. 9. Schaffung einzelner 
größerer Kraftzentralen und Verteilung der Energie durch eleftrijche Über— 
tragung auf größere Gebiete. 10. Schaffung einer wirtichaftlich gehobenen, 
ihrer heimatlihen Scholle erhaltenen zufriedenen und glüdlichen Bevölke— 
rung der Gebirgsgegenden. 11. Verminderung des Zuzugs von Arbeitern 
aus den Gebirgägegenden in die großen Städte der Niederungen und Ver— 
minderung der damit vielfad) verbundenen wirtjchaftlichen und jocialen 
Mißſtände. 

Von den Rednern der am Freitag, den 23. September, ſtattgehabten 
zweiten allgemeinen Sitzung ſprach Prof. Dr. Friedrich Martius: 
Roſtock über „Krankheitsurſachen und Krankheitsanlage“, 
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Prof. Dr. van tHoff-Berlin über „die zunehmende Bedeu— 
tung der anorganiſchen Chemie“ und Privatdocent Dr. Martin 
Mendeljohn-Berlin über „Die Stellung der Krankenpflege 
in der wijjenihaftliden Therapie“. 

Dren erſten diejer drei Vorträge leitete Dr. Martius ein mit einem 
Uberblid über die legten Strömungen der wiljenjchaftlihen Forſchung zur 
Erkennung der Krankheitsurſachen. Bei aller Würdigung, die er dabei 
den großen Fortichritten zu teil werden ließ, den die Balteriologie, ganz 
bejonder8 in der Lehre von den Infektionskrankheiten, herbeigeführt, nahın 
er Stellung gegen die „orthodoxen“ Bafteriologen, welche nicht beanjpruchen 
dürften, das Weſen der Sranfheitäerregung, Tondern nur die Audlöjer 
der im Organismus vorhandenen Krankheitsurſachen gefunden zu haben. 
Gtücdlicherweife gehöre zum Ausbruche einer Krankheit nad) erfolgter In— 
feftion, d. i. nach erfolgter Invafion des Erregers, noch der Umſtand, daß 
dad infizierte Individuum auch erfranfungsfähig ſei. Ber fehler der 
„orthodoren” Bakteriologie beftehe num darin, daß fie von vornherein das 
den Borgang determinierende Moment einjeitig in der bejondern Natur 
de& lebenden Erregers ſehe. Thatjächlich ſei umgekehrt in vielen Fällen 
die Reaktion des lebenden Gewebes auf den krankmachenden Reiz das 
eigentlich Specifiiche des Vorgangee. Von dieſem Standpuntte aus er- 
örterte Redner eingehend den Begriff der Dispofition, unter welcher er 
eine veränderliche Größe verfteht, welche das Wechjelverhältnis zwiſchen ber 
Konftitutionstraft des Menſchen und der auslöfenden Energie eines be— 
itimmten Erregers darjtellt. Die Auffaſſung, die das faufale Verhältnis 
zwiſchen Krankheitsanlage und Srankheitauslöjung bei den Infeltions— 
franfheiten erflärt, bejchränft ſich aber nicht bloß auf dieje, fie jtellt ein 
allgemeines Princip dar, das die Pathogeneſe innerer Krankheiten überhaupt 
beherrſcht. 

Den folgenden Vortrag, in welchem van 'tHoff die zunehmende 
Bedeutung der anorganiichen Chemie darlegte, finden unjere Lejer in jeinen 
Hauptzügen auf S. 113 ff. dieſes Buches wiedergegeben. 

Im lebten der allgemeinen Vorträge führte Dr. Mendelsjohn, 
nachdem er die ethijche und fociale Bedeutung der Krankenpflege erörtert, 
aus, wie diejelbe durch ihre Entwidlung in den lekten Jahren zu einer 
Wiſſenſchaft geworden jei und daß jie als ſolche neben der Chirurgie und 
innern Therapie eine Stellung bei der Behandlung des Kranken einzu- 
nehmen habe. Als ihr Gebiet bezeichnete Nedner die Einwirkung aller 
äußern Einflüffe und die Modifikation derjelben zum Zwecke der Heilung 
des Kranken. 

Die ſchon erwähnte gemeinjame Sifung aller naturwiſſen— 
Ihaftlihen Abteilungen leitete, in Vertretung des erkrankten Pro— 
feſſors Dr. Wislicenus-Leipzig, Profeſſor Dr. Klein =Göttingen. 

Zuerit ſprach in diefer Sitzung Profeſſor Krohn: Sterfrade, der 
Erbauer der Düſſeldorfer Brüde, über „moderne Brüdenbauten 
mit bejonderer Berüdjihtigung der Düſſeldorfer Brüde*. 
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Nach der Form, umter welcher bei Brüdenbauten das Eiſen zur Ver: 
wendung gelange, jeien drei Perioden zu unterjcheiden: anfangs benußte 
man Gußeiſen, jpäter Schmiedeeijen, zulegt Stahl, nachdem das Beljemer- 
Verfahren jeine Herjtelung in großen Maſſen und zu billigem Preiſe er= 
möglichte. Die Beiprehung der hervorragendern Stahlbrüden in Deutjch- 
land, von denen die erjte die von Bauinjpeftor Wegrich 1886—1887 
erbaute Drehbrüde über den Magdeburger Hafen in Hamburg ift, wäh— 
rend als bedeutendite die in einem Bogen 170 m jpannende und 107 m 
hohe, von Ingenieur Rieppel im Jahre 1897 vollendete Thalbrüde 
von Müngſten bezeichnet werden muß, veranjchaufichte Redner dur Ab—⸗ 
bildungen diejer Brüden. Der ungefürzten Wiedergabe des Vortrages in 
den „Berhandlungen der Gejellihaft deutjcher Naturforicher und Arzte“ 
find ebenfalls die betreffenden Abbildungen beigegeben, es jei darum bier 
auf dieſe Wiedergabe verwiejen. 

Auch betreffs des zweiten in diefer Sikung von Friedrich Pietzker— 
Nordhauſen gehaltenen Vortrages, „Whilojophie und Raturwiſſen— 
ihaft in den höhern Schulen“, der in den Sab ausflang: „Es 
it mögli und wünſchenswert, die Naturwilienichaft ohne Beeinträchtigung 
de3 nädhliten, in ihrem Namen fi ausjprechenden Zwedes auch jchon im 
Schulunterriht al3 das zu betreiben, was fie in Wahrheit it, als eine 
Geifteswiljenichaft allererjten Ranges”, ſei auf den Abdrud in denjelben 
„Verhandlungen“ hingewieſen. 

Zu gleicher Zeit mit der genannten Sikung fand eine gemeinjame 
Sißung für alle medizinifhen Abteilungen ftatt, welche Pro— 
feſſor His jen.=Leipzig leitete. Diefer Sammeljitung war als Tages— 
ordnung das Thema geftellt: „Ergebnijje der neuern Forſchungen 
über Phyſiologie und Pathologie des Zirfulationdappa- 
rated.” 

In den Rahmen diejes Themas hatten fi) die Vorträge einzuordnen, 
und den erften derjelben hielt, nach einigen einleitenden Worten des Vor— 
fitenden, Profeſſor M. v. Frey-Zürich über „Die Thätigfeit des 
Herzens in ihren phyſiologiſchen Beziehungen“, welde 
Thätigfeit nad) den Ausführungen des Redners erft in neuerer Zeit rich- 
tiger erfannt worden iſt. Früher habe man diejenigen Störungen der 
Herzthätigfeit, welche ohne nachweisbare organiſche Weränderungen des 
Herzens auftraten, die funktionellen Störungen, mit organiſchen Herz— 
franfheiten zujammengeftellt und verwechjelt, während die meuern Unter— 
ſuchungen dazu zwängen, beide jcharf zu unterfcheiden. Nach ausführlicher 
Darlegung der auch erſt jeht beſſer erkannten Unterſchiede zwiſchen den 
Stelettmusfeln und dem Herzmustel fam der Vortragende auf den Verſuch 
zu jprechen, den Arbeitswert des Herzens zu berechnen, und zwar auf 
Grundlage des in der Zeiteinheit aus dem Herzen tretenden Blutes; er 
halt dieje Rechnungen für illuforifch, weil der in der Aorta vorhandene 
Drud innerhalb gewiſſer Grenzen ein ſchwankender fei, demgemäß auch 
die aus dem Herzen ausgepreßte Blutmafje variabel bleibe. 
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AS zweiter ſprach Profeffjor Thoma Magdeburg über „die Er- 
frantungen der Gefäßwandungen als Urjaden und als 
Folgen von Zirktulationsftörungen”. Die bisher gewonnenen 
Ergebnifje auf diejem Forſchungsgebiete fahte Redner in die zwei Grund» 
ſätze zuſammen: 1. Das Wachstum des Gefähumfanges ift abhängig von 
der Stromaejhiwindigfeit des Blutes; Verlangjamung des Blutjtromes führt 
zu einer Verengerung, Beichleunigung des Blutjtromes zu einer Erweiterung 
der Gefäßlumens. 2. Das Didenwahstum der mittlern Gefäßhaut iſt ab» 
hängig von der Mandjpannung des Gefühes. 

Den dritten Vortrag, „Herz und Gefäße unter patho- 
logijhen Verhältnifjen“, hatte Profeffor Krehl- Jena über- 
nommen. Da er jedod durch Krankheit am Erſcheinen verhindert war, 
eritattete über jeine Ausarbeitung der Schriftführer, Profeſſor His jun.« 
Leipzig, einen ausführlichen Bericht, in welchem er die Bedeutung des 
phyfiologiichen Experiments für die Beurteilung der Herzfunftionen neben 
den pathologiichen Erfahrungen näher entwidelte. 

Diefe drei Vorträge hatten die Zeit bis zum Mittag ausgefüllt, und 
es ſchloß ſich daran nad flattgehabter Mittagspauſe um 3 Uhr nad)- 
mittags eine Diskuſſion derjelben. Beionders der Freyſche Vortrag hatte 
einen jehr lebhaften Meinungsaustaufch zur Yolge, an dem ſich in hervor— 
ragendjter Weile Kronecker-Bern beteiligte; er bemerfte, daß die Aus— 
führungen Freys eine vollfommene Revolution der bisher gültigen Ans 
ſchauungen über die Innervation de& Herzens erforderten, zu einer ſolchen 
aber böten die bisherigen Ergebniffe genauer Verſuche am normalen Säuge— 
tierherzen feine Grundlage. 

Mie ſchon eingangs bemerkt wurde, ift das in den etwa 600 Vor—⸗ 
trägen der von den 36 Abteilungen gehaltenen Situngen gebotene Material 
ein jo überaus reichhaltiges, dab hier darauf verzichtet werden muß, davon 
auch nur eine Ausleſe zu geben. 


In der am Mittwoch Morgen um 8 Uhr jtattgehabten Geſchäfts— 
ſitzung wurde als Verfammlungsort für 1899 faſt einftimmig Münden 
gewählt; zugleich wurde der Vorſtand ermächtigt, die Gejchäftsführer für 
die dort abzuhaltende VBerfammlung zu ernennen. Die Ergänzungswahlen 
für den PVorjtand fielen auf Proſeſſor Dr. Hertwig- Münden ala 
dritten Vorfigenden und auf Profeffor Dr. Grüßmer- Tübingen als 
Vorftandsmitglied. "Das Amt des erjlen Vorfigenden übernimmt mit dem 
1. Januar 1899 Wirklicher Geheimer Admiralitättrat Dr. Neumayer— 
Hamburg !. 

Profeffor Dr. Hueppe: Prag beantragte im Auftrag der im Vorjahre 
zu Braunfchweig eingefekten Tuberkuloſe-Kommiſſion, daß jeitens der Ge— 


! Dal. die Statuten der Geiellichaft Jahrb. der Naturw. VII, 509. 
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ſellſchaft deutjcher Naturforſcher und Ärzte eine permanente Kom— 
mifjion zur Erforfchung und Bekämpfung der Tuberfuloje gewählt werde. 
Die Verfammlung nahm den Antrag an und überließ die Wahl der Mit» 
glieder der neuen Kommilfion der Abteilung für Hygiene. Lebtere wählte 
dann folgenden Tages al3 Mitglieder der Kommilfion mit dem Rechte 
der Kooptation: Prof. Dr. Hueppe-Prag, Prof. Dr. Blajius- Braun- 
ſchweig, Regierungsrat Engelmann: Berlin, Brof. Dr. Finfler-Bonn, 
Direktor Gebhardt-Lübel, Dr. med. Febe- Breslau, Sanitätärat 
Meiken-Hohenhonnef, Stabsarzt a. D. Dr. Bannwih« Charlottenburg, 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Leube- Würzburg, Geh. Medizinafrot 
Brof. Dr. v. Leyden= Berlin, Prof. Dr. Martius-Roſtock, Dr. med. 
Kriege-Barmen, Dr. med. Friedberg: Berlin, Geh. Mebizinalrat 
Prof. Dr. Gerhard = Berlin. 


2. Zur Schaffung deutſcher „Parks“ im Sinne der „Nationalparks“ 
in Nordamerika, 


In der Sigung des preußiichen Abgeorbnetenhaufes vom 30. März 
1898 gab der Abgeordnete Oberlehrer Wetelamp eine Anregung zur 
Schaffung der in der überſchriſt näher bezeichneten „Parks“, die wir für 
jo beachten&wert halten, daß wir durch Wiedergabe des Hauptteil der 
Rede derjelben auch in weitern Kreifen Verbreitung verichaffen möchten. 

In dem Etat der preußiichen Unterrichtsverwaltung, jo führte Redner 
aus, jind eine ganze Anzahl Pojten eingejegt für Erhaltung botanijcher 
Gärten, die uns die Flora des Auslandes vorführen, für Mufeen, welche 
die Naturprodufte aller Yänder und Zonen dem Studium zugänglich machen 
jollen. Es find ferner Mittel eingelegt, um die Denkmäler der Kunit 
und Entwidlungsgeichichte der Menfchheit uns zu erhalten. Aber eins 
fehlt uns nod: es fehlen uns Einrihtungen und Mittel, 
um die Denkmäler der Entwidlungsgeihichte der Natur 
ung zu erhalten,. und doch iſt hier in der That eine große Gefahr 
vorhanden, die Gefahr, daß wir mit Riefenfchritten einem Zuftande ent- 
gegengehen, den ein bedeutender Naturforjcher mit folgenden Worten charat: 
terifierte: „Der civilifierte Teil der Menſchheit wird alsbald mit Schaudern 
die Monotonie gewahr werden, welche fie nicht nur bedroht, jondern bei 
welcher jie teilweije jchon jebt angelangt if. Noggen, Weizen, Hafer, 
Gerfte, der Abwechslung zulieb auch umgelehrt Gerfte, Hafer, Weizen, 
Roggen — jehen Sie, das wäre die Flora der Zufunft. Und das Tier: 
reich? Haushühner, Truthühner, Tauben, Gänſe, Enten, dann Rind, 
Pferd, Eſel — die übrigen al3 Reliquien in Mufeen ausgeſtopft.“ 

Dieje Schilderung mag manchem vielleicht etwas übertrieben jcheinen, 
und doc wird jeder, der wie Nedner in jedem Jahre eine Exkurſion in 
unjerem Vaterlande behuf3 geographijch-naturwilienschaftlicher Studien macht, 
merfen, wie jehr die Natur bei ung im Schwinden begriffen ift durd die 
vom volf&wirtichaftlichen Standpunft aus durchaus wünſchenswerten Melto- 
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rationen. Aber die Ausdehnung der Bodenkultur bedarf doch, glaubt er, 
einer gewiljen Einſchränkung. Wir dürfen fie nicht jo weit kommen laſſen, 
da die Natur vollftändig vernichtet wird. Es handelt ſich nicht allein um 
die Pflanzendede, denn mit dem Schwinden der Pflanzendede iſt zu— 
gleih auch ein Schwinden der Tierwelt verbunden. Wie raich ein jolches 
Schwinden ftattfinden fann, haben uns die Verhältniffe auf Neufeeland 
gezeigt, wo durch die Kultur die jehr üppige einheimifche Flora bereits 
vollftändig verdrängt worden ift, und bezüglich der Tierwelt brauche ich bloß 
an einzelne große Tiere zu erinnern: der Auerochje ijt bei ung vollftändig 
verichwunden, das Wiſent wird nur nod an einigen Stellen gehütet. 

Nedner will auf diefe Frage des Schwindens der Tierwelt nicht 
näher eingehen, er will nur noch als Beilpiel erwähnen, daß wir, ab» 
gejehen von einem Punkte an der Rhone, in Deutichland nur den einzigen 
Ort haben, wo der früher faſt über ganz Europa verbreitete Biber noch 
vorhanden ift, das ift an der Elbe; aber auch da iit ein ſtarkes Schwinden 
zu bemerfen, So waren 3.3. nad) den Unterfuchhungen von Dr. Friedrich 
im Jahre 1890 an der mittlern Elbe noch 126 Baue mit 200 Bibern, 
während 1893 nur noch 108 Baue mit 160 Bibern vorhanden waren. Alſo 
wenn nicht bald etwas geſchieht, wird dieſes interefjante Tier vom deutjchen 
Boden vollftändig verihwinden. (Statt weitern Verweilens bei dem Aus— 
jterben der einzelnen Tiere wird bier auf einen Aufja von Prof. Sajo 
im „Prometheus“ verwieſen, in welchem dieſer Gegenjtand ausführlich be= 
handelt worden ift.) 

Es kommt aljo, heißt es weiter, darauf an, einen Teil unſeres Waters 
landes in der urfprünglichen naturwüchſigen Form zu erhalten, und da han— 
delt e3 fich nicht allein um die Erhaltung der Pflanzenwelt und Tierwelt, 
jondern auch im geographiichen und geologischen Intereffe um die Erhaltung 
gewifjer Teile der Erdoberflähe im natürlichen Zuftande und wenn nicht 
unwiederbringliche Verluſte bejonders für die Wiſſenſchaft eintreten ſollen, 
wird es nötig fein, vecht bald in der angegebenen Richtung vorzugehen. 
Einzelnes ijt ja ſchon in diefer Beziehung gefchehen. Das Jagdſchutzgeſetz, 
das Fiſchereiſchutzgeſetz u. ſ. w. gehen alle in derjelben Richtung. Man ſieht, 
daß, wenn nicht fünftliher Schuß eintritt, e& nicht möglich fein wird, 
unjere Tierwelt zu erhalten. Auch das Geſetz, das im vorigen Jahre 
vorlag, über den Schub des Elchwildes, bewegt ſich in derjelben Richtung. 
Ferner wird erinnert an den Antrag des Grafen dv. Tſchirſchky-Renard, 
deffen mit jo warmen Worten vom Abgeordneten Kelch gedacht wurde, 
einen Antrag, der zwar nicht zur Annahme fam, deſſen Grundgedanfe 
aber von allen Parteien jehr freundlich aufgenommen wurde. 

Alle diefe Mittel find jedoch nur Hein und unzureichend Wenn 
etwas wirflih Gutes gefchaffen werden joll, jo wird nichts übrigbleiben, 
als gewifje Gebiete unſeres Vaterlandes zu reiervieren, fie, tie Redner 
es bezeichnet, in „Staatsparls“ umzuwandeln; allerdings nicht in Parks 
in dem Sinne, wie wir fie jet haben, d. h. einer fünftlichen Nach— 
ahmung der Natur durch gärtnerijche Anlagen, jondern in Gebiete, deren 
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Hauptcharakteriftiflum it, daß fie unantajtbar find. Dadurch ijt es 
möglich, jolche Gebiete, welche noch im natürlichen Zuftande find, in 
diejem Zuftande zu erhalten oder auch in andern Fällen den Naturzuftand 
einigermaßen mwiederherzuftellen. Und zwar handelt es ſich Hier nicht allein 
um MWaldgebiete, jondern aud um andere Bodenformen, wie Moore 
Heiden u. ſ. w. Dieje Gebiete follen einmal dazu dienen, gewiſſe Boden- 
und Landſchaftstypen zu erhalten, andererjeit der Flora und Fauna Zur 
Huchtsorte zu gewähren, in denen fie fich halten fönnen. Derartige Gebiete 
haben wir bei uns in Deutichland noch nicht; dagegen ift und darin 
Nordamerika, das uns ſonſt mit feinem Materialismus jo gern als ab» 
ſchreckendes Beiſpiel hingeftellt wird, in außerordentlich nachahmenswerter 
Weiſe vorangegangen. Es wird erwähnt, daß von den „Nationalparks“, 
wie man fie dort nennt, der größte, der Mellowitoneparf, ungefähr die 
Größe der Hälfte von Weſtfalen, der Mojemiteparf ungefähr die Größe 
von Braunjchweig, und der dritte, der Sequoiaparf, der zur Erhaltung 
der Mammutbäume dient, ungefähr die Größe des Hamburger Staatd- 
gebietes hat. Dieje drei größten von den fünf Nationalpart3 haben zujammen 
eine Größe wie das Königreich Sachſen. Nun ift ja bei uns nicht daran 
zu denken, daß wir derartig große Gebiete rejervieren können, aber einige 
Duadratfilometer fünnen wir doch an verschiedenen Stellen des Landes zur 
Verfügung halten, und das wird um jo leichter fein, als alle die Gebiete, 
auf die e8 hier anfommt, ja zu den weniger ertragäreichen gehören; denn 
das ertraggreiche Gebiet ift Schon durchaus in Kultur genommen. 

Nach diefen Ausführungen unterließ es der Abgeordnete, einen be— 
ſtimmten Antrag zu jtellen, weil er vor Stellung eines ſolchen eine gründ— 
liche Erörterung der Frage für nötig hielt. Er begnügte jich damit, Die 
Bitte an die preußifche Staat3regierung zu richten, die Frage der Schaffung 
folder unantaftbarer Gebiete zu erwägen und vielleiht in Verbindung mit 
den Vertretern der Domänen und Forfiverwaltung eine Kommilfion von 
Fachleuten zur eingehenden Prüfung des Gegenflandes zu ernennen. Der 
Regierungstommiljar, Minifterialdireltor Dr. Althoff, dankte dem Redner 
für die von ihm gegebene Anregung, erkannte das Gefagte wiederholt ala 
jehr beachtenswert an und gab die Verfiherung, dab die Vorjchläge eine 
jehr eingehende und entgegenfommende Erwägung finden jollten !. 


3. Nachtrag zu dem Artikel „„Ihätigleit der europäiſchen Stern: 
warten außerhalb des Deutjchen Reiches‘ in Jahrg. XIII, ©. 221. 


In dem genannten Artitel finden fih auf S. 228 aud einige An— 
gaben über die Sternwarten in Rom. Aus Genua geht uns darüber 

ı Die englijche Grafihaft Staffordihire befitt ein etwa 40 ha umfaſſendes, 
Thon jeit 700 Jahren gegen die Umgebung abgegrenztes Gebiet, das man 
allenfalls als allerdings nur jehr Kleinen „Part“ im Sinne des Abgeordneten 
bezeichnen könnte. Bol. darüber ©. 303 diejes Buches. 
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von gut unterrichteter Stelle eine Mitteilung zu, die das früher Gejagte 
teils richtig jtellt, teil ergänzt, aus welcher Mitteilung wir hier mit freund» 
lichſtem Dank an den Überſender das Wichtigjte wiedergeben. 

P. Secchi beobachtete nicht an der Sternwarte des Valikans, fon- 
dern an derjenigen de3 Jeſuitenkollegs (Collegium Romanum) von 1850 
bis 1878 und ftarb am 26. Februar leßtgenannten Jahre. Ihm folgte 
P. Stanislau8 Ferrari; derjelbe verblieb aber nur bis 1879 in jeiner 
Stellung, in welchem Jahre von der italienischen Regierung Tachini 
die Leitung übertragen wurde; fein Aififtent an ebenderjelben, heute fünige 
lihen Sternwarte iſt Milleſovich. 

Als erjter Direktor an der erft in den Jahren 1889 und 1890 ein- 
gerichteten päpftlihen Sternwarte am Vatikan wirkt jeit ihrer Gründung 
P. Denza; dieje Sternwarte hat ſich aud die Himmelsphotographie zur 
Aufgabe gemacht, und «8 wird dort eine Zone des großen internationalen 
Sternatlas angefertigt. 

Außer diefen beiden giebt e& in Rom noch zwei andere Sternwarten, 
am Gampideglio und auf dem Gianicolo; an erjterer wirkte Reipigbi, 
befannt als Kometenforjcher und geftorben am 16. Dezember 1889; Di— 
reftor der letztern iſt P. Adolf Müller. 


Simmelserfheinungen, 
jihtbar in Mitteleuropa 
vom 1. Mai 1899 bis 1. Mai 1900. 


Nach mitteleuropäiſcher Zeit. 


Vorbemerkung über die veränderlichen Sterne. Die An— 
gaben über Maxima und Minima der veränderlichen Yirfterne werden 
bier in dem Umfange gegeben, in welchem fie jeder mit einer einfachen 
Himmelsfarte ausgerüftete Naturfreund verfolgen fann. Wen bejjere Hilfe: 
mittel, 3. B. die Bonner Karten und ein entjprechendes Fernrohr, zur Ber: 
fügung ftehen, der wird durch Anjchluß an die Berliner Vereinigung von 
Freunden der Aitronomie und kosmiſchen Phyſik die Hartwigichen Ephe— 
meriden erhalten fünnen, die der genannten Bereinigung von jeiten ber 
Aſtronomiſchen Gefellichaft in hinreichender Anzahl zur Verfügung geftellt 
werden. Die Bonner Karten erjcheinen gegenwärtig in zweiter Auflage. 
Ein Atlas stellarum variabilium wird von P. Hagen S. J. bei Felir 
2. Dames in Berlin (W., Landgrafenjtraße 12) Herausgegeben. Er iſt 
auf mindeitens 250 Aufjuchungsfarten mit begleitenden Katalogen berechnet. 
Der Preis ſoll für Abnehmer des ganzen MWerfes eine Mark für jede 
Karte betragen. Die Herftellung ift durch Subventionen der bekannten 
Mäcenatin Miß Catherine W. Bruce ermöglicht worden. (Näheres 
fiehe „Aftronomifche Nachrichten“ 3523, woſelbſt auch eine Probefarte.) 

Uns intereffieren hier zunächit nur die hellern Veränderlien. Bon 
denjelben werden Algol und A Tauri in der untenjtehenden Ephemeride be= 
handelt. Belanntlich erleiden fie periodilche Lichtſchwächungen, die immer 
nur einige Stunden anhalten, während die Sterne den größten Teil der 
Periode hindurch in fonftantem oder nahezu konſtantem Lichte ftrahlen. 
Dieſe Periode beträgt für Algol etwa 3’—3", für A Tauri etwa 4I—1*. 
Die Lichtſchwächungen halten bei Algol, wo fie deutlicher find, etwa zehn 
Stunden an, und fie werden hier erwiejenermaßen durch den Umlauf eines 
Ihwächer leuchtenden Himmelskörpers hervorgerufen. Der abfteigende und 
der aufſteigende Aft der Kurve find hier nahezu ſymmetriſch, und da die 
Ephemeride die Zeit des eigentlichen Minimums oder Heinften Lichtes an— 
giebt, jo hat man etwa 5* vorher auf die beginnende Lichtabnahme zu 
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achten, die dann allmählich ſchneller wird, um fich zuleßt wieder zu ver— 
langjamen. Nach dem Heinften Lichte wiederholen ſich die Ericheinungen 
in umgefehrter Ordnung. Gemwährt es jchon einen gewiljen Neiz, das 
Phänomen überhaupt wahrzunehmen, jo ift es doch noch wertvoller, wenn 
dagjelbe von möglichit vielen wiſſenſchaftlich nach Argelanders Methode 
beobachtet wird. Daß die Algolkurve ihren Charakter im Laufe der Jahr« 
zehnte ändert, haben neuere Unterfuhungen von Pannekoek wahrichein- 
lich gemacht, und für die Theorie der Weränderlichen, zumal zur Ent— 
Iheidung der Trage, ob wir die furzperiodiichen als jonnenähnliche Körper 
oder mit N. Lockyer als meteoriſche Wolfen zu betrachten haben, ift bie 
Anjfammlung eines möglichjt weitjchichtigen Materials recht erwünjcht. Von 
den 127— 128 Minimis, die auf ein Jahr fommen, werden erfahrungs« 
gemäß auch von fleißigern Beobachtern nur wenige in braudhbarer Weile 
durchbeobachtet ; denn hierzu find doch mindeſtens während jehs Stunden 
regelmäßige viertelftündige Schäßungen notwendig, und dieje fünnen ganz 
oder zum größten Teile durch Mond» oder Tageslicht, durch das Wetter, 
im Hodjommer monatelang durch die Konjunktion mit der Sonne ver- 
dorben werden. — Geübtere Beobachter mögen den Algol auch außerhalb 
der Zeiten der Hauptminima, alfo im jogen. vollen Lichte, beobachten. 

Die Zeiten für die Minima haben wir auf volle Stunden abgerundet, 
während fie in der Hartwigjchen Ephemeride auf Minuten gegeben find. 
Der Fehler Tann alfo, die Nichtigkeit der empirisch verbefierten Vorlage 
vorausgefegt, 4 30” betragen. Man wolle übrigens bevenfen, daß der 
Beobachter die Richtigkeit der Ephemeride nicht blindlings zu glauben, jon« 
dern fie eben mit Hilfe feiner eigenen Wahrnehmungen zu prüfen hat. 

Bon den kurzperiodiſchen Sternen mit bejtändiger Lichtänderung 
find die am bejten befannten 5 Cephei, q Aquilae und 3 Lyrae. Die 
Periode p von 5 Cephei iſt nad der Unterfuhung von Schur gleich 
54 84 47” 38”, 947 — 5,366423°. Es iſt log 5,366423 —= 0,7296849, 
ferner: 


p = 5,3664° 6 p = 32,1985 4 
2 p = 10,7328 7 p == 37,5650 
3 p = 16.0993 8 p — 42,9314 
4p = 21,4657 9 p = 48,2978 
5p = 26.8321 | 10 p = 53.6642 


Derjelben Rechnung zufolge jält ein Minimum auf den Tag 
2414775,15 der julianijchen Zählung = 1899 April 30,15 nad M. €. 3. 
Die Marima treten immer 1,60 nad) den Minimis auf, indem das Licht 
viel Schneller zu= als abnimmt; aljo trifft ein Marimum auf 1899 Mai 
1,75 M. E. 3. Mit Hilfe der angegebenen Vielfahen der Periode faın 
man weitere Minima und Marima leicht berechnen. Auch Hier vergefie 
man nicht, daß die Ephemeriden nur als Anhaltepuntte dienen fünnen. — 
Gelegentlich der Beobachtung von 5 Cephei fann man Teidht auch p. Ce- 
phei, dem „Granatſtern“ W. Herfchels, einige Aufmerkjamteit jchenten. 
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Sein nicht jehr umfangreicher Lichtwechſel jcheint an eine Periode von etwa 
100° gefmüpft zu fein. 

Nicht ganz jo regelmäßig wie bei 5 Cephei iſt der Lichtwechſel bei 
r, Aquilae. Wie neuerdingg William 3. ©. Lodyer, der Sohn des 
vorhin Genannten, ermittelt hat, find die Marima einer großen periodijchen 
Schwankung unterworfen und die Minima einer andern von größerer 
Beriode. Auch die erreichten Marimalhelligleiten jind vielleicht periodiſchem 
Wechſel unterivorfen. Für unjern Zwed dürften die von Schur abgeleiteten 
Elemente genügen. Hiernach fommt ein Minimum auf 2414774,77* 
julianiſch — 1899 April 29,75 M. €. 3. Das Marimum trifft 2,25 
nad dem Minimum ein, es iſt aljo für 1899 Mai 2,00 M. E. Z. = 
2414777,00 julianijch ein folches zu erwarten, und eg ift p = 7,1763810; 
log p = 0,8559055; ferner: 


p= 7,1764 6 p = 43,0582 
2 p = 14,3528 7p = 50,2347 
3 p == 21,5291 8p -- 57,4110 
4p = 28,7055 Ip = 64,5874 


5 p == 35,8819 10 p -- 71,7638 


Die Periode von 3 Lyrae kann nad derjelben Quelle jetzt gleich 
12,91683 geſetzt werden, wenn man die langſame Anderung auf ein Jahr 
verteilt. Ein Hauptminimum findet flatt 1899 Mai 8,09 M. E. 3. = 
2414783,09 julianiih. Nah 30 Perioden trifft eines auf 1900 Mai 
30,58 = 2415170,16 julianifd. Es ift log p = 1,1111381, jowie: 


p = 12,92* | 6p = 77,50 
2 p := 25,83 7p 90,41 
3p = 38,75 8p — 103,33 
4p = 51,67 9p = 116,25 
>5p = 64,58 | 10 p = 129,16 


Außer den Hauptminimis hat 3 Lyrae zwei Maxima von etwas uns 
gleicher Höhe und zwiichen diefen ein Nebenminimum. Dieſe drei Phajen 
zerlegen die vom Hauptminimum zum Hauptminimum gerechnete Lichtfurve 
ziemlich genau in vier gleiche Teile; genauere Werte jind von Argelander, 
Schur, Lindemann, Panneloek u. a. in verjchiedener Weiſe abgeleitet worden, 
und es ift wohl nicht unmwahrjcheinlich, daß die Geftalt der Kurve ſich lang- 
ſam ändert. Auf die Wichtigkeit der andauernden Verfolgung diejes merk— 
würdigen Lichtwechſels braucht daher faum bejonders hingewieſen zu werden '. 
Man kommt für uniere Zwede weit genug, wenn man in der Voraus— 
berehnung an der genauen PVierteilung der Kurve feithält, alſo das erſte 
Marimum, das Nebenminimum und das zweite Maximum der Reihe nad) 
3,23%; 6,46%; 9,69° nad dem Hauptminimum jept. Eine zu große Vers 
traufheit mit der Ephemeride it hier wie bei den Algoljternen von übel, 


ı Vol. auch S. 125 dieſes Jahrbuches. 
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und zwar aus einem mehrerwähnten Grunde. — R Lyrae, ein inter 
effanter Veränderlicher mit einer durdjchnittlichen Periode von 45%, läßt 
ſich gleichzeitig mit 3 beobachten. 

Die für mehrere rechneriſche Zwede brauchbare Kenntnis der julia= 
nischen Tageszählung kann aus den untenjtehenden Angaben erlangt werden. 
Es iſt 1899 Mai O0 (d.h. der Teßte April) — 2414775° julianiſch, und 
man erhält aljo für jeden Tag im Mai 1899 die julianiſche Zahl durch 
einfache Addition der Datumszahl zu 2414775; aljo Mai 25 = 2414800. 

Allen Angaben liegt, ſoweit nicht anders bemerft, die mitteleuropätjche 
Zeit zu Grunde; in den zu Anfang der einzelnen Monatsabteilungen ges 
gebenen allgemeinen Überſichten über den Planetenlauf ift jedoch immer 
Ortszeit zu leſen. 


Mai 1899. 


Mai 0 = 2414775° julianiſch. — Merkur geht als Morgenſtern 
kurz vor der Sonne auf und iſt für uns unſichtbar. — Venus geht der 
Sonne voraus, fommt aber, da fie viel füdlicher ſteht, erſt um ®/," früher 
al3 jene über den Horizont; fie wird daher in der eriten Hälfte des Monats 
faum gejehen werden fünnen. — Mars, aus dem nachfolgenden Teile 
de3 Krebsgeſtirnes rechtläufig in das des Löwen ſich bewegend, geht vor— 
mittags auf und um die Mitte des Monats gegen 13'/,* Ortszeit unter. — 
Jupiter bewegt ſich langjam rüdläufig dur das Sternbild der Jung— 
frau. Aufgang 5'/,®, Untergang 15'/® Ortszeit. — Saturn ift rüd- 
läufig im Schlangenträger und nähert fi der Oppofition. Um die Mitte 
des Monats geht er um 10° Ortäzeit auf und 17°/,® Ortszeit unter, — 
Im vorangehenden Zeile des Schlangenträgers läßt fich der gleichfalls rück— 
läufige Uranus zwiichen p und 4 des Sternbildes als Sternchen 6. Größe 
auffinden. Der Oppofition nahe fommend, ijt der Stern die ganze Nacht 
hindurch fichtbar. 


Konstellationen. 


Mai 6. 18% Venus in Konjunktion mit dem Monde, 2 7° 17° jüdlicher. 
„ 9 17 Merkur in größter wejtlicder Ausweihung von 26°. 
„ 16. 8 Mars in Konjunftion mit dem Monde, Z 5° 41’ nördlicher. 
„ 22.15 Al, 2. h. Jupiter in Konjunftion mit dem Monde; 
246° 4° nördlicer. 
„ 26. 1 640, D2° 13° nördlicer. 
u 27. 3 Uranus in Oppojition mit der Some, 


Anmerkung. Es ift zu beachten, daß die bei den Konjunktionen 
angegebenen Wintelabjtände geocentriih, d. h. für einen Beobachter im 
Mittelpuntte der Erdkugel, berechnet jind. Der Fehler, den man begeht, 
wenn man die von einem beliebigen irdilchen Beobadhtungsorte aus nad 
einem Himmelsförper gezogene Linie mit der aus dem Erdmittelpunfte ge— 
zogenen al3 parallel anſieht, beträgt bei der Sonne im Marimum 8,8, 
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die ſogen. Horizontalparallare ; er kann bei Venus und Mars nod) größer 
werden, erreicht aber auch bier niemals. eine halbe Minute. Bei dem 
Monde, d. h. bei feinem Mittelpunfte, auf den ſich die Angaben beziehen, 
hat man jedod zu bedenken, daß die Parallare unter Umftänden 57’ be= 
tragen kann. Alle Konjunktionen find als ſolche in Rektaſcenſion zu verftehen. 


Erflärung der Planetenzeiden: (dl Mond, 2 Merkur, 
? Venus, & Erde, © Sonne, J Mars, 4 Jupiter, D Saturn. 


Dondbewegung. 





| i Mittle 
Phafen | Apfiden Pe) | Zug Länge 


Mai 2. 6+46,7= Letztes Viertel | 1. 9,9% Erdnähe]272,100 1. 295,40° 
„9 6 888 Neumond 115. 22,4 Erbdferne]271,57 11. 67,17 
„. 17. 6 130 Erftes Viertel 27. 20,1 Erbnähel271,04 21. 198,93 
„. 24.18 489 Vollmond | 270,51 31.330,70 
„ 31.11 54,7 Letztes Viertel | 


Verfinfterungen der Jupitermonde Die vier großen 
Monde find ihren Abjtänden vom Planeten gemäß durch römische Zahlen 
bezeichnet, und zwar der inmerjte durch I, der äußerfte durd IV. Es 
bedeutet E den Eintritt in den Schatten, A den Austritt aus dem Schatten. 
Erjcheinungen, die zu unbequemen Stunden auftreten, find im allgemeinen 
nicht berüdjichtigt. — Mai 15. 11° 44” + LA; 31. 11* 2” 55" III. A. 

Beränderlide Sterne Algol-Minima find wegen der nahen 
Konjunftiion der Gruppe mit der Sonne nicht zu beobachten; ebenſowenig 
die Minima von % Tauri. Dagegen jind 3 Lyrae und n Aquilae in 
jehr günftiger Stellung, etwas weniger die Veränderlichen im Cepheus, 
die dem Dämmerlichte nahe ftehen. Um den 20. Mai beginnen für Deutjch- 
land die hellen Nächte, in denen auch um 12" wahrer Ortszeit nod) 
ein erleuchteter Streifen im Norden fihtbar bleibt. Die Beobachtung der 
Veränderlihen wird dadurd etwas erichwert, gewinnt aber im ganzen 
doch an Genauigkeit durch die große Klarheit des Himmels im Hochſommer 


Meteore aus dem Nadiationspunfte im Wallermann, 338 0—2°, 


Juni 1899. 


Suni 0 — 2414806° julianiſch. — Merkur wird am 14. Abend» 
jtern und verjpätet dann jeinen Untergang immer mehr; da er gegen Ende 
des Monats erſt °/,” nah der Sonne. den wejtlichen Horizont erreicht, 
fann er um dieſe Zeit wohl mit freiem Auge gefunden werden, etwa 
gegen 8" 50” Ortszeit. — Venus als Morgenftern geht den ganzen 
Monat hindurch etwa °/,® vor der Sonne auf, ift daher etwa '/,® vor 
Sonnenaufgang am Ofthimmel aut zu beobadhten. — Mars ift recht: 
läufig im Löwen, geht um den 10. de3 Monats gegen Mitternacht, zu— 
tet gegen 11* unter. — Jupiter ift langjam rüdläufig im Bilde der 
Jungfrau; um die Mitte des Monats geht er 131,” Ortszeit unter; 
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Ende des Monats ijt er Ttationär. — Saturn iſt rüdläufig im Schlangen- 
träger und fann, da er am 11. in Sonnenoppofition gelangt, die ganze 
Nacht hindurch beobachtet werden. Die Ninge find weit geöffnet. 


Konstellationen. 
Juni 5. 15° 6. 2 5° 10’ jüdlicher. 
„ 7. — WBartielle Sonnenfinjternis, jiehe unten. 
„il. 3 Din Sonnenoppofition. 
„13 3 2 im Beribel. 
„13.23 2SG 4 6° 17’ nördlicher. 
„14 8 2 in oberer Sonnentonjunftion. 
„15. 10 Neptun JO. 
„18. 22 243, 4 6° 6° nördlicher. 
„2. 5 © im Srebäzeidhen, Sommerjonnenwende. 
„22. 8 DIL, h 2° 22° nördlicher. 
„ 23. — Totale Mondfinfternis, fiehe unten. 
„27.17 2 ſtationär. 

Finſterniſſe. Die partielle Sonnenfinſternis vom 7. Juni beginnt 
in Berlin 17* 42,0” Ortszeit = 17* 48,4” M. €. 3. — bürgerlich alſo 
am Morgen de 8. —, und zwar am nordweitlichen Rande der Sonnen— 
ſcheibe; fie ſchließt 13* 40,1" M. €. 3. Berlin = 18" 46,5" M. €. 3. 
am norböftlichen Rande, Die größte Phaje beträgt 0,12 des Durch— 
meljers. Die Zahlen für das übrige Deutjchland weichen ein wenig bon 
den angegebenen ab. — Die totale Mondfinfternis vom 23. ift für uns 
unfichtbar, da fie in den hellen Nachmittag fällt. 


Mondbewegung. 


Aufft. | Mittt 

Buche To8 Länge 

Juni 7. 19: 20,5" Neumond ‚12. 16,0% Erdferne 269,98 ° 10. 102,46 ° 
„ 15. 22 465 GErftes Viertel 24. 17,7 Erbnähel269,45 |20. 234,22 
„. 23. 3 202 BBollmonb | 268,92 —* 5,99 
„ 29. 17 45,0 Letztes Viertel | 


Verfintterungen der Jupitermonde. uni 7. 11” 55" 14° 
I. A; 7. 13° 32” 4* III. E; 16. 10" 24” 42 Il. A, 23. 10? 12= 
46° I. A; 23. 13° 2" 5° IL A. 

Veränderlide Sterne Minima von Algol und % Tauri find 
auch jebt nicht zu beobachten; bezüglich der andern Sterne vergleihe man 
die Notizen beim vorigen Monat. 


Phafen | Apfiben 





Juli 1899. 


Juli 0 = 2414836 julianiſch. — Merkur it auch jebt noch 
ala Abenditern gut jichtbar, da er in der ganzen erjten Hälfte des Monats 
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über eine Stunde nad) der Sonne untergeht. In der zweiten Hälfte wird 
die Stellung viel ungünftiger. — Venus ift ziemlich genau in derjelben 
Meije wie im vorigen Monat zu beobadten. — Mars geht rechtläufig 
durch die Sternbilder Löwe und Jungfrau; jein Untergang verfrüht ſich 
immer mehr und findet gegen Ende des Monats um 9'/," Ortszeit ftatt; 
der Stern ijt dann im Dämmerlicht bequem aufzufinden, — Jupiter, 
langjam rechtläufig im Bilde der Jungfrau, geht um die Mitte des Mo— 
nats nach 11’/,® unter. — Saturn geht rüdläufig durch den Schlangen» 
träger und ift um die Mitte des Monats noch nad) 13" fihtbar. 


Konstellationen. 


Juli 3. 22° & im Aphelium. 
„5.16 2J8G ? 1° 0° füdlicher. 
„9.16 2JQ 34° 52° nördlicher. 
„12.16 ZIG 60 28° nördlider. 
„16. 7 206, 45° 53° nördlider. 





„19 15 DISC, h 2° 26’ nördlicher. 
„22. 0 3 in größter öjtlicher Elongation von 26° 59", 
„24. 2 2 in Sonnenquadratur, 
Monbbewegung. 
Poafen | Moden | un aag "ange 
Juli 7. 9* 31,4” Neumond ‚10. 5,4" Erbferne]268,39 % 10. 137,75 ° 
„12. 12 590 Erites ®iertel 28. 0,7 Erbnähe]267,87 20. 269,52 
22. 10 41,6 Bollmond 267,34 30. 41,28 


29. 1 42,5 Vetztes Viertel | J 


Verfinſterungen der Jupitermonde. Juli 9. 8° 30” 88* 
I. A, im ſüdöſtlichen Deutſchland zu beobachten; 13. 9* 27” 3 111. E; 
13. 10° 54” 6* III. A, im weſtlichen Deutichland noch wohl zu be— 
obadten; 16. 10° 25” 20° I. A, 18. 7* 57" 59° IL E, im Oſten 
bejjer zu jehen ala im Weiten; 18. 10° 13" 17* IL. A, 

Veränderlide Sterne Das Algol» Minimum Juli 10. 15° 
läßt fi zum Teil beobadhten. — In den Morgenfiunden läßt fi” Mira 
Ceti beobachten, die der Vorausberehnung zufolge am 2. September ihr 
Marimum erreichen wird. — Um den 20. gehen die hellen Nädte 
zu Ende. 


Meteore der Juliperiode find am 26. und 27. zu ſuchen. Die 
Erſcheinung wird durch das Mondlicht beeinträchtigt. Der Nadiant, 
339° — 12°, liegt im Grenzgebiete von Steinbod und Waſſermann. 


Auguft 1899. 


Auguft 0 = 2414867" julianiih. — Merfur, der am 18. in 
untere Sonnenfonjunktion gelangt, ift unfihtbar. — Venus als Morgen: 
Jahrbuch der Naturwiflenihaiten. 1898/99. 32 


498 Himmelserſcheinungen. 


ſtern kommt allmählich in ungünſtigere Stellung und iſt nur mehr in der 
erſten Hälfte des Monats leicht aufzufinden. — Mars iſt noch immer 
abends bald nad) der untergegangenen Sonne im Weſten aufzufinden; er 
geht rechtläufig durh das Sternbild der Jungfrau. — Jupiter ift 
langſam rectläufig in der Jungfrau, ganz zuleßt in der Wage. Unter: 
gang 9'/," Ortszeit um Mitte Auguft. — Saturn gebt jehr langjam 
rücläufig durch den Schlangenträger; am 21. ift er flationär und fehrt 
dann um. Nach dem 8. geht er vor Mitternacht unter. 


Konftellationen. 
Auguft 5. 1* 2ISL, 2 3 39° nördlicher. 
10. 9 IT, d 6° 1’ nördlicher. 
12. 19 AC, & 5° 27’ nördlicher. 
„ 15. 23 h4C. h 2° 17’ nördlicher. 
„ 18. 22 3 in unterer d0. 
„ 20. 4 ? im Berihelium. 
„ 21.10 D ftationär, 


Mondbemwegung. 
Phaſen | Apfiben ul \tası Page 
Aug. 6. 0% 48,0= Neumond 6. 11,2" Erdfernel266,81 | 9. 173,049 
„ 14 0 542 Erites Viertel ‚20. 10,6 Erbnähe|266,28 19. 304,81 
„ 20. 17 45,0 Bollmond | 265,75 29. 76,57 


„ 27. 12 57,1 Leßtes Viertel | 

Verfinfterungen der Jupitermonde. Auguft 1. 8” 43" 
34* LA; 12. 7° 22” 29° II. A, im Often und Süden Deutſchlands 
gut zu beobadten; 17. 7° 1” 48° L A, im Oſten zu beobachten; 
18. 6" 48” 19° III. A, fällt auch im öftlihen Deutjchland in Die 
Abenddämmerung, iſt aber mit guten JInftrumenten nicht jchwer zu be- 
obadten; 19. 7" 45” 51° IL E 

Beränderlide Sterne, Algol-Minima treten ein Auguſt 2. 13°; 
5. 10%, nicht vollftändig zu beobachten; 22. 15", 25. 12»; 28. 8%, der 
aufjteigende Alt zu beobachten. — Minima von x Tauri Auguft 14. 17»; 
18. 15"; 22. 14"; 26. 13°; 30. 12*. — Mira Ceti fommt eher herauf 
als im vorigen Monat; ihre Annäherung an das Maximum ift andauernd 
zu verfolgen. 

Meteore. Die ganze erjte Hälfte des Monats ijt reih an Stern— 
ſchnuppen. Das Marimum Auguft 8—12 läßt ji bei gutem Wetter 
ſchön beobadıten, da das Mondlicht auch am 12. nod) wenig jtört. 


September 1899. 


September 0 = 2414898 julianiſch. — Merkur ift in der erjten 
Hälfte des Monats als Morgenftern unter ziemlich günftigen Bedingungen 
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aufzufinden. — Venus fommt am 15. in obere Sonnenfonjunftion und 
ift aljo während dieſes Monats gar nicht oder faum fichtbar. — Mars 
fommt in ungünftigere Lage und läßt fi zu Ende des Monats nicht 
feicht mehr auffinden, da er nur 50” nad der Sonne untergeht. Er 
bewegt ſich redhtläufig durch das Sternbild der Jungfrau, zuleßt durch 
das der Wage. — Jupiter, der ſich rehtläufig durch die Wage auf « 
dieſes Sternbildes hin bewegt, wird fi in der Abenddämmerung kurz 
nad Untergang der Sonne, der er bald folgt, nod) auffinden laſſen. — 
Saturn ift redtläufig im Schlangenträger. Nach dem 23. geht er bereits 
vor 9® unter. 


Konftellationen. 


September 4. ” " 3 in größter weitliher Ausweihung von 18° 27, 
" 8. 2 2 4° 54° nördlicher. 
Ri 9.8 AIG A 4° 51’ nördlicher. 
— 9. 21 h in Quadratur mit der Sonne. 
„ 12. 7 606, 5 1° 55’ nördlicher. 
„215. 21 ®?in oberer dO. 
„22. 19 © im Zeichen der Wage, Herbſtnachtgleiche. 
„30. 17 3 in oberer d®. 


Mondbewegung. 
| pi 
Boafen I mprden | ft, Teg Mitten 
Sept. 4. 16* 33,1 Neumonb : 2, 14,4" Erdferne]265,22% 8. 208,34 0 


„ 12. 10 49,3 Erftes Viertel 17. 19,9 Erdnähe 264,69 18. 340,10 
19. 1 314 Bollmond 30. 10 ae aaa 28. 111,86 
26. 4 27 Letztes Viertel | 


Verfinfterungen der Jupitermonde jind niät ; zu beobadhten 
wegen ungünftiger Stellung des Planeten. 


Veränderliche Sterne Algol-Minima treten ein September 11. 
17*, der abjteigende Aſt zu beobachten, 14. 14*; 17. 10*, durch Mond- 
licht beeinträchtigt. — Minima von % Tauri: September 3. 11", 7. 10%, 
11. 9*, 15. 8°, immer nur ein mehr oder weniger großer Teil der Kurve 
zu verfolgen. — Mira ſoll am 2. ihr Maximum erreihen. Die Be- 
obachtung jchiebe man an jedem Abend möglichjt hinaus, um fie in etwas 
größerer Höhe vornehmen zu fönnen. — Zu den früher erwähnten Ver: 
änderlichen treten X und  Geminorum, mit mehr oder meniger regel= 
mäßigen Lichtwechſel. 


Oktober 1899, 


Oktober O0 — 2414928° julianiſch. — Merkur wird Oftober O0 
wieder Abendjtern, ijt aber während de& ganzen Monats nicht fihtbar. — 
Venus als Abendftern entfernt ji) zwar von der Sonne, fommt aber 

32* 


500 Himmelserſcheinungen. 


in ſüdlichere Deklinationen und wird ſich während dieſes Monats nicht 
wohl beobachten laſſen. — Mars, rechtläufig in der Wage und im 
Skorpion, iſt in den Sonnenſtrahlen verſchwunden. — Jupiter iſt recht— 
läufig in der Wage und verſchwindet allgemach in den Strahlen der Abend» 
dämmerung. — Saturn ift redhtläufig im Schlangenträger. Nach dem 26. 


gcht er vor 7" unter. 


Konftellation. 
Dftober 9. 15" DISC, h 1° 27° nördlicher. 
Zahlreiche weitere Konftellationen , auch zwiſchen Planeten, werden 
ftattfinden, aber bei uns nicht beobachtet werden können. 


Mondbewegung. 






Whafen I Men | en aeg Mne 
4. 8: 14,0%" Neumond ‚15. 23,3+ Erdbnähe]263,63% 8. 1248, 63° 
„ 11. 19 97 Erſtes Viertel 27. 18,3 Erdferne[263,10 18.) 15,39 

„18. 11 48 Vollmond | 262,57 28.147,16 

„ 2%. 22 40,1 Letztes Viertel | | 


Verfinfterungen der Jupitermonde find der bevorjtehenden 
Konjunktion wegen nicht zu beobachten. 

Veränderlide Sterne, Algol-Minima finden ftatt: Oftober 4. 
15°; 7. 12"; 10. 9"; 13. 6°, nur der aufiteiaende Aft der Kurve zu 
beobachten ; 24. 17°, nur der abiteigende Aſt; 27. 14"; 30. 11%. — 
Die Minima von A Tauri treten in diefem Monat beim "Tageslicht ein. 
— Zu den befannten Weränderlichen treten in den jpätern Stunden «a 
und © Orionis, deren Lichtwecdjel in der legten Zeit jehr ſchwach ge= 
wejen zu jein jcheint. Die Abnahme von Mira Ceti ijt weiter zu 
verfolgen. 

Meteore. Der DOftoberjhwarm, vom 18.—24. thätig, wird unter 
dem hellen Mondlicht zu leiden haben. 

Das Zodiafallicht ift in der erjten Hälfte ded Monats vor ber 
Morgendämmerung am jüdöftlichen Himmel aufzujuchen. 


















November 1899. 


November O0 — 2414959* julianiih. — Merkur als Abenditern 
ift wegen jeiner jüdlichen Stellung unfichtbar. — Venus als Abende» 
jtern ift gegen Ende des Monats etwa "/," nach Sonnenuntergang in 
Weſtſüdweſten einigermaßen gut aufzufinden. — Mars geht redtläufig 
durch den Skorpion und den Schlangenträger; wegen zu großer Sonnen» 
nähe bleibt er für uns unfichtbar. — Jupiter geht rechtläufig durch die 
Mage, gelangt am 12. in Sonnentonjunftion und ift abends dauernd 
unjichtbar, beginnt aber zu Ende det Monats in der Morgendämmerung 
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am oſtſüdöſtlichen Horizont ſichtbar zu werden. — Saturn iſt recht— 
läufig im Schlangenträger und geht zu Ende des Monats etwa 1* nad 
der Sonne unter. 


Konftellationen. 


November 12. 21 AJO. 
- 16, 5 2 in größter öſtlicher Ausweichung von 22°. 
ö 30. 5 Uranus JO. 

Vergleiche die beim vorigen Monat gemachte Bemerkung. 













Mondbewegung. 





Ta Mittlere 


| Aufft. 
Phajen | Apfiden Pd 8 Ränge 


| 
2. 23% 26,7" Neumond 112. 1,3" Erdnähe|262,04% 7. 278,92 
10. 2 35,0 Erſtes ®iertel 24. 15,0 Erbfernel261,51 17. 50,68 
16. 23 18,4 Vollmond 260,98 |27..182,45 
24. 19 34,6 Letztes Viertel I 


Verfinjterungen der Jupitermonde find der Konjunktion 
wegen nicht zu beobachten. 


Beränderlihe Sterne Algol-Minima finden ftatt: No— 
vember 2. 6°, der abiteigende Aſt nicht ganz zu beobachten; 16. 16”; 
19. 12"; 22. 9%; 25. 6”; vgl. November 2. — Minima von % Tauri: 
Movember 5. 17%; 9. 16*; 18. 15®; 17. 13%; 21. 12%; 25. 11®; 
29. 10°. — nr Aquilae nähert ſich dem heliafifchen Untergange, läßt ſich 
aber noch beobachten. 

Meteore In der Zeit vom 12,—16. — ber genauere Termin 
it noch ungewiß — fönnen die Leoniden in großer Fülle auftreten. 
Bol. ©. 130 ff. Vom 26.—28. achte man auf die Andromebiden ober 
Bielafchen Meteore. 


















Nov. 





Dezember 1899. 


Dezember 0 — 2414989? julianiih. — Merkur wird am-5. 
wieder Morgenftern und ift als jolder in der zweiten Hälfte des Monats 
recht gut fihtbar. — Venus als Abendftern wird immer bejler fichtbar 
und geht zulegt mehr als 2" nad) der Sonne unter. — Mars, der ji 
rehtläufig durch den Schlangenträger und den Schützen bewegt, bleibt 
für ung unfihtbar. — Jupiter geht um die Mitte des Monats bereits 
mehr als 2° vor der Sonne auf. Redtläufig im Skorpion, fommt er dem 
hellen Stern ßB in diefer Gruppe zuleßt jehr nahe. — Saturn geht recht— 
läufig dur den Schlangenträger und Schüben. In den erjten Tagen 
des Monat3 aud unter günftigen Bedingungen faum noch fichtbar, ver— 
ſchwindet er nachher in der Abenddämmerung. SKonjunftion mit der 
Sonne am 22. 
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Konftellationen. 


Dezember 1. 11? AC, 4 3° 7° nördlicher. 
F 2. — ringförmige Sonnenfinſternis, nur auf der ſüdlichen 

Halbkugel ſichtbar. 

DISC, b 0° 39° nördlicher. 

3 2SC, 2 2° 11° füdlicher. Bei Marem Wetter jehr 
ihöne Konftellation furz nah Sonnenuntergang. 

a 5. 18 3% in unterer JO. 

„10. 14 2 im Aphelium. 

„16. — Mondfinjternis, ſiehe unten. 

„ 17. 6 Neptun in Sonnenoppojition. 

„. 17.18 h40. (Alſo 16. Dezbr. die Linie HBOESC Neptun 

fajt gerade.) 

„. 21. 14 © im Steinbodzeichen, Winterſonnenwende. 

„ 25. 2 3 in größter weitliher Ausweihung von 22°. 

„ 29. 7 4IGC, 4 2° 35 nördlider. 

„30.12 200, 3 1° 30° nördlicher. 

„3. 55LO. 


Die Mondfinjternis vom 16. ift beinahe total, denn die größte 
Phaje beträgt 0,995. Die erjte Berührung des Mondes mit dem Halb- 
chatten der Erde findet 11" 33,7” ftatt, die erjte Berührung mit dem 
Kernſchatten 12° 44,6”. Um 14° 25,9” ijt die größte Phaſe zu be= 
obachten. Da die Achſe des Erdſchattens, die Zentrale ©, für uns 
nördlicher liegt al3 die Zentrale &C, jo findet ſich das Feine helle Fleckchen 
am Südrande des Mondes vor, d. h. unten und etwa3 nad) links, da 
der Mond für ung bereit3 den Meridian überjchritten hat. Man achte 
auf das Hervortreten der beobachteten Milchitraßengebiete in den Stern- 
bildern Perſeus, Fuhrmann, Zwillinge, Orion während der Zunahme der 
Finſternis und auf ihr Erlöſchen während des Wiederauftauchens der 
Mondjcheibe. — Lebte Berührung des Mondes mit dem Kernſchatten 
16" 7,2”, mit dem Halbjchatten 17* 18,1". 


* 5 
—8 
BD 


Mondbewegung. 










Aufft. Mittl 
Aue Tag — 
6. 19,2% Erdnähe 260,450 7. 314 210 
„.9 10 2,6 Erſtes Viertel 22. 12,0 Erbdferne]259,92 17. 85,98 
„ 16. 14 31,1 Bollmond 259,39 27.1217,74 
„ 2%. 16 574 Lebtes Viertel | 


Verfinfterungen der Jupitermonde. Dezember 13. 18% 
52" 6* LE; 28. 19% 25= 30° IL A. 

Veränderlide Sterne. Algol-Minima finden ftatt Dezember 12. 
11"; 15. 8"; 18. 5°, auffteigender Alt zum Teil zu beobachten. — 
Minima von A Tauri Dezember 3. 9"; 7. 8"; 11. 7”; 15. 6"; 19. 4, 


Phafen Apfiben 









2. 13» 47,7= Neumond 
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Die Minima rüden dann wieder in den hellen Tag. — Von den Ber- 
änderlichen der Lyra find im Dezember und Januar Morgen= und Abend» 
beobadhtungen möglich); q Aquilae beginnt im Dämmerlichte zu verſchwinden. 


Meteore Dezemberihwarm vom 8.—11. thätig, die Haupt» 
radianten 22 +55 und 115 -+- 55. 


Januar 1900. 


Januar 0 = 2415020 julianifsh. — Merkur als Morgenftern 
fommt in ungünftigere Stellung, wird fich aber im eriten Drittel des 
Monats noch beobachten Jafjen. — Venus geht al3 Abendjtern zuleßt 
3 Stunden nad) der Sonne unter. — Mars geht rechtläufig durch den 
Schützen und Steinbod, gelangt am 15. in Sonnenkonjunktion und bleibt 
zunächſt unfichtbar. — Jupiter entfernt fid) redhtläufig von 8 Scorpii 
und fommt zuleßt in den Schlangenträger; er geht um die Mitte des 
Monats fait 4° vor der Sonne auf. — Saturn läßt ſich in der zweiten 
Hälfte des Monats morgens vor Sonnenaufgang beobachten. 


Konftellationen. 


Januar 1. 19° & im Perihelium. 
„3.5 2IG ? 6° 0° füdlicher. Schöne Konftellation, genau zu 
der angegebenen Zeit jichtbar, 
„ 4 2 2S 8 Scorpii, 4 12 füdlicher ', 
„ 15.18 dd®. 
„ 26. 2 AG C a 2° 3° nördlicher. 


Mondbewegung. 
















ofen REN 
24 51,9 Neumond '3. 5,9% Erbnähe|258,86°% 6.349,50 
„ 7. 18 89,9 GErftes Viertel |19. 5,9 Erbfernel258,33 |16. 121,27 


15. 8 7,6 Rollmond 31. 13,2 Erbnäfel257,80 a 
„ 23. 12 52,9 Letztes Viertel | 
„ 30. 14 22,6 Neumond | 


Berfinfterungen der Jupitermonde. Januar 5. 19* 2“ 
10° I. B; 15. 18° 20” 32* TIL A; 21. 17° 18" 5° I. &; 
28. 19° 11” 41° I. A, 29. 184 53= 29° IL A. 


Beränderlide Sterne Algol-Minima finden ftatt Januar 4. 9°; 
7. 6*; 27. 8”; 29, 5", nur der auffteigende Aſt zu beobachten. — Die 
Minima von A Tauri finden bei Tageslicht jtatt, jpäter bei ungünftiger 
Stellung des Sternbildes. — Von 8 und R Lyrae find in den erjten 
Tagen des Monats noch Abend= und Morgenbeobadhtungen möglich, dann 


ı Abjtand alfo nicht viel größer ala bei Mizar und Alkor. Trennung 
für das freie Auge nicht leicht. 
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nur mehr Morgenbeobachtungen. — r, Aquilae wird gegen Ende des 
Monats gleichfalls wieder am Morgenhimmel fichtbar. — Mira Ceti läßt 
ih mit dem Feldftecher vielleicht noch beobachten. 

Meteore. Januarſchwarm vom 1.—3., dur Abweſenheit deg 
Mondlichtes begünitigt. 

Das Zodiakallicht ift nad dem 18. d. Mts. abends am Weſt⸗ 
himmel etwa 1" nad) Sonnenuntergang zu beobadhten. 


Februar 1900, 


Februar O0 — 2415051 julianiſch. — Merkur ift gegen Ende 
de3 Monats als Abendjtern gut fihtbar. — Venus bewegt ſich durch 
das Sternbild der Fiſche und iſt als Abendſtern ſtundenlang zu beobachten. 
Untergang zuletzt mehr als 31/,% nad der Sonne. — Mars geht reiht: 
läufig durdy den Steinbod und Wafjermann und bleibt zunächſt nod) 
unſichtbar. — Jupiter ift rechtläufig im Schlangenträger und Skorpion 
und läßt fi) morgens mehrere Stunden vor Sonnenaufgang beobachten. 
— Saturn, der ſich rehtläufig im Schützen bewegt, fommt etwa 1°/,: 
jpäter als Jupiter herauf und ijt gleichfalls vor der Sonne zu fehen. 


Konftellationen. 


Februar 2. ZH 240, 2 6° 5% jüdlicher. Die Mondfichel „liegt auf dem 
Nüden“ wegen der fteilen Lage der Efliptif zum Hori⸗ 
zonte, 

» 9.10 2 in oberer JO. 3 

„ 22.17 244C, 4 1° 31° nördlicher. Eigenbewegung des ( tvegen 
der großen Nähe des Planeten jchon nad jehr furzer 
Zeit mit freiem Auge zu bemerken. 

„ 24. 11 DISC, h 0° 26’ füdlicher. 

„ 28 7 2% in Quadratur mit der ©. 


Mondbbemwegung. 







Aufft. 





Mittlere 








Phafen | Mpfben Knoten Zug Länge 
Vebr. 6. 55 23,1% Erſtes Viertel 115. 14,0% Erbdfernel257,270 5. 24,80° 
„ 14 2 503 Vollmond | 256,74 15. 156,56 


256,22 25.288,32 


„ 22. 5 44,2 Letztes aa 
| 


29. 0 25,2 Neumond 


Verfinfterungen der Jupitermonde. Februar 20. 19% 
20” 33° III. E, im weftlichen Deutichland gut zu beobachten; 23. 18® 
7” 59° IL. A; 27. 16* 36% 35° III. E; 27. 18° 10®= 5* IIL. A. 

Veränderliche Sterne Algol fommt allmählich in ungünftige 
Lage. Von den Minimis laſſen ſich noch beobachten: Februar 16. 10, 
ein Teil des auffteigenden Ajtes; 19. 6", der abfteigende und der größte 
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Teil de3 auffteigenden. Die Minima von % Tauri liegen unbequem. — 
Mira fommt dem Dämmerlichte immer näher, und da fie gleichzeitig licht- 
ſchwach ift, wird fie nur unter günftigen Umftänden zu jehen jein. 

Das Zodiafalliht ift nad dem 17. abends am Wefthimmel 
nad dem Erlöjchen der Dämmerung aufzufinden. 


März 1900. 


März O0 = 2415079° julianish. — Merkur, der am 8. in 
größter öftlicher Elongation fteht, ift in der erjten Hälfte de8 Monats als 
Abendftern gut zu beobachten. — Venus, als Abendftern rechtläufig in 
den Fiſchen und im Widder, bildet gegen Ende des Monats eine auffallende 
Konftellation mit den Plejaden. Untergang etwa 4* nach der Sonne. — 
Mars geht rechtläufig dur den Waſſermann und ift noch nicht zu be= 
obachten. — Jupiter ijt rehtläufig im Skorpion, zuleßt wieder im 
Schlangenträger und läßt fih faſt 5° lang vor Sonnenaufgang beob- 
achten. Am 27. ift er ftationär. — Saturn, der rechtläufig durch den 
Schützen geht, verjpätet fich gegen Jupiter ähnlich wie im vorigen Monat. 

Konftellationen. 


März 2. 7 2LQ 3 4° 37’ üblicher. 
„83.21 PIC, 2 3° 58° füdlicher. 
„ 8 0 Fin größter öſtlicher Ausweichung von 18°. 
„ 18. 8 Jim Berihelium. 
„ 20.15 © im Wibdderzeichen, Frühlingsnachtgleiche. 
„ 22. 2 45, 4 1° 8° nördlider. 
„ 23. 21 DSL, 5 0° 49’ füdlicher. 
„ 24 16 Fin unterer 40. 
„» 25. 9 5 in Somnenquadratur. 
„ 27. 12 2% jtationär, 


Monbbemwegung. 














Phafen | Apfiden Tag a 
März 7. 18+ 54,4" Grftes Viertel | 1. 1,1% Erdnähel255,69 0 7. 60,09° 
. 15. 21 118 Bollmond 14. 14,2 GErbfernel255,16 |17. 191,85 
23. 18 36,5 Letztes Viertel 29. 12,3 Erbnähel254,63 |27. 323,61 

30. 9 30,5 Neumond | 


Berfinfterungen der Jupitermonde Mär 2. 18" 21" 
39* II. E;, 8. 17" 35" 48* I. E; 31. 17* 44” 22* ]. E ganz im 
Meiten des Gebietes vielleicht noch zu beobadıten. 

Veränderlide Sterne Don dem Algol-Minimum März 9. 
8+ iſt der Verlauf zum Teil zu beobadhten. Mira tft höchſtens in der 
erften Hälfte des Monats noch zu jehen. In den jpäten Abenditunden 
fommen Lyra und Hercules herauf; r; Aquilae iſt nod morgens jichtbar. 
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April 1900. 


April © = 2415110* julianiih. — Merkur hat als Morgenftern 
ungünftige Sage. — Venus, am 3. und 4. mit den nördlicher ſtehenden 
Plejaden in Konjunktion, geht recdhtläufig durch den Stier und erreicht 
zulegt die hohe Deflination von 26° 47’. Sie geht etwa 4'/,® nad 
der Sonne unter. — Mars geht rechtläufig durch den Wafjermann 
und die Fiſche; er ift wegen zu großer Sonnennähe nicht zu beob- 
achten. — Jupiter geht langjam rüdläufig durch den Schlangenträger 
und Skorpion, er kann täglih etwa 6” lang beobachtet werden. — 
Saturn ijt jehr Tangjam rechtläufig im Schüßen, wird am 13. flationär, 
fehrt dann um. Er fommt 2° nad Jupiter am Morgenhimmel herauf. 


Konftellationen. 


April 13. 20° D ftationär. 
„17. 0 2 im Apbelium. 
„718. 6 233C 2% 1° 3 nördlicer. 
„20. 4 hb4 6, h 1° 3° jüdlicer. 
„ 21.16 2 in größter weitliher Ausweichung von 27°, 
„ 28. 13 2 in größter öftlicher Ausweidhung von 45° 30, 


DMondbewegung. 





' Mittlere 
Länge 


Phafen | Apfiden Pd | 


9: 54,7= Erſtes Viertel 10. 23,1 Erbferne]254,10% 6. 95,38 ° 
253,57 16.227,14 


253,04 26. — 







Tag 


April 6. 
14. 14 2,1 Vollmond 26. 18,0 Erdnähe 
„ 22. 3 8334 Letztes Biertel 
„28. 18 233 Neumond | 


Verfinfterungen der Jupitermonde Mpril 11. 16% 21" 
5° III E; 18" 0" 3° III. A. bei Tageslicht; 16. 15” 59” 46° LE. 


Veränderliche Sterne Minima von Algol und A Tauri nicht 
zu beobachten. Bezüglich der andern Sterne vergleiche die frühern Notizen. 


Meteore. Lyriden-Schwarm April 20. Haupt-Radiant 270° -H 33°, 


Die Tafel der heliozentriſchen Planetenörter auf nebenjtehender Seite 
ſoll den Lejer in den Stand jeßen, fich von dem wirklichen Stande der Haupt- 
planeten immer eine angenähert richtige Vorftellung zu bilden. Sie geht 
von zehn zu zehn Tagen, und da die Angaben in jinngemäßer Weije auf 
volle Grade abgerundet find, iſt deren Fehler ſtets fleiner als ein halber 
Grad. Ferner fieht man, daß der Zwijchenraum von zehn Tagen jelbft 
beim Merkur immer noch fleiner ift als der achte Teil der Umlaufszeit. 
Innerhalb diefer Tage fann man die Längenänderung als fonjtant be= 
tradıten, ohne dadurch den obigen Fehler bedeutend zu jteigern. Hat man 
eine arte des Planetenſyſtems, wie fie fi in beijern großen Atlanten 


Heliozentriſche Planetenörter. 
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Heliozentriiche Planetenörter, 
gültig für Ob mitteleuropäifdhe Zeit. 








Grad Grad Brad Grab Grab Brad 


| 
| 





‚Grad Grab Brad | Grad Brad Grab 


























Mai 1. 258312221 164216259 | Jan. 6. 219 352:106.290,235:267 
„ 11. 286 328 231 168'217 259 „ 16. 247 8116296 236 267 
„ 21. 319,343 240 173,217 2600| „ 26. 1975| 24 126.302 237 267 
31. 1,359 250177218260 | Febr. 5. 305 40 136; 308 237 268 
Juni 10. | 56: 15.259 182) 219260 „ 15. 1343| 56 146 314.238 268 
20. ‚118. 31.269.186 220 261 „ 3». | 83 721156321 239 268 
„ 830. 169 47,278.191.220 261 | März 7. | 95 88.166, 327/240/268 
Juli 10. 206 63 288 195 221 261 „ 1m. I151 ‚104 176.3331240 269 
„2%. 236) 79 297 200 222,262 „27. 193 120 186 340 241 269 
„ 30. 264 95.307 204223262 | April 6. 12251137 196.346 242 269 
Aug. 9. 1293/1121317 :209223,262 „ 16. 1253 153.206 352243 270 
„ 19. 1326 128.326,214 224/262 „26. 281,169 216 359244270 
„29. ı 11144 336 219 225 263 Mai 6. 312.185 225 51244270 
Sept. 8. | 69.160346 224,226 263 „ 16. 8352 201 285 11245271 
„ 18. 1301177 355229226 263 . 28. | 45.217 245 17.246.271 
„ 28. 1177198) 5284227 264 | Juni 5. 1072381254. 23 247271 
Ott. 8. 12181209, 15'239 2281264 „ 15. 1601249264, 291247 271 
„ 18. 12421225 252441229265 „ 25. 200.265 273| 351248272 
„ 28. 269241 35250/230.265 | Juli 5. 231 281283) 41/249 272 
Nov. 7. 299 257 45.255.230 265 „ 15. 259297 292 46.250 272 
„ 17. 1334273 55 261 231 265 „ 25. 287 318 302 52:251.278 
„27. 22 288 65,266 232265 | Aug. 4. 319 828 312 57 252 273 
Dez. 7. 82304 75/272 233 266 „ 14 | 1344321 63 252.273 
——— 141 820 85.278.233 266 „ 2%. 57 0331: 68 253.274 
„27. 185336 96.284234 266 | Sept. 3. 119) 16340) 731254 274 


und in einzelnen populärsaftronomijchen Büchern findet, jo fann man 
nunmehr für jeden Tag den Ort jeded Planeten in feiner Bahn be= 
zeichnen und auf Grund diejer Bezeichnung weiterhin ermitteln, in welcher 
Richtung der Planet von der Erde aus geliehen wird, d. h. welchen 
Minfel die Linie Erde- Planet mit der Linie Sonne-Widderzeihen macht, 
oder noch ander ausgedrückt, welches die geozentrijche Länge des Planeten 
if. Daraus ergiebt ſich weiter feine Stellung im Tierkreiſe und zur 
Sonne, womit 3. B. die Frage, ob Venus Morgen oder Abendſtern ift, 
ih jofort beantwortet. Bezüglich der Sichtbarkeitsbedingungen hat man 
noch auf Knoten und Neigung der Planeten zu achten; ferner darauf, 
daß jeder in der Nähe des ZTierfreijes befindliche Himmeläförper für Europa 
deſto ungünftiger fteht, je weniger jeine geozentrijche Länge von 270°, und 
dejto günjtiger, je weniger fie von 90° abweicht. Die Excentricität der 
Bahnen wird auf beſſern Karten durch excentrifche Kreiſe berüdfichtigt. 
Die geozentrijche Länge der Sonne erhält man, indem man die in der 
Tafel gegebene heliozentriihe Länge der Erde um 180° vermehrt oder 
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Es find in diefer Zufammenftellung nur jolde Sterne berüdjichtigt, 
die mit freiem Auge bequem ſichtbar find, aljo Sterne über der 6. Größen- 
klafſe. Eine Ausnahme bildet Neptun, der durchſchnittlich 8. Größe iſt. 
Da er in den Jahren 1899 und 1900 der einzige von den fieben großen 
Planeten it, der Bededungen dur den Mond erleidet, jo ift er mit— 
aufgenommen worden. Wer im Befige eines Fernrohres ift, hat durd) 
dieſe Bedeckungen Gelegenheit, einen merhvürdigen Himmeldförper durch dem 
Augenschein kennen zu lernen, deſſen Aufſuchung jonft recht umſtändlich wäre. 

Die mit * bezeichnete Spalte giebt den Namen des bededten Geſtirnes. 
Da die Mondbahn um mehr als 5% gegen die Efliptif geneigt ift, des 
Mondes Horizontal-Parallare fait einen vollen Grad und fein Durchmefjer 
einen halben Grad beträgt, jo bilden die Fixſterne, die überhaupt für einen 
irdiſchen Beobachtungsort von ihm bededt werden fünnen, einen ziemlich 
breiten Gürtel zu beiden Seiten der EHtiptif. Der adhtzehnjährliche Knnoten- 
lauf bringt aus dieſem Gürtel nad) und nad) die meilten Sterne an die 
Reihe. Iſt ein Stern einmal volljtändig oder beinahe zentral bededt 
worden, jo wird ich diefer Vorgang im allgemeinen mehrmals wiederholen 
nad) Ablauf je eines fiderifchen Monats. Da diefe Periode nicht gleich 
einer ganzen Anzahl von Tagen ift, jo werden nicht alle dieje Bededungen 
für denjelben Ort fichtbar jein; manche fallen in die Zeit, wo Mond und 
Stern unter dem Geſichtskreiſe ftehen; andere fommen auch zu nahe an 
den Neumond heran. Sterne wie f Sagittarii, x Aquarii, x Tauri und 
auch noch der jehr langjam gehende Neptun lajjen in den Zwijchenzeiten 
der jichtbaren Bededungen deutlich die Vielfachen der fideriichen Umlaufs— 
zeit de3 Mondes erfennen; die Abweichungen von dem Mittelwert haben 
ihren Grund in den jehr großen Ungleichheiten der Mondbewegung. 

Die für das gegenwärtige Jahr (1899 — 1900) gültigen Reftafcenfionen 
und Dellinationen der Sterne, bei Neptun die für den Bededungstag zu— 
treffenden Zahlen, werden unter „Stellung“ angegeben. Die mit „Größe“ 
überjchriebene Spalte bedarf feiner Erläuterung; es fei nur bemerkt, dab 
für die Helligfeit von { Geminorum, der zu den veränderlihen Sternen 
gehört, ein Mittelwert angejeßt worden ift. 

Die Tafel iſt nach der im „Berliner Aſtronomiſchen Jahrbuche” mit— 
geteilten aufgeftellt worden, und fie giebt nur die in Berlin fichtbaren 
Bededungen, auf weldhe ſich dann auch die nachher zu beiprechenden An— 
gaben beziehen. Doch find drei Erjcheinungen berüdjichtigt, die fid) zwar 
nicht für Berlin, wohl aber für andere Gegenden Mitteleuropa als Be- 
deckungen darjtellen (Auguft 21, November 12, Februar 16). Die an- 
gegebene Zeit gilt bei diejen drei Erjcheinungen für den geringiten Abjtand 
des Sternes vom Mondrande; dieſer Abjtand iſt unter „Bemerkungen“ 
angegeben. Wie man fieht, zeigt ſich die Veränderlichfeit der Mondbahn 
und der Parallare darin, daß ein und derjelbe Stern das eine Mal eine 
wirkliche Bededung erleidet, das andere Mal noch außerhalb de Mond— 
randes fteht (Juni 27, Auguft 21, Oftober 15, April 24; Juni 28, 
November 12, Februar 2; Februar 16, März 15). 
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Bei den wirklichen Bedeckungen hat man die Momente des Ein— 
trittes und des Austrittes zu beachten, und bei jedem von dieſen 
die Zeit und den Poſitionswinkel. Für den europäiſchen Beob— 
achter geht der Mond in ſeinem Laufe um die Erde nach links weiter, 
und es werden aber für ihn die bedeckten Sterne hinter dem linken Mond— 
rande verſchwinden („eintreten“) und am rechten wieder erſcheinen („aus— 
treten”). Um feinen eigenen Durchmeſſer zurüdzulegen, braudt der Mond 
durchichnitilich fait eine Stunde. Denn die fiderifche Umlaufszeit beträgt 
27,32166° — 655,72"; andererſeits iſt de8 Mondes jcheinbarer Durch— 
mefjer im Mittel glei” 31,1’ oder gleid dem 694,53. Teile von 21 600°, 
d.h. von dem Kreisumfange. Auf das Durdlanfen des Monddurchmeſſers 
tommen aljo 0,9419" — 56" 38,8*. Man fann die Rechnung aud) 
linear durchführen, d. 5. von dem wahren Durchmeljer des Mondes 
(3478 km) und feiner Gejchwindigfeit (1,0233 km) ausgehen. 

Im Perigäum erjcheint der Mond größer als im Apogäum, dod) 
wird dieſer Unterihied aufgehoben durch die größere Geſchwindigkeit in 
der Erdnähe. 

Die angegebenen Bededungen nehmen, wie ein Blid auf die Zahlen 
(ehrt, im allgemeinen längere Zeit als 57 Minuten in Anſpruch, ja manche 
dauern beträchtlich länger als eine Stunde, obgleich fie nit einmal zentral 
verlaufen, d. h. obgleich der Winfelabftand zwijchen Stern und Mond: 
mittelpunft feineswegs verſchwindend fein wird. Die Erſcheinung wird 
nämlich durch die Parallare in die Länge aezogen. Steht der Mond beim 
Beginne einer Bededung für den wahren Horizont eine Ortes, d. h. für 
eine dur das Zentrum der Erde parallel zur Horizontalebene gelegte 
Ebene, in einer gewiſſen Zenithdiſtanz öftlih (für Europa links) vom 
Meridian, jo ſieht ihn der wirkliche Beobachter noch weiter nad) links 
jtehen. Der linfe Mondrand trifft alſo den Stern eher für das Auge 
dieſes Beobachters als für das des gedachten Beobachters im Mittelpunfte 
der Erdfugel, auf den fich die obige Berechnung bezieht. Die Symmetrie 
der Figur zeigt fofort, daß, wenn der Austritt nad dem Meridiandurds 
gange ftattfindet, er durd die Parallare verjpätet werden wird. Aber aud) 
dann, wenn ſich das Phänomen ganz vor oder ganz nad) der Hulmination 
des Mondes abipielt, bringt die tägliche Bewegung der Sphäre diejelbe 
Wirkung hervor, weil eben die Parallare öjtlidy vom Meridian mit der 
Zeit beftändig ab-, wejtlich von demjelben zunimmt. Ä 

Die Zeiten find mitteleuropäiiche, und fie gelten mit leidlicher An— 
näherung nit nur für Berlin, fondern auch für das übrige Deutjchland, 
deſſen Ausdehnung ja im Vergleich zur Größe der Erdfugel nicht jehr 
bedeutend ijt. 

Sowohl für den Eintritt als auch für den Austritt giebt die Tafel 
einen „Winfel“, den jogen. Poſitionswinkel. Es ift der MWinfel des Ein- 
oder Austrittspunftes mit dem Dellinationskreiſe des Mondmittelpunktes. 
Man denke ſich diefen Mittelpunft an der Sphäre mit dem Nordpol des 
Himmels verbunden, alſo ungefähr mit dem Polaritern. Die Verbindungs- 
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linie iſt der Deklinationskreis; und derjenige Radius der Mondſcheibe, 
welcher zum Eintrittäpunfte gezogen werden kann, bildet mit jenem größten 
Kreile einen Winkel, den Poſitionswinkel. Diefer wird von Norden aus 
lint3 herum gezählt. So erklärt es fih, daß die Eintrittäwinfel in der 
Zafel jämtlich Heiner, die Austrittäwinfel jämtlich größer als 180° find, 
Je näher ihr Unterichied an 180° heranrüdt, deſto zentraler iſt der Durch- 
gang, deito größer die gezogene Sehne und die gebrauchte Zeit (Juni 27, 
Auguft 18, Oktober 21, März 8, April 20). Einem geringen Unter 
ſchiede der Poſitionswinkel entipricht eine fleine Sehne und ein geringer 
Zeitraum, (Auguft 2 ift der erjte Winfel = 360° -- 17,3, der zweite 
— 360° — 16,4°, Differenz; 33,7; jehr nördlicher Durchgang mit 
Heiner, jchief gegen den Kreis ftehender Sehne; April 5 ein jehr jüdlicher 
Durdgang unter ähnlichen Umftänden.) Bei Erjcheinungen wie Auguft 21, 
November 12, Februar 16 fällt die Angabe des Poſitionswinkels weg. 
Solche können, wie erwähnt, an andern Beobachtungsorten als mirkliche 
Durchgänge auftreten. Als Beiſpiel diene die Annäherung des Mondes 
an x Piscium (November 12). Der Mond fteht während diejeg Er- 
eigniffes für uns im Südweſten, wie fich leicht durch Nachſchlagen der 
Phaſe (S. 501) ergiebt. Wer ſich alſo nah Südweſten begiebt, für den 
jteigt der Mond auf infolge der verringerten Parallare, während die von 
der Erdfrümmung berrührende Höhenänderung nicht nur den Mond, jondern 
auch den Stern betrifft. Die Erjcheinung ift alfo in füdweftlichen Gegenden 
eine wirkliche Bedeckung, und es giebt einen Strid, wo man den Grenz- 
fall beobachten fan, daß nämlich der Stern die Mondjcheibe im Norden 
ftreift, und zwar in der Pofition 0°. 

Der nördlichite Punkt der Mondjcheibe, der den Pofitionswinfel 0° 
hat, läßt ſich ſchätzungsweiſe mit freiem Auge beitimmen; für den kulmi— 
nierenden Mond fteht er oben, nad) der Kulmination dagegen rechts, vor 
derjelben linf3 von dem höchſten Punkte der Scheibe. Das fleinjte Fern— 
rohr mit Fadenkreuz geitattet eine weit genauere Beltimmung; man hat 
nur nötig, den einen Faden der täglichen Bewegung parallel zu jtellen, 
d. h. das Kreuz jo zu drehen, daß etwa ein bejtimmter Mondfrater längs 
des Fadens zu laufen jcheint. Dann fteht der andere Faden am Deflinationd« 
freije. Natürlich hat man auf die Umfehrung durch das Fernrohr zu achten, 
um die Zahlen richtig benugen zu fünnen. 

Die Bemerkungen in der legten Spalte geben äußere Umftände an, 
welche die Erjcheinungen günjtig oder ungünftig beeinflufien. So fann 
der Anfang der Ericheinung noch bei leidlicher Dunkelheit ftattfinden, 
während dag Ende in den hellen Morgen fällt (Auguft 30, April 20, 
23, 24). Der Mond kann zwiichen Ein= und Austritt fulminieren, zu— 
mweilen in ziemlicher Höhe (November 17, wo jich die große Höhe aus der 
hohen nördlichen Deklination des Sterned ergiebt). Er fann aber aud) 
kurz nach der Ericheinung untergehen, wodurd in der Regel der Austritt 
für die Beobachtung verloren gehen wird (Februar 2, April 5). Von Ort 
zu Ort ändern ich dieſe Imjtände durd die Erdblrümmung viel rafcher, 
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ala fi die Größe der beichriebenen Sehne durch die Parallare ändert. 
Die Auf und Untergangszeiten in der legten Spalte find gleich den Ein- 
und Austrittözeiten auf M. €. 3. bezogen, alfo nicht auf Ortszeit. Man 
jieht nun 3. B., daß wir auf dem Warallelfreie von Berlin nur um 
einen Grad, alſo um 111,3 km X cos 52,5° — 68 km nad Dften 
zu gehen haben, um den Mittelpunkt des Mondes 4“ früher ! als in 
Berlin untergehen zu jehen und damit 3. B. den Austritt von v Gemi- 
norum (April 5) nicht mehr beobachten zu fünnen. Diejer ift aljo nur 
im Weiten, zumal im Nordweiten Deutichlands, gut zu jehen. 

Um das erfte Viertel treten die Sterne am dunfeln Mondrande ein 
und am hellen Rande aus; num das legte Viertel fehrt ſich diejeg Ver— 
hältnis um. Die NeptunsBededung Dezember 16 fällt (vgl. ©. 502) 
ziemlid) genau mit dem Vollmond zujammen, wird fid) allerdings bei der 
Lichtſchwäche des Sterne gerade aus diefem Grunde nicht eben gut be- 
obachten laſſen; die letzte Bedeckung (März 8) liegt günſtiger. Auch bei 
der zweiten Bedeckung von e Leonis ift nahezu Vollmond, es find daher 
jowohl der Austritt als auch (fajt ganz genau) der Eintritt am hellen 
Rande zu beobadten. 

Bekannilich jchließt man aus der geometriichen Regelmäßigfeit, womit 
die Sterne ein- und auszutreten jcheinen, auf das auch ſonſt wahricheinliche 
Tehlen einer Mond-Atmojphäre. Es find bezüglich dieſes Punktes neuer- 
dings wieder Zweifel aufgetaucht; ohne diejelben damit ſchon als berechtigt 
zu erklären, möchten wir doch den Xejer bitten, ſie als Anlaß zu 
eifrigerer Beobachtung des Phänomens anzujehen. 

Zum Schluffe ſei noch darauf hingewieſen, daß ſich Bededungen und 
andere Konftellationen vorzüglih dazu eignen, lernbegierigen Laien die 
Grundbegriffe der Ajtronomie zu veranſchaulichen. Während der Stunde, 
die etwa vom Eintritt bis zum Austritt verfließt, läßt die tägliche Be— 
wegung den Mond und den Stern weiterrüden, während der Mond in 
diefer kurzen Zeit, ſowie auch ſchon vorher und noch nachher feine Eigen- 
bewegung bejonders deutlich verrät. Um zu zeigen, daß nicht der Stern 
die Eigenbewegung ausgeführt hat, orientiert man ihn und den Mond 
öfter gegen benachbarte helle Sterne, wie man fie 5. B. bei a, £ und 
v Geminorum jehr bequem zur Hand hat (Auguft 2, 30, April 5). 
Die Wiederholung des Phänomens unter geänderten Bedingungen lehrt 
die VBeränderlichkeit der Mondbahn und der Barallare (Juni 27, Auguft 21, 
DOftober 15, April 24). Ahnliches läßt fi) bezüglich der Konftellationen 
und Finfternifje bemerken; man bat bei allen Erjcheinungen dieſer Art 
den didaktiichen Vorteil, daß der Anteil des Lernenden durch etwas Außer⸗ 
gewöhnliche, in die Augen Fallendes gewedt wird. 


ı Streng genommen nod) etwas mehr wegen der ſchnellen Änderung 
der Rektaſcenſion. 
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Nachträge und Berichtigungen von 1897. 


Allen, Dr. Harriſon, emeritierter Profeſſor der vergleichenden Anatomie 
an der Univerſität von Pennſylvanien; geſt. im November 1897. 

Andietä, Joſé d’, namhafter Zoolog; geft., 66 Jahre alt, am 14. Sep» 
tember zu Salonda. 

Gantoni (im Jahrg. XII irrtümlich Gantani), Giovanni, geit. im 
Auguft 1897, 

Ferraris, Senator Galileo, jeit 1878 außerordentlicher, feit 1880 orbent- 
licher Profeffor der techniſchen Phyfik am Reale Museo Industriale Italiano, 
ri‘tete in den Jahren u. ſ. w. (ftatt der brei erften Zeilen im Totenbuch 
bes vorigen Jahrganges unter Ferraris). 


Holm, James, bis 1895 Demonftrator für Phnfif am University 
College zu Nottingham, darauf Profefjor der Phyfit am South African 
College zu Kapftabt; geb. 1869 zu Argyllihire, geft. im Dezember 1897 zu 
Kapftabt. j 

Hubbard, Gardiner, Präfident der National Geographic Society zu 
Waſhington; geft. im Dezember 1897. 

Neder, Dr., Aftronom und Privatdocent an ber Univerfität Königs» 
berg; hielt fi) zu meteorologiſchen Studien in den letzten Wochen bed Jahres 
in Agypten auf, wurde dajelbft am 23. Dezember 1897 in einem Kleinen 
Vorort von Kairo von einem Eifenbahnzuge erfaßt und fortgefchleudert, was 
feinen jofortigen Tod zur Folge hatte. 

Parker, nach Mitteilung im legten Jahrgange gejtorben am 7. No— 
vember 1897, hat, wie wir der engliſchen Nature entnehmen, wenige Tage 
vor jeinem Zode ein bedeutendes Wert, Text-Book of Zoology, vollendet. 


Seemann, Kapitän Karl Heinrich, Aififtent an ber Deutſchen Seewarte; 
geft. zu Hamburg im November 1897. 

Solon, Alerander, Präparator an der Brüffeler Univerfität; geft. auf 
einer Forſchungsreiſe nah Afrika in Banana an der Kongomündung. 

Winnede, über deſſen Tod jhon im letzten Jahrgange, jedoch ohne An— 
gabe des Ortes, berichtet wurde, ift geftorben zu Bonn. 

Zeppelin, Dr. Mar Graf v., befannter Zoolog in Stuttgart; gejt. da— 
jelbjt gegen Ende des Jahres 1897. 
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1898. 


Adrien, j. Alvergniat. 


Aitchiſon, Dr., Surgeon-Major im engliſchen medizinischen Dienft von 
Bengalen, dem er von 1858 ab 30 Jahre angehörte; im dieſer Zeit hat er 
durch zahlreiche Expeditionen in Nordweſt-Indien, Afghaniſtan, Belutſchiſtan, 
Perfien und Ruffifh-Zurfeftan nit nur reihe Sammlungen der Pflanzen 
jener Länder erworben, fondern aud) an Ort und Stelle fih umfafjenbe 
Kenntnifie diefer Pflanzen und ihrer mandherlei Verwendungen verihafft; 
die letzten Jahre feines Lebens verbrachte er zu Kew, wo er das reiche Ma— 
terial mit Muße fichtete und darüber im Journal und ben Transactions 
der Linnean Society berichtete; er war 1835 in Indien geboren und ftarb 
am 30. September 1898 zu Kew. 


Allen, Alfred, Herausgeber des Journal of Microscopy and Natura) 
"Science; geft. zu Batu, 64 Jahre alt, am 24. März 1898. 


Alman, James, Profejfor der Naturwifienihaften an ber Umiverfität 
Edinburg, hervorragender Kenner ber untern Tierarten; geb. zu Bandon 
(Irland) 1812, geft. zu Bournemouth am 24. November 1898. 


Alvergniat, gen. Adrien, einer der geſchickteſten franzöfiihen Glasbläjer, 
ftellte als erfter in Frankreich die früher aus Deutſchland bezogenen Geißler- 
ſchen Röhren jowie die Quedfilberluftpumpe her, hatte auch fpäter durch 
Anfertigung außerordentlih eraft gearbeiteter Hittorfiher Röhren großen 
Anteil an den Forihungen franzöfifcher Phyfifer über die Röntgenftrahlen ; 
bis 1883 arbeitete er zufammen mit feinem in genannten Jahre geftorbenen 
Bruder; geb. zu Drous (Loirset:Cher) am 21. September 1834, geft. zu 
Paris am 4. September 1898. 


Amrhein, Profeſſor, befannter jchweizerifcher Geograph; geft. im Alter 
von 53 Jahren am 16. September 1898 in St. Gallen. 


Arzruni, Dr. Andreas, Profefjor der Mineralogie und Petrographie an 
der Hochſchule zu Aachen; geft. zu Hohenhonnef am 22. September 1898. 


Atwood, Melville, vielgenannter amerikanischer Geolog, geft. zu Berfe- 
ley, Ea., 85 Jahre alt, am 25. April 1898. 


Baenih, Otto, Wirkliher Geheimer Oberbaurat, Erbauer bes Kaifer 
Wilhelms-Kanals; er war 1872 zum vortragenden Rat im preußiſchen Mini» 
jterium der öffentlichen Arbeiten ernannt worden und hat die Korrektion 
der Elbe gefördert, die Deih-, Strand und Hafenarbeiten in Schleöwig- 
Holftein, die Kanalifierung bes Mains und die Korreltion des Rheins zwiſchen 
Mainz und Bingen geleitet; geb. am 6. Juni 1825 zu Zeiß, geft. am 7. April 
1898 zu Berlin. 

Baily, franzöfifcher Forichungsreifender ; ermordet in Liberia. 


Bariih, Spitaldiener des Dr. Ghon zu Wien; geft. als erftes Opfer 
der dajelbit um Mitte Oktober 1898 vereinzelt aufgetretenen Peft. (Näheres 
im „Totenbuch“ unter Dr. franz Hermann Müller.) 

Baur, Dr. Georg, Profeifor ber Paläontologie an ber Univerfität Chi— 
cago, am befannteften durch eine jehr erfolgreiche Erpedition nad den Gala- 
pago3-njeln, von denen er für Flora und Fauna gleich wichtige Schätze heim— 
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brachte; er war geboren zu Weißwaſſer in Böhmen, machte ſeine Studien 
in Leipzig und Münden, wirkte dann von 1884 ab an verſchiedenen Uni— 
verfitäten Amerifas; im September 1897 mußte er wegen jchwerer Erfranfung 
nad Europa zurüdfehren und ftarb zu Münden am 25. Juni 1898. 


Bazin, Ernefte, durch Erfindung bes nad) ihm benannten, in ben beiben 
legten Jahrgängen diejes Buches beſprochenen „Rollenichiffes" in weiteften 
Kreifen befannt gewordener Schiffsingenieur, ber auch eine befondere Bagger: 
fonftruftion erfunden hat; geft., 71 Jahre alt, zu Paris am 25. Ja— 
nuar 1898. 


Beflemer, Sir Henry, befannt durch zahlreiche Verbeſſerungen auf dem 
Gebiete der Mechanik und Metallurgie, vor allem aber als Erfinder der nad 
ihm benannten Methode ber Flußftahlerzeugung, nad welcher mitteld Durch— 
treibens von Luft durch das in der „Beflemerbirne“ befindliche flüffige Eiſen 
die Verbrennung der dem Roheifen noch anhaftenden Fremdſtoffe herbei- 
geführt und fo erfteres in faum dem 70. Teil ber früher dazu nötigen Zeit 
in jhmiebbares Eifen verwandelt wird; geb. 1813 zu Hertforbihire, geft. am 
15. März 1898 zu London. 


Bettoni, Dr. Eugenio, Direktor ber Fiſchzuchtſtation zu Brescia; geft. 
dajelbft, 53 Jahre alt, am 5. Auguft 1898. 


Blytt, Arel, Profefjor der Botanik an der Univerfität Kriftiania; hat 
da8 bon jeinem Bater hinterlafjene Werk über bie Flora Norwegens ergänzt 
und fortgeführt und ift Verfafler zahlreicher anderer botanifher Schriften; 
geft., 54 Jahre alt, gegen Ende Juli 1898. 


Boch, Geheimer Kommerzienrat Eugen v., ftand bis 1878 an ber Spike 
ber befannten großen Fabriken für Steinwaren und Moſaik zu Mettlad 
und Dresden; geb. 1809 zu Septfontaines bei Luxemburg, geft. am 11. No— 
vember 1898 zu Mettlad. 


Böcking, Dr. Adolf, früher Privatbocent ber Zoologie zu Bonn, in ben 
fechziger Jahren von der preußifchen Regierung nah Südamerika gefendet zu 
zoologifhen Studien, durch die er fi) einen Namen gemadt hat; er war 
lange Zeit verfhollen und endete durch Selbfimorb im Comfort (Kenbal 
County, Teras) am 18. April 1898. 


Bohn, Dr. Richard, Direktor der Königlihen Baugewerbejchule zu Gör- 
litz; er hat viele Jahre hindurch die Ausgrabungen zu Pergamon geleitet 
und an der Veröffentlihung feiner Arbeiten hierüber bis zuleßt gearbeitet; 
eifriges Mitglied des Verbandes beutfcher Gewerbeſchulmänner; geft. um 
Mitte des Jahres 1898. 


Bonsborf, Dr. Evert Julius, früher Profeffor der Anatomie an der 
Univerfität Helfingfors; geft., 88 Jahre alt, um Mitte Auguft 1898. 

Borgitröm, Bryolog; geft. zu Stodholm, 72 Jahre alt, am 13. Mai 1898. 

Braffeur, Kapitän, belgiſcher Afrikareifender; geft. zu Anfang 1898. 

Briart, Alphonſe, Chefingenieur und Leiter der größten Hennegauſchen 
Zehen in Mariemont und Bascoup, tüchtiger Geolog und Mitglied der bel- 
giihen Akademie der Wiſſenſchaften; geft. am 15. März 1898 zu Marie- 
mont, 73 Jahre alt. 
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Briſſe, Profeſſor Charles Michel, Mitbegründer des Journal de Phy- 
sique; geft. zu Paris, 45 Jahre alt, am 13. Oktober 1898. 


Buſch, Sanitätsrat, Dr. Johann Konrad, zweiter VBorfigender bes 
Deutſchen Ärztevereins, ftellvertretender Vorfigender der Ärztekammer der 
Rheinprovinz und Borfigender des Niederrheinifhen Vereins für öffentliche 
Gefundheitspflege; geft. zu Krefeld, 50 Jahre alt, am 18. Februar 1898. 


Büttner, Hofrat Friedrih Auguft, Direktor ber jähfifchen Lanbes: 
blindenanftalt in Dresden, hervorragend auf dem Gebiete der Blinden« 
erziehung und Blindenfürforge; geft. zu Dresden am 14. September 1898 
im 56. Lebensjahre. 


Gandez, Dr. Ernefte, befannter belgiſcher Schmetterlingaforfcher; geit. 
am 30. Juni zu Glain bei Lüttid). 


Gapellmann, Sanitätsrat Dr. ſtarl, ärztlicher Direktor der Heilanftalt 
der Alerianer in Aachen, in weiteſten Kreifen befannt geworden durch ben 
im Jahre 1896 verhandelten Prozeß; Verfaffer einer „Paftoralmedizin“ ; 
geb. am 1. Juli 1841, geft. zu Aachen am 8. März 1898. 

Clark, Latimer, befannter englijcher Elektrotehnifer, Dlitglied ber Royal 
Society und Präfident ber Society of Electrical Engineers and Electri- 
cians zu London; lange Jahre Direktor der Electric Telegraph Company 
und als folder Leiter bei der Legung einer großen Anzahl englifcher Tele— 
graphenlinien; 1860 verband er fi mit Sir Charles Bright und grün— 
dete ein Gejhäft zum Bau von unterjeeifhen Zelegraphenleitungen; bie 
Elektrotechnif, bejonders Telegraphie und Zelephonie, verdanft ihm mande 
neue Apparate und wichtige Verbeflerungen vorhandener, und in Eng— 
fand bürfte fein in Gemeinfhaft mit Robert Sabine herausgegebenes Bud) 
„Elektrifhe Formeln und Tabellen“, ſowie das von ihm allein heraus 
gegebene „Elementare Handbuch der eleftrifhen Mefjungen“ in ber Biblio- 
the feines Eleftrifers und auf feinem Zelegraphenbureau fehlen; geb. zu 
Great Marlow am 10. März 1822, geft. zu Kenfington am 30. Ok— 
tober 1898. 


Goello, j. Portugal, Francisco Eoello de. 


Cohn, Geheimer Regierungsrat Dr. Ferdinand, jeit 1859 außerorbent- 
licher, jeit 1872 ordentlicher Profeffor der Botanik an der Univerfität Breslau, 
wo er fi 1850 habilitiert hatte und wo er 1866 das Pflanzenphyfiologiiche 
Injtitut gründete; jeine Arbeiten, geiammelt unter dem Titel „Beiträge zur 
wiflenihaftlihen Botanik“, bezogen fi meift auf Morphologie und Ent- 
widlungsgeichichte der niedern Algen und Pilze; befonders zu nennen find: 
„Zur Naturgejhichte des Protococeus pluvialis“ (1850) und „Unterſuchungen 
über die Entwidlungsgefhichte der mikroſtopiſchen Algen und Pilze“, durch 
die er zuerft die pflanzliche Natur ber Bakterien und ihre Berwandtihaft zu 
den Spaltpilzen feftjtellte; am bebeutjamften jedoch find jeine 18372 ver- 
öffentlichten „Grunblegenden Unterfuhungen über Biologie und Syftematif 
der Bakterien“, auf denen Robert Koch weitergebaut hat und durch welde 
Eohn der Vorläufer diejes befannteften Bakteriologen geworden ift; er fann 
als der eigentliche Schöpfer nicht nur der modernen wiſſenſchaftlichen Bak— 
teriologie, jondern der modernen wifjenfchaftlichen Hygiene bezeichnet werden; 
Eohn war geboren zu Breslau am 24. Januar 1828 und ftarb dafelbft an 
einem Herzſchlage am 25. Juni 1898. 
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Gorrend, Erich, Ingenieur und Leiter einer Allumulatorenfabrik, be— 
fannt als Erfinder des nad ihm benannten Akkumulators mit Gittereleftro- 
den; geft. im Auguft 1898. | 

Groca, Jean, ordentlicher Profeffor ber pathologifhen Anatomie an 
ber freien Univerfität in Brüfiel, Vorfigender des Medizinifchen Verbandes 
Belgiens, Begründer der Fachzeitichrift La Presse medicale belge; geft. im 
Alter von 74 Jahren zu Brüffel am 18. September 1898. 


Dahmen, Dr. Mar, Balteriolog; geft. zu Krefeld im März 1898. 


Dames, Dr. Wilhelm, ordentlicher Profeſſor der philofophiichen Fakultät 
und Direktor der geologiſch-paläontologiſchen Sammlung ber Univerfität 
Berlin, Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften; geb. am 9. Juni 1843 
zu Stolp (Pommern), geft. am 22. Dezember 1898 zu Berlin. 


Dantoni, Profeifor Giovanni Battifta, berühmter Augenarzt in Rom, 
früher Affiftent des Geheimrates von Rothmund in Münden; geft. in Rom 
am 5. März 1898. 


Dawfon, Sir William, früher Leiter der M'Gil University zu Mont« 
real; erlag einem Schlaganfall im Februar 1898. 


de la Paz Graells, Mariano, von 1843 bis furz vor feinem Tode 
Profeffor der Anatomie und Phyfiologie an der Univerfität zu Mabrid, 
gleich bedeutend als Foriher und als Schriftteller; geft. zu Mabrid, 90 
Sahre alt, am 13. Februar 1898. 


de Pietra Santa, Profper, früher Leibarzt Kaifer Napoleons III.; 
geft. im Juli 1898. 


de Brij, Dr. Johann Elija, niederländifher Pharmakolog, hoch ver- 
dient durch feine Studien und praftifchen Verfuche über die Kultivierung der 
Ehinarinde; geft. in 's Gravenhage zu Anfang Auguft 1898 in feinem 
86. Lebensjahre. 


de Windt, befannter belgifcher Geolog, Teilnehmer an ber Katanga— 
erpebition; auf einer Forſchungsreiſe ertrunfen im Tanganyikaſee am 
6. Auguft 1898. 


Tiedmann, Wilhelm, befannter Hamburger Schmetterlingsforſcher; geft. 
zu Grimma im November 1898. 


Dietrih, Wirklicher Geheimer Admiralitätsrat Profefior Alfred, Chef- 
fonftrufteur der kaiſerlich deutſchen Marine, daneben Lehrer an ber Tech— 
nifhen Hochſchule zu Berlin-Charlottenburg; ein Mann, der die Entwidlung 
der deutſchen Schiffsbau-Induſtrie außerordentlich gefördert hat; geb. zu 
Pirna am 11. Yuli 1843, geft. auf feiner Villa im Grunewald bei Berlin 
am 6. September 1898. 


Dittel, Dr. Leopold v., Profeflor der Chirurgie an der Univerfität 
Wien, berühmt durch feine Arbeiten über die Erkrankungen der Harnorgane, 
errichtete an ber Wiener Hochſchule ein anatomiſch-chirurgiſches Inftitut; 
geb. 1815 zu Fulnek in Oſterreichiſch-Schleſien, geſt. am 28. Juli 1898 
zu Wien. 


Douglas, Sir James Nicholas, einer der bebeutendften Ingenieure 
Englands, Erbauer einer großen Anzahl von Leuchttürmen an den engliſchen 
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Küften, darunter der vielgenannte Leuchtturm von Eddyſtone; geſt. gegen 
Ende 1898. 


Dragendorff, Dr. Georg, wurde 1860 Aififtent von Profeſſor Schultze 
am chemiſchen Laboratorium der Univerfität Roftod, übernahm 1862 bie 
Herausgabe ber „Pharmaceutifhen Zeitihrift für Rußland“ und bie Zeitung 
der pharmaceutiihen Laboratorien zu St. Peteröburg; 1864 wurde er als 
Profefjor der Pharmacie und Direktor des Pharmaceutiihen Inftituts nad 
Dorpat berufen; unter feiner breißigjährigen Leitung Hat Diejes Inſtitut 
MWeltruf erworben, denn Dragenborffs Anſehen als Lehrer jowohl wie als 
Forſcher führte ihm Schüler aus allen Ländern zu; 1894 zog er fih nad 
feiner Geburtsftadt zurüd, um bort in Ruhe der Herftellung feines Monu— 
mentalwerfes über medizinifhe Pflanzen, von dem vor kurzem ber erjte Teil 
veröffentliht wurbe, zu leben; er war geboren 1836 zu Roftod und ftarb 
daſelbſt Mitte April 1898. 


Dunfin, Edwin, bekannter engliſcher Aftronom, Mitglied der Royal 
Society, auch mehrere Jahre Sefretär berjelben; einer der eifrigften Mit- 
arbeiter Sir George Airys bei Umgeftaltung der Sternwarte zu Greenwich; 
geft. im November 1898. 


Eber, Dr. Wilhelm; 1886 ala Aififtent an die mebizinifche Klinik der 
tierärzilihen Hochſchule in Berlin berufen, kam daranf als Docent und 
Medizinalaffeffor nah Jena, von wo er 1895 als Lehrer der Pharmakologie 
und Leiter der Klinik für Heine Haustiere nad) Berlin zurüdberufen wurbe; 
unter feinen Arbeiten find die auf Nahrungsmittelunterfuhung bezüglichen 
die bedeutfamften,; er war geboren 1863 in Hannover, vergiftete fih im 
geiftiger Umnadtung mit Sublimat und ftarb nad mehrtägigem qualvollen 
Leiden gegen Ende Juni 1898. 


Gberling, Großherzoglich badijcher Garteninfpeltor, Schöpfer der präd- 
tigen Blumenanlagen auf der Inſel Mainau; geft. zu Konjtanz am 6. Au— 
guſt 1898. > 


Eimer, Dr. med. Theodor, ordentlicher Profeljor an der naturwiffen- 
ſchaftlichen Fakultät der Univerfität und Mitglied des alademiſchen Senats 
zu Tübingen; hervorragender Naturforfher, am befannteften dur jeine 
Unterfuhungen über die Entftehung der Arten ſowie über die Farbenkleider 
der Tiere (vgl. Jahrb. der Naturw. II, 273 und V, 328); geb. am 22. Fe— 
bruar 1843 zu Stäfa bei Zürich, geft. am 30. Mai 1898 zu Tübingen. 


Emery, befannter amerifanifher Techniker; geit., 60 Jahre alt, zu 
Broofiyn am 2. Yuni 1898. 


Fein, Begründer und langjähriger Leiter der eleftrotehnifhen Firma 
C. & F. Fein in Stuttgart, deren Leitung er in feinen legten Lebensjahren 
wegen langwieriger Krankheit bem älteften jeiner vier Söhne überlafjen 
mußte; geft. im 56. Lebensjahre am 6. Oftober 1898. 


Fiala, Kuftos Franz, Vorſtand der prähiftorifchen Abteilung des 
Bosniſch-Hercegoviniſchen Landesmuſeums, tüchtiger Erforſcher ber alten bos— 
niſchen Nekropolen, auch bekannt als Naturforſcher; geſt. im 38. Lebensjahre 
am 28. Januar 1898 zu Sarajevo. 


Fischer, Dr. Morris, Profefior der Hiftologie an Cooper’s Medical 
College zu San Francisco; geft. daſelbſt Ende September 1898. 
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Fiſcher, Wilhelm, Realgymnafialdireftor a. D. in Bernburg, befannter 
Altertumsforfcher; geft. zu Bernburg am 5. März 1898 im 77. Bebensjahre. 


Horciliere, franzöfifher Forſchungsreiſender; ermordet in Liberia. 


Yowler, Sir John, der bedeutendfte und fühnfte Eifenbahn- und Brüden- 
ingenieur der Gegenwart, Erbauer der Forthbrüde und des als London 
Metropolitan befannten unterirdifchen Eiſenbahnnetzes von London; 1866 
wurde er zum Präfidenten der Institution of Civil Engineers gewählt; er 
weilte mehrere Jahre in Ägypten und arbeitete dort eine Reihe von Plänen 
für den Chedive aus, die aber wegen Mangels an Geld nit zur Ausfüh- 
rung gelommen find; geb. zu Websley Hall, Sheffield, im Jahre 1817, geit. 
zu Bournemouth am 20. November 1898. 


Gauthier-Billard, Jean-Albert, zuerft Zelegrapheninipeftor, übernahm 
als Schwiegerjohn 1864 den Verlag von Mallfet:Badhelier, in weldem Ber- 
lage jeit 1836 die Comptes rendus der Acaddmie des sciences erj&einen, 
ebenfo feit Jahren die VBeröffentlihungen des Bureau des Longitudes, bes 
Bureau Central Metöorologique und der Parifer Sternwarte; er war es 
auch, der ber franzöfifchen Regierung und der Afademie die Gejamtaus- 
gabe ber Werfe von Lagrange, Fermat, Fourier und Cochh erleichterte; 
geb. 1820 zu Lonsele-Sonier (Yura), geft. zu Paris am 5. Februar 1898. 


Geißler, Dr. Ewald, Profefior der Chemie, Phyfit und Warenkunde 
an ber tierärztlihen Hochſchule und königlicher Apothefenrevifor in Dresben, 
auch Fahichriftfteller; geb. am 20. April 1848 zu Steinigtwolmsdorf in 
Sadjen, geft. am 15. Oftober 1898 zu Dresden. 


Gerbino, Eaverio, Biſchof zu Ealtagirone (Provinz Catania), Heraus- 
geber des Catalogus plantarum in agro Calatohieronensi colleetarum ; geft. 
im Juli 1898, 


Gerold, Geheimer Hofrat Dr. med. Hugo, Profeffor der Augenheiltunde 
an ber Univerfität und angefehener Augenarzt zu Halle a. ©.; geft. nad 
langen Leiden am 24. Juni 1898, 


Giacomini, Dr. Carlo, Profeffor der Anatomie an ber Univerfität 
Zurin; geft. dafelbft am 5. Juli 1898. 


Gibelli, Dr. Giufeppe, ordentliher Profeffor der Botanik und Direktor 
bes Botanischen Gartens zu Turin; geft. dajelbft am 16. September 1898. 


Girard, Aimé, Profefior der induftriellen Chemie an der Ecole des arts 
et meötiers zu Paris; feit 12. Februar 1894 Mitglied der Akademie ber 
Wiſſenſchaften, und, wie Schloefing in der Sifung vom 12. April bemerfte, 
höchſte Autorität diefer Körperfhaft in allen Fragen, die ſich auf bie 
chemiſche und landwirtſchaftliche Induftrie bezogen; 1876 wurde ihm der 
Lehrſtuhl für Aderbautehnit an dem neuerrichteten Institut agronomique 
übertragen, den er bis wenige Jahre vor feinem Tode innehatte; geb. 1830 
zu Paris, geft. zu Anfang April 1898. 

Glan, Dr. Paul, außerordentliher Profefjor der Phyfif an der Uni- 
verfität Berlin; geſt. dajelbft, 52 Jahre alt, im Auguft 1898. 

Glanville, Lehrer am englifchen Trinity College, in letter Zeit vielfad) 
thätig als Aififtent Marconis; bei Verfuchen, die er auf der Inſel Rathlin 
an der Nordoftfüfte Irlands über das Zelegraphieren ohne Draht anftellte, 
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verunglüdte er im Laufe des Monats Auguft 1898, indem er über eine fajt 
100 m hohe Klippe ins Meer ftürzte. 


Glafer, Profefior Dr. Ludwig, früher Realſchuldirektor in Bingen, 
tüchtiger Naturforſcher, ſchriftſtelleriſch beſonders thätig auf dem Gebiete der 
Schmetterlings- und Käferfunde,; er war geboren zu Grünberg in Oberheſſen 
am 9. Februar 1818, zog fi im Jahre 1879 in den Ruheſtand nad Dann» 
beim zurüd und ftarb zu Anfang 1898 in Münden. 


Goetz, Kommerzienrat Guftav, ältefter Chef der Eifengiekerei von 
Goeh & Neftmann in Leipzig; bajelbft geb. am 29. November 1821 und 
geft. am 16. Dezember 1898. 


Gordon, Dr. Samuel, Präfident ber Royal Academy of Medicine von 
Irland und Nachfolger bes verftorbenen Dr. Haughton als Präfibent ber 
Royal Zoological Society zu Dublin; geft. zu Dublin Ende April 1898. 


Graells, ſ. de la Paz Graella. 


Gregory, Sir Charles Hutton, bautechnifcher Beirat bei den Verwal— 
tungen verſchiedener engliihen Kolonien, früher Präfident der Institution 
of Civil Engineers; geb. 1817 zu Woolwidh, geft. Anfang Januar 1898 zu 
London. 


Grube, Dr. Wilhelm Feodorowitich, früher Profeſſor und Direktor ber 
chirurgiſchen Klinik in Charkow, namhafter Chirurg; geft. in Charkow Ans 
fang Mai 1898, 71 Jahre alt. 


Gruby, Dr. med., Parifer Arzt, ber fi einen eigenartigen Auf er- 
worben hat durch die oft wunderlich erfcheinenden Verordnungen, durch welche 
er die Neurafthenie heilte; Arzt vieler berühmter Männer, u. a. von Heine, 
Dumas Bater und Sohn, Daubdet, Lilzt, Chopin; er war in Ungarn ge— 
boren und ftarb, 88 Jahre alt, zu Paris im November 1898. 


Gümbel, Königlich bayrifcher Geheimrat Dr. Karl Wilhelm, Honorar: 
profefior an der Univerfität Münden und lange Jahre Profefjor der Geo- 
gnofie an der dortigen Techniſchen Hochſchule, Direktor der Geologiſchen 
Zandesanftalt von Bayern und ald Oberbergdireftor Leiter der bayriſchen 
Bergwerfe; die bedeutendfte und umfangreichfte jeiner Veröffentlichungen ift 
die „Geologie Bayerns“, deren erjter Band unter dem Sonbertitel „Grunb- 
züge ber Geologie” eines ber beften allgemeinen Lehrbücher diejes Faches 
bildet; er war geboren zu Dannenfels in der Rheinpfalz am 11. Februar 
1823 und ftarb zu Münden am 18. Juni 1898. 


Halbertsma, Profefior der Geburtshilfe und Gynälologie in Utredt; 
geit. im Juli 1898. 


Hall, James, Profefior der Geologie und Direktor des Naturgefhicht- 
fihen Mufeums in Albany, New Dorf, verfaßte u. a. ein umfangreiches, 
eine Reihe von Foltanten füllendes Werk über die Paläontologie des Staates 
New Dort; geb. am 12. September 1811 zu Hingham, Maſſachuſetts, geft. 
zu Albany im Auguft 1898. 


Hart, Ernſt, Augenarzt und Lektor für Ophthalmologie an St. Mary's 
Hospital zu London, jeit 1856 Mitglied bes Royal College of Surgeons; 
eifriger Mitarbeiter am Lancet und ſeit 1866 Herausgeber des British 
Medical Journal; hatte erheblichen Anteil an der Herftellung der auf Die 
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Öffentliche Geſundheitspflege bezüglichen engliſchen Geſetzgebung; geb. 1836 
zu London, geſt. am 7. Januar 1898 zu Brighton, wohin er ſich ſeiner 
angegriffenen Geſundheit wegen hatte verſetzen laſſen. 


Haſſe, Dr. Oskar, praktiſcher Arzt in Nordhauſen, bekannt durch feine 
Bluttransfufionstheorie und durch feine Lehre von der Bekämpfung bes 
Krebjes durch Alkohol; geft. zu Norbhaufen, 61 Jahre alt, am 14. fer 
bruar 1898. 


Halle, Geheimer Mledizinalrat Dr. Paul, vielgenannter Irrenarzt, früher 
Direktor der braunſchweigiſchen Srrenanftalt in Königälutter; get. am 
5. Februar 1898 zu Braunfchweig, 65 Jahre alt. 


Helle, Dr. Guftav Adolf, Generalarzt a. D., geft. im Alter von 71 Jahren 
am 6. April 1898 zu Köln. 


Hopfinfon, Dr. John, Lehrer für Eleftrotehnift am King's College zu 
London; jeit 1878 als jelbfländiger Ingenieur in London anfällig, auch in 
Deutichland wohlbefannt durch feine vortrefflidhen praftifchen Arbeiten ſo— 
wohl wie durch zahlreiche gediegene wiflenfhaftliche Unterfuchungen auf bem 
Gebiete der Elektrotechnik, bejonders durch feine Beiträge zur Theorie der 
dynamoelektriſchen Maſchine; als beratender ingenieur für dieſes Fach nahm 
er ſeit Jahren eine der erſten Stellen in England ein, war zweimal Vor— 
figender ber Institution of Electrical Engineers und lange Zeit Senats- 
mitglied der Londoner Univerfität; geb. 1849, ftürzte am 29. Auguft 1898 
mit feinem Sohne und feinen zwei Töchtern von dem Petit Dent de Veiſivi 
im Rhonegebiet ab, wobei die ſämtlichen vier Abgeftürzten tot blieben. 


Hoppe, Karl, Neftor der Berliner Maſchinenbauer; geft. daſelbſt am 
1. Februar 1898. 


Hurft, Dr. Herbert, von 1883—1895 Profeffor an der zoologiſchen 
Abteilung von Owen’s College zu Mandefter, in welder Stellung er einen 
längern ihm gewährten Urlaub zu einem Zoologiefurfus an der Univerfität 
Leipzig benußte, dann in gleicher Eigenfhaft an das Royal College of Science 
nah Dublin berufen; mit Milnes Marfhall Verfaſſer eines vielgebraudhten 
Textbook of Practical Zoology ; jpäter unternahm er eine Arbeit, bie er 
felbft A systematie Criticism of biological Theory nannte, und in deren 
Berlauf er eine Neihe von Abhandlungen: The Nature of Heredity, Evo- 
lution and Heredity, The Recapitulation Theory u. a. m. veröffentlichte, 
Säriften, in denen er ſich als ebenfo kühnen wie jcharffinnigen und jcho- 
nungslofen Kritiker zeigte; er ftarb im Mai 1898 gegen Enbe jeiner 
dreißiger Jahre. 


Hurter, Dr. Ferdinand, geborner Schweizer, der fih aber nad Boll» 
endung feiner Chemieſtudien in England anſäſſig gemacht und die Ent- 
widlung der hemifhen Technik daſelbſt erheblich gefördert hat; aud) bie 
Photographie verdankt ihm mandes, am befannteften auf diefem Gebiete 
find jeine Veröffentlihungen über die Natur der Lichteinwirfung auf photo- 
graphiihe Films; geb. 1844 zu Schaffhaufen, geft. am 12. März 1898 zu 
Liverpool, wo er Präfident der Chemiſchen und ber Phyfifalifchen Gejell- 
Ichaft war. 


Hyland, Dr. John Shearjon, in Leipzig ausgebildeter engliſcher Minera— 
log, dem bie Induſtrie troß feiner Jugend ſchon mande wertvolle Mit- 
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teilungen über die Mineralreichtümer der Vereinigten Staaten, Britiſch— 
Zentralafrifas und in letzter Zeit aud der Weftfüfte Afrifas verbanft; leßtere 
wurde ihm verhängnisvoll, er ftarb bajelbft zu Elmina am 19. April 1898. 


Janjen, Geheimer Kommerzienrat Dr. med. Eduard, einer der herbor= 
ragendften Induſtriellen vom Gebiete des Tertilwejens, langjähriger Vor— 
figender des Vereins für die wirtihaftlihen Intereſſen Rheinlands und 
Weftfalens; geb. zu Dülfen am 6. Januar 1830, geft. daſelbſt am 26. Of- 
tober 1898. 


J'Anſon, James, angejehener englifcher Ingenieur, auch in der Minera— 
logie und Geologie jehr bewandert, für welche beiden Fächer er mande Ber: 
öffentlichungen geliefert hat, bejonders ſeit er 1885 fi) von den Ingenieur- 
geihäften zurücgezogen Hatte; geft. um Anfang April 1898. 


Jenner, Sir William, Leibarzt der Königin Viktoria von England und 
von 1848—1879 an ber Londoner Univerfität tätig; befannter Anatom und 
tüdhtiger praftifcher Arzt, deſſen Schriften vom Gebiete der innern Medizin 
fih Hohen Anjehens erfreuen; geb. 1815, geft. zu London am 13, De 
zember 1898. 


Kaidley, ein Belgier, der als Goldjuher an einer wiſſenſchaftlichen 
Kongo-Unternehmung teilnahm und im Tanganyikaſee um Anfang Sep- 
tember 1898 ertranf. 


Kämmerer, Dr. Hermann, Profefjor der Chemie an der Induſtrieſchule 
zu Nürnberg; gejt. bajelbjt, 58 Jahre alt, am 12. April 1898. 


Stapellmaun, j. Gapellmann. 


ferner v. Marilaun, Hofrat Ritter Dr. Anton, Profefior der Bo» 
tanik und Direktor des Botanifchen Gartens der Univerfität Wien, Mitglied 
der f. k. Alademie der Wifjenfchaften; jeine Arbeiten beziehen ſich allermeift 
auf Pflanzengeographie und Spyftematif der Pflanzen; befonders find zu 
nennen: „Flora der Bauerngärten in Deutſchland“, „Die Alpenwirtidaft in 
Zirol*, „Die Floren im Gelände der deutſchen Alpen“ und jein am weiteften 
verbreitetes „Illuftriertes Pflangenleben“ ; geb. zu Mautern in Niederöfterreid 
am 12. November 1831, geft. zu Wien am 20. Juni 1898. 


Kimball, Alonzo, Profeifor am Worcester Polytechnic Institute; geft. 
zu Worcefter zu Anfang 1898. 


Kirk, ausgezeichneter Forftbotanifer, der, geborener Schotte, den größten 
Zeil jeines Lebens in forftamtlien Stellungen in Neufeeland verbradte 
und beijen Forest Flora of New Zealand als widtigftes Nachſchlagewerk 
für die Waldpflanzen jenes Landes gilt; geft. im März 1898. 


ſtleinwächter, Geheimer Baurat Friedrid, hervorragend beteiligt an 
der Errichtung des Hygiene-Inftituts und des Mufeums für Völkerkunde zu 
Berlin; geft. zu Erfurt am 18. Februar 1898. 


Stneley, Erfinder bes nad) ihm benannten Motors; geft. zu Philadelphia 
im November 1898, 


Ktochs, Profeffor Dr. Wilhelm, Privatdocent der Phyfiologie an der 
Univerfität Bonn; Erfinder einer Methode, das im Fleiſch enthaltene Ei— 
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weiß in peptonifierter Form zu gewinnen, welde Methode der Herſtellung 
bes heute von der LViebig-Gejellihaft in den Handel gebradten Peptons zu 
Grunde gelegt wurde; geft. zu Bonn, 46 Jahre alt, in der Naht vom 15. 
auf den 16. Oltober 1898. 


Kopih, Guftav Adolf, früher Vorftand der mechaniſchen Werkftätten 
ber Poft: und Zelegraphenverwaltung von Neu Süd: Wales; geft. im Alter 
von 66 Jahren am 9. Auguft 1898 zu Sydney. 


ſtötſchet, Dr. Joſeph, Chefarzt der türfijchen Brigade von Tunis im 
Krimfriege, dann Corpschefarzt der türfiihen Donauarmee, zulekt bis zu 
jeinem Bebensende Stabtphufifus von Sarajevo; geb. 1830 zu Delmont im 
Kanton Bern, geft. am 22. Juli 1898 zu Sarajevo. 


Kotula, Profeffor, Pflanzengeograph, geft. am 19. Auguft 1898. 


Kraft, Guftan, Oberforftmeifter zu Hannover, hervorragender Forft« 
mann, der auf dem Gebiete bes Durchforſtungsbetriebs bahnbrechend gewirkt 
bat; Berfaffer von: „Beiträge zur Lehre von den Durdforftungen, Schlag- 
ftellungen und Lichthieben“ (1854), „Über die Beziehungen des Boden» 
erwartungäwertes und ber TForiteinrichtungsarbeiten zur Reinertragslehre“ 
(1890) u. a. m.; geb. zu Klausthal am 18. Auguft 1823, get. zu Hannover 
am 9. Januar 1898. 


Kraufe, Amtsgerichtsrat, Entomolog von jhriftftelleriihen Auf; geft. 
zu Altenburg, Hauptſtadt des gleichnamigen fähfifhen Herzogtums, um 
Mitte November 1898, 


Krug, Profeſſor Leopold, verdient um die zoologiihe und botanifche 
Erforſchung von Weftindien; geft. zu Groß-Lichterfelde im April 1898, 


Lacour, Reltor der Hochſchule in Kopenhagen und Präfident der Königlich 
däniſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft; geit., 56 Jahre alt, zu Kopenhagen am 
21. Februar 1898. 


Landrath, Eduard, trat, nachdem er als praftifher ingenieur thätig 
gewejen und die fFeldzüge von 1866 und 1870/71, teils ala Rejerveoffizier, 
mitgemadt hatte, in den Zelegraphendienft, wurde 1895 Oberpoftrat und 
ftändiger Hilfsarbeiter in ber II. (Zelegraphen-:) Abteilung des Reichspoft- 
amts und rüdte im April 1896 zum Geheimen Poftrat und Vortragenden 
Rat auf; zur Zeit feiner Beihäftigung an ber Oberpoftdireftion in Berlin 
führte er dafelbft die unterirdijche Fernfprechanlage aus; geb. am 4. No» 
vember 1841 zu Stettin, gejt. nad) längerer Krankheit am 3. September 
1898 zu Berlin. 


Leudart, Geheimrat Dr. Rudolf, von 1850—1869 außerorbdentlicher 
Profeſſor der Zoologie zu Gießen, dann ordentlicher Profelior der Zoologie 
und Zootomie und Direktor des Zoologifhen Inſtituts und Muſeums an 
ber Univerfität Leipzig; er hat ſich bejonbers verdient gemadt um das 
Stubium der niedern Tiere, darunter der Eingeweidewürmer, und ift Ver— 
fafier des Werkes „Die menſchlichen Parafiten und die von ihnen herrührenden 
Krankheiten“; ſchon als Student in Göttingen vervollftändigte er das „Lehr- 
buch der Zootomie* feines Lehrers Rudolf Wagner, 1847 ſchrieb er „Bei— 
träge zur Kenntnis wirbellojer Tiere‘, 1848 „Über die Morphologie und 
Berwandtichaftsverhältniffe der wirbellofen Tiere“, in welden beiden Ab- 
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handlungen er die große Abteilung Radiata Euvierd in Coelenterata und 
Echinodermata zerlegte, wie er auch fpäter die heute allgemein geltende Ein» 
teilung der Metagoen (d. i. aller Tiere mit Ausnahme der Protozoen) ſchuf 
in Coelenterata, Echinodermata, Vermes, Arthropoda, Mollusca und 
Vertebrata; geb. zu Helmftebt am 7. Oftober 1822, geft. zu Leipzig am 
6. Februar 1898. 


Linden, Jean, belgiicher Botaniker, der eine große Zahl exotiſcher 
Pflanzen, bie er auf feinen ausgedehnten Reifen angetroffen, in bie euro« 
päiſche Treibhausfultur eingeführt hat; geft. zu Brüflel, 81 Jahre alt, am 
12. Januar 1898. 


Lüddecke, Dr. Richard, feit 15 Jahren in der Anftalt von Juſtus Perthes 
thätiger, belannter Kartograph ; geit. zu Gotha, 39 Jahre alt, am 19. Ja— 
nuar 1898. 


Marcou, Jules, verbradgte bis 1855 faft 12 Jahre, meift mit Agaffiz, 
auf Reifen, mwurbe 1855 Profeflor für Geologie und Paläontologie an der 
Polytechniſchen Schule zu Zürich, welche Stellung er aber jhon 1860 wieder 
niebderlegte, um nad Nordamerika zurüdzufehren, wo er dann jein übriges 
Leben größtenteils verbrachte; unter feinen Veröffentlihungen find bie wich— 
tigften „Geologifher Atlas der Vereinigten Staaten und ber britijchen Pro- 
vinzen von Norbamerifa® und „Geologiſcher Atlas der Erbe“ (1861); er 
war geboren zu Salins (Dep. Jura in Frankreich) und ftarb zu Cambridge 
(Maſſachuſetts, Ber. Staaten) am 18. April 1898. 


Marcus, Siegfried, Tange Zeit erfier Mitarbeiter Auers, einer der be— 
deutendſten Mechaniker und Elektriker Öfterreichs, erfand u. a. eine Spiritus- 
glühlampe; geft. zu Wien gegen Anfang Yuli 1898. 


Marks, Stacy, englifher Maler, der an biefer Stelle genannt werben 
muß als begeifterter Naturfreund und ausgezeichneter Beobadter des Vogel- 
lebens, das er in feinen Bildern nicht minder ausgezeichnet zu veranſchau— 
lichen wußte; geft. zu Anfang des Jahres 1898. 


Meier, Konjul Hermann Heinrich, Großlaufmann und Reeder in 
Bremen, Haupt der dortigen befannten Reedereifitma H. H. Meier & Eo., 
Begründer und lange Jahre Leiter der Bremer Bank und des Norddeutſchen 
Lloyd; 1848 Mitglied des Frankfurter Parlaments und von 1867 ab Ver— 
treter Bremens im Norddeutſchen, jpäter im Deutſchen Reichstag; geb. zu 
Bremen am 16. Oftober 1809, geft. dajelbft am 17. November 1898. 


Meritens, de, franzöfticher Elektrotechniker, erbaute als einer ber erften 
in Frankreich eine pralktiſch brauchbare magneteleltriſche Maſchine für Wechſel— 
ſtrom, die noch heute auf manchen Leuchttürmen in England, Frankreich 
und Belgien Verwendung findet; weiterhin war er der Urheber von Ver— 
beſſerungen an Elektromotoren, Akkumulatoren und ber früher vielgenannten 
Jablochkoffkerze; geft. im Alter von 65 Jahren im November 1898. 


Merz, Kommerzienrat Anton, einer der erjten, ber die mechaniſchen 
MWebftühle in Greiz eingeführt hat; geft. im 66. Lebensjahre auf feinem 
Rittergute Qangenhennersborf in der Sähfifhen Schweiz am 10. Juni 1898. 


Mettenheimer, Geheimer Medizinalrat Dr. Karl von, Leibarzt bes 
Großberzogs von Medlenburg- Schwerin, durch feine Bemühungen um Er— 
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richtung von Seehoſpizen für kranke Kinder in Deutſchland hochverdienter 
mediziniſcher Fachſchriftſteller; geb. 1824 zu Frankfurt a. M., geſt. am 
18. September 1898 zu Schwerin. 


Meyner, Sanitätsrat Dr., vielgenannter Vorkämpfer für die Natur— 
heilmethode; geſt. in Chemnitz am 30. März 1898. 


Miller, Dr. Samuel, Zoolog von Auf in Eineinnati; geft. daſelbſt zu 
Anfang 1898. 


Mohr, Geheimer Baurat Eugen, hervorragender Waflerbautechnifer, 
führte den Bau des Oder-Spree-Kanals zu Ende und leitete dann die Kana— 
lifierungsarbeiten der obern Ober; geſt. zu Königsberg, 58 Jahre alt, am 
3. Juli 1898. 


Molvdenhauer, Dr. Wilhelm, außerorbentlicher Profeffor an der medi- 
zinifchen Fakultät der Univerfität Leipzig, Specialift für Naſen-, Ohren⸗, 
Raden- und Kehlfopffrankheiten; geb. am 14. Mai 1845 zu Karwitz (Med- 
lenburg-Streliß), geit. am 16. Februar 1898 zu Meran. 


Moore, John Garrid, englifcher Geolog; geit., 94 Jahre alt, zu Eaton 
Square am 10. Februar 1898. 


Moreau, Frederic, franzöfiiher Altertumsforfcher; geft. im No— 
vember 1898. 


Morrill, Profefjor Part, Meteorolog in Wajhington; geft. dajelbjt 
am 8. Auguft 1898. 


Mortillet, Gabriel de, richtete zuerft das Naturgeſchichtliche Muſeum zu 
Genf ein, aladann Direktor desjenigen in Annecy, darauf Geolog im ita= 
lienifchen Eifenbahndienft; 1868 wurde er an das Mufeum von Saint:Germain 
in Paris berufen, blieb in dieſer Stellung bis 1885 und veröffentlichte 
während derjelben eine Reihe von Arbeiten über die Konchylien, bejonbers 
über weniger befannte prähiftorifche; jein bebeutendited Werl, Essui de 
classification de l’äge de pierre, begann er 1869 und vollendete es 1872; 
außerdem jei unter feinen Veröffentlihungen genannt Musde pröhistorique, 
ein 1881 erfchienenes, von feinem Sohne Adrien mit 1262 pradtvollen 
Illuſtrationen ausgeftattetes Album; er hat die beiden Zeitjchriften Mate- 
riaux pour l’histoire primitive et naturelle de l’homme (1864) und 
L’Homme (1884) gegründet und für beide jehr zahlreiche Beiträge geliefert; 
geft. zu Paris am 25. September 1898 in feinem 78. Lebensjahre. 


Mofeau, Frederic, franzöfiicher Arhäolog, der fich zeit feines langen 
Lebens mit Ausgrabungen, bejonders im Nisnedepartement, beihäftigt hat; 
geb. im Jahre 1807, get. zu Paris um Mitte Oftober 1898. 


Müller, Dr. Franz Hermann, NAififtent Nothnagels und Docent für 
innere Medizin an ber Univerfität Wien; geb. am 25. Oftober 1866 zu 
Wien, geft. dafelbft an der Peſt am 23. Oktober 1898 um 7'/, Uhr mor— 
gend. (Bei dem großen Auffehen, das feine Erfranfung und jein Tod 
überall erregt haben, geben wir über den Verjtorbenen nach der „Kölniſchen 
Zeitung“ die nadhfolgenden nähern Meitteilungen und verweifen zugleich auf 
den Beridt ©. 340: „Als die Wiener Akademie eine Peftunternehmung nad 
Bombay entjandte, betraute fie Müller mit deren Leitung. Im Februar 
1897 trat er mit den Balteriologen Albreht und Ghon ſowie mit dem 
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Hilfsarzte Dr. Rudolf Pöh die breimonatliche Erpedition an. In Indien 
beobachtete er über taufend Peftfälle und obduzierte Hunderte von Leichen unter 
den ſchlimmſten Berhältnifien eigenhändig, ohne Schaden zu nehmen. Zus 
rückgekehrt, hatte er jein Werf über bie Peft zu dauerndem Nachruhm nahezu 
vollendet, da wurde ihm Bariſch, der Spitaldiener feines fyreundes Dr. Ghon, 
der bei deſſen Verſuchen mit Peftbacillen behilflich geweſen, als Kranker auf 
die Klinik Nothnagels gebradt. Bald ſchöpfte Müller Verdacht, ijolierte 
ben Kranken und ftellte feine eigenen Borlefungen und Krankenbeſuche ein. 
Nachdem Bariſch geftorben war, desinfizierte er eigenhändig mit Anftrengung 
beffen Kranfenzimmer. Als die Wärterin Peha Fieber befam und Die 
zweite Wärterin von einem leichten Unwohlſein befallen wurde, fuhr Müller 
am Donnerstag mit beiden in einem Infektionswagen zum Seuchenſpital, 
wo fie in dem völlig abgefperrten Erpeftanzpavillon untergebradt wurden. 
Drei Nonnen vom Heiligen Geift verjahen die Pflege, denen andere Nonnen 
dur das Fenſter die Speifen mit Gefchirrwechjel zureichten. Müller felber 
übte die Krankenpflege. Seine Verordnungen wurben durchs Fenſter gereicht, 
abgefhrieben und verbrannt. Am Freitag früh empfand Müller Fieber und 
ftellte jelber die Diagnofe auf Peſt. Sobald er die Peftbacilfen nachgewieſen, 
zeigte er fi als rechter Held und fagte: ‚Alfo in fünf Tagen iſt's aus mit 
mir.‘ Die Pflege übernahm der 28jährige Ajpirant der Neuſſerſchen Klinik, 
Dr. Rudolf Pöh, der Müller ſchon als Hilfsarzt nach Bombay begleitet hatte.”) 


Nafle, Profeflor, erfter Aififtenzarzt an der Berliner Univerfitätsflinif 
unter Profeffor dv. Bergmann und außerordentlicher Profeffor der Chirurgie, 
während bes griehiich-türfifhen Krieges Leiter der für Konftantinopel bes 
ftimmten deutſchen Hilfserpedition bes Roten Kreuzes; geb. am 5. Novem- 
ber 1860, ftürzte am 1. September 1898 beim Abftieg vom Piz Palü in ber 
Berninagruppe ab und blieb jofort tot. 


Neruda, |. Normann-Neruba. 


Neudörfer, Dr., öfterreiifcher Generalitabsarzt, befannt ala mebizi« 
niſcher Scriftfteller; geft., 73 Jahre alt, in Abbazia am 20. Mai 1898. 


Newlands, John Alerander Reina, angejehener engliſcher Ehemifer, 
deifen Forſchungen und VBeröffentlihungen fih meift auf die Atomgewidte 
der chemiſchen Elemente beziehen, und ber hervorragenden Anteil hat an ber 
Aufftellung des fogenannten „periodifhen Geſetzes“ in der Chemie; bon 
feinen übrigen Arbeiten find beſonders biejenigen über den Zuder und jeine 
Herftellung zu nennen; er war geboren 1837 in Southwarf und ftarb in der 
zweiten Hälfte des Auguft 1898. 

Newth, Dr. Samuel, von 1855 bis 1872 Lehrer für Mathematif und 
Kichengeifhichte am New College zu St. John’s Wood, dann, ala Nach— 
folger Halleys, Leiter diefer Anftalt, welche Stellung er 1889 nieberlegte; 
Verfafier des meitverbreiteten Werfes A First Book of Natural Philo- 
sophy und eine® Handbuchs The Elements of Mathematics, including 
Hydrostaties; geft. zu Anfang des Jahres 1898. 

Nicolas, Charles, außerorbentlicher Profeffor der Hygiene in Laufanne; 
geft. im März 1898. 


Nöldele, Dr. Karl, Oberappellationsrat in Celle, der ſich nicht nur als 
Hiſtoriker, ſondern auch als FFlorift einen Namen gemacht hat; geft. im 
Mai 1898. 
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Rormann-Neruda, hervorragender Alpinift und Dolomitenforſcher, am 
befannteften durch feine Erforihung der Langfoflgruppe; beim Abftieg von 
der Fünffingerfpiße in der Langkoflgruppe traf ihn ein abftürzender Stein 
jo unglüdlih auf den Kopf, daß er, nad St. Ulrih in Gröden getragen, 
bajelbft am 11. September 1898 verfchied, 


Obalinski, Profefior der Chirurgie in Krakau; geft. im Auguft 1898. 


Odenthal, Joſeph, Iangjähriger Profeffor ber Handelswiſſenſchaften an 
ber Deutſchen Handeldalademie in Prag; geb. zu Köln 1824, geft. zu Prag 
am 23. Dezember 1898. 


O' Dwyer, Dr. med., Erfinder der ſogen. Dubage des Kehlkopfes; geft. 
zu New York im Anfange des Jahres 1898. 


Bagello, Dr. med., in Paris anfäjfiger Arzt, in weiten Kreifen befannt 
durch fein Verhältnis zu Alfred de Muſſet und George Sand; geft. um Mitte 
des Jahres 1898. 


Pauly, franzöfiiher Forfchungsreifender; ermorbet in Liberia. 


Pean, Jules Emile, gilt unter den Chirurgen Frankreich als einer der 
geihidteften Operateure, dem jedod die Kühnheit feiner Operationen viele 
Feinde erworben hat; er gründete 1893 zu Paris nad feinem Rüdtritt als 
Chirurgien du Bureau Central ein „Internationales Hojpital” und war 
jeit jeinem 50. Lebensjahre Mitglied der Mediziniſchen Alademie; feine 
reihen Erfahrungen hat er in zahlreihen Fachſchriften niedergelegt; geb. 
am 30. November 1830 zu Chäteaudun, geft. am 30. Januar 1898 auf 
feinem Landfige Boudayes bei Paris. 


Pecha, Krankenwärterin und Pilegerin des Spitaldieners Bariſch, ftarb, 
nachdem der Genannte und Dr. Franz Hermann Müller ihr voraufgegangen 
waren, als drittes und leßtes Opfer der Peft in Wien gegen Ende Oftober 1898. 


Peche, Dr. F., Profefior der mathematifhen Phyfik in Innsbruch; geft. 
Ende Juni 1898, 


Perigal, Henry, Schagmeifter ber Royal Meteorological Society zu 
Bondon, an dieſer Stelle zu nennen als Berfafler zahlreicher Werfe aus der 
Altronomie, der Mathematif und der theoretiihen wie der angewandten 
Mechanik; geft., 97 Yahre alt, am 13. Juni 1898. 


Peyra, Dr. Domenico, Aftronom an ber Sternwarte zu Turin; geft. 
dafelbjt am 3. November 1898 im jugenblihen Alter von 27 Yahren. 


Pietra Santa, j. de Pietra Santa. 


Playfair of Saint Andrews, Lord Lyon, machte feine naturwiſſenſchaft- 
Iıhen Studien in England und Deutſchland, wurde 1843 als Profefjor nad 
Mancheſter berufen, lenkte die Aufmerkſamkeit auf ſich durch feine hygienischen 
Unterfuhungen großer Städte und wurde als Profefjor für praftifche Geo— 
logie an das Londoner Muſeum berufen, wo er fi aud große Verbdienfte 
um die Hebung bes techniichen Unterrichtsweſens erworben hat; feit 1868, 
in welchem Jahre er als Vertreter der Univerfität Edinburg in das Parla- 
ment gewählt war, ſpielte er eine nicht unbedeutende Rolle in der Politik, 
war auch in ben fiebziger Jahren Generalpoftmeifter unter Gladftone ; geb. 
1819 in Bengalen, geit. am 29. Mai 1898 zu London. 
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Ploetz, Berthold v., erſter Vorfitzender des von ihm 1893 mitbegründeten 
Bundes ber Landwirte; geb. am 9. Auguſt 1844 zu Potsdam, geſt. am 
24. Juli 1898 zu Berlin. 


Pollmann, Dr. Auguft, früher Docent an der Landwirtſchaftlichen Aka— 
bemie zu Poppelsdorf bei Bonn; geft., 85 Jahre alt, am 16. Mai 1898. 


Pommer⸗Eſche, v. Wirkliher Geheimer Oberfinanzrat und Provinziale 
fteuerbireftor; an dieſer Stelle zu nennen als einer der eifrigften Förderer 
des Gartenbau und als erjter Direftor des Vereins zur Förderung bes 
Gartenbaus in ben preußiſchen Staaten; geft. zu Berlin im Auguft 1898. 


Portugal, Francisco Coello de, Präfident der Geographiſchen Gejell- 
ſchaft und Mitglied der Akademie in Madrid, Verfafier des Meiſterwerkes 
„Atlas Spaniens und feiner Kolonien“; bis 1865 Oberft des Geniecorps; 
geft. am 30. September 1898 in Mabdrib. 


Pröſchold, Profeflor, früher Lehrer am Realgymnafium in Meiningen, 
hervorragender Geolog; lebte wegen eines von ihm begangenen Verbrechens 
ſeit Jahren flüchtig und erhängte fih um Mitte Auguft 1898 in dem Ge- 
fängnis eines Städichens in Steiermarf, wo er als obdadhlos aufgegriffen 
worden war. 


Püs, Dr. Hermann, Profefjor und Leiter der tierärztlichen Klinik des 
Landwirtſchaftlichen Inftituts zu Halle, Verfaſſer bedeutender fahwifjenihaft- 
licher Schriften; geb. zu Oberpleis am 28. März 1829, geft. zu Halle am 
5. März 1898. 


Quain, Sir Richard, englifcher Arzt, der ſchon in jugendblihem Alter 
in weitejten Sreifen befannt geworden ift durch jeine glänzenden Unter— 
juhungen über die Natur der fettigen Entartung; das lebte Jahr vor feinem 
Tode war er ſchwer leidend, fein letztes Auftreten in ber Öffentlichkeit fand 
jtatt, al8 er vor der Royal Association feinen Bericht Cause of the First 
Sound of the Heart verlas; Quain war Präfident des General Medical 
Couneil; er war geboren zu Mallow (Eorf, in Irland) am 30. Oltober 1816 
und ftarb zu London am 13. März 1898. 


Suantin, Eugene, Präparator am Musce d’histoire naturelle zu Paris; 
geft. dafelbft zu Anfang 1598. 

Nabe, Dr. Ghriftian Friedrich Wilhelm, Profeffor der pathologiichen 
Anatomie an der Tierarzneifhule zu Hannover; geft. bajelbft am 22. Fe— 
bruar 1898 im 61. Lebensjahre. 


Kafard, jranzöfifher Techniker, dem wir eine Reihe von Berbefjerungen 
an Dampf: und Dynamomaſchinen verdanken; in Paris führte er als erfter 
Straßenbahnwagen mit Afkumulatorenbeirieb ein; geft. zu Paris Anfang 
November 1898 im Alter von 71 Jahren. 

Reinfelder, Gottlieb, Inhaber der befannten optiſchen Anftalt von Rein- 
felber & Hertel in Münden; geft. dafelbft im Juni 1898. 


Richter, Geheimrat Dr. Hieronymus Theodor, früher Direktor der Berg: 
afademie Freiberg, befannter Hüttenchentifer, Miterfinder des Indium; geft. 
zu Freiberg im Alter von 73 Jahren am 25. September 1898. 


Rieſenthal, Oskar v., Oberförfter a. D., Verfaſſer des befannten Wertes 
„Die Raubvögel Europas“ jowie mehrerer auf die Jagd bezüglichen Ver— 
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öffentlichungen; einer der beſten Kenner unſerer deutſchen Vogelwelt; geb. zu 
Breslau am 18. September 1830, geſt. zu Charlottenburg am 22. Ja— 
nuar 1898. 


Ripping, Geheimer Sanitätsrat Dr. Louis, von 1878 bis Herbft 1897 
Leiter ber rheinischen Provinzial-Frrenanftalt zu Düren; geft., 60 Jahre alt, 
zu Wiesbaden am 5. Februar 1898. 


Rogers, William Auguftus, Profeifor der Phyſik und Aſtronomie an 
ber Colby University und Direktor der Sternwarte zu Waterpille, Me.; 
geft. dajelbft, 61 Jahre alt, am 1. März 1898. 


Rokitanäky, Freiherr Karl v., ordentlicher Profeffor der Gynäkologie an 
der Univerfität Graz; unter feinen Veröffentlihungen hat ein „Lehrbuch für 
Hebammen“ die weitefte Verbreitung gefunden, daneben zahlreiche wiſſen— 
Ihaftlihe Abhandlungen; er war ein Sohn des befannten Begrünbers ber 
pathologifd-anatomifhen Schule; geb. zu Wien am 14. Mai 1839, geft. zu 
Graz um Mitte Juni 1898. 


Romberg, Dr. Hermann, Aftronom an der Sternwarte der Univerfität 
Berlin; geft. bajelbft, 62 Jahre alt, am 6. Juli 1898, 


Rojenbaum, Dr. Georg, befannter Nervenarzt zu Berlin; geft. bajelbft 
im Mai 1898. 


Roffi, Graf Michele Stefano di, weit über Italien hinaus befannt durch 
feine Studien und Beröffentlihungen über Erbbeben; unter den Veröffent- 
lungen find bejonders zu nennen Bollettini del Voleanismo italiano, deren 
Herausgeber er war, und Meteorologica endogena; ein von ihm hergeftellter 
Seiömograph findet ih an faft allen Obfervatorien Italiens; geft. auf 
feinem Schloſſe Rocca bi Papa bei Rom im November 1898. 


Sadarjin, weit über feine Heimat hinaus befannter Moskauer Arzt 
und Leibarzt Zar Aleranders III. bis zu deſſen Tode; er hatte von 1847 
bis 1852 in Mosfau ftudiert, war dort ſpäter Aijfiftent an der Klinik des 
Profeflors Overö und vom Jahre 1862 ab Profefjor und Hinifcher Direktor; 
geb. 1829, geft. zu Moskau am 4. Januar 1898. 


Calvin, Osbert, tüchtiger englifher Vogel- und Inſektenkenner; geft. 
in Hawfshead am 1. Juni 1898. 


Sandberger, Dr. ſtarl Ludwig Fridolin v., wurde 1849 von der Re— 
gierung mit der Leitung des nafjauifhen Naturhiſtoriſchen Muſeums und des 
Naturwifienichaftlien Vereins betraut; nad Niederlegen dieſer Stellung 
wurde er 1854 Profeffor der Mineralogie und Geologie am Polytehnikum 
zu Karlöruhe und wurde von dort aus 1863 als PBrofeffor der Minera- 
(logie und Geologie und Direktor des Geologiſchen Injtituts der Univerfität 
Würzburg berufen; nicht minder befannt dur feine Veröffentlichungen, 
die fi) auf die Mineralogie, auf bas Studium der Erzlagerungen und auf 
die mifrojtopifhe Natur der Eruptivfelfen beziehen, als durch jeine Unter: 
fuhungen über die fojfilen Mollusfen von ganz Deutſchland, vor allem aber 
ber rheinischen Länder; von 1850—1856 erihien von ihm und feinem Bruder 
Guido „Die Berfteinerungen bes rheiniſchen Schichteniyftems in Naffau”, 
ein durch die Schönheit der Abbildungen und die Treue der Befchreibungen 
gleich ausgezeichnetes Werk, für welches ihm 1855 der englifche Wollafton= 
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Preis verliehen wurde; von weitern Veröffentlihungen feien genannt: „Die 
Kondylien des Mainzer Tertiärbeckens“ (1868), „Die Land» und Süßwailer: 
fondylien der Vorwelt“ (2 Bde, 1870—1875), „Unterfuhungen über Erz: 
gänge* (1882—1885); feine jpätern Lebensjahre widmete er mehr der rein 
mineralogifhen Forfhung; Sandberger war geboren am 22. November 1826 
zu Dillenburg (Naffau) und ftarb zu Würzburg am 11. April 1898. 


Scherel, Otto, Oberforftmeifter in Morigburg bei Dresden, in Forft- 
freifen weit über Sachſen hinaus befannt; geft. zu Morikburg am 
12. Juni 1898. 


Schillbach, Dr. med., außerorbentliher Profefjor der Chirurgie an 
der Univerfität Jena; geb. am 25. November 1825, geft. zu Jena am 
30. April 1898. 


Schmalt, Dr. med. Heinrich, einer der angejehenften Ärzte Dresdens; 
geft. dajelbjt am 7. Juni 1898, 52 Jahre alt, 


Schmitt, Geheimer Hofrat Dr. Audolf, ehemaliger Profeffor der Chemie 
an der Techniſchen Hochſchule zu Dresden; gejt. zu Radebeul in der Lößnitz 
an 18. Februar 1898. 


Schneegans, Auguft, Anfang der fiebziger Jahre Herausgeber des „Elfäfler 
Journal“, feit 1878 kaiſerlich deutfcher Konſul, zuerft in Meſſina, dann in 
Genua, hier zu nennen wegen jeiner fchriftftelleriihen Thätigfeit auf ethno— 
graphiſchem Gebiet; geb. zu Straßburg am 9. März 1835, geft. zu Genua 
in ber Nacht zum 2. März 1898. 


Schneider, Paul-Henry, Hauptbefiger und Leiter ber weltbefannten 
Creuſot-Werke, die fein Vater, früher Präfident bes Corps lögislatif, ge: 
gründet hatte und die ſich ftets der mujtergültigften Einrichtungen für Die 
Arbeiterwohlfahrt erfreuten; Deputierter der Saöne-et-Loire; geft. zu Paris 
am 16. Mai 1898. 


Schneider, Dr. Rudolf, außerordentlicher Brofeffor an der medizinischen 
Fakultät der Univerfität Königsberg, befannter Ehirurg und Operateur; 
geb. am 3. Dezember 1837, geft. zu Königsberg am 9. März 1898. 


Schröder, Dr. Waldemar v., von 1883—1890 Privatdocent an der 
Univerfität Straßburg, dann als ordentliher Profeffor für Pharmakologie 
an die Univerfität Heidelberg berufen, wo er bald das Pharmafologiiche 
Inſtitut gründete und bis zu jeinem Tode leitete, Berfafler mehrerer 
Schriften über phyfiologiihe Chemie; geb. zu Dorpat am 6. September 
1850, get. zu Heidelberg am 28. Januar 1898. 

Schubert, Kaiferlicher Rat Karl, Direktor der k. k. Gartenbaugejell- 
Ihaft zu Wien; geit. zu Rodaun im 55. Lebensjahre in der Naht zum 
16. Juni 1898. 

Schütz, Dr. med. J., früher Profeffor an der deutſchen Hochſchule zu Prag, 
angejehener medizinischer Schriftfteller; geft. zu Prag am 17. März 1898. 

Schwimmer, Dr. Ernſt, einer der hervorragendften Klinifer Ofterreich- 
Ungarns, außerordentliher Profefjor der Dermatologie an der Univerfität 
Budapeſt; geb. dajelbjt 1857, aud dort geft. am 27. Februar 1898. 


Souillard, Profeſſor der Aitronomie an der Univerfität Lille; korreſpon⸗ 
bierendes Mitglied der Pariser Alademie der Wifjenfchaften; geft. im Mai 1898. 
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Stöckhardt, Dr. Ernſt Theodor, Großherzoglich fächfiſcher Geheimer 
Regierungsrat a. D., 1861 als Profeſſor und Direktor der Landwirtichaft- 
lichen Lehranftalt an die Univerfität Jena berufen, zugleich Direktor der 
Aderbaufhule zu Zwäßen bei Jena, jpäter Hat für landwirtfchaftlie und 
gewwerbliche Angelegenheiten im Staatsminifterium zu Weimar; geb. am 
4. Januar 1816 zu Bauken, geft. dajelbft am 27. März 1898. 


Strider, Dr. med. Salomon, ordentliher Profeſſor ber allgemeinen 
Pathologie an der Univerfität Wien, ebenſo hervorragend als gelehrter bio» 
logiſcher Forjcher wie als Lehrer in feinem Fade, in dem er vielfah bahn— 
brechend gewirkt hat; geb. am 1. Januar 1834, geft. am 31. März 1898 
zu Wien, nahdem er bort einige Tage vorher jein Profefiorjubiläum ge- 
feiert hatte. 


Siyffe, Profefior Anud, Rektor der Techniſchen Hochſchule in Stocdholm, 
jehr verdient um die Hebung der Eijen- und Stahlinduftrie feines Vater: 
landes; geft. am 6. Februar 1898 zu Stodholm, 73 Jahre alt. 


Euringar, Dr., Profeffor der Botanik, Direktor des Botaniſchen Gartens 
und des Herbariums zu Leiden jeit 1857; geb. 1832, geft. zu Leiden am 
11. Juli 1898. 


Taſchenberg, Dr. Ernft, außerordentliher Profefjor der Zoologie an 
der Univerfität Halle; ausgezeichneter Kenner der Gliederfüßler, verfahte den 
betreffenden Zeil von Brehms „Zierleben“, außerdem eine „Entomologie 
für Gartenfreunde”, eine „Forſtwirtſchaftliche Infeltenkunde“ u. a. m.; geb. 
am 10. Januar 1818 zu Naumburg a. ©., geft. am 20. Januar 1898 
zu Halle. 


Zenner, Armin, Begründer ber beutjchen Karbid- und Acetyleninduftrie ; 
vor vier Jahren hatte er in Berlin eine Acetylengejelihaft ins Leben ge— 
rufen, welche die erften Verfuche zur Verwendung des neuen Leuchtgaſes an— 
ftellte ; geft. daſelbſt, 52 Jahre alt, am 22. Juni 1898. 


Thielen, früher Bürgermeifter von Manberjheid und Gutsbefißer da= 
jelbft, Autorität auf dem Gebiete der Landwirtſchaft; er hat mit Dr. Dronfe 
den Eifelverein gegründet und auch im übrigen durch Wort, Schrift und 
Beifpiel jehr viel zur Hebung der Eifel beigetragen; geft. in Trier gegen 
Ende des Jahres 1898. 


Ziedler, Tangjähriger Direktor der Landwirtſchaftlichen Schule in Rufach 
(Oberelfaß); geit. am 26. Auguft 1898 im Alter von 72 Jahren zu Darm— 
ftadt, wohin er fih nah Aufgeben feiner amtlihen Thätigfeit zurück— 
gezogen hatte, 


Tornabene, Francesco, Profeffor der Botanik und Direftor des Bo— 
taniſchen Gartens in Catania; gejt. im Juli 1898. 


Tofi, Franco, Gründer und Inhaber der Maſchinenfabrik Toji & Eie, 
zu L2egnano, die fpäter in feinen alleinigen Befiß überging; verfertigte be= 
ſonders Dampfmafchinen, Die zum Antrieb von Dynamos dienen und in 
elettrijchen Zentralen in großem Umfange Verwendung finden; er wurde im 
Alter von 50 Jahren von einem furz zuvor aus feiner Fabrik entlaffenen 
Arbeiter am 25. November 1898 in; Begnano ermordet, 
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Trimble, Dr. H., Profeſſor der praktiſchen Chemie am College of 
Pharmacy zu Philadelphia, Herausgeber des American Journal of Phar- 
macy; gejt. um Mitte September 1898. 

Uttinguaflu, Dr., Profefjor der Phnfiologie und ber pathologischen 
Anatomie in Rio be Janeiro; gef. im Yuli 1898. 

Balentin, Dr., Profefior der Geologie am Nationalmufeum in Buenos 
Aires, geft. zu Anfang des Jahres 1898 auf einer wifjenfhaftlichen Ex— 
pebition in Patagonien. 

Veſtal, George, Profeffor der Agrifultur und Hortifultur an dem New 
Mexico Agricultural College; geft. im Alter von 41 Yahren zu Mexico 
am 24. Oktober 1898. 


Vogel, Dr. 9. W., Profeffor für Photochemie und Speftralanalyfe an 
ber Techniſchen Hochſchule zu Charlottenburg-Berlin, in weiteften Streifen 
befannt durch feine Forſchungen und Beröffentlihungen über Photographie, 
Photohemie und Spektrojtopie; geb. zu Dobrilugf (Nieberlaufig) am 23. März 
1834, geſt. zu Charlottenburg am 17. Dezember 1898. 


vÄn Boorft, Verfaffer mehrerer Schriften meift naturgefhiähtlihen In— 
halts; ſchon feit 1886 von allen Geſchäften zurüdgezogen, jtarb er, 94 Jahre 
alt, zu Clapham im Juni 1898. 

Boifin, Augufte, Leiter der Augenklinik in der Salpetriere zu Paris; 
geft. dajelbft im Juli 1398. 

Boorft, ſ. van Voorft. 

Brij, ſ. de Vrij. 

Wahrendorf, Geheimer Sanitätsrat Dr. Ferdinand, um die Irrenpflege 
hochverdienter Arzt; geft. im März 1898. 

Wallace, Dr. John, Profefjor der Geburtshilfe und Gynäfologie; geft. 
zu Ziverpool Ende September 1898. 

Walter, Hofgartendireltor Hermann, Direktor der Königlichen Gärtner- 
lehranftalt in Sansjouci; geft. dafelbit im Mai 1898. 

Wiedenhold, Dr. Eduard, bedeutender Chemiker, Erfinder der erften 
giftfreien grünen Farbe, Begründer des Gewerbemujeums zu Kaſſel; geft. 
dafelbjt am 11. Januar 1898, 62 Jahre alt. 

Wiener, Dr. Mar, außerorbentliher Profeffor an der mediziniſchen 
Fakultät der Univerfität Breslau, befannter Frauenarzt; geb. am 11. April 
1850, geft. am 11. September 1898, 

Wilfon, Edward, Geolog, Kurator des Briſtol-Muſeums; geft., 49 Jahre 
alt, am 21. Mai 1898. 


Windt, |. de Windt. 


Winkler, Konjervator der paläontologifhen Sammlungen des Mufeums 
Teyler in Haarlem; geft. dajelbit im Juli 1898, 

Wislicenus, Dr., befannter homöopathifcher Arzt und Fachſchriftſteller 
in Eiſenach; geſt. daſelbſt am 4. Auguft 1898. 


With, Dr. med. ſtarl Eduard, einer der angeſehenſten Kliniker und, 
beſonders für Magenleiden, gefuteften Ärzte Dänemarks; nachdem er fich 
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ihon mehrere Jahre zur Ruhe gejeßt, ftarb er, 71 Jahre alt, zu Kopen⸗ 
hagen am 14. Yuni 1898, 


Worms, Dr. Julius, über Frankreich hinaus vielgenannter Hygienifer 
zu Paris; geft. dajelbft im April 1898. 

Wrſchowetz ⸗Sekerla und Sedczicz, Alerander Graf v., hatte von feinem 
1887 verftorbenen Vater die Kunſt des Quellenfindens ererbt und hat Dieje 
Kunft oft unter ben jchwierigften Bodenverhältnifjen mit Erfolg ausgeübt; 
geb. am 16. Februar 1856 zu Bad Langenau, geft. am 13. November 1898 
zu Breslau. 


Senfer, Dr. Friedrich v., ber befannte Entdeder der Trichinenkrankheit, 
ordentlicher Profefjor an der medizinischen Fakultät und Direktor des Patho— 
logiſch-Anatomiſchen Inſtituts zu Erlangen; geb. zu Dresben am 13. März 
1825, geſt. zu Reppentin (Dtedlenburg) am 13. Juni 1898. 


Beridtfigungen: 


©. 333, 3.17 v. o. lies: Nerven ber Haut ftatt: Nerven, ber Haut, 
©. 411, 3. 12 v. o. ( Überſchrift) Lies: Ausfuhr nad ftatt: Ausfuhr bon. 
©. 413, 3. 11 v. u. lied; Einfuhr von ftatt: Einfuhr durch. 
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X:Strahlen 327. 

Mineralien, 
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Miquel, F. 242, 
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— fructigena 238. 

Moniliakrankheit 
Obſtbäume 233, 
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rien 142, 

Moorbrücde 302 f. 
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naſſer 287, 
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4 


Mooren 481, 

Morea 215. 

Morgan, de 291, 
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Miojel, Name der 310, 
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Mosso 161. 315. 
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verichiedenen, jeit 1862 
452, 


Motorwagen 471. 

Mühsam 328, 

Müller, Adolf 490, 

— Dr. Dav. H. 368. 

— Fritz 185. 

— Dr. Hermann Franz 
340. 341, 525. 

— Potsdam 135. 

— Robert 12, 

Müllerheim 331. 
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Neon 87, 

Neptun 125. 

Nernitihe elektr. Glüh— 
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Niels-Findsen 326. 
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durch 321, 
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Nutation der Sonnentofe 
212. 


Nuklaft, zu geringe, bei 
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Peitdesinfeltion 344, 
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Rücenmarls-Leiden, Er- 
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Schwafsmann 118, 
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Sternwarten 138, 489. 
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Straubel 52. 56. 
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Striemer 448. 

Strouhal 151. 

Struftur der Kryftalle 
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Strychnos 230. 
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— beutjche 378, 
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Süring 140, 
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Transplantationen 
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Zau 157. 


Tebbutt 125, 
Techniſche Hochſchulen 
481. 
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Zelegraphenapparat, che> 
miſcher 70. 
Zelegraphie, Fortſchritte 
in ber 69, 
— Statiſtil 1897 401. 
Zelegraphieren ohne 
Draht von Dtarconi 72. 
— — von Preece 71. 
— — von Zidler 74. 
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Zemperatur 141, 
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335. 
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— Erzeugung hoher 82, 
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Temperaturen 9, 
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Wärmemellung 2. 
Thieulleu 305, 
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Thomsen 115. 
Thomson, J. J. 37, 55. 
Thorold 231. 

Thuja oceidentalis 287, 
Thümen, v. 233. 
Tibet, Peft in 343, 
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Tiere, Verbreitung auf 
hoher See 194. 

Tillmanns 481. 

Zintenfilche 202. 

Togo 364. 

Tolomei 53. 

Töne, Wahrnehmbarkeit 
höchſter und tiefiter 5. 

Topinard 294 f, 

Töpler 65. 

Zorbo 219. 
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Zransplantationen an 
Süßmwafferpolypen 
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Traube, H. 243. 
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Tripolis, Peft in 343. 
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Zropon 346. 
Trowbridge 12. 38. 
Zfintau 372, 
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Zuberfulofe, Anftedung 
bei 320. 
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Typhus, Serumdiagnoje 
des 345. 
Typhusbacillen, Seife ge: 
gen 349, 
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„pon 248, 

Übung, Einfluß der 316, 
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Uhle 300. 
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Ufonga 229, 

Ule, E, 217, 
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320, 
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Ursa maior 120, 
Ufambara 227. 356. 359, 
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van Gulik 31 
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Verbreitung der Tiere auf 
hoher See 194. 
Verdunftung des Meer— 
waflers 152, 
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hygiene dajelbit 320, 
Verhütung der Erfältung 


339, 

Verſuche, neue chemiſche 
98. 99. 100. 

Vibrio Massaua und Seife 
349, 


Viehoff 481. 
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für 347 
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jher 441. 460. 
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Walter 56. 
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Wärmeleitung, Meflung 
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ie 14. 
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Wärmemeflung 7. 
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Waſſerkraftausnutzung in 
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441. 
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443, 


— in Schweden 442. 

MWafjermühlen 456, 

Waſſerſtoff, eleltrolytiſche 
Herſtellung 423, 

— flüffiger 50, 

— Verbindung mit Brom 
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turen 84, 

Waflerftofflinien125.126. 

Watave 363, 

Weatherley 362. 

Wehmer, Ü. 233. 

Wehnelt 34. 

Meihaiwei 372, 

Weihrauch 239, 
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Weinbach 298, 
Weinert 437. 
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Weils 297, 
Wellmann, W, 375, 
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Welthandel 1897 405. 
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trifche 444. 

Wesenberg - Lund, Ü. 
197. 


Weſerkorrektion 382. 
Weſtafrika, heilige Steine 
in 306. 


Weston 68. 
Wetekamp 487. 
Metljanta, Peit in 343. 
MWettervorherjage 163. 
Wetzel, Georg 190. 
Weygandt 318. 
Widal 345. 
Widerftandsänderungen 
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ber 29, 30, 
Wiedemann, E. 33, 34. 
Wien, Peft in 340. 
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Wild 145. 
Will 95. 
Wilsing 129, 135. 
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genftrahlen 54. 

Windgeihwindigfeit in 

. verjchiedenen Höhen 
142, 


Windmotoren 456. 

Winkelmann 52. 53, 56. 

Winter, milde 166, 

Wirbelftürme 150. 

Wislicenus 484, 

Witbooi 359. 

Witt 117. 

Witterung und Erfältung 
332, 


Wohltmann, Dr. F. 358. 

Wolf 117. 

Wollny 277. 281. 287. 

Wright 306, 
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giene in 320, 
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Wute, die 363, 


x, 


Xenon 88, 

Xerophyten 230, 

X:Gtrahlen, j. Röntgen» 
ftrahlen. 


Perfonen: und Sachregiſter. 549 


Zerograph 69, ben in ber Zuderrübe 
Y. Zerſetzung von Stoffen 240, 
— durch elektr. Schwin- Zugluft und Erkältung 
Yersin 341. gungen 27, 332, 
Zerftäubungserfheinune Zugipike, Obfervatorium 
3. gen, eleltriiche 65, auf der 140, 
Zetzsche 7L. Zululand 359. 
Zaborowski 306. Zichy 296. Zupitza 343. 
Zähne und Bodenbefhaf- Ziemssen, v. 325. 329. #Bmartbooi -Hottentotten 
fenheit 350, Zint » Kupferoryd = Ele: 359. 
Zelkowa acuminata 236. ment von de Lalande, Zwerdhfellatmen beim 
237, neue Form 66, Singen 331. 
Sentralamerila 368. Zsigmondi 94. Bwerchfellerfrantungen 


Zeppelin, Graf 472. Zuder, Bildung desſel- und X»Strahlen 331. 


Sn der Serderfhen Berlagsbandfung zu Freiburg im Breiägau erſcheint 
und ift durch alle De zu hen: : ” “ 


Illuſtrierte Bibliothek ver Lünder- u. Völkerkunde. 


Eine Sammlung illuftrierter Schriften zur Länder: und Böller 
tunde, die fi durch zeitgemäßen, intereffanten umd gebiegenen Zuhalt, 
gemeinverftändfiche Darftellung, fünftlerifche Schönheit und fittliche Reinheit 
der Illuſtration, fowie durch elegante Ausftattung auszeichnen jollen. 


Die Entvedungsgefhihte der Erde — die phyſiſche Geo: 
graphie — fowie die fpecielle Länder: und Völkerkunde werden 
in m. Bearbeitungen vertreten fein. 


o hoffen wir eine Reihe geographiſcher Werke zu bieten, die für 
—— Gebildeten höchſt intereffant und lehrreich find, Die ben Lehrern 
der Erdkunde zur Belebung und Vertiefung des Unterrichtes dienen können, 
die endlich bei der ſtudierenden Jugend Freude und Luſt an der 
geographiihen Wiſſenſchaft wecken es 


Die bereitö vorliegenden Bände (gr. 8°) enthalten: 


Das Wetter. Eine populäre Darftellung der Wetterfolge. Bon 

— Abercronby. Aus dem Engliſchen überjegt bon 

3. M. Pernter. Mit 2 Titelbildern und 96 Figuren im 

* "vo u. 326 S.) M.5; in ———— Lein⸗ 
wand mit reicher Deckenpreſſung M. 7. 


Perſien. Das Land der Sonne und des Löwen. Aus den Papieren 
eines Reiſenden herausgegeben von J. Bleibtreu. Mit 50 Ab- 
bildungen, großenteild nad photographiſchen — und 
einer Karte. (X u. 212 ©.) M. 6; geb. M. 8 


Der Weltverfehr. Seeſchiffahrt und Gitenbahnen, Poſt und Tele⸗ 
graphie in ihrer Entwicklung dargeſtellt von Dr. M. Geiſtbeck. 
Zweite, neu bearbeitete Auflage. Mit 161 Abbildungen 
und 59 arten. (XII u. 560 ©.) M. 8; geb. M. 10. 


Kanada und Neun: Fundland, Nah eigenen Reijen und 
Beobachtungen von E. von Hefe-Wartegg. Mit 54 Illuſtratio— 
nen und einer überſichtskarte. (XII u. 226 ©.) M.5; geb. M.7. 


Unjere Erde. Aſtronomiſche und phyſiſche Grobefäjreibung. Eine 
Borhalle zur Länder: und Völkerkunde. Von A. Jakob. Zweite, 
unter Mitwirkung von %. Plaßmann wejentlid 
erweiterte und verbeſſerte Auflage Mit einem Titel- 
bild in Yarbendrud, 138 Abbildungen, einer Speltraltafel und 
zwei Starten. (XIV u. 532 ©.) M. 8; geb. M. 10. 


Davon ift apart erfchienen: 


Der Mlenfd, Die Rrone der irdifchen Schöpfung. Zeitgemähe Betrachtungen über 
Verbreitung, Einteilung, Abftammung und Alt 2. ei —— — mit einer 
fritifchen Beleuchtung der Affentheorie. Bon A. Sat ob, trationen und 
einer Karte in yarbendrud. gr. 8%. (VIILu.1608,) AM. 2 in ae inband: Bein» 


wand mit reicher Dedenpreffung .v. 3. (gortfehung f. auf der folgenden Seite.) 


Aſſyrien und Babylonien nah den neueften Entdedungen. 
Bon Dr. F. Kaulen. Vierte Auflage. Mit Titelbild, 87 in 
den Tert gedrudten Holzichnitten, 7 Tonbildern, einer Injchriften- 
tafel und 2 Karten. (XIV u. 286 ©.) M. 4; geb. M. 6. 


(Die fünfte Auflage wird nod im Jahre 1899 erſcheinen.) 


Ägypten einft und jetzt. Yon Dr. Fr. Kayfer. Zweite, 
erweiterte und völlig dDurdhgearbeitete Auflage Mit 
einem Titelbild in Farbendruck, 118 Jluftrationen im Text, 
17 Zonbildern und einer Karte. (XI u.302 ©.) M.5; geb. M.7. 


Nach Ecuador, Reiſebilder von P. 3. Kolberg S. J. Vierte, 
ergänzte Auflage Mit eimem Titelbild in Yarbendrud, 
150 Jlluftrationen im Tert und zwei Karten. (XVI u. 536 ©.) 
M. 9; geb. M. 11. 

Die Baltanhalbinsel (mit Ausſchluß von Griechenland). Phyii- 
falifche und ethnographiſche Schilderungen und Städtebilder von 
a. €. Sur. Mit 90 Jlluftrationen, einem Panorama von 
Konjtantinopel und einer UÜberſichtskarte. (XI u. 276 ©.) 
M. 6; geb. M. 8. 

Die Sudanländer nad dem gegenwärtigen Stande der Kenntnis. 
Bon Dr. Ph. Panlitfhke. Mit 59 in den Tert gedrudten 
Holzſchnitten, 12 Tonbildern, 2 Lihtdruden und einer Karte. 
(XU u. 312 ©.) M. 7; geb. M. 9. 

Himmelstunde. Verſuch einer methodiihen Einführung in die 
Hauptlehren der Aftronomie. Bon I. Plahmann. Mit einem 
Titelbild in Farbendrud, 216 Zlluftrationen und 3 Karten. 
(XVI u. 628 ©.) M. 13; geb. M. 15. 

Der Amazonas. Wanderbilder aus Peru, Bolivia und Nord- 
brafilien. Bon D. Freiherrn von Schüh-Holzhauſen. Zweite, 
durhgejehene und erweiterte Auflage, unter bejonderer 
Berüdfihtigung der vom Berfaffer gegründeten tirolifcherheinifchen 
Kolonie Pozuzo herausgegeben von A. Hlafjert. Mit Bildnis und 
Lebensabriß des Freiherrn von Schüß-Holzhaufen, 98 Abbildungen 
und 2 Karten. (XX.u. 444 ©) M. 7; geb. M. 9. 

Das Mittelmeer. Don A. Freiherrn von Shweiger-LSerden- 
feld. Mit 55 Iluftrationen und einer Karte. (XI u. 316 ©.) 
M. 6; geb. M. 8. 

Noch im Laufe des Jahres 1899 wirb zur Ausgabe gelangen: 

Die Hochgebirge der Erde. Bon R. von LSendenfeld. 

Mit vielen Abbildungen und Karten. 


Zeder Band beſteht für Ad als ein Selbfländiges, in Ah adgefhloffenes Werk und if 
einzeln käuffid. — Pie Einbände find in weißer, grüner oder Brauner Farbe zu Beziehen. 
Einbanddeken pro Band M. 1.80. 


Bon allen Bänden der Sammlung, mit Andnahme von €. dv. Helie-Wartegg, Kanada, 
a eine von der „Bibliothek“ unabhängige —— mit beſonderem, dem Inhalt des 
betreffenden Bandes angepaktem Umſchlag bezw. Einband zu gleichen Preiien, 
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